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Pressestimmen
"Spektakulrä bis zur überraschenden Auflösung." Grazia, 04.10.2012

"'Mädchen Nr. 6' ist auch hammerspannend – ein Thriller, der vor allem Frauen packt." Berliner Kurier online, 03.09.2012

"Nach dem hochspannenden Debütroamn PUPPENGRAB hat die amerikanische Autorin Kate Brady nun ihr zweites Wrk MÄDCHEN #6 veröffentlicht. Und dieser Thriller ist nicht minder spannend. Damit tritt Brady in die Riege erfolgreicher Thriller-Autorinnen wie Karen Rose und Lisa Jackson ein." Cellesche Zeitung, 10.11.2012 
Kurzbeschreibung
Detective Daniela Cole ist Spezialistin für Serienkiller. Doch die Skrupellosigkeit dieser Morde schockiert selbst sie: drei Frauen, getötet mit einer rostigen Heckenschere, eine Haarsträhne brutal herausgerissen. Eines der Opfer konnte noch einen Hilferuf per Handy absetzen – an Danis große Liebe, Mitch Sheridan. Dann erhält Dani blutige Post. Steht auch die attraktive Polizistin auf der Liste des perversen Killers? 
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1
Camden Park, Lancaster, Maryland
Sonntag, 3. Oktober, 19:50 Uhr
Jauchzen und fröhliches Gelächter. Es duftete nach Waffeln. Knarzende Luftballons wurden zu Pudeln mit runden Ohren geformt. Auf den Wegen wimmelte es von Müttern mit schwerbeladenen Buggys. Die Väter hatten Bluetooth-Sets im Ohr und achteten nicht auf ihre Kinder, die ihnen hinterhertrotteten, abgelenkt von den bunten Überresten zerplatzter Pudelballons und den Rufen der Eisverkäufer. Leichte Beute, wenn man ein Kinderschänder oder Entführer war.
Der Killer war keines von beiden. Die Kinder interessierten ihn nicht, sie waren unschuldig. Schuldig waren die Mütter. Sie hatten abscheuliche, unaussprechliche Verbrechen begangen und dachten, sie kämen damit durch.
Falsch gedacht.
Schon bald würde er einer dieser Mütter eine Lektion erteilen. Einer jungen Frau mit dunklem, langem Haar und einem Porzellanteint. Sie lauerte hinter dem Stand eines Gauklers und schoss mit einer billigen Kamera heimlich Fotos von dem kleinen Austin, dem zweijährigen Sohn von Robert und Alana Kinney. Bereits seit einer Stunde verfolgte die Frau die Familie durch den Trubel.
Jetzt, nach zwei Jahren, schien sie plötzlich das schlechte Gewissen zu packen.
Zu spät, miese Schlampe. Dafür war es viel zu spät.
Ohne etwas von ihrem Verfolger zu ahnen, zog die Frau ihre Jeansjacke enger um sich und folgte den Kinneys zum Parkplatz. Sie schlich an der äußeren Wagenreihe entlang, hinter der der Wald begann, und schoss weitere Fotos des Jungen. Lächerlich. Bei ihr würde er leichtes Spiel haben. Bei dieser Frau, die sich vor den Blicken der anderen verborgen hielt, mit ihrer Rechtschaffenheit und ihrer kleinen Kamera. Der Killer kürzte seinen Weg an zwei Autos vorbei ab und war seiner Beute nun dicht auf den Fersen. Er hielt den Kopf gesenkt, aber man hätte ihn ohnehin nicht erkannt: Stiefel, Schirmmütze, Bart. Dazu ein weit geschnittener Anorak mit großen Taschen. Die alte Küchenschere verlässlich darin verborgen.
Ruhig. Beobachte, warte den richtigen Augenblick ab. Die Kinneys gingen zum entgegengesetzten Ende des Parkplatzes. Austin saß auf den Schultern seines Vaters, das kleine Gesicht hinter einer Wolke hellblauer Zuckerwatte verborgen. Robert Kinney drückte auf den Autoschlüssel, und die Blinker eines schwarzen Mercedes leuchteten kurz auf. Die Frau, die bald sterben würde, kauerte jetzt im Park hinter einer Rhododendronhecke. Der Killer machte sich bereit. Adrenalin schoss ihm ins Blut. Sie war noch gut vier Meter entfernt. Abgelenkt, abgeschirmt und ahnungslos.
Jetzt.
Der Killer stürzte von hinten heran, die Küchenschere wie einen Torpedo auf den schlanken Hals seines Opfers gerichtet. Die Frau musste etwas bemerkt haben, denn sie fuhr herum und öffnete den Mund zu einem Schrei, doch da drangen die Schneidblätter bereits in ihre Kehle ein, und ihr entfuhr nur noch ein leises Unck. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank zu Boden, während die Schere unablässig in ihr Fleisch stieß, vor und zurück, vor und zurück. Mit jedem Stoß schien die Zeit langsamer zu vergehen, wie die Zeitlupe eines schlechten Traums. Die Wange, vergiss die Wange nicht. Die Schneidblätter fuhren weiter oben in die weiche Haut und zerfetzten sie. Blut spritzte auf die Lippen des Killers und hinterließ den Geschmack von Kupfer.
Fünfzehn, vielleicht zwanzig Sekunden vergingen – halt, hör auf, bevor sie völlig hinüber ist. Sie soll lange genug leben, um zu begreifen, was geschieht. Steh auf. Atme.
Der Killer erhob sich keuchend und wischte sich über den Ärmel. Die Frau lag mit weit geöffneten Augen auf dem Boden. Sie hatte die Knie angezogen, und ein Gurgeln drang aus ihrer Kehle. Nach einigen Sekunden begriff sie, und der wunderbare Ausdruck des Verstehens trat in ihre Augen.
Sie wusste Bescheid. In diesen letzten, göttlichen Sekunden kapierten die Frauen immer, worum es ging. Ich hab’s verstanden, war in ihrem flackernden Blick zu lesen.
Ja, das solltest du auch. Für Kristina. Damit sie zurückkommt.
Der Killer kniete sich vor sein Opfer, ergriff ein dickes Büschel blutverschmierten Haars und säbelte es ab. Ein weiterer Schritt in Richtung Vergeltung.
Eine Hupe ertönte. Verdammter Mist, Beeilung, es gab noch so viel zu tun. Fulton anrufen. Heute würde sich zeigen, ob er sein Geld wert war. Auch wenn die Leiche des Mädchens im Wald versteckt lag, konnte jemand sie finden. Für derlei Komplikationen war die Zeit jedoch zu knapp. Nur noch eine Woche bis zum Wiedersehen mit Kristina.
Also, Schere und Haare gut wegstecken. Und die Kamera – um Himmels willen, vergiss bloß nicht die Kamera mit den Aufnahmen von Austin Kinney!
Der Killer blickte zufrieden vor sich auf den Boden, dann holte er eine Karte aus Büttenpapier hervor und öffnete sie. Die Sekunden verrannen, aber das hier war wichtig: Die Liste musste aktualisiert werden. Auf die rechte Kartenseite hatte jemand ein Versprechen gekritzelt: Sonntag, 10.10., Kristina. 19:00 Uhr. Auf der linken Seite befand sich eine Liste mit sechs Namen in einer anderen Handschrift. Die ersten drei waren in Braunrot durchgestrichen.
Der Killer beugte sich vor, fuhr mit dem Finger durch die aufklaffende Wange des toten Mädchens und markierte den vierten Namen mit einer rot glitzernden Spur. Auch Nummer vier war erledigt, zwei waren noch übrig.
Jetzt musste er nur noch die Informationen auswerten, die das Mädchen herausgefunden hatte. Der Killer warf einen letzten Blick auf die Leiche am Waldboden, bevor er sich abwandte und zwischen den Bäumen davonging. Er holte ein Prepaid-Handy aus seiner Jackentasche. Fulton ging nach dem ersten Klingeln ran. »Bist du an Russell Sanders dran?«
Fulton gähnte. »Er hat seine Wohnung den ganzen Abend nicht verlassen.«
»Was treibt er?«
»Herrgott, woher soll ich das wissen? Er ist allein. Hat sich eine Zeitlang in der Küche aufgehalten.«
Okay, dann war er wenigstens nicht unterwegs, um mit der Polizei zu sprechen. Vielleicht hatte ihm das tote Mädchen noch nicht erzählt, dass sie Austin Kinney gefunden hatte. Trotzdem hatte sie Kontakt zu Sanders aufgenommen, so viel stand fest. Bestimmt wäre sie noch heute Abend mit den Fotos zu ihm gerannt. Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass er nicht anfing herumzuschnüffeln, oder, schlimmer noch, seinen Kumpel Mitch Sheridan holte.
»Soll ich ihn erledigen?«, fragte Fulton. Allmählich wurde er nervös. »Jetzt läuft er auf und ab. Schätze, er telefoniert.«
Rief er die Polizei? Oder versuchte er, die tote Frau zu erreichen? Oder Mitch? Jemand musste Sanders aufhalten.
»Ja, schnapp ihn dir.«
Der Gestank der eitrigen Verbände drang Mitch Sheridan aus ein paar Metern Entfernung in die Nase. Ein älterer Kurde, dessen Gewand sich um die Knöchel bauschte, hockte reglos am Boden, den Granatenwerfer gegen die gesunde Schulter gestützt. Hitze waberte vom Sand auf, und in der Ferne waren Zeltreihen zu erkennen. Die Planen waren schwer von den Mittelstangen heruntergesackt und wirkten wie Soldaten, die nicht mehr aufrecht stehen konnten.
Krk, Krk.
Die Kamera surrte. Mitch betätigte den Zoom seiner Leica. Den Bildausschnitt nicht zu klein wählen und auf den rechten Armstumpf des Mannes ausrichten. Auf die vereiterten, nässenden Verbände. Nicht nach dem Namen fragen, das war eine eiserne Regel. Denk nicht an seine Schmerzen und frag dich nicht, was wohl geschehen war. Mach einfach das Foto und enthülle die Story dahinter.
Krk.
»Du bist dran.« Mitch steckte die Leica in die Kameratasche, die ihm um den Hals hing. Der Junge übernahm. Er war ungefähr zehn Jahre alt und hielt eine weitere Kamera – auf die gleiche Art wie Mitch zuvor. Mitch war ihm kurz nach seiner Ankunft in dem Flüchtlingscamp begegnet, als der Junge neben einem Straßenköter den Müll durchwühlte. Der Junge war von der Kamera fasziniert gewesen, und nach ein paar Tagen hatte Mitch ihm seine Ersatz-Canon geliehen. Der Kleine war gut, hatte einen guten Blick.
Mitch wollte sich gerade hinknien, als sich der alte Mann plötzlich von seinem Wachposten erhob. Tiefe Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er in die Sonne blickte. Er zitterte am ganzen Körper. »Firoke«, flüsterte er.
Mitch runzelte die Stirn. Firoke, Firoke. Er sollte das Wort eigentlich kennen, konnte sich jedoch nicht an die Bedeutung erinnern. Bis das Geräusch aus der Ferne näher kam.
Ffp-ffp-ffp-ffp …
Lieber Himmel, Firoke bedeutete Helikopter auf Kurdisch.
Mitchs Herz tat einen Satz. »Komm!«, rief er und packte den Jungen bei der Hand. Sie mussten sich sofort in Sicherheit bringen. Der Wachposten schrie panisch in sein Funkgerät, während das Dröhnen der Rotoren lauter wurde. In knapp hundert Metern Entfernung brach im Lager die Hölle los. Männer griffen nach ihren Waffen, Frauen liefen umher und riefen verzweifelt nach ihren Kindern.
Ffp-ffp-ffp …
»Schneller!«, schrie Mitch und umklammerte die Hand des Jungen fester. Schon sauste der Helikopter wie eine gigantische Hornisse auf sie zu. Der Junge stolperte und wirbelte Sand auf. Mitch riss ihn auf die Füße. »Lauf weg!«, brüllte er, aber die Rotorblätter übertönten seine Stimme. Der Helikopter schwebte mittlerweile über ihnen in der Luft. Die Türen glitten auf, und dann war das Inferno da.
Bomben. Explosionen. Schüsse.
Mitch rannte weiter, über den Jungen gebückt, um dessen Kopf zu schützen, während neben ihnen der Sand in alle Richtungen aufstob. Noch fünfzig Meter, und sie waren in Sicherheit, vierzig. Weiterlauf–
Mit einem Mal riss es ihm die Beine fort. Der Junge schrie.
Mitch richtete sich halb auf und spuckte Sand aus. Nicht loslassen. Was auch geschieht, lass den Jungen nicht los. Doch seine Beine gaben erneut unter ihm nach. Schmerz schoss durch seine Glieder. Der Junge schrie ihm etwas zu und zog an seiner Hand.
Ich lass ihn los, dachte Mitch. Er kann es noch bis zum Lager schaffen. Doch verstärkten seine Finger ihren Griff, während Sand und heiße Blutstropfen wie Pfeilspitzen auf ihn niederprasselten. Mitch wollte losrobben, aber die Wüste unter ihm schien sich in Treibsand verwandelt zu haben. Er konnte die Beine nicht bewegen.
»Komm!«, rief der Junge, und Mitch wusste, dass er es tun musste. Ihn loslassen.
Er fluchte und lockerte seinen Griff. »Lauf weg!«, brüllte er, und der Junge rannte los. Durch den Staub sah Mitch, wie der Junge auf das Lager zujagte. Näher, noch näher.
Der Himmel wurde weiß.
»Neeein!«, schrie Mitch, als er das Rattern hörte. Der Junge wurde hochgeschleudert. Wie eine Stoffpuppe. Hilflos und mit schlaffen Gliedern. Alles war still, als er mit seinen Zöpfen, den Schleifenspangen und der Eistüte in der Hand einfach in die Luft geschleudert wurde. Was? Mitch schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Aber jetzt war es nicht mehr der Junge, sondern Mitchs kleine Schwester, die sich von ihm losgerissen hatte und auf die Straße gelaufen war. Nicht loslassen! Aber das hatte er getan. Mitch schrie, weil die Kampfgeräusche lauter wurden. Von oben fing es aus dem Helikopter an zu piepsen wie aus einem Müllwagen, der rückwärtsfuhr. Pliep-pliep …

Mitch fuhr mit weit aufgerissenen Augen hoch. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb.
Wieder dieser Traum. Er fluchte und wischte beim Klang seiner Stimme die Nachwirkungen des Alptraums beiseite. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und stellte fest, dass er schwitzte. Sein Atem ging stoßweise. Verdammt noch mal, er hatte geglaubt, die Ereignisse im Lager längst überwunden und den tragischen Tod seiner Schwester vor zwei Jahrzehnten verarbeitet zu haben. Außerdem war er nicht mehr im Irak. Er befand sich in der Schweiz – und das schon seit sechs Monaten. Zwei davon hatte er in der Klinik gelegen und um sein Leben gekämpft. Anschließend hatte er in der Reha wieder laufen lernen müssen und war schließlich in diesen gemütlich eingerichteten Bungalow mit den modernsten Therapiegeräten und einem atemberaubenden Ausblick auf die Alpen gezogen. Das waren eben die Vorteile des Wohlstands. Hier gab es weder Kampfhubschrauber noch Bomben oder Fotografien eines Jungen, den er nicht hatte retten können. Hier störte nur das unaufhörliche Piepsen von dem Nachttischchen, das einen halben Meter neben seinem Bett stand.
Das Satellitentelefon.
Er streckte den Arm danach aus. Es gab nur einen Menschen, der ihn hier anrufen würde: Russell Sanders. Verdammt.
Mitch nahm den Anruf grunzend entgegen.
»Mitch, bist du es? Kannst du mich hören?«
Er schaltete die Lampe an und neigte den Kopf dem Apparat entgegen, der die Größe eines Ziegelsteins hatte. Wie die Walkie-Talkies, mit denen sein Bruder und er als Kinder gespielt hatten. Sie waren durch das Netz von Abwasserrohren unter dem Sedalia Park gekrochen und hatten beim Herausklettern aus einem der vielen Gullys am Seeufer aufpassen müssen, nicht in Gänsescheiße zu treten. Damals war die Kommunikation nur auf eine Entfernung von zirka fünfzig Metern möglich gewesen, während sie sich nun über den halben Globus erstreckte. Mitch räusperte sich. »Ich kann dich hören.«
»Lieber Himmel, ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht drangehen.«
»Ich komme nicht nach Hause, Russ. Lass mich in Ruhe. Ich habe dir gesagt, dass ich mit dem Thema fertig bin.«
»Das hast du bestimmt nicht so gemeint. Du musst die Fotos deinem Publikum zeigen, die Hintergründe aufdecken. Das brauchst du doch wie die Luft zum Atmen.«
»Eher so dringend wie ein Geschwür.« Mitch schob seine Beine seitlich vom Bett und zwang sich, aufzustehen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er tatsächlich geglaubt, mit seinen Fotografien etwas bewirken zu können. Aber seit dem Angriff auf das Lager von Ar Rutbah hatte er begriffen, dass es niemals aufhören würde. Was er auch tat, das Blutvergießen würde kein Ende nehmen. Irgendwo auf der Welt war immer ein Kampfhubschrauber unterwegs, gab es Hungersnöte und wurden kleine Jungen in der Luft zerfetzt.
»Verdammt, Mitch, diese Ausstellung ist besonders wichtig.«
»Sicher. Nur hier wird gezeigt, wie der berühmte Fotograf und Gutmensch J. M. Sheridan nicht verhindern konnte, dass ein Kind in Stücke gerissen wurde. Da klingelt die Kasse.«
»Das habe ich nicht so gemeint.«
»Du willst die Ar-Rutbah-Ausstellung? Schön, aber ohne mich. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du die Fotos überhaupt hast. Ich hätte sie dir nämlich nicht geschickt.« Nein, das hatte Mitch einem Angestellten des Krankenhauses zu verdanken, der in guter Absicht Mitchs Habseligkeiten durchgesehen und die Aufnahmen seinem Bruder Neil ausgehändigt hatte, während Mitch noch im Koma lag. Neil wiederum hatte sie Russ gegeben. Mitch hatte den Großteil davon noch nicht einmal gesehen. Nicht, dass er besonders erpicht darauf gewesen wäre.
»Mitch, das ist wirklich wichtig.« Russ verstummte kurz. »Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst.«
»Was auch geschehen mag?« Mitch sträubten sich die Nackenhaare. »Wovon redest du?«
»Ich stecke in Schwierigkeiten, Mitch. Es ist wegen der Stiftung. Du musst nach Hause kommen. Die Ausstellung eröffnen.«
»Oh, bitte …« Doch etwas in Russ’ Stimme ließ Mitch aufhorchen. Es sah ihm gar nicht ähnlich, Mitch manipulieren zu wollen. »Hör mal, ich weiß wirklich nicht –«
»Was?«, sagte Russ, aber es klang, als habe er sich vom Telefon entfernt. Mitch hörte einen dumpfen Schlag.
»Russell?«
»Nein!« Ein schabendes Geräusch drang an Mitchs Ohr. Dann wieder Russ’ Stimme. »Argh.«
»Russ, was geht da vor?«
Abermals ein Geräusch. Wie von einem Möbelstück, das über den Boden geschleift wurde. »Russ, was ist los bei dir?«
»Mitch!«
Mitch war nun aufgesprungen und hellwach. Sein linkes Bein schmerzte höllisch. Er umklammerte den Hörer fester. »Russ?«
Wieder ein Ziehen und Zerren, dann die Stimme eines anderen Mannes. Panik ergriff Mitch. Er lauschte eindringlich und versuchte, die Geräusche auf der anderen Seite des Planeten zu verstehen. So plötzlich, wie der Tumult entstanden war, so plötzlich herrschte mit einem Mal Ruhe. Keine Stimmen, nichts mehr.
»Russell!«
Doch Mitch hörte nur noch das Hämmern seines eigenen Herzens. Die Leitung war tot.
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Camden Park, Lancaster, Maryland
Montag, 4. Oktober, 6:46 Uhr
Ein Sturm tobte durch Dani Coles Träume. Donner krachte, und Schüsse fielen, bis das Summen ihres Mobiltelefons sie aus dem Schlaf riss. Eine Schnauze beschnupperte ihr Kinn.
»Pfui«, murmelte sie. »Weg mit dir.«
Runt, eine fünfundvierzig Pfund schwere Pitbull-Dame, lag auf ihrer Brust und rührte sich nicht. Dani schob ihre Schnauze mit einer Hand fort und griff mit der anderen nach dem Handy. »Was gibt’s?«
Chief Gibson.
»Aufwachen«, befahl er. Gibson war kein Typ, der sich lange mit Höflichkeiten aufhielt, schon gar nicht bei Dani. Sie rollte sich seitwärts hoch und schob Runt auf ein Sofakissen. Seit zwei Wochen hatte Dani schon nicht mehr in ihrem Schlafzimmer übernachtet. Der Donner und die Schüsse wurden dort schlimmer.
»Was liegt an?«, fragte sie.
»Wir haben einen Mordfall im Camden Park«, erwiderte Gibson. »Sie sind dabei.«
Träumte sie? Das ergab keinen Sinn. »Sie meinen, ich bin wieder im Einsatz?«, fragte sie. »Keine Schreibtischarbeit mehr?«
»So ist es«, erwiderte Gibson und klang nicht gerade erfreut. »Tifton untersucht die Leiche. Er will, dass Sie sie sich ansehen.«
Alarmiert kam Dani auf die Füße. Tifton? Er war damals ihr Partner gewesen, als sie noch zusammen auf Streife gegangen waren. Anschließend hatten sie auf getrenntem Weg die Karriereleiter erklommen. Wieder an einem Fall arbeiten zu dürfen, war gut, zusammen mit Tifton noch besser.
Doch erst mussten ihre Bewacher von der Internen verschwinden. Dani verdrängte den aufkeimenden Zorn und ging barfuß zum Wohnzimmerfenster. »Einen Augenblick«, sagte sie und schob mit zwei Fingern die Lamellen der Jalousien auseinander. Wie nicht anders zu erwarten, stand ein grauer Sedan weniger als einen Block von ihrem Haus entfernt am Straßenrand.
Sie ließ die Lamellen zurückschnappen. »Wenn ich wieder im Einsatz sein soll, dann pfeifen Sie die Interne zurück«, sagte sie in das Handy.
Gibson zögerte. »Der Befehl kam nicht von mir.«
»Aber Sie können ihn aufheben. Seit zwei Wochen kann ich nicht mal mehr aufs Klo gehen, ohne meine Bewacher im Nacken zu spüren. Ich habe nicht vor, mich wegzuschleichen, um irgendwelche Deals mit Ty Craig auszuhandeln, und das wissen Sie ganz genau. Pfeifen Sie sie zurück.« Sie verstummte. Frust und Zorn hatten ihr die Röte in die Wangen getrieben. »Ich bin nicht wie mein Vater, Chief.«
Aber das hatte ihr Dave Gibson noch nie abgenommen. Dani wusste, dass er nur darauf wartete, dass sie die gleiche Grenze überschritt, die ihr Vater überschritten hatte, bevor er gefeuert wurde und den Rest seines erbärmlichen Daseins als Ex-Cop und zweitklassiger Schlägertyp für Ty Craig fristete. Trotz Danis Erfolgsquote für ihre Abteilung warf Gibson ihr immer noch Blicke zu, wie man sie sonst nur für etwas übrighatte, das unterm Küchenschrank hervorgekrochen kam.
Sie ließ es drauf ankommen. »Bin ich nun dabei oder nicht?«
Er stieß einen Fluch aus. »Ich kümmere mich um die Interne. Sehen Sie zu, dass Sie zum Camden Park kommen.«
Zwanzig Minuten später, Dani band sich gerade die Haare zu einem Pferdeschwanz, sah sie, wie der graue Sedan wegfuhr. Erleichtert atmete sie auf. Kurz vor halb acht rollte ihr Wagen bereits durch die Pforten des Camden Park. Eine uniformierte Beamtin wies ihr den Weg zu einem Tatort, wie man ihn aus dem Fernsehen kannte: gelbes Absperrband, das einen Parkplatz und das dahinter liegende Wäldchen abgrenzte. Ein halbes Dutzend schwarz-weißer Polizeiwagen, die in verschiedenen Positionen davor parkten. Dazu ein paar graue Chevrolets, die Wagen der Ermittler. Ein Notarztwagen stand mit geöffneten Heckklappen schräg auf dem Bürgersteig. Zwei Sanitäter saßen auf der Stoßstange und unterhielten sich – es gab niemanden zu retten. Und die Medienmeute wurde auf Abstand gehalten, als nutzte das etwas bei den Zoomobjektiven, die sie heutzutage benutzten. Ein paar Detectives in Trenchcoats und mit lose gebundenen Krawatten standen ebenfalls auf dem Parkplatz herum.
Reginald Tifton war einer von ihnen. Er sprach gerade mit zwei Uniformierten und deutete mit weit ausholender Geste auf das Gelände hinter ihnen. Die beiden Beamten setzten sich in Bewegung, als Dani auf Tifton zuging.
»Wurde auch Zeit, Nails«, begrüßte er sie. Den Spitznamen hatte die Abteilung ihr gegeben. Er trat ein paar Schritte vom Gehsteig fort in eine leere Parklücke. Tifton war ein großer Mann, schwarz, im Alter von fünfundvierzig Jahren, der kurz davorstand, zum dritten Mal zu heiraten. Sein runder Kopf schien direkt in seine breiten Schultern überzugehen – ohne erkennbaren Hals. Er hatte die gewählte Ausdrucksweise eines Yale-Absolventen, konnte jedoch problemlos auf Straßenslang umschalten, wenn er einem Verdächtigen vormachen wollte, dass sie aus dem gleichen Milieu kamen. In Wahrheit stammte Tifton aus einer alteingesessenen, reichen Familie aus Cheshire Hills, und Dani vermutete, dass er wirklich in Yale studiert hatte. »Hat dein Schönheitsritual heute Morgen wieder länger gedauert?«
»Mach’s dir selbst«, erwiderte sie. Es war noch zu früh für echte Schlagfertigkeit.
Tiftons Blick ruhte auf ihr. »Ich habe dich seit dem Begräbnis deines Vaters nicht mehr gesehen. Haben sie dich an den Schreibtisch verbannt?«
Ein Ziehen machte sich in ihrem Brustkorb bemerkbar. Kein Schmerz – den hatte die Beziehung zu ihrem Vater wahrlich nicht verdient. Wahrscheinlich bloß etwas Sodbrennen von dem Kaffee. »Du meinst, ob es mir Spaß macht, Papierstapel von rechts nach links zu schieben und die vorgeschriebenen Therapiesitzungen zur Trauerbewältigung einzuhalten? Klar doch.« Sie blickte sich um. »Was liegt an?«
Tifton wusste, wann er es gut sein lassen musste. Er wies mit dem Kinn in Richtung Gebüsch. »Ein Typ, der mit einem Metalldetektor in dem Park unterwegs war, ist auf ein totes Mädchen gestoßen. Sie wurde während des Jahrmarkts am Wochenende erstochen.«
»Warum hast du mich rufen lassen?«, fragte Dani und bewegte sich auf die Fundstelle zu.
»Könnte sein, dass du uns etwas über die Tote sagen kannst.«
»Wie das?«
»Sie war eine von den Fällen, die du betreut hast.«
Dani blieb wie angewurzelt stehen. Ihr war, als habe man einen Kübel Eiswasser über ihr ausgekippt. Jemand, den sie kannte? Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie beschleunigte ihre Schritte. Tifton trabte hinter ihr her.
»He, Nails, warte mal! Sie sieht wirklich übel aus. Ihr wurde –«
Die Füße des Opfers erschienen zuerst in ihrem Blickfeld. Dani zögerte und trat nur langsam näher. Die linke Gesichtshälfte war zwar bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt, erkennbar war jedoch, dass es sich um eine dunkelhaarige Frau handelte, die zusammengekrümmt dalag. Sie schien während des Sterbens die Embryonalhaltung eingenommen zu haben. Ihre Kehle war aufgeschlitzt – oder vielmehr zerhackt worden. In der blutroten Pfütze unter ihr wimmelte es vor Fliegen. Sogar hier draußen in der frischen Luft hing der Geruch des Todes über ihr. Es stank nach getrocknetem Blut, Exkrementen und verfaultem Fleisch.
Dani umrundete die Leiche, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ein Stück nackte Haut blitzte unter dem Revers ihrer Bluse hervor. Danis Blick fiel auf eine winzige Tätowierung in Form einer Rosenblüte.
»O nein!«, rief sie aus und wich schockiert ein paar Schritte zurück. »Nein!«
»Das ist Rosie, nicht wahr?«, fragte Tifton.
Tränen brannten Dani hinter den Lidern. Sie kniff die Augen zusammen, beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und zwang sich, nicht zu schluchzen. Dann schaute sie erneut auf das, was von dem Gesicht übrig geblieben war, und zwang sich, einzuatmen. »Rose McNamara.«
»Okay«, erwiderte Tifton und rief über Danis Schulter hinweg nach einem der Tatortermittler. »Ich hatte recht, Carter, es handelt sich um Rose McNamara. Sie hat als Nutte für Ty Craig gearbeitet, in der Nähe von Read–«
»Nein«, unterbrach Dani ihn. »Sie ging schon seit ein paar Jahren nicht mehr anschaffen. Sie war für eine Weile fortgezogen, hat mich aber vor ungefähr einem Monat angerufen und erzählt, dass sie zurückgekommen ist.« Dani wandte sich von der Leiche ab und blickte Tifton an. »Sie war sauber – hat weder für Craig noch sonst wen gearbeitet, sondern einen Job bei Big Lots in der Grimby Street gehabt. Hat ihre Miete gezahlt und versucht, sich mit ihrer Familie auszusöhnen. Sie war auf einem guten Weg.«
Trauer drohte Dani zu überwältigen, aber sie zwang sich, regelmäßig zu atmen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Denk nicht an das Opfer, sondern mach einfach deine Arbeit. Tu so, als sei sie eine Fremde, und konzentriere dich darauf, den Dreckskerl zu finden, der ihr das angetan hat.
Sie reckte das Kinn und betrachtete die Tote genau, um jedes Detail aufzunehmen. Die Augen des Opfers waren geöffnet und eingesunken, die Kehle ein blutiger Mischmasch aus zerstörter Haut und Knochen. Die rechte Gesichtshälfte war unversehrt. Sie hatte die rechte Hand leicht geöffnet, mit gekrümmten Fingern, als hätte sie etwas in der Hand gehalten. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt. Die junge Frau war vollständig bekleidet, und ihre Haare –
»Was zur Hölle ist das?« Dani hockte sich hin, um besser sehen zu können.
»Jemand hat ihr ein Haarbüschel abgeschnitten«, sagte der Gerichtsmediziner.
Dani war bestürzt. »Hier? Sie meinen, nach der Ermordung?«
»Ob post mortem, kann ich nicht sagen. Ob es hier geschehen ist, allerdings schon. Vermutlich hat er dasselbe Werkzeug benutzt, mit dem er ihr auch in die Kehle gestochen hat.«
»Welches Werkzeug?«
»Eine lange Klinge. Schmal, einseitig geschliffen.«
»Ein Jagd- oder Bowiemesser?« Danis Vater hatte so eins besessen und während der Jagdsaison seiner Beute damit die Kehle aufgeschlitzt, um sie anschließend ausbluten zu lassen. Dani erinnerte sich noch immer an den Geruch: scharf, kupferig.
»Könnte sein. Oder ein Ausbeinmesser«, sagte der Gerichtsmediziner. »Sie wissen schon, so eines, das Köche benutzen.«
Dani bewegte sich dicht an der Leiche entlang und versuchte, ein Gespür für den Killer zu entwickeln – war er Jäger oder Koch? Dann kauerte sie sich neben Rosies Gesicht. Tifton ging neben ihr in die Hocke.
»Also, wie lautet deine Theorie?«
Ein Monster, dachte Dani. »Ich habe keine.« Aber eine Vorstellung drängte sich auf: ein Verrückter, der seine Bettpfosten mit Frauenhaar schmückte.
»Komm schon, du bist schließlich die mit dem Abschluss in Psychologie. Was würde Freud über Messer und Haarsträhnen sagen?«
Ihr lag bereits eine schnippische Antwort auf der Zunge, als ihr bewusst wurde, dass sie Tifton vor sich hatte. Er machte sich nicht über sie lustig. Dani schüttelte den Kopf. »Freuds Spezialität waren Phallussymbole. Ich weiß nicht, was er über Haarsträhnen gedacht hat.« Sie stand auf und holte tief Luft. »Aber was auch immer es zu bedeuten hat, das hier ist nicht beiläufig geschehen. So eine Tat begeht man nicht mal eben so. Das hier ist persönlich. Vielleicht auch sexuell motiviert.«
»Also kannte sie ihn oder er sie. Vielleicht ist sie ihm hierher gefolgt.«
»Wir haben einige Spuren gefunden«, schaltete sich der Tatortermittler ein. »Von Stiefeln, höchstwahrscheinlich.«
»Super«, sagte Tifton. Fußabdrücke waren gut.
Der Mitarbeiter nahm den Abdruck und erledigte damit das, was sich drei- bis vierhundert Mal pro Jahr in großen Städten wie Philadelphia und Baltimore abspielte und einige wenige Dutzend Male in kleineren Gemeinden wie Lancaster County. Techniker, Uniformierte und Detectives, alle in Schutzkleidung, bestehend aus Überziehern und Handschuhen, gingen ihren Tätigkeiten nach: Untersuchung der Leiche, Zeugenbefragung, Absuchen des Wäldchens und des Parkplatzes.
Dani blieb bei Tifton, bis es ein paar Nachrichtenreportern gelang, sie zur Seite zu ziehen und auszuquetschen. Sie achtete streng darauf, nicht zu viel preiszugeben und ihre Abteilung in positivem Licht dastehen zu lassen. »Wir tun alles, um die unschuldigen Bürger unserer Stadt zu beschützen …«
Dann ließ sie bewusst ein paar Schlüsselworte fallen, falls der Mörder die Nachrichten verfolgte: dumm, irre, Monster. Sollte es sich hier um mehr als eine Zufallstat handeln – und die Haarsträhne sprach dafür –, würde der Täter den Fehdehandschuh vielleicht aufheben.
Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen. »Wir können sie jetzt umdrehen«, verkündete der Gerichtsmediziner.
Dani beendete die Interviews und ging zu der Stelle, wo Rosie lag. Der Gerichtsmediziner und sein Assistent waren bei ihr. Als ein Techniker ihr Handy in einen Plastikbeutel stecken wollte, sagte Dani: »Zeigen Sie bitte mal her.« Sie zog sich ein frisches Paar Latexhandschuhe über, bevor sie das Mobiltelefon entgegennahm, und zwang sich zuzusehen, wie Rosies Leiche behutsam umgedreht wurde.
Nichts. Keine weiteren Wunden. Kein Tatwerkzeug, das ihr Körper vorher verdeckt hatte. Keine Hinweise auf den Mörder. Zumindest nichts, was mit bloßem Auge zu erkennen gewesen wäre. Dani ging mit Rosies Handy zum Parkplatz und beugte sich über die Haube von Tiftons Wagen. Dann drückte sie auf die »Power«-Taste und notierte sämtliche Rufnummern der getätigten, empfangenen und entgangenen Anrufe. Anschließend reichte sie das Handy dem Kriminaltechniker zurück und nahm ihr eigenes zur Hand. Sie rief auf dem Revier an und gab die Nummern und die entsprechenden Einträge an den diensthabenden Beamten weiter.
Fünfzehn Minuten später kam der Rückruf mit den Namen und Adressen aus Rosies Mobiltelefon. Dani erkannte einige davon wieder – die Schwester, der Vermieter und Rosies Mom. Keiner der Namen schien zu einem festen Freund zu gehören. Dani stellte nichts Ungewöhnliches fest, bis sie ans Ende der Liste kam. Russell Sanders. Erst wollte ihr der Name nichts sagen, doch dann sah sie den Rest des Eintrags: JMS Foundation.
Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie erinnerte sich an einen Russell Sanders. Wenngleich sie ihm nie persönlich begegnet war, so hatte sie doch von ihm gehört – in jenem Sommer vor achtzehn Jahren, den sie mit aller Macht vergessen wollte.
Sie blickte sich um, als befürchtete sie, jemand könnte das Flattern in ihrem Bauch bemerken, was natürlich völlig irrational war. Dann prüfte sie die Zeit des Anrufs: Sonntag, 20:07 Uhr, der letzte Anruf, der von Rosies Handy aus getätigt worden war. Die Nummer war im Laufe des Wochenendes bereits zweimal angerufen worden.
»Aufgepasst, sonst bleiben die Falten für immer so stehen.« Tifton kam zu ihr und legte ihr seinen Daumen auf die gerunzelte Stirn.
Sie schob seine Hand beiseite und nahm ihr Handy, um die letzte Nummer anzurufen. Sie musste sich einfach Gewissheit verschaffen.
Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein. »Guten Tag, Sie sind mit dem Anschluss von Russell Sanders, dem Geschäftsführer der J. M. Sheridan Foundation, verbunden. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht …«
O Gott, es stimmte. Sheridan.
Dani atmete tief ein und versuchte, den Namen aus ihrem Kopf zu verbannen und sich auf die Frage zu konzentrieren, warum Rosie bei der Stiftung angerufen haben könnte. Sie wandte sich an Tifton. »Was hat eine ehemalige Prostituierte und jetzige Supermarktangestellte mit einer Nobelstiftung für Fotokunst zu tun?« Tifton sah sie begriffsstutzig an. »Rosies letzter Anruf ging an Russell Sanders.«
»Wer ist Russell Sanders?«
»Der Geschäftsführer der J. M. Sheridan Foundation.«
»Wir öffnen Augen und Herzen. Der Sheridan?«
Als gäbe es einen anderen. Trotz sämtlicher Verdrängungsbemühungen kamen die Erinnerungen hoch: an den Jungen von nebenan und seinen Aufstieg zum weltbekannten Fotojournalisten. Reich. Gut aussehend. Held und Vorbild für viele Außenseiter. Es hatte mal Zeiten gegeben, da hatte er Danis Held sein wollen.
Und dafür hatte sie ihm die Nase gebrochen.
Lieber Himmel, jetzt reiß dich gefälligst zusammen! Sie hatte die Erinnerungen an Mitch Sheridan schon vor Jahren aus ihrem Gedächtnis gestrichen, zusammen mit jeglichen Anzeichen von Bedauern. »Klar, genau der«, antwortete sie Tifton.
»Ganz schön glamouröser Umgang für eine Nutte.«
»Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht mehr anschaffen ging.« Und doch hatte er recht. Worin bestand die Verbindung zwischen Rosie McNamara und einem angesehenen Mitglied der Gesellschaft wie Russell Sanders?
»Sieht aus, als wären wir hier fertig«, stellte Tifton fest und deutete auf den sich nähernden Van der Bezirkspolizei, dem der Wagen des Gerichtsmediziners folgte. Die Kriminaltechniker waren bereits beim Einpacken. »Wir müssen Rosies Angehörige informieren.«
Trauer lastete schwer auf Danis Brust. Sie hatte Rosies Mutter und Schwester vor ein paar Jahren kennengelernt, als Rosie noch in Schwierigkeiten steckte und sie sehr unter der Entfremdung litten. Dani mochte sich kaum vorstellen, wie viel schlimmer es jetzt für sie sein musste. »Ich werde mit ihnen reden, sobald ich die Zustimmung der Gerichtsmedizin habe.«
»Reden wir inzwischen mit diesem Sanders. Er hat zuletzt mit Rosie gesprochen. Außerdem passt er nicht recht ins Bild.«
»In Ordnung.« Dani versuchte, keine Regung zu zeigen. Russell Sanders würde nicht mehr wissen, wer sie war. Und der Namensgeber der Stiftung, James Mitchell Sheridan, war – wie immer – irgendwo rund um den Globus unterwegs. Sie musste sich also nur darauf konzentrieren, Rosies Mörder aufzuspüren.
Dani verließ den Park. Als sie feststellte, dass sie versehentlich in die falsche Richtung losgefahren war, machte sie eine Kehrtwendung über die Blumenbeete auf dem Mittelstreifen. Tifton hinter ihr drückte kräftig auf die Hupe – er war ein Naturliebhaber –, aber sie beachtete ihn nicht und fuhr Richtung Franklin Avenue weiter. Unterdessen versuchte sie, sämtliche Gedanken an die Sheridan Foundation aus dem Kopf zu drängen und sich stattdessen mit Rosie zu befassen. Zwei Jahre zuvor hatte Dani sie wegen eines Falls verhört und das junge Mädchen schon nach zehn Sekunden ins Herz geschlossen. Die Kollegen hatten in ihr bloß irgendeine verkorkste Existenz gesehen, ein Beitrag für die Statistik. Dani hingegen hatte Rosie angemerkt, dass sie sich … verloren fühlte. Sie war erst sechzehn Jahre alt gewesen und hatte mit einem so erstaunten Gesichtsausdruck in die Welt geblickt, als begreife sie einfach nicht, wie es so schlimm hatte kommen können. Dani hatte einige Straßenhuren befragt und herausgefunden, dass Rosie ein paar Monate vorher von der Straße verschwunden war. Als sie wieder auftauchte, hatte sie sich verändert, und etwas hatte nicht mit ihr gestimmt. Dani hatte erfahren, dass ihr Zuhälter Ty Craig war.
Und von diesem Augenblick an war Rosie ihr zu einem persönlichen Anliegen geworden. Es hätte nicht so sein dürfen, aber so war es nun einmal. Ty Craig war ein geldgeiler Gauner der Oberschicht, dessen kriminelle Interessen – Edelnutten und Darlehen mit Wucherzinsen – von seinen legalen Unternehmungen – eine Filialkette von Schmuckgeschäften und Immobilien – gedeckt wurden. Er war so etwas wie der Mafiaboss von Lancaster County, geschützt durch großzügige Spenden an Politiker und sein wohltätiges Engagement. Man konnte ihm nichts anhängen, und es hieß, dass er auch ein oder zwei Polizisten schmierte.
Wie Danis Vater.
Scham überlief sie heiß, und sie stieß einen Fluch aus. Sie war damals nicht so dumm gewesen, Craig herauszufordern, hatte sich aber geweigert, die sechzehnjährige Rosie McNamara zu ihm zurückzuschicken. Und so war Keller Brookes ins Spiel gekommen, eine Psychologin, die in einer Beratungsstelle für Jugendliche arbeitete. Keller war eine der Guten, und so gelang es Rosie schließlich, sich zu befreien. Dani hatte vor vier Wochen einen Anruf von Rosie erhalten und erfahren, dass sie wieder in die Gegend gezogen war, um bei ihrer Familie zu sein. Sie hatte ihren Abschluss nachgeholt und einen Job und eine Wohnung gefunden. Es ging ihr richtig gut.
Bis irgendein Perverser ihr am Rande eines Parks die Kehle zerfetzt und ein Büschel ihres Haars abgesäbelt hatte.
Ty Craig? Er hasste es, jemanden zu verlieren, aber davon abgesehen war Craig ein einflussreicher Geschäftsmann. Persönliche Rache war nicht sein Stil. Und schon gar nicht erst zwei Jahre, nachdem Rosie fortgegangen war. Russell Sanders? Das wäre zu einfach. Trotzdem war es seltsam, dass Rosie zuletzt ihn angerufen hatte. Diese Tatsache allein machte es erforderlich, sich mit ihm zu unterhalten.
Dani war noch einen Block von der Stiftung entfernt, als ihr Handy klingelte. Tifton. »Du kannst gleich wieder umdrehen«, sagte er. »Die Wache hat gerade angerufen.«
»Warum?«
»Russell Sanders’ Sohn hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sanders ist verschwunden.«
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Dani stieß die Glastüren des Dezernats auf und ließ Tifton vor sich hindurchgehen. Sie blieben vor einem Beamten stehen, der sie auf den neuesten Stand brachte.
»Brad Harper sagt, dass sein Vater seit dem frühen Abend des gestrigen Tages nicht mehr gesehen wurde.«
»Harper?«, hakte Tifton nach. »Warum trägt er nicht denselben Namen wie sein Vater?«
»Harper ist der Name seiner Mutter. Er war vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, als er seinem Vater zum ersten Mal begegnet ist. Harper ist Anwalt. Er und Sanders wohnen in dem Haus neben dem Hauptgebäude der Stiftung.«
»Würden Sie ihm ein Verbrechen zutrauen?«, wollte Dani wissen.
»Er nimmt das Verschwinden seines Vaters relativ gelassen hin, wenn es das ist, was Sie meinen.« Der Cop zuckte mit den Schultern. »Andererseits gibt es hier keine Hinweise auf ein Verbrechen.«
Abgesehen davon, dass sein Dad die letzte Person war, die Rosie angerufen hat, dachte Dani.
Sie gingen den Korridor entlang zu einem der Verhörräume, einer schmucklosen Zelle mit Betonboden, einem Tisch, drei Holzstühlen und einer Videokamera. Tifton blieb stehen und richtete seine Krawatte. Hier war es nicht angesagt, den Schlägercop zu mimen.
»Mr. Harper«, sagte er beim Eintreten und streckte die Hand aus. »Ich bin Detective Reginald Tifton, und das hier ist Sergeant Dani Cole. Wir werden die Suche nach Ihrem Vater umgehend einleiten.«
Harper erhob sich. Er war schlank, fast einen Meter achtzig groß und trug einen Nadelstreifenanzug mit einer dunkelroten Paisleykrawatte. Er hatte ein schmales, attraktives Gesicht, doch seine hervorstehenden Wangenknochen und die kleinen Augen verliehen ihm das Aussehen eines Nagetiers. Nicht unpassend für einen Anwalt.
»Erzählen Sie uns bitte, was Sie beunruhigt«, forderte Tifton ihn auf.
»Am kommenden Samstag findet die Eröffnung einer Ausstellung in der Stiftung statt«, antwortete Harper. »Heute Morgen hätte sich mein Vater mit den Handwerkern treffen sollen, aber er ist nicht erschienen.«
»Könnte er den Termin vergessen haben?«, fragte Dani.
»Es ist die größte Ausstellung seit Jahren. Die New York Times, das People’s Magazine, die Photography in Review und ein Dutzend weiterer Kritiker werden am Freitag zu einer Vorpremiere erwartet. Es geht um die Bilder aus dem Flüchtlingslager, bei dessen Angriff Mitch fast ums Leben gekommen wäre.«
»Mitch …«, unterbrach Tifton ihn, während Dani spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Sie hatte von dem Angriff gehört, hatte vor Schreck den Atem angehalten und noch Wochen danach regelmäßig das Internet nach neuen Informationen durchforstet.
»James Mitchell Sheridan«, sagte Harper mit kühler Stimme. »Er hat der Stiftung ihren Namen gegeben. Und um seine Fotografien geht es. Er hat sich deswegen fürchterlich angestellt, aber Dad hat ihn gestern Abend in der Schweiz angerufen. Gegen halb neun unserer Zeit. Mitch hat bei dem Telefonat seltsame Geräusche mitbekommen, dann war die Leitung tot. Er hat sofort danach mich angerufen, war überzeugt, dass Dad etwas zugestoßen ist.«
»Was zum Beispiel?«, hakte Dani nach.
»Er sagt, er habe keine Ahnung. Er hörte etwas fallen, und Dad hatte zuvor wohl behauptet, er stecke in Schwierigkeiten. Er hat noch einmal ›nein‹ gerufen, und das war es dann.«
»Was haben Sie nach Sheridans Anruf unternommen?«
»Ich war in Philadelphia. Ich habe bei Dad angerufen, aber es ist niemand rangegangen. Doch er hatte erwähnt, dass er gestern Abend jemanden treffen wollte. Eine Frau. Deswegen habe ich mir auch erst einmal nichts dabei gedacht.«
Dani richtete sich auf. »Wen wollte er treffen? Und wo?«
»Das weiß ich nicht.«
»Könnte ihr Name Rose McNamara gewesen sein?«
Er hatte den Mund bereits geöffnet, schien sich seine Antwort aber zu überlegen. »Wer?«, antwortete er dann und senkte den Blick. Rosies Name war ihm offenbar bekannt vorgekommen.
Danis Puls beschleunigte sich. »Sie kennen sie.« Das war keine Frage.
»Nein, nein.« Er änderte seine Taktik. »Hören Sie, mein Vater vertraute mir nicht besonders. Wenn Sie wissen wollen, wer die Frauen in seinem Leben waren, fragen Sie Mitch.«
»In der Schweiz?«, fragte Tifton. Es war ihm nicht entgangen, dass Harper versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann zu lenken, der sich auf der anderen Seite des Globus aufhielt.
»Er ist auf dem Weg hierher. Heute Nachmittag landet er in Baltimore.«
»Was?« Danis Puls stolperte. Tifton sah sie stirnrunzelnd an. Rasch kaschierte sie ihren Schreck. »Ich meine, ich habe Sie nicht recht verstanden. Sagten Sie gerade, dass Sheridan auf dem Weg in die Staaten ist?«
Harper nickte.
O Gott.
»Was soll das heißen, er hat sich wegen der Ausstellung fürchterlich angestellt?«, fragte Tifton. »Verstehen er und Ihr Dad sich nicht gut?«
»Doch, das tun sie. Mitch ist bloß gegen diese Ausstellung. Beziehungsweise überhaupt gegen jegliche Ausstellung. Er sagt, dass er die Kamera an den Nagel hängen will.«
Dani blinzelte. Mitch ohne seine Kamera?
»Sie leben mit Ihrem Vater zusammen, nicht wahr?«, fragte Tifton. »Dürfen wir uns bei Ihnen umsehen?«
»Nein«, erwiderte Harper. »Ich meine, ja, natürlich dürfen Sie das, aber wir wohnen nicht zusammen. Der Stiftung gehört das Haus neben dem Hauptgebäude mit dem Museum. Das Erdgeschoss und der erste Stock beherbergen unsere Wohnungen. Im zweiten Stock gibt es eine weitere. Mein Vater und ich teilen bloß den Eingangsbereich.«
»Und wer wohnt im zweiten Stock?«, erkundigte sich Dani. »Vielleicht hat derjenige Ihren Vater gesehen?«
»Die Wohnung steht leer. Wir nutzen sie für Gäste. Ärzte oder Promis. Manchmal wohnt auch Mitch dort.«
Dani zwang sich, nicht darüber nachzudenken. »Hat Ihr Vater zufällig erwähnt, wo er sich mit dieser Frau treffen wollte? In einem Restaurant oder einer Wohnung …«
»Nein.«
»Oder vielleicht in einem Park?«
»Ich sagte bereits, dass ich es nicht weiß.« Harper erhob sich stirnrunzelnd.
Er will nicht über diese Frau sprechen, dachte Dani. Sie war gerade im Begriff, ihm die Tür zu öffnen, als ihr noch etwas in den Sinn kam. »Sagen Sie, gehen Sie oder Ihr Vater eigentlich zur Jagd?«
Harper sah sie fragend an. »Nein. Warum?«
»Wie sieht’s mit Kochen aus?«
Harper wirkte verblüfft. »Dad kocht, ja. Man könnte es durchaus als sein Hobby bezeichnen.«
»Aha«, erwiderte Dani und trat einen Schritt beiseite. Harper ging, und Dani wartete, bis er die Hälfte des Korridors zurückgelegt hatte, bevor sie sich an Tifton wandte. »Ich denke, wir sollten in Erfahrung bringen, wie die Messer aussehen, die Russell Sanders fürs Kochen benutzt.«

Die Küchenschere hing an einem Haken über der Arbeitsplatte. Alt und stumpf, mit winzigen rostigen Löchern übersät. Der Rost war schon immer da gewesen. Sogar vor zwanzig Jahren, als die Schere – zur ständigen Warnung – neben dem Küchenschrank hing. Mutter hatte die Schere als antik bezeichnet, aber das war sie nicht. Nur alt. So alt und verrostet, dass es weh tat, wenn die Klingen am Haar rissen und zerrten.
Kürzer, hatte Mutter dann gesagt und noch mehr Haar abgeschnitten, bis man es kaum noch zu fassen bekam. Rasend vor Zorn war sie gewesen, und der Geifer hatte sich in ihren Mundwinkeln gesammelt. Du weißt ganz genau, dass es kurz sein soll …
Der Killer erschauderte bei der Erinnerung und schaltete den kleinen Heizofen an. Der Raum war kühl. Es handelte sich um den Dachboden eines Wohnhauses, der als Stauraum, nicht als Arbeitsplatz geplant war. Sollte sich jemand tatsächlich die Mühe machen, die steile Treppe zu erklimmen, würde er bloß das Übliche zu sehen bekommen: Kartons mit längst vergessenem Weihnachtsschmuck, ein paar aussortierte Lampen und Möbelstücke.
Wagte man sich jedoch weiter vor, an der eingestaubten Sammlung alter Habseligkeiten vorbei, würde man erkennen, welchem Zweck der Dachboden wirklich diente. Unter einem Dachbalken standen sechs Staffeleien, jede mit einem Foto von jeweils einer der Frauen auf der Liste versehen. Vier der Porträts, inklusive dem von Rosie McNamara, waren verunstaltet. Zwei waren noch unversehrt.
Aber nicht mehr lange. Sonntag. Endlich war es so weit – nach all den Jahren und dem Schmerz, der fast nicht zu ertragen war. Jetzt nahte die Zeit der Vergeltung. Der Absolution.
Mach dich an die Arbeit. Die Perücke war aufwendig herzustellen, aber ein Liebesdienst. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Wieder und immer wieder. Eine dünne Strähne nach der anderen, bis die Finger taub wurden. Die Arbeit ging ihm mittlerweile leichter von der Hand als bei den ersten beiden Frauen – Übung machte den Meister –, aber es würde trotzdem noch Stunden dauern, bis Rosies dunkle Strähnen ganz verknüpft waren.
Das Blut war ausgewaschen worden, und das Haar war getrocknet. Jetzt glitt der Kamm fast mühelos durch die Strähnen, die im Licht einer einzelnen Deckenleuchte dunkel glänzten. Wunderschöne Locken. Weder von einer Dauerwelle angegriffen noch zu kurz geschnitten. Kurzes Haar war ein Alptraum. Eine Verschwendung.
Rosies Haar hingegen war ideal.
Der Killer schaltete einen kleinen Fernseher an und ließ sich auf einem Schemel nieder. Dann holte er die Hechel mit den fünfhundert spitzen Nägeln hervor und schlug die schwarze Haarsträhne ein. Ziehen, schlagen, ziehen, schlagen.
Was zu dünn war, wurde herausgekämmt, damit die Strähne schön glatt wurde, ohne eine einzige verfilzte Stelle. Im Hintergrund lief das Mittagsmagazin. Die Stimme des Nachrichtensprechers leierte herüber. Bislang noch kein Wort von McNamara, weder letzte Nacht noch heute. Ihr plötzliches Verschwinden schien keinen Menschen auf dieser Welt zu interessieren.
Der Killer beschloss, die Nachrichten vorsichtshalber weiterlaufen zu lassen. Jetzt Rosies Haare in die Kardätsche legen. Fertig. Den Perückenkopf holen und entscheiden, wo die Haare verknüpft werden sollen. Vielleicht ein bisschen davon so, dass es über die Wange fiel? Oder wäre es hübscher, sie ein wenig breiter zwischen die roten, goldblonden und hellbraunen Haartressen zu setzen, um die Farbkontraste ein wenig zu kaschieren? Was würde Kristina wohl gefallen?
»… ein Jahrmarkt, der am Wochenende beim Camden Park stattgefunden hat.«
Die Stimme des Nachrichtensprechers schien lauter zu werden.
»Einer jungen Frau, deren Name zu diesem Zeitpunkt noch nicht genannt wird, ist brutal in den Hals gestochen worden …«
Was? Rosies Haar fiel auf die Arbeitsplatte. Auf dem Bildschirm war die Kameraaufnahme eines Parkplatzes zu erkennen, auf dem es von Rettungskräften wimmelte. Die Kamera schwenkte weiter zu ein paar Detectives und zeigte dann die Umgebung des Parkplatzes mit dem Wäldchen.
Nein, das konnte nicht sein. Doch so war es. Das war Camden Park.
Eine Leiche? Panik kochte in ihm hoch, vermischt mit Wut. Leiche? Wie das?
Dieser verdammte Fulton.
Der ging beim ersten Klingeln ans Telefon und fing sofort an, sich zu rechtfertigen.
»Ich kam nicht an sie ran«, sagte er. Dreckskerl. »Ich bin gleich hin, nachdem ich Sanders erledigt hatte. Doch da waren lauter Verkäufer und Schausteller. Du hast keinen Ton davon gesagt, dass da ein Scheißjahrmarkt stattfindet.«
»Du hättest später noch mal hingehen können.«
»Bin ich ja. Aber da haben die gerade die Karusselle abgebaut und aufgeräumt. Ein Typ hat sich mit mir unterhalten, dem ist mein Fahrzeug aufgefallen. Ich konnte nicht länger bleiben.«
Wut breitete sich in ihm aus. So unglaublich nahe dran – und jetzt hatte Fulton vielleicht alles aufs Spiel gesetzt. Verdammter Scheißkerl.
Doch man konnte ihn nicht ziehen lassen. Er wusste, wo die Leichen lagen – er hatte sie selbst vergraben. Und es war nicht leicht, jemanden wie Fulton aufzutreiben. Ein Soziopath, bei dem man fälschlicherweise Schizophrenie diagnostiziert hatte. Fulton war ohne einen Hauch dessen geboren, was menschliches Mitgefühl genannt wurde. Für Männer wie ihn gab es weder Therapieformen noch Medikamente, denn sogar die moderne Psychiatrie hatte noch nicht herausgefunden, wie man ein Gewissen erzeugt.
Es gab also durchaus gute Gründe, weshalb er sich nicht erwischen lassen durfte. Wenn Ron Fulton das nächste Mal hinter Gittern verschwand, würde er nie wieder rauskommen.
Vielleicht war es an der Zeit, ihn daran zu erinnern. »Ich kann dich fertigmachen.«
»Dafür bist du nicht selbstzerstörerisch genug«, antwortete Fulton arrogant. »Du wusstest, dass dieses Mädchen eine Familie hat. Und dass dieses Mal die Polizei eingeschaltet werden würde.«
»Ich dachte, man würde sie als vermisst melden, stattdessen findet man sie tot an einem Tatort, den die Kriminaltechnik auseinandernehmen wird.«
»Was könnten die finden?«
Was würden sie finden? Nichts. Einen oder zwei Fußabdrücke, die sie lediglich einem Mann mit Schuhgröße fünfundvierzig zuordnen würden, der vermutlich Stiefel getragen hatte. Rosies Haar und Blut. Keine Kamera. Keine Verbindung.
»Nichts. Sie werden nichts finden.«
»Dann entspann dich«, riet Fulton. »Vermutlich werden sie feststellen, dass das Mädchen mit Sanders geredet hat, aber wir wissen beide, dass sie damit an einem toten Punkt angelangt sind. Im wahrsten Sinn des Wortes.«
»Ich will nicht, dass es so kommt wie bei Jill Donnelly.«
Jills Augen schienen von der Staffelei in der Ecke des Dachbodens zu glühen. Eine hochgewachsene, sehnige Rothaarige, die nach Jahren der Entfremdung von ihrer Familie beschlossen hatte, sie ausgerechnet am Tag ihres Todes anzurufen. Ihre Angehörigen waren zur Polizei gegangen, aber ohne Leiche und erkennbare Anzeichen eines Gewaltverbrechens war nichts dabei herausgekommen. Nutten kamen und gingen, und Jill Donnelly, so hatte die Polizei geschlussfolgert, war eben wieder verschwunden.
Es war trotzdem knapp gewesen. Allein die Tatsache, dass Jills Verschwinden bemerkt worden war, hatte sie beide aufgerüttelt.
»Sie werden Donnelly schon nicht finden«, behauptete Fulton. »Oder die anderen. Und das haben wir nur mir zu verdanken.«
Schon gut. Einatmen. Fulton war ein notwendiges Übel, gegen das man zurzeit noch nichts unternehmen konnte. Noch ein Grund mehr, das Tempo anzuziehen und die letzten beiden Namen auf der Liste abzuhaken, bevor der Fund von McNamaras Leiche noch mehr Staub aufwirbelte. »Ich brauche dich heute Nacht.«
Fulton gackerte leise. »Ich fühle mich geehrt.«
»Fick dich. Dieses Mal wirst du’s nicht versauen. Bring den Leichnam nach Virginia. In die alten Minen.«
»Ich weiß, wo die Minen sind. Wo finde ich die Leiche?«
»In der Nähe des alten Eisenbahndepots, nördlich von Reading. Weißt du, wo das ist?«
»Kenne ich. Eine viel bessere Wahl als dieser beschissene Park, wo ein Jahrmarkt stattfindet.«
Sie legten auf. Der Nachrichtenmoderator leitete gerade mit heiterer Stimme zur »weiteren Berichterstattung« über.
Und dann folgte Schwachsinn über Schwachsinn. Aufgebauscht von den Medienleuten. Die Kamera folgte einem Leichensack auf einer Bahre, dann wurden Gaffer und die Organisatoren des Jahrmarkts interviewt, gefolgt von ein paar Polizisten, aber es war offensichtlich, dass es weder eine Spur noch einen Verdacht gab.
Also, entspann dich. Fulton hatte recht, es gab nichts, worüber sie sich Sorgen machen müssten.
Das Gesicht einer Ermittlerin erschien auf dem Bildschirm. Darunter wurde ihr Name eingeblendet. SGT. DANI COLE, LANCASTER COUNTY POLICE DEPARTMENT. Etwas an ihr wirkte vertraut. Cole. Wer war sie? Nun sprach sie mit einem Reporter.
»… kaum vorstellbar. Nur ein Monster kann eine solche Tat verüben … wir tun unser Bestes …«
Jetzt kam die Erinnerung. Cole. Der Name stand in Rose McNamaras Akte. Die Schlampe hatte sich vor zwei Jahren an Rose McNamara herangeschleimt. Sie festgenommen, aber dann wieder laufenlassen und sie von der Straße geholt.
»… müssen die jungen Frauen schützen, die wie das Opfer unschuldig sind …«
Unschuldig. Heiß glühender Zorn überfiel ihn. Rose McNamara – unschuldig?
Allein bei dem Wort breitete sich die Wut wie ein Krebsgeschwür aus.
Sergeant Dani Scheiß-Cole wagte es, Rose McNamara zu verteidigen – jetzt schon zum zweiten Mal, und zu behaupten, nur ein Monster könne dies einer unschuldigen Frau antun …
Nun wurde der nächste Beitrag gesendet, aber Dani Coles Gesicht blieb dem Killer wie eine Zecke im Gedächtnis haften. Dumm, arrogant und fehlgeleitet.
Hatte sie gerade dem Täter Strafe angedroht, um die unschuldige junge Frau zu rächen?
Wohl kaum, Detective Cole. Sie haben sich schon genug in Rose McNamaras Leben eingemischt und können sie nicht mehr rächen. Sie werden auch die anderen nicht vor dem Tod bewahren. Sie sagen, es sei unvorstellbar und nur ein Monster könne eine solche Tat begehen?
Ich werd’s dir zeigen, Schlampe.
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Rosies Mutter hatte etwas Irisches an sich – blasse Haut, dunkles Haar und ein singender Tonfall. Sie war dünn und sehnig, eine Frau in den Vierzigern, die viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Hinter der Trauer blitzte ihr ungestümes Temperament auf.
»Sie war zurückgekommen und hatte geglaubt, es geschafft zu haben«, sagte Mary McNamara zornig. »Als hätte die ständige Sorge nicht schon ihren Vater ins Grab gebracht. Und jetzt –«
»Momma, hör auf!«, rief Rosies ältere Schwester Janet. Sie war so blond wie Rosie dunkelhaarig und so durchschnittlich im Aussehen, wie Rosie berückend schön gewesen war. Janet trug ein Kleinkind auf der Hüfte und schaukelte es. Bei einem von Danis Besuchen vor zwei Jahren hatte sie gesagt, Rosie sei für die Familie gestorben. Weil sie Schande über sie gebracht hätte. Heute wirkte sie bestürzt.
Dani wandte sich ihr zu. »Als Rosie mich vor ein paar Wochen anrief, sagte sie, ihr zwei hättet euch wieder vertragen.«
»Wir haben uns zumindest Mühe gegeben«, erwiderte Janet und umfasste den Hinterkopf des Kindes mit einer Hand. »Sie wollte Kontakt zu ihrem Neffen haben – zu Kyle.« Janet berührte die Wange des Babys, und eine Träne fiel auf das flaumige Haar des Kindes. »Sie konnte recht gut mit ihm umgehen.«
»Möge Gott ihr vergeben«, murmelte Mary McNamara und bekreuzigte sich.
Gott vielleicht, dachte Dani, aber sie war sich nicht sicher, ob Rosies Mutter dazu auch in der Lage wäre.
Dani ermahnte sich zur Vernunft, hatte aber den Eindruck, dass sie selbst stärker um Rosie trauerte als deren eigene Familie. Rosie hatte es geschafft, von der Straße und von Ty Craig wegzukommen. Sie war zurückgekehrt, um ihren Neffen kennenzulernen und sich mit ihrer Familie auszusöhnen. Ihre Begrüßung war offenbar zurückhaltend und kühl ausgefallen. So viel zum Thema bedingungslose Liebe und Unterstützung von der Familie.
Dani schob ihre Gefühle beiseite und stellte die üblichen Fragen: Mit wem hatte sich Rosie getroffen? Gab es einen Mann in ihrem Leben? Wie war ihre Stimmung bei dem letzten Treffen gewesen? Mary McNamara bestätigte, was Dani bereits wusste – es gab weder einen Mann noch Freier oder Drogen.
Janet ging mit Dani die Listen von Rosies Kollegen, Freunden und jenen Orten durch, an denen sie sich gern aufgehalten hatte. Doch der Name Russell Sanders war weder Janet noch Mary ein Begriff.
Dreißig Minuten später fing das Telefon an zu klingeln. Familienangehörige, Freunde, Nachbarn. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen.
Dani sah, wie Mary und Janet die wohlgemeinten Beileidsbekundungen entgegennahmen, die aber alles nur schlimmer machten. Fragen folgten auf Fragen, und jede einzelne davon katapultierte Dani in ihre eigene Hölle zurück, die erst zwei Wochen zurücklag. Wann soll die Begräbnisfeier stattfinden, Ms. Cole? Feuer- oder Erdbestattung? Welche Musik hätte Ihr Vater gewollt? Wohin sollen wir die Kränze schicken?
Ich weiß es nicht, hatte sie gedacht, und ein eisernes Band schien ihre Brust zu umklammern. Er hätte noch nicht sterben dürfen …
Sie verabschiedete sich von Mary McNamara und Janet und dem Enkel. Durch einen Anruf auf der Wache erfuhr sie, dass Tifton schon in der Stiftung bei Brad Harper war. Zehn Minuten später fuhr sie, ohne dass ein grauer Sedan der Internen Abteilung die Verfolgung aufgenommen hätte, an einem riesigen Gebäude vorbei, das einem Schloss ähnelte. In einem Beet aus gelben Stiefmütterchen, umgeben von rötlichen Büschen, prangte ein Schild mit der Aufschrift: JMS FOUNDATION FOR PHOTOGRAPHY ART.
Dani fuhr langsamer, um es zu betrachten, und das nicht zum ersten Mal. Dies hier war Mitchs Werk, seine Art, gegen das Unheil auf dieser Welt anzukämpfen und überall Gutes zu tun, da er zu Hause versagt hatte. Mit seinem verwegenen Aussehen und seiner Heimatverbundenheit war er für viele Leute ein Held, der Missstände enthüllte und Tragödien der Menschheit offenbarte.
Und er war einen Sommer lang ihr zauberhafter Liebhaber gewesen.
Vergiss es, befahl Dani sich. Er hatte das bestimmt schon längst getan.
Sie fuhr weiter bis zum Ende der Straße. In dem Block standen noch weitere viktorianische Häuser: ein privates Wohnhaus, das Studio eines Innenarchitekten und eine Anwaltskanzlei. Das Haus neben dem Stiftungsgebäude musste also dasjenige sein, in dem Russ Sanders und Brad Harper wohnten.
Dani stieg aus und stand kurz darauf einem uniformierten Beamten gegenüber, der hier Wache schob. »Wo ist Detective Tifton?«, erkundigte sich Dani.
Der Uniformierte wies in eine Richtung. »Nebenan, in dem Wohnhaus bei Brad Harper.«
»Danke.«
Dani betrat den Eingangsbereich des Wohnhauses. Geradeaus ging es zu einem Fahrstuhl und zum Treppenhaus. Außerdem führten zwei Wohnungen von hier ab – eine nach links, die andere nach rechts. Die Tür zu ihrer Rechten stand ein wenig offen: Sanders’ Wohnung.
Dani trat ein und gestattete sich für ein paar Sekunden, von der Größe und luxuriösen Ausstattung beeindruckt zu sein. Dann hörte sie Tifts Stimme. Sie traf ihn im Flur an, zusammen mit Brad Harper. Er hatte eine Hand auf den Knauf einer Zimmertür gelegt.
»Hey«, sagte Tifton. »Ich habe mich mit den Angestellten nebenan unterhalten. Niemand scheint Sanders in jüngster Zeit gesehen zu haben. Und hier sieht alles normal aus.« Was er wirklich meinte, war: kein blutverschmiertes Messer in der Küche.
Dani nickte. »Was ist dort?«, fragte sie und zeigte auf die Tür des Zimmers, das er gerade hatte betreten wollen.
»Mr. Harper hat uns gestattet, uns ein wenig umzusehen. Das hier ist das Schlafzimmer seines Dads.«
Dads Schlafzimmer. Der Gedanke haute Dani fast um, doch dann schob sie sich an Harper und Tifton vorbei ins Zimmer. Alles wirkte normal. Keine Leiche zwischen Bett und Kommode, kein Blut an den Wänden oder auf der Überdecke, während über ihr der Donner tobte …
»Wie ich bereits sagte«, bemerkte Harper und folgte ihnen in das Zimmer, »bin ich sofort hergefahren und habe mich umgesehen, nachdem Mitch mich angerufen hatte. Es ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«
Das Schlafzimmer strahlte gediegene Gemütlichkeit aus: Auf dem glänzenden Kirschholzboden lag ein Orientteppich, die Einrichtung war klassisch. Die Daunendecke auf dem großen Bett war zurückgeschlagen, und mehrere geschmackvolle Kissen lagen neben dem Bett auf dem Boden verstreut. Eine Zeitung am Fußende des Betts, die einzelnen Teile offenbar gelesen und so wieder zusammengeschoben, dass der Sportteil oben lag. Ein Jackett war locker über die Rückenlehne eines Schreibtischstuhls geworfen, auf dem Schreibtisch lagen eine Brieftasche und Kleingeld.
»Fanden Sie es nicht ungewöhnlich, dass er seine Brieftasche hiergelassen hat?«, fragte Dani.
Harper zuckte zusammen und warf einen hektischen Blick auf den Schreibtisch. »Das ist mir nicht aufgefallen.«
Aha. Dani sah sich die Zeitung genauer an: Sonntag, 3. Oktober. »Wann kommt die Haushälterin?« Es war offensichtlich, dass es eine gab.
»Einmal in der Woche, freitags. Sie arbeitet an zwei Abenden in der Woche drüben in der Stiftung, und freitags ist sie dann hier und macht unsere Wohnungen.«
Das passte. An einem Freitag hätten die Kissen fein säuberlich am Kopfende des Betts gelegen. Jemand hätte die Decke glatt gezogen und das Jackett in den Schrank gehängt.
Tifton schlenderte in das angrenzende Badezimmer, kam wieder heraus und sah sich anschließend in dem begehbaren Kleiderschrank um.
Dani ging zum Bett und hob die Bettdecke hoch. Die Laken waren zerknittert, aber pieksauber – es gab keine Anzeichen, dass Sanders eine Freundin hatte. Harper schien sich zu verkrampfen, doch er sagte nichts. Er wäre in Erklärungsnot gekommen, wenn er versucht hätte, die Durchsuchung zu verhindern.
Dani ging weiter zum Nachttisch. Eine halbe Packung Magensäureblocker, eine Lesebrille, der Rest des Sportteils. Ein Telefon, ein leerer Notizblock und ein Stift – von der edlen Sorte aus Gold und Holz, die mehrere hundert Mäuse kostete. Dani schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. Als der warme Lichtschein auf den Block fiel, beschleunigte sich ihr Puls.
»Tift!«, rief sie, hin- und hergerissen zwischen einem Adrenalinschub und einem Anflug von Traurigkeit.
Das hier würde beweisen, dass Sanders der Scheißkerl gewesen war, der Rosie abgeschlachtet hatte. Mitch Sheridans bester Freund.
Tifton kam aus dem begehbaren Kleiderschrank. Dani hielt den Block hoch und blätterte die obere Seite um. Als sie sie gegen das Licht hielt, erschien der Abdruck von zwei Wörtern.
»Steht da, was ich glaube, was da steht?«, fragte Tifton.
»Wenn du ›Camden Park‹ meinst, ja.«
Er nickte und kratzte sich am Kopf. »Wir sollten lieber die Spurensicherung rufen. Und Sheridan am Flughafen abholen. Wir müssen mehr über diesen Anruf erfahren, den er in der Schweiz erhalten hat.«

Dani Cole, der selbsternannte Scheißrettungsengel des LCPD, verließ Russell Sanders’ Haus, ohne zu ahnen, dass sie beobachtet wurde. Sie hatten nach den Mittagsnachrichten auf sie gewartet, waren ihr zum Haus von Rosies Mutter gefolgt und beobachteten sie nun, zwei Stunden später, durch eine Canon 360 aus einem Saab, der einen Block entfernt parkte. Der Zoom brachte jedes Detail heran: die dunkle Bundfaltenhose mit dem Blazer, den leichten Strickpullover darunter. Wenn sie sich bewegte, waren die Polizeimarke an ihrem Gürtel und auch ihre Waffe zu sehen. Sie war schlank und hatte lange Beine, vermutlich war sie etwa einen Meter siebzig groß. Ihr Haar hatte die Farbe von schwarzem Kaffee und war mit einem einfachen Zopfgummi am Hinterkopf zusammengehalten. Sie hatte sich nicht zurechtgemacht, gehörte aber zu den Glücklichen, die eine natürliche Schönheit besaßen: hohe Wangenknochen, helle Augen. So wirkte sie jungenhaft und war doch von Natur aus feminin. Ihr Anblick verdrehte den Männern die Köpfe, ohne dass sie es darauf angelegt hätte.
Jetzt hatte sie die Hände zu Fäusten geballt, und die Bewegungen ihres drahtigen Körpers verrieten Anspannung. Als sie aus dem Haus trat, ließ sie die Tür in dem Moment los, als der große Bulle ihr folgte. Die beiden sprachen kurz miteinander. Zweifellos über Rose McNamara und Russ Sanders. Und über Monster. »Nur ein Monster kann eine solche Tat verüben«, hatte Cole gemutmaßt.
Hierher, Detective. Klick, klick. Das Monster steht hinter der Kamera. Sie werden schon sehen, klick.
Coles Partner streckte die geballte Faust aus, aus der die beiden irgendetwas herauszogen. Cole sagte etwas, vermutlich etwas Unflätiges, und wedelte mit dem Finger vor der Nase ihres Partners herum, bis der große Bulle sie an den Schultern fasste und sanft fortschubste. Sie lief die Stufen hinunter auf ihren Wagen zu.
Das war’s. Runter mit der Kamera. Cole fuhr weg, sie wirkte verärgert.
Dumme Schlampe. Sie würde sich noch umgucken, wenn sie feststellte, dass heute Nacht, während sie versuchte, Rosies Mörder auf die Spur zu kommen, eine weitere von McNamaras Sorte sterben musste. Nummer fünf. Alicia Woodruff. Es war alles vorbereitet. Auch Fulton war so weit. Dieses Mal durften keine Fehler passieren.
Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 3:42. Alicia würde sich allmählich für den Abend fertig machen, schließlich ging sie einem Beruf nach, der das verlangte.
Es war noch reichlich Zeit, Sergeant Cole eine Nachricht zu überbringen. Sicherzugehen, dass sie sie auch wirklich verstand.

Dani zog den kürzeren Strohhalm – oder Zahnstocher, besser gesagt – und bekam den Auftrag, Sheridan am Flughafen abzuholen.
Mit flatternden Nerven fuhr sie los und befahl sich, sich zusammenzureißen. Herrgott noch mal, es war achtzehn Jahre her, und ein Mann wie Mitch Sheridan war vermutlich in jedem einzelnen davon mit einer anderen Frau zusammen gewesen. Dani war nur eine von vielen.
Abgesehen davon ging es hier um etwas Berufliches.
Auf dem Weg zum Flughafen rief Dani ihre Nachbarin an. »Becky, hey, ich bin’s, Dani. Sag mal, könnte sich Seth für eine Weile um Runt kümmern? Ich habe noch zu tun.«
»Klar«, erwiderte Becky, eine alleinerziehende Mutter Mitte vierzig, deren zwölfjähriger Sohn Runts Lieblingsmensch war. Dabei war die Hündin nicht sehr wählerisch, was Dani stets verwunderte, hatte das Tier doch für zahllose Hundekämpfe im Training als Gegner herhalten müssen. Als Dani sie zu sich nahm, waren ihr die Eckzähne gezogen worden, und sie hatte beide Ohren im Kampf verloren. Außerdem war ihr Hundekörper mit Narben übersät, die auf ein Leben voller Schläge hinwiesen. Doch Runt hatte ein liebenswertes, sanftes Wesen.
Unvorstellbar.
»Ich schicke Seth rüber«, sagte Becky. »Holst du Runt dann bei uns ab, wenn du nach Hause kommst?«
»Es wird vermutlich spät werden. Seth soll sie einfach zurückbringen, wenn er genug feuchte Küsse abbekommen hat, ja?«
Becky lachte leise. »Alles klar.«
Dani beendete das Gespräch, schaltete die Scheinwerfer an und fuhr weiter in Richtung des Flughafens von Baltimore. Sie drängte sich durch den Verkehr, parkte vor dem Ankunftsterminal und zeigte ihre Marke vor, um am Sicherheitscheck vorbei zu Bereich E zu gelangen. Der Flug von British Airways war gerade erst gelandet, und die Passagiere befanden sich noch an Bord.
Dani lehnte sich an eine Wand, die so weit wie möglich von dem Ankunftsgate entfernt war, und ließ ihren Gedanken über Sheridan einen Augenblick lang freien Lauf. Würde sie ihn wiedererkennen? Selbstredend. Wie jeder andere in Lancaster hatte auch sie sein Pressefoto gesehen: eine Aufnahme, die seine Größe und seine breiten Schultern gut zur Geltung brachte sowie die klassischen, herb geschnittenen Gesichtszüge. Dazu der obligatorische Dreitagebart und ein grüblerischer Blick aus hellblauen Augen unter den dunklen Brauen. Auf den meisten Fotos wirkte seine Nase schief, als sei sie einmal gebrochen gewesen, aber Dani hatte beschlossen zu glauben, dass diese Wirkung durch den Kamerawinkel entstand. Das Werk eines cleveren Reporters, um Sheridans Auftreten einen leicht verwegenen Anstrich zu verleihen. Bestimmt hielten seine Fans die krumme Nase für das Ergebnis seines Lebensstils.
Dani wusste es besser und trat bei der Erinnerung unruhig mit einem Fuß auf den anderen … Ein muskulöser Achtzehnjähriger mit einer Empathie und einer Begeisterungsfähigkeit, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Und dem brennenden Wunsch, das Unrecht der Welt wiedergutzumachen. Auch an ihr.
Nur dass sie viel zu ängstlich gewesen war, um ihn an sich heranzulassen. Also hatte sie ihn weggestoßen, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes.
Verärgert stellte sie fest, dass sie sich die Arme um die Taille geschlungen hatte. Sie ließ sie seitlich fallen. Entspann dich. Selbst wenn er sie erkennen sollte, so war eine Sommerromanze gleich nach der Highschool nichts, woran sich ein Mann noch zwei Jahrzehnte später erinnerte. Auch Dani war längst darüber hinweg. Das Grummeln in ihren Eingeweiden war lediglich dem anstrengenden Tag zuzuschreiben. Hinzu kamen der viele Kaffee und die Tatsache, dass sie praktisch nichts gegessen hatte. Mehr war es nicht.
Sie begann, vor der Absperrung auf und ab zu laufen, bis ein Flughafenangestellter die Tür zum Ankunftsbereich weit aufschob. Passagiere strömten heraus – Eltern mit schlafenden Kindern, ein älteres Paar, einige Geschäftsleute, die es eilig hatten, zu ihren Terminen zu kommen. Dani hielt den Atem an, als kurz darauf Mitch Sheridan in dem Meer aus Köpfen auftauchte.
Ihr Mund wurde trocken, und sie spürte, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut überlief. Dani beobachtete, wie Mitch mit großen Schritten das Terminal betrat. Er überragte die meisten Passagiere um ein paar Zentimeter, aber abgesehen von seiner Größe hatte er nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Pressefoto. Sein Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab, und seine Wangen wirkten hohl. Schatten lagen unter seinen geröteten Augen. Vor Sorge hatte er Krähenfüße in den Augenwinkeln, und die tiefen Linien um seinen Mund wurden von dem Dreitagebart noch betont. Er trug eine ausgeblichene Jeans und ein zerknittertes Polohemd und wirkte darin besonders schlaksig. Er ging steif. Zu lange im Flieger gesessen? Wenn sie die Flugstunden überschlug, war er jetzt seit neunzehn Stunden unterwegs, sieben davon waren jedoch dem Zeitunterschied zum Opfer gefallen. Oder waren seine steifen Beine auf den Angriff des Flüchtlingslagers vor ein paar Monaten zurückzuführen, von dem Brad Harper berichtet hatte?
Er hielt sich ein Handy ans Ohr und war nur noch anderthalb Meter von ihr entfernt.
Dani blinzelte. Seine aristokratische Nase hatte auf jeden Fall eine Delle. Na ja, dann war eben doch nicht allein die Kamera schuld.
Er ging dicht an ihr vorbei.
Dani setzte sich in Bewegung und folgte ihm. Mitch-Mister Sherid–, mit einem Mal wusste sie nicht, wie sie ihn ansprechen sollte.
»Sheridan«, sagte sie. »Ich muss mit dir reden.« Er ließ sein Handy zuschnappen.
»Keine Zeit«, erwiderte er, ohne stehen zu bleiben.
Sie zog ihre Marke vom Gürtel und lief an ihm vorbei, um dann vor ihm stehen zu bleiben und ihm den Weg abzuschneiden. »Du hast keine andere Wahl.«
Er blickte auf ihre Marke und wollte gerade den Mund öffnen, sah ihr dann aber in die Augen und erstarrte. »Lieber Himmel«, entfuhr es ihm.
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Mitch spürte, wie ihn ein elektrischer Stromschlag durchschoss. Die Frau vor ihm trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.
»Ich bin’s, äh, Dani Cole«, sagte sie. »Ich bin Polizistin bei d…«
»Ich weiß«, unterbrach Mitch sie und wollte dennoch seinen Augen nicht trauen. Ihre Stimme klang ein wenig tiefer, und ihr Gesicht war sanft gealtert, aber es stand außer Frage, wer sie war. Schlank und dunkelhaarig, das Kinn trotzig vorgeschoben, als erwartete sie, jeden Augenblick in eine Auseinandersetzung verwickelt zu werden. Und ihre Augen, von dunklen Wimpern umkränzt, wirkten fast farblos, wie Regen. Als er merkte, dass sich sein Puls beschleunigte, ermahnte er sich zur Ruhe. Erinnere dich an früher. Und sei kein Idiot.
Sein weiser Ratschlag hinderte ihn jedoch nicht daran, einen Blick auf ihre linke Hand zu werfen. Kein Ring. Tief in seinem Inneren entspannte er sich ein wenig. »Du bist Polizistin geworden, wie ich hörte.«
»Wie der Vater, so die Tochter, nicht wahr?«
Mitch zuckte bei dem unterschwelligen Vorwurf zusammen, aber ihm fiel nichts Tröstliches ein, das er ihr hätte entgegnen können. Wie schlimm es auch immer mit ihrem Vater gewesen sein mochte, Trost war das Letzte, was Dani von ihm wollte, daran konnte er sich noch allzu gut erinnern. Verdammt, hau ab. Hier gibt’s nichts für dich zu tun. Geh woandershin, wenn du Gutes bewirken willst …
Mitch verkniff sich weitere Erinnerungen und hielt sich wieder den Zweck seiner Reise vor Augen. Warum er hier stand. Und warum sie vor ihm stand. »Hat Brad mit dir gesprochen? Habt ihr Russell schon gefunden?«
»Wir suchen noch nach ihm.«
»Scheiße.« Er warf den Kopf zurück. »Was zur Hölle ist eigentlich passiert?«
»Ich muss dich aufs Revier bringen, damit du uns alles über das letzte Telefonat berichtest, das du mit ihm geführt hast. Sanders’ Sohn sagt, du glaubst, es könnte ihm etwas zugestoßen sein.«
»Ja, etwas stimmte nicht, ich habe es selbst gehört, Himmelherrgott. Er rief mich an, und ich dachte, es ginge um die Fotos für die Ausstellung, die dieses Wochenende eröffnet wird.« Mitch fasste sich unwillkürlich an die Brust, als glaubte er, dort seine Kamera zu haben, aber er griff ins Leere. Daran würde er sich gewöhnen müssen. »Doch es ging nicht um die Fotos. Er sagte, dass er in Schwierigkeiten steckte.«
»Komm mit. Du musst uns alles erzählen.«
»Ich muss erst ins Hauptquartier – der Stiftung, nicht der Polizei. Ich kann dir unterwegs alles über den Anruf erzählen, aber zunächst muss ich in Russ’ Apartment.«
»Das geht nicht. Die Kollegen sehen sich dort gerade noch um.«
Beunruhigt schaute er auf. »Warum das?«
»Komm mit aufs Revier. Mein Partner und ich werden dir vor Ort alles berichten.«
»Das kannst du auch hier tun«, erwiderte er barsch. Dani wollte sich abwenden, aber Mitch packte sie am Arm, und jede Faser ihres Körpers erstarrte. Ihr Blick ähnelte dem eines verwundeten Tiers, und mit einem Schlag waren die letzten achtzehn Jahre wie weggefegt. Es kam ihm vor wie ein Déjà-vu-Erlebnis.
Mitch lockerte seinen Griff. »Was weißt du über Russ?«, fragte er.
Sie trat einen Schritt zurück. »So gut wie gar nichts, außer dass du sein Apartment noch nicht betreten darfst.« Sie seufzte. »Vertrau mir.«
Ihre Worte brannten auf seiner Haut, als hätte er sie sich aufgeschürft. »Wann habe ich das wohl zuletzt gehört?«
Sie zuckte zusammen. Mitch verfluchte sich innerlich. Fast zwei Jahrzehnte waren vergangen, und er begriff nicht, warum er mit einem Mal so dünnhäutig reagierte.
Als sich Dani anschickte, das Flughafengebäude zu verlassen, beschleunigte Mitch seine Schritte. Sie drückte auf die elektrische Autotürverriegelung an ihrem Schlüssel, und Mitch warf seine Reisetasche in den Kofferraum. Dani war gerade im Begriff, hinter dem Steuer Platz zu nehmen, hielt aber plötzlich inne.
Eine Sekunde später begriff Mitch: Unter dem Wischblatt des Scheibenwischers steckte ein Umschlag.
Mitch sträubten sich die Nackenhaare, als er Danis Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«, fragte er über das Autodach hinweg.
»Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Fahrertür, zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag und faltete es auseinander. Abrupt keuchte sie auf.
»Dani?« Mitch umrundete den Wagen. »Was zur Hölle –«
»O Gott«, stieß sie aus, faltete das Papier wieder und lehnte sich gegen das Auto. Bei dem ängstlichen Klang ihrer Stimme zog sich alles in Mitch zusammen. Er streckte den Arm nach ihr aus, doch in diesem Augenblick fiel etwas aus dem gefalteten Papier, und Dani bückte sich rasch danach, um es aufzuheben. Sie stopfte es in den Umschlag zurück und verharrte in der Hocke. Mitch zog sie auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Leib.
»Was ist?«, fragte er.
»Lass mich los!« Sie entwand sich seinem Griff und wirbelte herum. Mitch fluchte, während sie die Umgebung ringsum mit ihrem Blick absuchte. Ihr Atem ging flach, und ihre Wangen waren bleich wie Reispapier. Schließlich entdeckte sie einen Sicherheitsbeamten und steuerte auf ihn zu.
»Ich bin Polizistin«, eröffnete sie ihm hastig und deutete auf die Marke an ihrem Gürtel. »Jemand hat an dem Chevy dort drüben eine Nachricht hinterlassen. Haben Sie jemanden gesehen?«
Der Sicherheitsmann sah sie an, als hielte er sie für verwirrt. »Hier kommen in zwei Minuten ungefähr hundert Leute vorbei, Lady.«
Sie zog etwas aus einem kleinen Notizbuch heraus, das in ihrer Blazertasche steckte. Es sah aus wie ein Schnappschuss. »Dieser Mann?«
Der Sicherheitsmann blickte auf das Foto und zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?«
»Wo sind die Kameras?«
Er deutete darauf, und Dani überschlug rasch den Winkel, in dem ihr Wagen zu der Kamera stand. »Scheiße«, entfuhr es ihr. Sie trat ein paar Schritte beiseite und tätigte einen Anruf von ihrem Handy aus. Mitch hörte, wie sie nach einem Detective Tif-Irgendwas verlangte, aber den Rest konnte er nicht verstehen.
Ein paar Minuten später kam Dani zum Wagen zurück. Die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt.
»Geht es wieder?«, fragte Mitch. »Einen Augenblick lang dachte ich, du würdest umkippen.«
Sie warf ihm einen Blick zu, der keine andere Interpretation als ein »Du kannst mich mal!« zuließ, und Mitch merkte, wie ihn die Erleichterung durchströmte. Mit ihrer Wut konnte er umgehen, ihre Angst war etwas anderes. Zu viele Jahre waren vergangen, in denen sie ihn verfolgt hatte.
Dani steckte den mysteriösen Umschlag in die Tasche und glitt hinters Steuer. Dann schob sie den Schnappschuss wieder in das spiralgebundene Notizbuch und legte es auf die Konsole. Sie fädelte sich in den Verkehr ein, während das Adrenalin ihr noch aus jeder Pore zu strömen schien. Das Lenkrad hielt sie fest umklammert.
»Wer ist das?«, fragte Mitch.
Sie blinzelte. »Wer?«
»Der Typ, nach dem du suchst. Der dir mit diesem Umschlag eine Heidenangst eingejagt hat.«
»Ich habe keine Angst. Ich bin stocksauer.«
Okay, sie wollte also nichts sagen. Was ihn jedoch nur anstachelte. Er griff nach dem Notizbuch auf der Konsole.
»Hey, lass das liegen.«
»Ist er das hier?«, fragte er und zog das Foto heraus.
Der Wagen kam ein wenig von der Spur ab, als sie versuchte, es ihm wegzunehmen, doch da er es außerhalb ihrer Reichweite hielt, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder auf das Fahren zu konzentrieren. Mitch starrte auf das Foto.
Russ.
Sein Magen zog sich zusammen. Er blickte Dani an. »Was ist hier eigentlich los?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihn suchen.«
»Und du glaubst, dass er dir mal eben eine verdammte Nachricht unter den Scheibenwischer klemmt?«
Sie versuchte, zurückzurudern. »Es könnte auch jemand anderes gewesen sein.«
»Bullshit. Du hast dem Sicherheitsmann schließlich nicht das Foto von jemand anderem gezeigt. Sondern das von Russ. Warum? Was steht auf dem Papier?«
»Ich bin nicht befugt, dir –«
»Zur Hölle, ich bin’s, verdammt noch mal!«, schoss Mitch zurück, bevor ihm einfiel, dass das Dani nicht im Geringsten kümmerte. Sie hatte sich ihm damals mit siebzehn Jahren nicht anvertraut und würde es auch heute nicht tun. Sie verließ den Highway, und Mitch blickte wieder auf das Foto in seinen Händen und versuchte, das wenige, das er wusste, zu einem Bild zusammenzufügen. Die Polizei nahm Russells Apartment auseinander und suchte ihn. Dani lief mit einem Foto von ihm herum. Als Mitch schließlich die Erkenntnis traf, blickte er sie ungläubig an. »Himmel, du glaubst, er hat etwas angestellt?«
Sie hielt an einem Stoppschild, sagte aber nichts. »Verdammt, Dani«, fluchte er und packte sie am Arm. »Rede mit mir.«
»Es ist jetzt das dritte Mal in zwanzig Minuten, dass du mich anfasst«, sagte sie, und ihr Körper erstarrte. »Ich hätte gedacht, dass du es besser weißt. Lass mich los.«
Die Erinnerung, wie er vor Jahren versucht hatte, sie festzuhalten, tauchte wie eine dritte Person zwischen ihnen auf. Lass mich los, ich will dich nicht hier haben. Wie sie mit Händen und Füßen um sich geschlagen hatte. Aber Mitch war älter geworden. Abgehärteter. Er würde sich nicht mehr so leicht aus dem Feld schlagen lassen. »Willst du mir noch einmal die Nase brechen?«, fragte er und empfand beim Anblick ihrer Miene einen leisen Anflug von Triumph. »Ich will mich nicht in dein Leben einmischen. Hier geht es aber um mein Leben. Und um Russ. Jetzt sag schon, warum die Polizei ihn sucht.«
Sie blickte ihn an, und ihre Augen wirkten stahlhart. »Weil letzte Nacht ein Mädchen erstochen wurde. Und dein Kumpel Sanders könnte der Täter sein.«
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Es war nicht zu begreifen. Mitch ging unruhig in dem kleinen Raum auf der Wache hin und her und versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Einer ehemaligen Nutte, gerade mal achtzehn Jahre alt, war die Kehle zerstochen worden. Es gab einen Anruf bei Russ und eine belastende Notiz auf seinem Nachttisch. Dazu Brads Bestätigung, dass sich sein Vater am Sonntagabend mit einer Frau treffen wollte, und Russells anschließendes Verschwinden.
Und dann noch der Anruf, der zeitlich grob mit dem Mord zusammenfiel. Ich stecke in Schwierigkeiten, Mitch.
»Also, Mr. Sheridan, erzählen Sie noch mal«, sagte der große, glatzköpfige Detective. Seine Marke, die an seinem Reverskragen hing, wies ihn als Tifton aus. Er war der leitende Ermittlungsbeamte in dem Mordfall an dem jungen Mädchen und demnach auf der Suche nach dem Täter: Nach Russ.
Unmöglich. Russ könnte nie jemandem weh tun. Er war ein guter Mann. Und ein Teil von Mitchs Leben, der ihm viel bedeutete. Als Mitch hilflos gewesen war, ein Teenager, dessen Welt in Scherben lag, hatte Russell ihm eine Chance zur Wiedergutmachung gegeben. Hatte es erreicht, dass er wieder mitfühlen konnte, und ihm damit auch die Möglichkeit gegeben, diese Welt zu verbessern. Mach die Fotos, Mitch. Erzähle die Geschichten. Du brauchst das …
»Nein«, erwiderte Mitch. »Ich habe schon alles erzählt.« Er warf Dani einen Seitenblick zu. Sie hatte Russ gekannt, wenigstens ein bisschen, durch Mitch. Sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Russ in der Lage wäre, jemanden zu töten.
Tifton hob eine Hand. »Wollen Sie nicht wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sich in Sanders’ Leben etwas Dubioses abgespielt hat, von dem Sie nichts wissen?«
»Sie sprechen hier doch nicht von etwas Dubiosem, Detective, sondern von Mord. Russ ist seit über zwanzig Jahren mein Geschäftspartner, Freund und Mentor. Er ersetzt mir den leiblichen Vater, den ich mit sechzehn Jahren verloren habe.« Er blickte Dani an, erinnerte sich an das Bettgeflüster zu Zeiten ihrer jungen Liebe, als er ihr sein Herz über Russ und seinen Vater ausgeschüttet und geglaubt hatte, dass das Vertrauen auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch so war es nicht. »Nein«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Ich werde die Möglichkeit, dass Russ ein Mörder sein könnte, keinesfalls in Betracht ziehen.«
Dani verlagerte das Gewicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war nun durch und durch Polizistin. Offensichtlich hatte sie ihrem Partner nichts von ihrer und Mitchs gemeinsamer Vergangenheit erzählt. »Sie sagten, er sei wie ein Vater für Sie gewesen. Ich meine, gelesen zu haben, er sei für Sie mehr ein Vater gewesen als für seinen eigenen Sohn. Hatte Brad Harper Probleme mit seinem Vater?«
Mitchs Stimme klang frostig, als er antwortete. »Haben Sie das beim Anstehen an der Supermarktkasse gelesen, Sergeant?«
»He!«, rief Tifton warnend, aber da es in diesem Augenblick an der Tür klopfte, verließ er den Raum und trat auf den Flur hinaus.
Dani schien Mitch mit ihren Blicken erdolchen zu wollen. »Ich will, dass das hier auf einer dienstlichen Ebene bleibt.«
»Aber das geht nicht. Ich weiß, dass es in deiner Natur liegt, von allen stets das Schlechteste zu erwarten. Aber du kennst Russell. Du weißt, dass er mich unter seine Fittiche genommen hat, nachdem mein Dad gestorben war, und du weißt, dass er seinen Sohn willkommen hieß, nachdem er von seiner Existenz erfahren hatte. Was du aber nicht weißt, ist, dass er später für Brads Collegeausbildung aufgekommen ist und ihm das Jurastudium finanziert hat. Und als es mit Brads Karriere als Firmenanwalt den Bach runterging, hat er ihm einen Job in der Stiftung verschafft.«
»Ich erinnere mich sehr wohl daran, dass du Brad nie hast leiden können.«
»Ich mag ihn auch immer noch nicht. Er ist ein undankbarer Raffzahn, der seinem Vater alles verdankt und das nicht eine Sekunde zu würdigen weiß.«
Sie zuckte mit den Schultern, doch ihr Blick blieb ausdruckslos. »Die Leute zeigen sich nicht immer so dankbar, wie du es von ihnen erwartest, nicht wahr?«
Mitch versteifte sich. »Ich habe dich nie um Dankbarkeit gebeten. Alles, was ich wollte, war ein wenig Vertrauen.«
»Ich habe nicht mich gem…«, begann sie, schloss dann aber den Mund. Einen Herzschlag lang wollte er sie drängen, ihm zu erzählen, wie es ihr in den vergangenen achtzehn Jahren ergangen war. Seit jener Nacht, als sie ihn von sich gestoßen hatte. Wollte herausfinden, ob sie sich je gewünscht hatte, die Zeit zurückdrehen zu können. Und ob sie ihm dann gestattet hätte, ihr zu helfen.
Schließlich kehrte seine Vernunft zurück. Er stieß den Atem aus. Er war nicht hergekommen, um das alte Feuer der Leidenschaft neu zu entfachen, oder um Fotos zu machen, eine Geschichte zu erzählen oder irgendetwas wieder geradezubiegen. Er war hier, um Russ zu finden.
Tifton steckte den Kopf zur Tür herein und winkte Dani mit dem Zeigefinger zu sich. Sie verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu, doch Mitch konnte die beiden verstehen. Er lauschte.
»Ein Fischer hat eine Leiche aus dem Monocacy River gezogen. Ein paar Meilen südlich der Highland Bridge«, sagte Tifton mit gesenkter Stimme. »Die Beschreibung ist nicht sehr genau, aber es könnte Sanders sein.«
Mitchs Magen zog sich erneut krampfartig zusammen. Nein. Lieber Himmel, nein …
»Ah, verstehe«, erwiderte Dani. »Wir müssen hinfahren.«
»Ich beende kurz das Gespräch mit Sheridan«, sagte Tifton, aber bevor er den Raum betreten konnte, öffnete sich die Tür schwungvoll, und Mitch erschien.
»Ich komme mit.«

Alicia Woodruff öffnete die Pappschachtel, die sie unter ihrer Matratze versteckt hielt: nichts. Der letzte Stein war verbraucht, und ihr Freier von heute Morgen hatte ihr Gras geraucht. Sie fühlte in der Spitze ihres Pumps nach, was von ihrem Bargeld übrig war. Einhundertachtzehn Dollar. Nicht viel. Die reichten gerade mal für eine Fingerspitze billiges Heroin oder ein paar Linien Koks. Kaum genug, um die Nacht zu überstehen. Dabei hatte sie schon vor Jahren gelernt, dass in diesem Geschäft die Nächte nur mit einer ordentlichen Dröhnung zu überleben waren.
Alicia war neunzehn Jahre alt, eine Nutte, ein Junkie und gelegentlich auch eine Diebin. Und sie war Mutter.
Nun, eigentlich nicht – wenigstens, was die Mutterpflichten anging. Sie hatte vor acht Monaten ein Baby bekommen, es aber zur Adoption freigegeben. Alicia hatte nicht einmal zwei Minuten mit der Kleinen verbracht, bevor der Arzt sie ihr abnahm. Zwei Tage später war sie mit fünftausend Dollar in der Tasche – von jemandem, der als »der Broker« bekannt war – in das billige Lagerhaus-Apartment zurückgekehrt, das sie sich mit fünf anderen Mädchen teilte, und hatte mit dem Geld nur so um sich geworfen. Hatte es fast geschafft, das Kind zu vergessen.
Bis vor ein paar Monaten die Babysachen auftauchten. Beim ersten Teil wäre sie fast ausgeflippt, und es hatte sie beinahe von ihrem Herointrip runtergeholt. Nach einer langen Nacht auf dem Rücken war sie in ihr Apartment zurückgetaumelt und hatte einen pinkfarbenen Heliumballon am Türgriff gefunden. Einige Wochen später hatte eine Grußkarte im Türrahmen gesteckt. Herzlichen Glückwunsch zur Geburt. Danach eine Babyflasche. Und erst letzte Woche hatte sie ein Päckchen mit gehäkelten Babyschühchen erhalten.
Jemand wollte, dass sie sich schlecht fühlte. Aber das ließ sie nicht mit sich machen. Der Broker hatte ihr auf Fotos gezeigt, wohin sie ihr Baby bringen würden. Eine riesige Villa in Connecticut. Reiche Eltern. Eigener Swimmingpool. Viel besser als diese Scheiße hier.
Sollte sich doch derjenige ins Knie ficken, der ihr diese Sachen schickte. Scheiße, das Kind war so viel besser dran.
Sie quetschte ihre Füße in die Schuhe mit den Dollarnoten und steckte eine Packung Zigaretten in ihre Plastikhandtasche. Ein Blick auf die Uhr: genug Zeit. Sie würde jetzt losziehen und sich den Kick für die Nacht holen, dann zurück auf die Straße und ausreichend Geld verdienen.
Sie ging zur Tür und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.
Ein Teddy.
Alicias Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie blickte in den Flur. Niemand. Dann bückte sie sich und hob den Spielzeugbären auf, an dessen Hals eine Nachricht prangte.
RR DEPOT, 8:30. Es geht um deine Tochter.
O Gott. Sie rang nach Luft, dann las sie die Nachricht noch zweimal. Und konnte es nicht glauben. Verdammt, wer außer den anderen Mädels hier wusste überhaupt, dass sie ein Baby zur Welt gebracht hatte? Alicia war ab dem fünften Monat im Strandhaus des Brokers untergebracht worden und hatte niemandem etwas davon erzählt. Niemandem.
Ging es um das Geld, das sie bekommen hatte? War der Kleinen etwas geschehen? Einen schrecklichen Moment lang zog sich alles in ihrem Bauch zusammen. Ihr Baby. Ihr kleines Mädchen. Das jetzt anderen gehörte.
Sie schloss die Augen und zog ihre Jacke enger um sich. Das alte Bahndepot war ein gruseliger Ort, sie wollte nicht dorthin gehen.
Aber sie würde es tun. Es geht um deine Tochter.

Es kam nicht in Frage, dass die Polizei einem Zivilisten – der dem möglichen Opfer zudem noch nahestand – gestattete, mitzukommen, wenn die Leiche aus dem Fluss gezogen wurde. Viel konnte Dani jedoch nicht dagegen tun. Lancaster war Mitchs Heimat. Er kannte die Highland Bridge und wusste, wie man über den Süden herankam. Daher war es kein Wunder, dass er sich ein Taxi geschnappt hatte und kurz nach Dani und Tift vor Ort angekommen war. Uniformierte Beamte versuchten, ihn und andere, die eine Story witterten, zurückzuhalten. Doch vom Flussufer aus sah Dani seinen dunklen Schopf aus der Menge herausragen. Mit seinen langen Beinen schritt der das gelbe Polizeiband ab, versuchte, eine bessere Sicht zu bekommen. Hier und da wechselte er ein paar – wütende – Worte mit den Beamten und rieb über das Gesicht. Schließlich war er verschwunden.
Gut, dachte Dani. Sie wünschte niemandem, bei so etwas dabei zu sein.
Wasserleichen waren stets ein grausiger Anblick. Das Taucherteam der Polizei hatte den Toten bereits herausgezogen und am Ufer abgelegt – aufgedunsen, blass, mit einigen kleineren Kopfverletzungen.
»War er schon vorher tot?«, fragte Dani den Gerichtsmediziner. Es handelte sich um denselben schmächtigen Mann, der auch Rosie untersucht hatte und sich nun gerade etwas auf einem Spiralblock notierte. Ein langer Tag.
»Das kann ich noch nicht sagen«, murmelte er.
»Leichname driften normalerweise mit dem Gesicht nach unten, wo sich das Blut sammelt. Wenn sie auf dem Flussbett aufkommen oder gegen Felsen oder Baumstämme stoßen, ist auch eine postmortale Blutung möglich.«
Mist. Tifton kam in ihre Richtung, und sie lief ihm entgegen. »Wir müssen die Autopsie abwarten, bevor wir wissen, in welchem Zustand er ins Wasser gefallen ist. Und auch dann sind wir vielleicht noch nicht schlauer.«
Der Gerichtsmediziner blickte selbstgefällig von seinem Notizblock auf. »Nun, das Einschussloch am Kopf könnte natürlich hilfreich sein.«
Dani riss die Augen auf. »Einschussloch?«
Auf den Gerichtsmediziner schimpfend, traten die beiden näher zur Leiche. Einer der behandschuhten Kriminaltechniker drehte sie auf die Seite.
»Nicht sehr groß, und keine Austrittswunde«, stellte Tifton fest. »Vermutlich eine Zweiundzwanziger.«
Dani hörte kaum zu, denn der Anblick überrollte sie wie eine Dampfwalze. Kurzes, graues Haar, darin ein kleines, schwarzes Loch dicht über dem Ohr.
Dad.
Sie versuchte zu schlucken, aber der Kloß in ihrem Hals schwoll an, bis ihr mit einem Mal richtig übel wurde. Sie murmelte Tifton etwas zu, rannte zu einem Hohlweg und erbrach das wenige, das sich in ihrem Magen befand. Würgend sank sie auf die Knie und hielt sich gekrümmt, bis das Bild ihres Vaters verblasste und sie wieder klar sehen konnte.
Lieber Himmel, dachte sie. Ihr Atem ging abgehackt. Schluss damit. Du kannst stärker sein.
»Nails?«
Tifton. Verdammt.
»Ich komme!«, rief sie. »Dachte, ich hätte hier drüben etwas gesehen, habe mich aber geirrt. Bin in einer Minute da.«
Seine Schritte verklangen. Dani zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und begann, gründlich die Minze herauszukauen. Wenig später spuckte sie es in ein Gebüsch, stand auf und wischte sich über die Hose. Sie atmete tief ein, machte sich auf den Weg zurück zum Ufer und warf einen Blick auf die Handvoll Leute, die noch hinter dem Absperrband der Polizei stand. Mitch schien wirklich gegangen zu sein. Sie wusste nicht, wohin, aber es hätte ihnen gerade noch gefehlt, dass ein notorisch neugieriger Zivilist, der selbst emotional in diesen Fall verwickelt war, seine gebrochene Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen. Und ihr hätte es gerade noch gefehlt, dass Mitch in ihrer Nähe war, sie berührte und stützte oder sie so intensiv beobachtete, dass er dabei Dinge entdeckte, die er nicht entdecken sollte.
Sie ließ ihren Blick suchend über das Flussufer schweifen. Ein großer Mann stand auf einem Anleger, der ungefähr zehn Meter ins Wasser ragte. Er hielt die Arme angewinkelt, die Ellbogen seitlich ausgestreckt. Danis Herz machte einen Satz.
Es war Mitch. Mit einer Kamera. Die er direkt auf sie gerichtet hielt.
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Mitch kam unmittelbar nach der Polizei am Fluss an. Er lief auf das gelbe Absperrband zu und betete: nicht Russ, nicht Russ. Doch er konnte nichts erkennen. Daraufhin schritt er das abgesperrte Gelände in beide Richtungen ab, doch von keiner Stelle aus war viel zu sehen. Zu viele Bäume, zu viele Menschen, und schon bald würde es dunkel werden. Da vorn lag eine Leiche – so viel wusste er. Der Körper wirkte kompakter als der von Russ, aber wirklich sicher war er sich nicht …
Nicht Russ.
Die Idee kam ihm, als er die Augen zusammenkniff und versuchte, doch etwas mehr zu erkennen. Seine Kamera. Seine beste war in der Reisetasche. Er hatte sie Russ geben und es künftig ihm überlassen wollen, die gottverdammte Welt zu retten. Und diese Tasche lag noch dort, wo der Taxifahrer ihn abgesetzt hatte. Mitch joggte zu der Stelle zurück, zögerte erst und holte die Kamera dann hervor. Das Anbringen des Objektivs war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass die Bewegungen automatisch erfolgten. Eine gewisse Zeit nach dem Angriff auf das Lager war er sich ohne den Apparat nackt vorgekommen. Jetzt kam es ihm eher so vor, als hinge ihm eine Eisenkugel um den Hals.
Aber hier ging es nicht darum, Fotos für eine Reportage zu machen. Oder schlimme Zustände anzuprangern. Hier ging es nur darum, etwas sehen zu können.
Er lief ein Stück abseits des Fundorts den Fluss entlang – eine teure Wohngegend mit Grundstücken, die ans Wasser grenzten. Fast jeder Eigentümer verfügte über einen eigenen Anleger und ein kleines Boot. Mitch brauchte nicht lange. Bereits der dritte Besitzer erkannte ihn und ließ ihn auf seinen Anleger. Mitch hielt sich die Kamera vors Auge, und sofort rückte der Fundort in unmittelbare Nähe.
Zu viele Leute – alle schienen sich über die Leiche zu beugen, deren Kopf von Mitch abgewandt lag. Es konnte Russ sein, aufgrund der Kleidung ließ sich das nicht ausschließen. Zur Hölle, er hatte doch keine Ahnung, was Russ gerade trug, schließlich hatten sie sich neun, zehn Monate lang nicht gesehen.
Mitch zoomte ein wenig heraus, um mehr von der Umgebung erkennen zu können. Dani, Tifton und noch einige weitere Personen. Ein dünner Mann mit Brille und einem Hemd mit Brusttaschenschutz sagte etwas zu den beiden, dann kehrten Dani und Tifton abrupt zur Leiche zurück. Los, Leute, verschwindet aus meinem Blickfeld! Die beiden hockten sich hin, dann beugte sich ein dritter Mann zu ihnen hinab und bewegte die Leiche, aber er konnte nichts sehen.
Als Dani mit einem Mal hochfuhr und davoneilte, folgte Mitch ihr mit der Kamera. Sie rannte, verborgen vor den Blicken der anderen, in einen Hohlweg, wo sie sich vornüberbeugte und erbrach.
Mitch ließ die Kamera sinken und spürte einen Stich im Herzen, als er sich zwingen musste, nicht zu ihr zu eilen und sie zu trösten. Doch hatte er schon vor langer Zeit begriffen, dass es das Letzte war, was Dani wollte. Niemand – auch nicht Mitch – durfte ihre Verletzlichkeit sehen. Einen Augenblick lang fragte er sich, wo sie wohl heute stünden, wenn sie sich nicht ständig hätte schützen wollen. Wäre er dann wirklich in die Welt hinausgezogen, um etwas zu ändern? Hätte Dani offener und Mitch hartnäckiger sein können?
Vergiss es. Was auch immer sie so sehr beschäftigte, sie würde es ihm nicht sagen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Abgesehen davon war er nicht hergekommen, um alte Gefühle wiederaufleben zu lassen. Er war nach Hause gekommen, um Russ zu helfen.
Seine vernünftigen Vorsätze schienen in sich zusammenzufallen, als sich Dani wieder aufrichtete und über ihre Hose strich. Mitch hielt sich die Kamera erneut vor Augen und sah zu, wie sie die Umgebung mit Blicken absuchte. Er blieb ruhig stehen, auch auf die Gefahr hin, dass sie sich in seine Richtung bewegte, und begriff, dass sie ihn entdeckte, und als es geschah, war es ihm trotzdem nicht möglich, sich zu verbergen. Wut zog über ihr Gesicht. Sie wirbelte herum und lief zurück zum Flussufer.
Mitch stieß einen Fluch aus, stellte das Objektiv ein und folgte ihr mit der Kamera. Es waren noch immer recht viele Personen am Fundort unterwegs, aber bei der Leiche stand jetzt niemand, und so konnte er sie heranzoomen.
Im nächsten Moment ließ er die Kamera sinken und taumelte zurück. O Gott, nein.

Eine Stunde später stand Mitch wieder hinter dem Absperrband und konnte es noch immer nicht glauben. Ich stecke in Schwierigkeiten, Mitch … Du musst nach Hause kommen.
War ja verdammt viel Gutes, was er in letzter Zeit bewerkstelligt hatte.
»Mr. Sheridan.«
Detective Tifton kam vom Flussufer zu ihm herüber, seine Gestalt war in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Dani lief dicht hinter ihm.
»Wir haben ihn noch nicht identifiziert, aber er ähnelt dem Foto von Mr. Sanders«, sagte er. »Mr. Harper wurde bereits telefonisch benachrichtigt. Vielleicht kann er ihn anhand von Uhr oder Ring identi–«
»Es ist Russ.«
Tifton blickte ihn skeptisch an.
»Dieses Objektiv vergrößert um das Zweiunddreißigfache, Detective«, erklärte Mitch und deutete auf die schwere Kamera, die ihm um den Hals hing. »Es ist Russ.«
»Nun gut«, murmelte Tifton.
Mitch blickte Dani an. »Wie ist er gestorben?«
Sie sah zu Boden. »Er hat ein Einschussloch im Kopf.«
Mitch schloss die Augen. »Er hat sich also nicht selbst umgebracht? Er hat nicht diesem Mädchen die Kehle aufgeschlitzt und sich dann erschossen.«
»Wir werden es herausfinden«, erwiderte Dani. »Lass uns unseren Job machen.«
»Wie denn?« Mitch blickte sie wütend an. »Indem wir seinen Tod als Mord mit anschließendem Selbstmord abschreiben? Wie praktisch.«
»Habe ich gesagt, dass wir das tun?«, schoss sie zurück. »Sanders war bereits tot, als mir jemand die Nachricht am Auto hinterlassen hat.«
Mitch blinzelte. Herrgott noch mal, sie hatte recht. Da hatte er noch nichts von Rose McNamaras Tod gewusst und die Puzzleteile noch nicht zu einem Bild zusammengefügt. Und doch schien Dani zu glauben, dass die Nachricht von McNamaras Mörder stammte.
»Hören Sie«, sagte Tifton, »wir werden wegen der Autopsien Dampf machen und uns im Umfeld beider Opfer umhören. Es muss eine Verbindung zwischen Rose McNamara und Russell Sanders geben.«
»Offensichtlich«, stimmte Dani zu. Mitch blickte sie an.
»Du denkst, er hat mit ihr geschlafen. Um Himmels willen, er war schon zweiundsechzig!«
»Mochte er Frauen?«
»Ja. Aber er hat nur eine geliebt: Brads Mutter. Die anderen haben ihm bloß im Laufe der Jahre … Gesellschaft geleistet.«
»Und du bist sicher, dass er nie jemanden bezahlt hat, um ihm ›Gesellschaft zu leisten‹?«
»Russell hatte es nicht nötig, für Sex zu bezahlen«, erwiderte Mitch. »Abgesehen davon hörte es sich bei unserem letzten Telefonat nicht so an, als steckte er persönlich in Schwierigkeiten. Es war wegen der Stiftung.«
Ein Ruf ertönte vom Flussufer, und dann hievten zwei Männer Russ’ Körper in den Leichensack auf eine Stoffbahre. Weitere Männer kamen hinzu, steckten die Hände in die Gurtschlaufen und hoben die Bahre hoch. Sie trugen Russ zu dem schwarzen Wagen des Gerichtsmediziners, der am Straßenrand parkte.
Mitch sah zu, und die Trauer überwältigte ihn mit einem Schlag. Er trat einen Schritt vor, woraufhin einer der Kriminaltechniker fragend zu Tifton aufblickte. Als dieser nickte, setzten sie die Bahre ab, und einer von ihnen öffnete den Reißverschluss des Leichensacks. Russ’ bleiches, aufgedunsenes Gesicht kam zum Vorschein.
»Mr. Sheridan?«, sagte Tifton einige Augenblicke später leise. »Die Kollegen müssen weitermachen.«
Mitch trat zurück, und die Bahre wurde in den Wagen des Gerichtsmediziners geschoben. Dann fuhr der Wagen los, und die roten Rücklichter verschwammen in der Ferne.
Russ war weg.
»Ich habe Ihnen ein Taxi gerufen«, sagte Tifton.
Ein Taxi. Zeit, zu gehen.
Mitch umfasste die Kamera. Dani warf einen Blick darauf, und der Schmerz in ihren Augen war so alarmierend wie die blau-roten Lichter, die ringsum in der Dunkelheit zuckten. Plötzlich sah sie wieder aus wie siebzehn – stand frierend und sämtlichen Blicken ausgesetzt vor ihrem heruntergekommenen Haus, während im Hintergrund die blau-roten Warnleuchten aufflackerten und ihr Vater brüllte und ihr kleiner Bruder weinte. Officer Artie Cole bäumte sich gegen seine Kollegen auf, die ihn an den Armen festhielten, während Dani Mitch anfauchte: warum er hergekommen sei, seine Kamera dabeihabe und sah, was sie so sorgsam vor ihm hatte verbergen wollen. Sie hatte sich abgewandt, und als Mitch sie am Arm nahm, hatte sie wild um sich geschlagen, als sei er ein Fremder, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Und nicht der Mann, den sie zu lieben behauptet hatte. Und dem sie mit ihrem Ellbogen die Nase gebrochen hatte.
Geh weg, hatte sie gejammert, ich habe dir doch gesagt, dass du niemals herkommen sollst … ich will dich hier nicht haben …
Jetzt entdeckte Mitch die gleiche Angst in ihren Augen – er hatte sie durch das Objektiv beobachtet und mehr gesehen, als sie hatte preisgeben wollen. Und er sah, dass sie ihm abermals misstraute und nicht glaubte, dass sein Wissen über sie gut bei ihm aufgehoben war.
Manche Dinge änderten sich nie.
Mitch drückte auf einen Knopf an seiner Kamera und holte die Speicherkarte heraus. Dann trat er zu Dani, das kleine Blättchen zwischen zwei Fingern haltend. Sie runzelte die Stirn, wich jedoch nicht zurück, als er die Speicherkarte in die Tasche ihres Blazers steckte.
»Ich muss jetzt los«, sagte er. »Aber sieh sie dir an, wenn du Zeit hast. Du wirst überrascht sein.«

Es wunderte ihn immer wieder, wie bereitwillig die Mädchen kamen. Man brauchte sie bloß mit ein paar Babysachen zu verhöhnen, mit ihrem schlechten Gewissen zu spielen. Mit ihrer Neugier oder Gier. Schon waren sie leichte Beute. Man konnte sie zu jedem beliebigen Ort locken: eine Gasse hinter einem Stripclub, ein Wäldchen hinter einem Sportplatz, ein Kiesweg, der von einer selten befahrenen Landstraße abführte.
Eine Ausnahme war – natürlich – Rosie gewesen, sie hatte von Anfang an Ärger gemacht. Dani Coles Werk.
Alicia hingegen war nicht so. Sie war weder klug noch von etwas getrieben. War nicht von der Straße geholt worden, damit sie sich mit ihrer Familie versöhnte. Sie hatte keine Polizistin an ihrer Seite, die Mutter Teresa spielte.
Und sie war so gut wie tot.
Fulton hatte recht gehabt: Das alte Bahndepot war abgelegen und düster und ein perfekter Ort, wenn man jemanden töten wollte. Eine heruntergekommene Anlage ein paar Meilen nördlich von Reading, wo tatsächlich schon einmal jemand erhängt worden sein sollte. Gruselig. Der ganze Vorfall wurde als mysteriös dargestellt – und war sogar im Fernsehen in jenen Sendungen erwähnt worden, die sich mit übernatürlichen Phänomenen und Spukhäusern beschäftigten. Doch bis auf ein paar Drogendealer, die jeden Monat herkamen, und hier und da ein Grüppchen betrunkener Teenager, die sich gegenseitig zu einer Mutprobe aufstachelten, war das Bahndepot ein einsamer Ort. Sogar die Cops machten einen weiten Bogen darum, wenn sie Streife fuhren.
Aber Alicia würde kommen, denn bis auf Rosie waren alle gekommen. Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank.
Schritte. Das Klackern von hohen Absätzen auf Beton. Nuttenabsätze.
Sie war hier.
Die Küchenschere erwachte zum Leben, die kalten Griffe wurden warm von der Berührung. Alicias Schuhe klapperten über den aufgerissenen Boden, wie das abgehackte Ticken einer Uhr kurz vor dem Stehenbleiben. Ihr helles, blondes Haar leuchtete in der Dunkelheit auf. In der Hand hielt sie einen Teddy.
Die Küchenschere schoss hervor. Leichte Beute.
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Mitch war um halb neun vom Fluss weggefahren und hatte sich auf die Suche nach Brad gemacht. Sicher würde er ihm etwas berichten können. Als Justiziar der Stiftung hatte er seine Finger eigentlich überall im Spiel. Und er empfand eine Art Hassliebe zu seinem Dad. Mitch war sich zu neunzig Prozent sicher, dass die Liebe stärker war als der Hass. Doch zehn Prozent Zweifel waren geblieben.
Das Taxi fuhr die Franklin Avenue hinunter und hielt vor dem Hauptgebäude der Stiftung. Ein steinernes Schloss – erbaut im Jahr 1854 –, das lange Zeit als Wohnsitz einer der bekanntesten Familien von Lancaster gedient hatte. Das war zu der Zeit, als Mitch hier aufwuchs. Es war Russ’ Idee gewesen, das Gebäude zu kaufen und es zum Ausstellungsort von Mitchs Arbeiten zu machen. Einige Jahre später hatte Mitch das große viktorianische Wohnhaus nebenan dazugekauft. Mitchs erste Wohltätigkeits-Ausstellung für die AIDS-Opfer eines fast vollständig zerstörten Dorfes in Tansania war erst der Anfang gewesen. Mittlerweile unterhielt die Stiftung eine internationale Adoptionsvermittlung, setzte sich für die Welthungerhilfe und den Wiederaufbau von Kriegsgebieten ein und betrieb politische Lobbyarbeit. Sie bot Stipendien und Workshops für Nachwuchsfotografen an, die gelegentlich in Vernissagen von jungen Künstlern mündeten. Das alles war Russ’ Werk gewesen.
Trauer drohte über Mitch zusammenzuschlagen. Er war fast siebenunddreißig Jahre alt, doch er fühlte sich wieder wie der sechzehnjährige Junge, dessen Vater in seinen Armen gestorben war und der nicht wusste, wie er ohne ihn zurechtkommen sollte. Nicht wusste, wie er sich selbst verzeihen konnte, dass er den Tod seines Vaters nicht verhindert hatte.
Er bezahlte den Fahrer, stieg aus dem Taxi und ging mit schleppenden Schritten zu dem Wohnhaus neben dem Hauptgebäude. Noch bevor er dort ankam, öffnete sich die Tür, und Licht zeichnete aus dem Hausinneren den Umriss zweier Gestalten.
»Mitch, bist du das?«
Er überlegte eine Sekunde lang, dann konnte er die Stimme einordnen und wusste auch wieder, um wen es sich bei der zweiten, schmaleren Gestalt handelte.
»Marshall«, entgegnete Mitch und trat ihm auf der Treppe entgegen. Durch einen Bewegungsmelder ging auch dort das Licht an, und sie schüttelten einander die Hände. Marshall und Mia Kettering. Marshall war der Präsident des Stiftungsrats, ein bekannter Psychiater, den viele um seinen Wohlstand, seine Position und seine Ehefrau beneideten. Mia war fünfundzwanzig Jahre jünger als er. Sie arbeitete für mehrere karikative Einrichtungen ehrenamtlich und war selbst passionierte Hobbyfotografin. Eine umwerfende Schönheit.
»Hallo Mitch«, begrüßte sie ihn, »wie schrecklich, dass wir dich unter diesen Bedingungen wiedersehen.«
»Himmel, das stimmt«, fiel Marshall ein. »Aber ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist.«
»Hat Brad dich angerufen?«
»Ja, gleich nachdem ihn die Polizei von Russ’ Tod benachrichtigt hat«, antwortete Marshall. »Wir sind hergefahren, um nach ihm zu sehen, aber er ist nicht hier.«
»Bei der Polizei ist er auch nicht. Und er geht nicht ans Handy«, sagte Mia.
Mitch schüttelte den Kopf. »Ich habe auch nichts von ihm gehört.«
Marshall fuhr sich durch den Bart. Er war ein Mann von mittelgroßer Statur, mit einem kleinen Bauchansatz und einer Vorliebe für Tweedanzüge. Mitch stellte ihn sich gern pfeiferauchend in seinem Arbeitszimmer vor, wo er sich der Lektüre der Ilias hingab.
In diesem Augenblick wirkte er jedoch alles andere als entspannt.
»Morgen früh werden wir als Erstes eine Sitzung mit dem Stiftungsrat anberaumen«, sagte Marshall. »Es behagt mir gar nicht, ausgerechnet jetzt Geschäftliches ansprechen zu müssen, aber seit Wochen herrscht ein Riesenwirbel um die Ausstellung kommendes Wochenende, und die Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen.« Er blickte Mitch an. »Russ hatte gehofft –«
»Ich weiß.« Mitch schloss die Augen und sah wieder, wie Russ’ toter Körper in dem Leichenwagen verschwand. Diese Ausstellung ist besonders wichtig … was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst …
Verdammt, Russell.
Er blickte Marshall an. »Hat sich Russell in letzter Zeit ungewöhnlich verhalten? Ist dir irgendetwas aufgefallen?«
»Ich habe ihn ungefähr vor einer Woche zum letzten Mal gesehen, aber nein«, sagte Marshall. »Brad meinte, du hättest als Erster etwas davon erfahren.«
Mia drückte mitfühlend Mitchs Hand. »Er hat dich über alles geliebt, Mitch. Mehr als alles andere.«
»Dagegen kann ich wohl schlecht etwas einwenden.«
Beim Klang der Stimme drehten sich alle um. Brad stand am Fuß der steinernen Außentreppe.
Mitch trat auf ihn zu. Was auch immer für Streitigkeiten zwischen ihnen standen: Dieser Mann hatte gerade seinen Vater verloren. »Himmel, Brad, es tut mir so leid.«
Brad taumelte. Er trug einen leichten Anorak und hielt die Schultern ein wenig nach vorn gebeugt. Eine Hand war tief in der Jackentasche vergraben. Sein Haar, das er in einer klassischen Kurzhaarfrisur trug, stand ihm vom Kopf ab, als sei er unablässig mit den Fingern hindurchgefahren.
Er war offensichtlich betrunken.
»Du bist also zurück, Scheißsuperheld«, sagte Brad. Seine Beziehung zu Mitch beruhte nicht auf Hassliebe. Es war eigentlich nur Hass.
»Hey, ich will bloß mit dir reden«, entgegnete Mitch.
»Reden? Willst du mal wieder dein Herz bei mir ausschütten?« Er lachte und blickte zu Marshall und Mia hinüber. »Ist das nicht süß?«
»So kommen wir nicht weiter, Brad«, sagte Mia.
Brad geriet ins Taumeln und schlug mit den Armen um sich. »Und wie kämen wir weiter?«, rief er und wandte sich Marshall zu. »Hey, wo wir gerade davon reden, Marsh, du kommst doch an alles heran. Ist ja dein Beruf. Wie wäre es mit ein wenig Demerol? Komm schon, Doc, lass die Schmerzpillen rüberwachsen. Nur ein paar Oxys. Oder Perco–«
»Es reicht«, knurrte Mitch. Marshalls Miene hatte sich verdüstert, während Mia erschrocken nach Luft schnappte. Mitch packte Brad am Hemdkragen und riss ihn die letzten Treppenstufen hoch. »Lass uns hineingehen.«
»Morgen früh findet ein Meeting mit dem Stiftungsrat statt, Brad«, sagte Marshall noch, während Mia ihn davonzog. »Ich vertraue darauf, dass du dich bis dahin wieder im Griff hast.«
»Klar!«, rief Brad ihm über die Schulter zu. »Ihr müsst euch ja noch zusammensetzen und überlegen, wie ihr am besten Dads Affäre mit Rose McNamara vertuscht. Damit sein Name nicht beschmutzt wird, seine« – er holte theatralisch mit dem Arm aus – »kostbare Stiftung.«
»Was?« Marshall wirbelte herum.
Trotz des dämmrigen Lichts konnte Mitch sehen, dass er sehr beunruhigt war.
»Mach dir seinetwegen keine Sorgen«, sagte Mitch.
»Nein, das tue ich nicht. Aber, warte mal, was hast du da eben gesagt?«, hakte Marshall nach.
Brads Stimme troff vor Hohn. »Es heißt, Dad hätte ein Mädchen umgebracht.«
»Dafür gibt es keinen Beweis«, knurrte Mitch und blickte zu Marsh hinüber, dessen Miene wie versteinert war. Lieber Himmel, wenn etwas davon an die Öffentlichkeit gelangte …
Doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Es würde in der Zeitung stehen, und dann wäre Russells Name für immer mit dem Mord an Rose McNamara verbunden.
»Wovon sprichst du?«, wollte Marshall wissen und warf einen Blick auf seinen Ärmel, in den sich Mias Fingernägel bohrten.
»Letzte Nacht ist ein Mädchen im Camden Park getötet worden«, sagte Mitch. »Aber die Polizei weiß nicht, wer der Mörder ist.«
»Sie verdächtigen Dad«, flüsterte Brad.
»Tun sie nicht«, blaffte Mitch.
Marshall wirkte nicht überzeugt. »Hast du gerade McNamara gesagt?«
Brad hob die Hände. »Wer weiß, vielleicht hatte mein Vater ja eine Vorliebe für Babynut–«
»Halt dein verdammtes Maul!«, rief Mitch und stieß ihn gegen die Hauswand. Unter der Außenbeleuchtung wirkten Brads Augen kalt und emotionslos, wie die Augen eines Reptils.
Was auch geschehen mag …
»Lieber Gott«, entfuhr es Marshall, »das kann nicht wahr sein.«
»Das ist es auch nicht, Marshall. Brad redet Blödsinn. Ich erzähl’s dir später.«
»Komm jetzt.« Mia zog Marshall am Ärmel. »Das geht nur die beiden etwas an.« Endlich setzte sich Marshall in Bewegung.
»Himmel, pass gefälligst auf, was du sagst!«, herrschte Mitch Brad an, als das Ehepaar außer Hörweite war.
»Es gibt Beweise. Sie haben etwas in Dads Schlafzimmer gefunden.«
»Das ist nicht von Bedeutung. McNamaras Mörder lebte heute Nachmittag noch, da war dein Vater aber schon tot.« Er schüttelte Brad kräftig. »Wer war sie?«
»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Brad zornig. »Rose McNamara war eine Nutte. Was sollte ich schon über sie wissen?«
»Hat Russ sie gekannt? Verdammt, Mann, spuck endlich aus, was hier los ist.«
Brad zog die Augenbrauen hoch. »Du willst wissen, was hier los ist? Hier? In deiner eigenen Stiftung? Die deinen Namen trägt?«
Mitch ballte die Fäuste. Brads Sarkasmus war nicht ganz unberechtigt, und das schmerzte. Obwohl Mitchs Fotografien und sein Geld den Grundstock der Stiftung bildeten und sein Name auf dem Briefkopf stand, war er weiter denn je von dem Alltagsgeschäft entfernt. Mitch hatte nicht nach Lancaster zurückkehren wollen – hier erinnerte ihn zu vieles an sein Versagen.
»Ich will wissen, was mit deinem Vater passiert ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du etwa nicht?«
»Er ist tot. Das ist passiert.« Brad befreite sich mit einem Ruck und ging auf die Haustür zu. Mitch beschlich ein böser Verdacht. Die Polizei hatte bestimmt nicht Rose McNamaras Namen veröffentlicht.
»Warte«, versuchte er, Brad aufzuhalten. »Woher kennst du den Namen des toten Mädchens?«
Brad straffte die Schultern. »Sie haben mich nach ihr gefragt, wollten wissen, ob sie diejenige war, mit der sich Dad gestern Abend treffen wollte. Dann habe ich von der Leiche der jungen Frau gehört und zwei und zwei zusammengezählt.« Er hielt höhnisch eine Hand hoch. »Ergibt fünf.«
Er trat durch die Tür. Mitch schloss die Augen.

Ein Gewicht lastete schwer auf Marshalls Brust, als er nach Hause fuhr. Mia saß stumm neben ihm auf dem Beifahrersitz. Er fühlte sich, als habe ihm jemand mit einem Baseballschläger einen Schlag zwischen die Augen verpasst. Russell. Die Stiftung.
Rose McNamara.
Er umklammerte das Steuer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie kamen am Lake Sedalia vorbei und fuhren einen Seitenkanal entlang, bis sie ihr Wohnviertel erreichten. Die Villen waren in ein sanftes, goldenes Laternenlicht getaucht, die Garagen, in denen vier Wagen Platz fanden, und die weitläufigen Rasen waren von schmiedeeisernen Zäunen umgeben. Dieses Leben hatte er für Mia erschaffen. Ein Leben, das sie nach all dem Schmerz mehr als verdient hatte. Er warf einen Blick zu ihr hinüber. Ihr Profil wirkte wie von einem Künstler gemeißelt – hohe Wangenknochen und volle Lippen, dazu eine üppige Haarmähne, die sie sich zwar vor kurzem auf Schulterlänge hatte abschneiden lassen, die ihr Gesicht jedoch trotzdem reizvoll umrahmte. Bei Mia wurde jeder Mann von Sehnsucht erfasst. Er selbst hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass er alles tun würde, um sie zu besitzen und für sie zu sorgen.
Auch wenn er sie teilen musste.
Bittere Galle stieg in seiner Kehle hoch, doch er schluckte sie hinunter. Manchmal, wenn sie nachts nach Hause kam, konnte er den Sex an ihr riechen. Seine Impotenz hatte ihr wenig ausgemacht, als sie noch jünger war – Missbrauchsopfer zeigten für gewöhnlich wenig Interesse an Sex, und er wusste, dass sie sich bei ihm sicher fühlte. Marshall war sowohl Manns als auch Psychiater genug, um zu wissen, dass sich das eines Tages ändern würde. Er beanspruchte ihre Veränderung sogar teilweise als seinen Erfolg, nachdem er über Jahre hinweg mit ihr die Erlebnisse ihrer Kindheit aufgearbeitet hatte. Nein, er missgönnte Mia nicht das Glück, das sie verdiente. Aber manchmal brachte ihn die Gewissheit, sie mit anderen zu teilen, schier um.
Das alles war in diesem Augenblick jedoch die kleinste seiner Sorgen. Wenn Mia erfuhr, was geschehen war … O Gott, der Gedanke war unerträglich.
Er fuhr die lange Kiesauffahrt zu seinem Haus hoch, setzte jedoch nicht die Elektrik für das Garagentor in Gang. Stattdessen hielt er vor der Haustür. Mia blickte ihn an.
»Kommst du nicht mit hinein?«, fragte sie.
»Ich steckte noch knietief in Arbeit, als Brad anrief, Liebes. Leider muss ich noch einmal in die Praxis zurück. Kannst du ein paar Stunden ohne mich auskommen?«
Sie drückte seine Hand. »Wenn es nur ein paar sind«, schmollte sie. Marshall konnte nicht anders, als mit den Händen durch ihre dicke, kastanienbraune Mähne zu fahren und auch die helleren Strähnen durch die Finger gleiten zu lassen. Er küsste sie voller Inbrunst. Vor drei Monaten hatte er geglaubt, sie verloren zu haben – sie war mit einem Mal an einem emotionalen Abgrund angelangt, aus dem er sie fast nicht mehr befreien konnte. Doch schließlich war es ihm gelungen, ihr das Glück zurückzuholen, wie er es ihr immer wieder versprochen hatte.
Wenn allerdings etwas an den Gerüchten über Russ und Rose McNamara dran war, dann war alles umsonst gewesen. Das durfte er nicht zulassen.
Er wartete, bis sie sicher im Haus angekommen war, dann schloss er die Augen und seufzte tief. Es geschah nun wirklich: Diese eine Sache, von der Mia ihr ganzes Leben lang geträumt hatte, drohte zu platzen. Das würde Mia zerstören.
Und ihn ebenfalls.
Sie durfte nichts davon erfahren. Marshall würde alles tun, damit überhaupt niemand je etwas davon erfuhr.




9
20:55 Uhr
Dani ignorierte das Rumoren in ihrer Magengrube und folgte Russell Sanders’ Leiche in die Gerichtsmedizin. Auf dem Weg dahin zwang sie sich, in deren Büro stehen zu bleiben. Dort erhielt sie die Nachricht, dass Rosies Autopsie fertig war.
»Ich habe Sie oder Tifton schon vor Stunden erwartet«, sagte Kelly Lang, eine der Assistentinnen. Sie war knapp einen Meter fünfundfünfzig groß, mit einem goldenen Ring in der Augenbraue und raspelkurzem blondem Haar, dessen Spitzen schwarz gefärbt waren. Dani fand ihre Heiterkeit verstörend.
»Es gab eine Vermisstenmeldung, die in Zusammenhang mit Rose McNamaras Ermordung steht«, erwiderte Dani. »Haben ihn gerade aus dem Monocacy River gezogen.«
»Der Krösus?«, fragte Kelly und blickte auf die Rollbahre.
»Krösus?«
»Der Chef rief an und wollte sichergehen, dass die Wasserleiche noch heute fertig wird. Solche Anrufe kriegen wir nur, wenn die Leute reich sind.«
Natürlich. »Schon möglich, dass er ein hohes Tier war.« Dani versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass zwischen ihnen Rosies Zeh, von dem ein Schild baumelte, unter dem Laken hervorlugte.
»Freeling kümmert sich um ihn«, sagte Kelly. »Er wird in ein paar Minuten hier sein.« Sie reichte Dani einen Schnellhefter. »Das Ergebnis von McNamaras Autopsie. Letzte Info: Sie wurde erstochen. Gestern Abend zwischen achtzehn Uhr und Mitternacht.«
»Womit?«
»Nun, jetzt kommt der interessante Teil. Die Wunden waren tief. Nicht so tief wie bei einem Messer, aber fleischig. Ein Wundrand ist doppelt so hoch wie der andere.« Sie zeigte Dani mit zwei Fingern, was sie meinte.
»Eine Schere?«, rief Dani schockiert.
»Sieht ganz so aus. Ich habe eine Haarsträhne von ihr nach oben geschickt.« Lang rief über die Haussprechanlage nach einem Typen namens Clinton. Es handelte sich um denselben Techniker, der die Nachricht mit der Haarsträhne im Umschlag untersuchte. Dann fasste sie die Ergebnisse der Autopsie zusammen: »Ihr wurde fünf Mal in den Hals gestochen. Von einem Rechtshänder. Die zweite Attacke hat die Halsschlagader durchstochen. Alle weiteren waren – bloß noch Vergnügen. Sie dürfte innerhalb von zwei Minuten verblutet sein.«
Dani drehte es den Magen um. »Was ist mit dem Gesicht?«
»Auch von den Schneidblättern zerstört.«
»Warum?«, fragte Dani, aber sie kannte bereits die Antwort. Für eine solche Wut gab es normalerweise zwei Motive: Rache oder sexuelle Aggression. »Wurde sie vergewaltigt?«
Kelly schüttelte den Kopf.
»Vielleicht ähnelte sie jemandem, den er kennt«, schlug Kelly vor.
»Oder er wollte, dass man sie nicht mehr identifizieren kann«, warf Clinton ein, der in diesem Augenblick den Raum betrat. Der sommersprossige Rotschopf trug eine Drahtgestellbrille mit quadratischen Gläsern und war dünn wie eine Bohnenstange. »Ich wurde schon mal als Gutachter für einen ähnlichen Fall herangezogen. Da wollte der Mörder unbedingt erreichen, dass das Opfer nicht mehr wie es selbst aussah.«
»Aha«, murmelte Dani, mochte aber seinen Worten nicht glauben. Die Wunden waren zu kontrolliert beigebracht worden, zu genau plaziert. Und keine Wunden auf der rechten Seite. »Oder er wollte sie entstellen.«
»Sie hatte bereits einige Narben«, erklärte Kelly.
»Wie bitte?«
»Die sind schon uralt – ich meine, sie stammen aus ihrer Kindheit.«
Kelly hob das blaue Laken an und entblößte Rosies Gesicht. Danis Kehle zog sich zusammen, aber sie zwang sich, hinzusehen. »Sie ist operiert worden«, sagte Kelly. »Mehr als einmal.«
Die Assistentin streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über und tastete durch die Haare auf Rosies Kopfhaut. »Hier.« Sie schob die Haare auseinander und legte die Kopfhaut frei. »Und hier. Wenn Sie genau hinsehen, erkennen Sie die feinen Linien am Haaransatz, als hätte sie sich einem Facelifting unterzogen. Es sind aber Hauttransplantationen.«
Dani runzelte die Stirn. Hatte Rosies Mörder davon gewusst?
Clinton reichte ihr einen Ausdruck. »Hier ist die Analyse der Nachricht, die unter Ihrem Scheibenwischer klemmte«, sagte er. »Die Haare gehören Rose McNamara. Sie wurden ihr mit einer stumpfen Schere abgeschnitten. Die war schon angerostet.«
»Irgendwelche Fingerabdrücke?«
»Nein. Und auch kein Speichel auf dem Umschlag. NICHT UNSCHULDIG. Mehr ist nie auf das Papier geschrieben worden. In schwarzen Druckbuchstaben mit einem Kugelschreiber, wie ihn jeder in der Küchenschublade liegen hat. Die Person, die das geschrieben hat, könnte weiblich oder männlich sein, im Prinzip jeglichen Alters, ist aber definitiv Rechtshänder. Das Papier ist eine Standardsorte, weiß, neunzig Gramm, Georgia-Pacific.«
Dani fühlte sich wie ein Ballon, dem langsam die Luft entwich. »Also nichts von Bedeutung.« Sie wandte sich wieder an Kelly. »Was hat er mit dem Haar angestellt?«
Kelly war im Begriff, das Laken erneut anzuheben.
»Bitte nur theoretisch«, sagte Dani.
»Okay.« Kelly ballte die Hand über dem Laken zur Faust und tat, als würde sie in Rosies Haar fassen. An der linken Seite des Kopfs über dem Ohr. »Vermutlich hielt er sie so gepackt und kam dann so von rechts mit der Schere.«
»Er hat an den Haaren herumgesäbelt«, schaltete sich Clinton ein. »Sein Werkzeug war nicht scharf, eher wie die alte Küchenschere meiner Großmutter.«
Dani dachte darüber nach, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. »Blutspuren?«
»Nicht auf dem Haar, das in Ihrem Umschlag war. Das ist gewaschen und mit Haarspülung behandelt worden.«
Dani stutzte. Gewaschen und mit Haarspülung behandelt? »Mit welchem Mittel?«, fragte sie. Hoffnung keimte in ihr auf.
»Kann ich nicht sagen. Zumindest jetzt noch nicht. Erst müssen wir einige Tests durchführen.«
Also gab es momentan nichts Neues. Danis Hoffnungen zerschlugen sich wieder. Kelly deutete auf ihren Schreibtisch. »Sie können sich gern da hinsetzen und lesen. Ich habe heute Abend nämlich ein Date.«
Kelly zog ihren Laborkittel aus und frischte vor einem Spiegel ihr Make-up auf, während sich Dani an dem Schreibtisch niederließ.
Dani hasste den Geruch von Formaldehyd und menschlichen Exkrementen in diesen Räumen. Manchmal kam noch der Gestank von verrottetem Fleisch hinzu. Das Ganze wurde von einem Übelkeit erregenden Raumduft der Note Hibiscus Breeze überdeckt, dessen Spender neben Kellys Schreibtisch in der Steckdose steckte. Dani atmete durch den Mund und öffnete die Akte. Rosie war erst vor drei Monaten achtzehn Jahre alt geworden. Abgesehen von den Operationen in ihrer Kindheit war sie kerngesund gewesen. Weder Geschlechtskrankheiten noch Krebs oder Spuren von Drogen und Alkohol in ihrem Körper. Keine Brustimplantate, keine auffälligen Narben oder Nippelpiercings. Und auch keine Tätowierungen, bis auf die winzige Rosenknospe über der linken Brust.
Doch dann stand dort etwas, das Dani einen Schock versetzte. Stirnrunzelnd las sie die Passage erneut und rief Kelly, die schon auf dem Weg zur Tür war, noch einmal zu sich. »Sind Sie sich bei dieser Sache absolut sicher?«
»Womit?«
»Dass Rosie ein Baby bekommen hat?«
»Ja«, erwiderte Kelly. »Man erkennt es an der Gebärmutter, ob eine Frau bereits entbunden hat.«
»Haben Sie eine Vermutung, wann das gewesen sein könnte?«
»Klar. Es ist schon ein wenig länger her. Vermutlich ein, zwei Jahre.«
Kelly ging, und Dani schloss die Akte. Rosie hatte nie etwas von einem Baby erwähnt. Doch hatte sie auch nie von den Operationen gesprochen, denen sie sich in ihrer Kindheit hatte unterziehen müssen. Dani hatte Rosie McNamara gerngehabt, aber eigentlich hatte sie sie nicht gekannt. Sie hatte lediglich einem Mädchen geholfen, das vom rechten Weg abgekommen war.
Nicht, dass das jetzt noch zählte. Rosie war tot.
Und Russell Sanders? Mitchs Empfindungen hin oder her, Sanders war irgendwie in die Sache verstrickt. Doch konnte er nicht die verdammte Nachricht unter ihren Scheibenwischer geklemmt haben. Was natürlich nicht bedeutete, dass er Rosie nicht umgebracht hatte. Vielleicht war noch eine weitere Person beteiligt gewesen. Sie sollte noch einmal zu Harper gehen und ihn fragen, ob er von Scheren besessen war oder von langem Haar, statt sich nach den Küchenmessern seines Vaters zu erkundigen.
Dani rieb sich mit den Händen über die Arme, die unangenehm kribbelten. Dann hinterließ sie Freeling eine Nachricht – Rufen Sie mich an, bevor Sie Sanders aufmachen –, verließ das Gebäude und versuchte, Rosies Mutter anzurufen. Eine Nachbarin ging ran und sagte, dass sie ein Beruhigungsmittel genommen habe. Daraufhin bat Dani, mit Rosies Schwester sprechen zu dürfen.
»Jetzt reicht’s aber. Sie bringt gerade das Baby ins Bett. Können Sie diese Leute nicht in Ruhe lassen? Wenigstens heute Abend?«
Dani trennte die Verbindung mit dem Gefühl, grausam gewesen zu sein.
Sie beschloss, eine Pause zu machen und nach Hause zu fahren, um etwas zu essen, mit Runt zu schmusen und sich zehn Minuten zu entspannen. Dann würde sie wieder herfahren und den Tag mit einer weiteren Autopsie beenden.
Was für ein Leben.
Sie ging über die Straße zum Parkplatz und steckte die Hände in die Taschen ihres Jacketts. Dabei berührten ihre Finger die Speicherkarte, die Mitch in eine der Taschen gesteckt hatte.
Sieh sie dir an, wenn du Zeit hast …
Zorn schnürte ihr die Kehle zu. Dieser verdammte Kerl, musste er sich überall einmischen? Er schien immer zu spüren, wenn sie etwas Privates verbergen wollte, war immer dort, wo er nichts zu suchen hatte.
Du wirst überrascht sein …
Sie änderte ihre Meinung und ging zum Gebäude zurück. Es hielt sich fast niemand mehr im Morddezernat auf. Sie ging zu dem Schreibtisch, der ihr für diesen Fall zugewiesen worden war, fischte die kleine Karte aus der Tasche und steckte sie mit einem tiefen Seufzer in den Computer. »Okay, Mitch«, sagte sie leise vor sich hin. »Dann überrasche mich mal.«
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Die Schere roch nach Blut. Der Geruch von kaltem, nassem Kupfer füllte den Innenraum des Wagens. Beruhigend für die Seele.
Alicia war erledigt. Ihr Name blutig durchgestrichen, ein Büschel grell-gelblichen Haars zur Hand. Die Strähne war gelockt, könnte sein, dass sie Arbeit machte, aber die Farbe war eine nette Abwechslung. Die letzten beiden Mädchen waren recht dunkel gewesen.
Fulton hatte angerufen. Dieses Mal würde es keine Probleme mit der Leiche geben. Jetzt war nur noch ein Mädchen übrig. Und reichlich Zeit, die Perücke bis zu Kristinas Besuch am Sonntag fertigzustellen.
Vorausgesetzt, Dani Cole kam nicht in die Quere. Wie es schien, hatte sie sich die erste Nachricht nicht zu Herzen genommen.
Der Saab fuhr die West Ashe Street entlang. Vier-vierzehn, vier-vierzehn … Coles Adresse herauszufinden, war nicht schwer gewesen. Zwar stand sie nicht im Telefonbuch, aber zu einem gewissen Preis ließ sich alles in Erfahrung bringen. Geburtsdatum, vorherige Adressen, Einträge ins Strafregister. Mit dem geringen Einsatz von Zeit und Geld – bingo!
Vier-vierzehn West Ashe Street. Da war es. Ein gemütliches Holzhaus mit einer großen Vorderveranda und schwarzen Fensterläden. Fahr daran vorbei und parke ein paar Blocks entfernt. Die Nacht war frisch, ein kleiner Spaziergang würde guttun.
Die Küchenschere und der Umschlag mit dem gelben Haar – beides steckte in der Jackentasche. Und der Schraubenzieher. Jetzt galt es zu hoffen, dass es weder eine Alarmanlage noch neugierige Nachbarn gab.
Hinter den Fenstern von Coles Haus war es dunkel. Es konnte sein, dass ihr Wagen schon in der Garage stand – das müsste man rasch überprüfen –, aber wahrscheinlicher war, dass Sergeant Cole noch nicht Feierabend gemacht hatte. Schließlich war sie mit zwei Leichen beschäftigt. Um eine davon war es schade gewesen: Russell Sanders. Er hatte nicht auf der Liste gestanden, seine Beseitigung war jedoch einfach nicht zu ändern gewesen. Durch Rosie war er dem Babyhandel zu nahe gekommen. Und Rosie selbst, nun … Sie hatte ihr Schicksal schon vor zwei Jahren besiegelt, als sie beschloss, ihr Baby zu verkaufen wie einen lausigen Sack Mehl.
Unschuldig? Das glaubst aber nur du, Sergeant Dani Cole. Du wirst es noch verstehen.
Ein Geräusch – eine Tür wurde geöffnet. Ganz ruhig. Kam es von Sergeant Coles Haus? Nein, einer der Nachbarn.
Halte dich im Hintergrund. Hinter den Büschen. Riesige Angeber-Azaleen. Versteck dich und bleib ruhig. Beobachte.
Ein Hund – Boxer oder Pitbull, es war zu dunkel, um das genau zu erkennen – sprang die Vordertreppe des Nachbarhauses herab. Gefolgt von einem pummeligen Jungen. Der Junge klimperte mit einem Schlüsselbund, den er in der einen Hand hielt. In der anderen hatte er einen Snack, an dem er knabberte, während der Hund sein Geschäft erledigte. Dann ließ sich das Tier ausgiebig Zeit, jeden Zentimeter Rasen abzuschnüffeln, bevor der Junge schließlich nach ihm pfiff.
»Komm schon, Runt. Ich bring dich nach Hause.«
Sie bewegten sich auf die Gartenpforte von Coles Haus zu. Und in Richtung der Azaleen.
O nein. Nicht bewegen. Zu nahe, zu nahe! Wie können sie es wagen, zu stören? Musste dieser dämliche Junge ausgerechnet jetzt in den Garten kommen? Dieser blöde, blöde Hund, und dieser dämliche Junge …
Das kalte Metall der Schere wurde warm in der Hand. Finger schoben sich in die Griffe. Der Junge schlenderte heran, dicht gefolgt von der Töle. Er biss noch einmal von dem ab, was auch immer er da gerade aß, und warf den Rest auf den Boden. Er war nur noch zehn Schritte entfernt und kam näher und näher.
Langsam die Schere hervorziehen. Ganz langsam. Bereit. Nicht bewegen.
Der Hund blieb stehen, als der Essensrest zu Boden fiel. Er nahm ihn auf und kaute daran, während er an den Büschen vorbeitrottete. Das Tier machte sich nun nicht mehr die Mühe, die Hecke abzuschnüffeln. Nahm weder die Witterung des Eindringlings noch das Blut an den Klingen auf. Sie rochen nach nassen Kupfermünzen …
Die beiden Gestalten gingen an den Azaleen vorbei. Zu nahe, aber jetzt war alles wieder in Ordnung. Ausatmen. Die Schere wieder einstecken. Sie sind fort. Beide. Wenigstens für den Augenblick.
Der Junge ging zu Coles Gartenpforte, schritt hindurch und kehrte eine Minute später ohne den Hund zurück. Dann lief er an der Hecke vorbei nach Hause.
Sicher.
Aber jetzt gab es ein neues Problem: Dani Cole besaß einen Hund. Zu dem Jungen war er lieb gewesen. Aber man konnte nie wissen. Zeit, nachzudenken. Umzuplanen. Wäre die Nachricht für Cole besser an der Haustür oder im Briefkasten aufgehoben? Nein, das würde die Wirkung verfehlen.
Okay. Sich aufrichten und unauffällig wegschlendern. Ein wenig abwarten und wiederkommen, wenn die Nachbarn schliefen. Besser vorbereitet sein. Es bestand zwar die Gefahr, dass Cole in der Zwischenzeit nach Hause kam, aber das Risiko war es wert.
Hunde konnte man aus dem Weg schaffen. Dani Cole auch.

Dani starrte auf den Computermonitor. Keine Elemente. Nichts. Die Speicherkarte von Mitch war tatsächlich leer. Er hatte keine Fotos von ihr gemacht, während sie sich übergeben hatte. Hatte sie nicht wie ein Insekt unterm Mikroskop beäugt.
Sie entspannte sich und schloss die Augen.
Du wirst überrascht sein …
Okay. Ein wenig.
»Dann machen Sie denen gefälligst Dampf, okay?« Tiftons Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Er kam herein, sein Handy am Ohr. »Der Gouverneur kennt den Typen. Jeder will, dass wir den Fall am liebsten schon gestern gelöst haben.« Er legte auf und sah Dani an. »Die Spurensicherung hat gerade eine Schusswaffe am Flussufer gefunden. Eine Smith & Wesson M41.«
»Das ist eine .22er. Könnte Sanders damit erschossen worden sein?«
»Wenn wir Glück haben, ja. Sie müssen aber erst die Kugel aus ihm rausholen, bevor wir es mit Sicherheit wissen. Aber ich checke gleich mal die Seriennummer. Dann wissen wir, auf wen die Waffe zugelassen ist.« Er setzte sich an den Computer. »Hast du mit der Gerichtsmedizin gesprochen?«
Dani erzählte ihm von Rosie. Den OP-Narben, dem Umschlag vom Flughafen mit der Nachricht und den Haaren und dem Baby. Tifton hielt die Finger am Hinterkopf verschränkt und runzelte die Stirn.
»Wo ist das Kind?«
»Das weiß ich nicht. Ich habe gerade ihre Familie angerufen, aber sie sind nicht in der Verfassung für ein Gespräch. Ich werde es morgen noch einmal versuchen.« Dani schüttelte den Kopf. »Was mich am meisten stört, ist die Tatsache, dass das Haar in dem Umschlag sauber war. Kein Blut, kein Rost von der Schere, mit der es abgeschnitten wurde. Das sieht nicht so aus, als hätte jemand impulsiv aus Rache gehandelt. Wirkt eher wie eine Art Plan.«
»Der wäre?«
»Kann ich hellsehen? Ich meine bloß, wenn der Killer die Polizei mit den Haaren provozieren will, warum macht er sich die Mühe, sie zu säubern? Das Haar einer toten Frau unterm Scheibenwischer klemmen zu haben, ist schon ziemlich gruselig, aber noch gruseliger wäre blutiges Haar gewesen.«
»Vielleicht erregt es den Killer, die Haare von toten Frauen zu berühren. Vielleicht wünscht er sich, eine Frau zu sein, und sammelt es, um –«
»Igitt«, entfuhr es Dani. Sie schauderte.
Tifton tippte die Seriennummer in den Computer ein und drehte den Bildschirm so, dass Dani etwas lesen konnte. »Wenn auf dem Umschlag keine Fingerabdrücke zu finden waren, dann muss derjenige Handschuhe getragen haben«, sagte er, während vor ihm die Zahlenkolonnen über den Bildschirm liefen. »Am Flughafen gibt es keine Kamera, die direkt auf deinen Wagen gerichtet war, aber in der Nähe sind einige auf dem Grünstreifen. Die Bänder werden gerade geprüft. Handschuhe engen den Täterkreis ein.«
»Er hätte sich die Handschuhe auch überstreifen können, nachdem er an den Kameras vorbeigegangen war. Wenn er an ihnen vorbeigelaufen ist. Das Logischste wäre doch, dass er kurz anhält, die Nachricht unter den Scheibenwischer klemmt und weiterfährt. Mit Handschuhen und vielleicht sogar mit einer Verkleidung. Selbst wenn er auf den Bändern zu sehen ist, so werden wir doch nie erfahren, wer er ist, solange wir nicht wissen, ob er neben meinem Wagen angehalten hat.«
»Das nenne ich Optimismus«, brummte Tifton. Das Computerprogramm hatte die Suche beendet, und er beugte sich vor. »Wer hätte das gedacht? Russell Sanders besitzt eine Smith & Wesson M41. Wir werden herausfinden, ob er durch seine eigene Waffe getötet wurde.«
Danis Herz zuckte. Ihr Vater wurde mit Ihrer Dienstwaffe getötet …
»Nails. Hörst du mir zu?«
»Ja. Der Typ hat sich also selbst in den Kopf geschossen. Das ist der neueste Schrei. Passiert öfter mal.«
»Ach du liebe Güte, Dani.«
Ihr Handy klingelte. Freeling.
»Autopsie?«, fragte Tifton, als sie auflegte.
Dani nickte. »Er sagt, dass er in einer halben Stunde anfängt. Er hat erst noch Papierkram zu erledigen.« Sie blickte auf ihren Computerbildschirm. Keine Bilder.
Dani stand auf und zog die Speicherkarte raus. »Wir treffen uns dort. Ich muss noch etwas erledigen.«
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Mitch wartete, bis Brad in seiner Wohnung verschwunden war, stieg dann die Treppe hinauf zum Gästeapartment, duschte und zog sich um. Er bewegte sich mit schweren Schritten, damit Brad ihn auch bestimmt hörte, und verließ das Apartment dann wieder über eine Hintertreppe. Seit sechs Monaten mied er die Fotos aus Ar Rutbah, war nicht fähig, die Gesichter jener Menschen zu betrachten, die es nicht mehr gab. Aber jetzt konnte er sie nicht mehr ignorieren. Er musste wissen, was Russell gemeint hatte.
Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst … Das brauchst du doch wie die Luft zum Atmen.
Das war typisch für Russell. Typisch, zu glauben, dass Mitch, indem er Spenden für jene sammelte, die den Angriff überlebt hatten, seine Schuldgefühle wegen des kleinen Jungen in den Griff bekommen konnte, dessen Hand er losgelassen hatte. Die gleiche Hoffnung hatte Russ gehegt, als Mitch sechzehn Jahre alt gewesen war und sich seine kleine Schwester von seiner Hand losgerissen hatte und auf die Straße gelaufen war. Ihr Vater war hinter ihr hergerannt. Hatte das heranfahrende Auto völlig übersehen. Und war in Mitchs Armen verblutet. Mitch hatte die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, das Unheil wiedergutmachen zu wollen. Ohne Russ wären seine Bemühungen bedeutungslos geblieben.
Er stieg die Treppe in den Keller hinunter. Die Keller des viktorianischen Wohnhauses und des Hauptgebäudes der Stiftung waren durch einen Tunnel miteinander verbunden, der in den 1890er Jahren beim Bau des Wohnhauses entstanden war. Mehrere Personen hatten Zugang zu dem Keller des Wohnhauses und auch zum Tunnel, aber nur wenige waren im Besitz einer Keykarte, mit der sich die Tür zum Keller des Hauptgebäudes öffnen ließ.
Mitch besaß eine solche Keykarte. Er hatte den Tunnel durchschritten, betrat nun den Keller des schlossartigen Hauptgebäudes und schaltete das Licht an. Hier roch es weder muffig, noch war es staubig, vielmehr war der Keller genauso gepflegt und mit einer Klimaanlage ausgestattet wie die Ausstellungsräume in den oberen Stockwerken. Mitchs Fotokunst der letzten fünfzehn Jahre wurde hier unten aufbewahrt sowie die Materialien für die Mattierung, Rahmung und Aufhängung der Fotografien und auch alte Akten, die jede Firma irgendwo archivieren musste.
Mitch stieg die Treppe zur großen Empfangshalle hinauf, die mit marmornen Fußböden, goldgerahmten Gemälden und Polstermöbeln ausgestattet war. Die Empfangshalle repräsentierte am besten den Museumscharakter der Stiftung, während dahinter – in einem Labyrinth aus Korridoren und kleinen Büros – ein Heer von Angestellten für einen geringen Lohn aus den Fotos echte Kunstwerke machte. Die Ausstellung würde im ersten Stock eröffnet werden, wo früher Bälle und Bankette stattfanden. Neben den großen Sälen wollte man auch einige kleinere Salons für spezielle Fotogruppierungen nutzen.
Die nächste Treppe zu erklimmen kostete Mitch Mühe, schwerfällig stieg er hinauf. Er tippte den Zugangscode für die Ausstellungsräume ein, öffnete die Tür und betätigte den erstbesten Lichtschalter. Den sorgfältig plazierten Scheinwerfern an Böden und Decken schenkte er wenig Beachtung. Um das Ausleuchten von Schatten und Winkeln würde er sich später kümmern, jetzt kam es ihm vor allem auf die Fotografien selbst an.
Und da waren sie. Starrten ihn von den Wänden und Staffeleien an. Er spürte einen Kloß im Hals. Verdammt, Russell, darauf hätte ich gut verzichten können.
Doch eigentlich stimmte das nicht.
Er bewegte sich langsam durch den Raum und hielt den Atem an, als er die erste Aufnahme genauer ansah: Eine Frau in einem bodenlangen Gewand beugte sich über das entstellte Gesicht eines Mädchens, das nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre war. Von Aufständischen vergewaltigt und anschließend dem Tod überlassen.
Mitch kam die Galle hoch, doch er schluckte und ging weiter.
Ein Massengrab – er erinnerte sich an den Gestank von verfaultem Fleisch in der Luft.
Weitergehen.
Der alte Mann mit dem Armstumpen, den Raketenwerfer gegen die gesunde Schulter gestützt. Die Augenwinkel gekräuselt, weil er den Horizont mit Blicken absuchte. Firoke …
Dann: ein Foto des Jungen. Zwölf oder dreizehn Jahre alt. Der Junge lächelte in die Kamera, neben sich einen weiß-gefleckten Mischling, den er »Kûçik« genannt hatte, was »Hund« auf Kurdisch bedeutete. Offenbar war der Junge nicht sehr kreativ in der Namensgebung gewesen.
Mitch spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Großer Gott, er hatte diese Fotos niemals ansehen wollen. Wollte nie mehr das ewige Unrecht der Welt bekämpfen müssen.
Aber Russ war tot. Es gab niemanden, der die Geschichte des Jungen erzählen konnte. Oder die der anderen. Nur Mitch konnte das. Versprich mir … diese Ausstellung ist besonders wichtig.
Mitch schloss die Augen. Verdammt, Russell. Aber er wusste, dass er es tun musste.
Okay, Russ. Diese eine Ausstellung noch.
Er riss sich zusammen und ging noch einmal um das Bild herum. Zwang sich, es mit den Augen eines kritischen Betrachters zu sehen, statt mit dem Herzen eines Beteiligten.
Mit dem Passepartout war geschlampt worden. Mitch runzelte die Stirn. Russ war immer sehr penibel, was saubere Zuschnitte anging, und doch waren hier alle drei Schichten nachlässig bearbeitet worden. Er fragte sich, wie Russell oder der Kurator dies hatten übersehen können, nahm das Foto von der Staffelei und lehnte es gegen die Wand. Er würde das Passepartout selbst neu anfertigen, bevor die Ausst–
Ein Klingeln drang aus seiner Tasche. Er trat in den Gang hinaus, wo ihn die Menschen aus Ar Rutbah nicht anstarrten. »Ja?«, sprach er in sein Handy.
»Ich bin’s, Dani.«
Ihre Stimme war wie eine Liebkosung. Mitch verlagerte das Gewicht und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er hatte in den letzten Jahren viele Begegnungen mit Frauen gehabt. Mit ein paar von ihnen war es sogar etwas Ernstes gewesen. Aber Dani war immer präsent. Manchmal, sehr selten, hatte er sich ebendies eingestanden und sich gefragt, ob es an ihr lag, dass keine der anderen Frauen für immer in seinem Leben blieb.
»Wo steckst du?«, fragte er.
»Bin auf dem Weg zu dir. Ich möchte mit dir reden.«
Sofort wurde ihm ein wenig wärmer, und sein Puls beschleunigte sich. »Worum geht’s?«
Sie zögerte. »Ich habe etwas für dich. Passt es dir gerade?«
Sein Herz pochte wie das eines verdammten Teenagers. »Stell deinen Wagen vorn auf der Straße ab. Ich komme runter und hole dich.«

Dani parkte ihren Chevy auf der gegenüberliegenden Straßenseite, verharrte kurz und wäre vermutlich wieder weggefahren, wenn nicht ein Schatten hinter dem Haus aufgetaucht wäre. Sie fuhr zusammen und griff nach ihrer Schusswaffe. Dann erkannte sie die Gestalt, die langen Schritte und das leichte Humpeln. Mitch.
»Mist«, murmelte sie. So viel zum Thema Meinungsänderung. Jetzt gab es keinen Weg zurück.
Sie überquerte die Straße und ging ihm auf dem Gehsteig entgegen. »Du hättest nicht extra runterkommen müssen«, sagte sie.
»Ich hatte es doch gesagt.«
Das war typisch für ihn. Gesagt, getan – Dani erinnerte sich gut, dass er so tickte. Ich will dich nicht hier haben, hatte sie behauptet. Es wäre Mitch niemals in den Sinn gekommen, dass das, was sie ihm an den Kopf warf, nicht mit dem übereinstimmte, wonach sie sich nachts gesehnt hatte. Für einen Mann wie ihn gab es kein Taktieren, sondern nur die nackte Wahrheit. Deshalb trafen seine Fotografien den Betrachter auch bis ins Mark.
»Komm mit«, sagte er und wies in Richtung Treppe des Wohnhauses.
»Nein.« In Dani schrillten die Alarmglocken. Wenn sie ihm folgte und mit ihm allein war, würde das bloß wieder Erinnerungen wachrufen, die sie nicht zulassen wollte. An sanfte, eifrige Hände und geschickte Lippen. »Ich kann nur eine Minute bleiben. Sie wollen gleich mit der –« Fast hätte sie gesagt: »Autopsie anfangen«, doch sie besann sich eines Besseren.
Er hatte es ohnehin bereits erraten, denn sein Blick war voller Kummer. Der Schein der Straßenlaternen warf Schatten auf sein Gesicht, und sein Adamsapfel hüpfte in der dunklen Mulde unter seinem Kinn. Der Duft nach Seife stieg Dani in die Nase, und sie stellte fest, dass er sich umgezogen hatte: Jeans und ein frisches Hemd, das ein wenig zerknittert vom Transport in der Reisetasche war. Sie hingegen trug noch immer dieselben Sachen wie am Morgen, als man Rosies Leiche gefunden hatte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie wohl entsprechend roch, und verfluchte sich gleichzeitig, weil es ihr etwas ausmachte.
»Also, wie hast du dich entschieden?«, fragte er plötzlich.
»Wie bitte?«
»Was mich betrifft. Bin ich der Mistkerl, der deine geheimen Schwächen in seiner nächsten Ausstellung enthüllen wird? Oder bin ich bloß der Mann, der dich zufällig in einem schlechten Moment erwischt hat?«
»Ach so.« Dani stieg die Hitze in die Wangen. »Ich wollte dir das hier zurückgeben.« Sie holte die Speicherkarte aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin. Er nahm sie, und seine Finger streiften dabei über ihre Haut. Die Berührung durchfuhr Dani wie ein elektrischer Schlag. Wie damals, als er sie auf einer nächtlichen Straße zum ersten Mal berührt und ihr über die eingedellte Vorderstoßstange seines Barracudas hinweg seine Telefonnummer gegeben hatte.
»Danke«, sagte Dani. »Für die Fotos …, ich meine, dafür, dass du sie nicht …, ich meine …«
»Ich weiß, was du meinst.«
»Okay.« Nun gut. Es war Zeit, zu gehen. »Bis morgen früh«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um.
»Du hast dich nicht verändert«, stellte Mitch fest, woraufhin Dani in der Bewegung innehielt und ihn anblickte.
»Was soll das heißen?«
»Du glaubst noch immer, dass du ständig enttäuscht wirst. Denkst von allen nur das Schlechteste. Aber du irrst dich, was Russell angeht. Er hätte niemandem etwas antun können.«
»Das hast du schon mal gesagt.«
»Und du irrst dich auch bei mir.« Sein Blick bohrte sich in den ihren. »Du kannst mir vertrauen, Dani. Und das war schon vor knapp zwanzig Jahren so.«
Es kam ihr vor, als hätte er sie sämtlicher Schutzmauern beraubt und ihre Seele bloßgelegt. »Ich bin nicht hergekommen, um alles von vorn durchzuhecheln.«
»Warum bist du dann hier?« Er trat einen Schritt heran, und allein seine Nähe bewirkte, dass sich ihr Magen zusammenzog.
Lieber Himmel, achtzehn Jahre waren vergangen, und doch vermochte sie sich jetzt keinen Deut besser zusammenzureißen als bei ihrem Kennenlernen damals … Sie war siebzehn Jahre alt gewesen. Eine Minderjährige, die mitten in der Nacht ohne Führerschein unterwegs war. Er hatte ihr ausweichen müssen, und sein Wagen hatte eine große Delle an der vorderen Stoßstange abbekommen. Er hätte in jener Nacht nur einen Anruf tätigen müssen, und sie wäre dran gewesen. Stattdessen hatte er auf Anhieb begriffen, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Er hatte mit ihr geplaudert und geflirtet und sie eine Woche später ins Kino eingeladen. Die Delle hatte er selbst repariert und niemandem verraten, dass sie auf Danis Konto ging.
Dani war völlig hingerissen gewesen. Noch nie hatte jemand ihr Wohlergehen an erste Stelle gesetzt, hatte sie mit so viel Zärtlichkeit berührt und ihr das Gefühl gegeben, schön zu sein. Es hatte mächtig zwischen ihnen gefunkt, und die nächsten zwei Monate hatten sie sich ganz und gar ihrer stürmischen ersten Liebe hingegeben.
Bis zu dem Zeitpunkt, als er spätabends bei ihr zu Hause auftauchte und herausfand, wer sie wirklich war.
Sie trat von einem Bein aufs andere. Mitch wartete noch immer auf eine Antwort. »Ich wollte dir nur die Speicherkarte zurückgeben«, sagte sie. »Das ist alles.«
»Lügnerin«, entgegnete er kühl. »Auch solch ein immer wiederkehrendes Thema.«
Ihre Wangen prickelten vor Scham, die sich rasch in Ärger verwandelte. »Das wär’s dann. Ich geh …«
»Warte.« Mitch ließ seine Hand an ihrem Arm herabgleiten und griff nach ihren Fingern.
»Du hältst mich schon wieder fest«, sagte sie, aber eigentlich hätte sie lieber geschwiegen. Seine Finger waren warm, kräftig und sanft zugleich, und, Himmel noch mal, sie wollte nicht, dass er sie losließ.
»Du hast mir noch nicht gesagt, wie deine Entscheidung ausgefallen ist.«
»Worüber?«
»Über mich.« Er hielt die Speicherkarte hoch. »Mistkerl oder toller Typ?«
Sie sah ihn an, wie er da vor ihr stand, erschöpft von der Reise und dennoch gutaussehend, trotz der schiefen Nase.
Sie zwang sich, diese Gedanken zu verdrängen, bevor sie sie noch völlig kirre machten. All die Jahre war sie ohne ihn zurechtgekommen, es bestand kein Anlass, jetzt plötzlich weiche Knie zu bekommen.
Dani trat einen Schritt zurück auf die Straße. »Die Jury tagt noch«, sagte sie. »Ich lass dich wissen, wie die Entscheidung ausfällt, wenn es so weit ist.«
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Als der Junge den Hund am Abend rausgelassen hatte, war es in Coles Straße bereits ziemlich dunkel gewesen. Jetzt war es fast Mitternacht, und die Finsternis wurde nur noch hier und da durchbrochen. In einem Haus einen Block von Coles Holzhaus entfernt flackerte blau-graues Licht hinter einem der Fenster. Vermutlich lag der Besitzer bereits im Bett und sah sich die Late-Night-Show von Letterman an. Hinter einem anderen Fenster glomm der schwache Schein einer Kerze oder eines Nachtlichts durch die dünnen Gardinen, und aus dem Kamin stieg Rauch auf. Davon abgesehen waren die meisten Nachbarn wohl schon schlafen gegangen. Und Sergeant Cole? In ihrem Haus rührte sich nichts. Auch während des zweimaligen Vorbeigehens war nichts zu bemerken.
Der Saab stand fast eine Meile entfernt in einer halb fertiggebauten Stichstraße – ein Friedhof aus Betonfundamenten und angefangenen Holzhäusern, die nach dem Zusammenbruch des Immobilienmarktes nicht fertiggestellt worden waren. Das bedeutete zwar einen längeren Spaziergang, aber sollte etwas schiefgehen, so war eine Flucht zu Fuß erfolgversprechender als der Versuch, unbemerkt mit dem Saab aus Coles Straße abzuhauen.
Dritter Kontrollgang am Haus entlang: immer noch nichts.
Es wurde Zeit.
Die Auffahrt hinaufschlendern, Hände in den Jackentaschen vergraben. Nicht hetzen – ein mitternächtlicher Spaziergang. Mütze tief ziehen, Kragen hochschlagen. Die Handschuhe, das Klebeband und den Schraubenzieher in der linken Tasche, die Schere in der rechten. Der Mitternachtssnack für den Hund in einer Plastiktüte am Handgelenk.
Um das Haus herumgehen, einen Blick durch das Garagenfenster werfen. Leer. Also war Sergeant Cole noch damit beschäftigt, den Mord an Rose McNamara aufzuklären. Schön, wofür zahlte man schließlich Steuern?
Der Junge hatte bestimmt abgeschlossen, nachdem er den Hund zurückgebracht hatte, trotzdem einmal an der Klinke rütteln. Vergebens. Es dauerte zehn Sekunden, bis das beste Fenster ausgespäht war. Auf der Rückseite des Hauses neben der Garage über einer Reihe dürrer Fliederbüsche in einem Kiesbett. Der Kies war praktisch, verringerte er doch das Risiko, Fußabdrücke zu hinterlassen.
Jetzt aber schnell. Man konnte ja nicht wissen, wann der blöde Hund zu bellen anfing oder irgendein Nachbar mit Schlafstörungen zufällig aus dem Fenster sah.
Das Fenster war leicht aufzubrechen. Ein paar Klebebandstreifen auf das Glas kleben, damit die Scherben nicht klirrten, dann den Schraubenzieher an der richtigen Stelle am Rahmen ansetzen und hebeln. Das Haus war schon älter, die Fenster ebenfalls, keine von diesen dreifach isolierten modernen Rahmen.
Tock-tock. Warten. Der Hund?
Nichts.
Tock. Tock-tock.
Das Glas zerbrach. Nach einem kräftigen Stoß mit dem Ellbogen fielen auch die restlichen Scherben aus dem Rahmen, zusammengehalten von dem Klebeband. Noch immer kein Hund in Sicht, aber durch den leeren Fensterrahmen drang nun ein schwaches Jaulen aus dem Hausinneren. Rasch hineinschlüpfen, bevor jemand etwas hörte oder sah. Das Fleisch bereithalten.
Der Raum lag fast vollständig im Dunkeln. Langsam, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen. Jetzt bloß nicht über etwas stolpern.
Aber da war nichts, der Raum war leer. Keine Möbel. Noch nicht einmal ein Teppich oder ein anderer Fußbodenbelag auf den nackten Bohlen, als wäre alles für eine Renovierung entfernt worden.
Das Jaulen wurde lauter, dann folgte ein Scharren. Mist, der Hund versuchte, in den Raum zu gelangen. Okay, das Fleisch so halten, dass er es unter der Tür hindurch riechen konnte. Sorg dafür, dass er nur an das Fleisch denkt, wenn du die Tür öffnest.
Es lief traumhaft. Der Hund trottete herein und legte den Kopf schief. Hinter ihm fiel schwaches Licht vom Flur ins Zimmer. Dem Tier hing die Zunge aus dem Maul, und sein Stummelschwanz wackelte zur Begrüßung wie eine Hula-Tänzerin.
Blöde Töle. Der Hund ließ sich auf dem nackten Holzfußboden nieder und machte sich über das Fleisch her, als hätte er schon seit Wochen nichts mehr zu fressen bekommen. Zumindest kein Steak. Zur Hölle, die Schmerztabletten im Fleisch – es waren genug, um einen erwachsenen Mann umzuhauen – wären vermutlich gar nicht nötig gewesen. Was für eine Verschwendung des teuren Medikaments.
Trotzdem war es besser, den Hund ruhigzustellen und hinter verschlossenen Türen zu wissen. Ein Punkt weniger, um den man sich Gedanken machen musste.
Lass den Hund fressen und schließ die Tür. Dani Cole mochte jetzt noch arbeiten, aber es war schon spät. Bald würde sie nach Hause kommen.
Also, mach dich an die Arbeit und sorge dafür, dass sie die Nachricht versteht.

Es war fast Mitternacht, als Freeling die .22er-Kugel aus Sanders’ Kopf in die Metallschale fallen ließ, wo sie klirrend aufprallte.
»Ganz schön heftig«, sagte er und reichte Dani die Schale. Sie erstarrte. Diese Patronen hielten nicht sehr gut, wenn sie etwas Hartes wie einen Schädel durchschlugen. Neun-Millimeter-Geschosse hingegen – das wusste sie aus erster Hand – konnten einem Mann den gesamten Hinterkopf wegpusten und sich anschließend in eine Gipsbauplatte bohren, ohne dass sie danach Verformungen aufwiesen.
Sie wischte ihre Gedanken beiseite. »Bitte eintüten«, bat sie Freeling. »Ich bringe sie gleich in die Ballistik. Vielleicht können sie sie noch durch ihr System jagen.«
»Wollen Sie nicht wissen, ob er von der Kugel getötet wurde?«, fragte Freeling.
»Selbst wenn er an einem Herzanfall gestorben wäre, will ich wissen, wer auf ihn geschossen hat.« Sie wandte sich Tifton zu. »Bleibst du noch?«
»Wenigstens so lange, bis die Lungen dran sind.« So konnten sie erfahren, ob Sanders noch geatmet hatte, als er ins Wasser gefallen war.
»Okay. Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.« Die Erschöpfung steckte ihr in den Knochen. »Wenn ich die Patrone weggebracht habe, fahre ich nach Hause.«
Tifton begleitete sie zur Tür. »Komm lieber noch mal her, bevor du losfährst. Ich bringe dich zu deinem Wagen und vergewissere mich, dass keine seltsamen Botschaften unter deinem Scheibenwischer klemmen.«
Ein Schauder rann Dani über den Rücken. Sie war zwar hart im Nehmen, aber sie war nicht dämlich. »Klar«, erwiderte sie.

Als Dani aus der Ballistik zurückkam, beschloss Tifton, dass der Tag für ihn ebenfalls zu Ende war. Er folgte seiner Kollegin zu einem Schnellrestaurant, das die ganze Nacht über Frühstück servierte. Über einem Berg Rührei und Bratkartoffeln gingen sie die Analysen der Gerichtsmedizin durch: Die Kugel in Sanders’ Kopf stammte von seiner eigenen Schusswaffe, und er hatte noch geatmet, als er ins Wasser gefallen war. Der Tod musste Sonntagnacht oder am frühen Montagmorgen eingetreten sein, und ja, aufgrund der Wunde konnte man auf Selbstmord schließen, obwohl der Fluss sämtliche Schmauchspuren von Sanders’ Händen gewaschen hatte. Reste der Fingerabdrücke an der Waffe gehörten vermutlich ebenfalls zu Sanders.
Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, warf Dani ein paar Scheine auf den Tisch, und Tift folgte ihr in seinem Wagen zu ihrem Haus. Sie fuhren einmal um den Block. Nichts. Niemand, der sich im Gebüsch herumdrückte oder ihr einen Block entfernt in seinem Auto auflauerte. Keine Nachrichten an ihrer Eingangstür.
Dani betätigte den elektrischen Toröffner für die Garage und winkte Tifton aus dem Autofenster zu. »Ich komme zurecht, danke.«
Er winkte zurück und fuhr davon, während Dani den Wagen in der Garage parkte und das Haus durch den Seiteneingang betrat. Sie pfiff nach Runt und hätte fast ihrem Vater zurufen wollen, dass sie wieder zu Hause sei. Herrje, er hatte wirklich nicht lange bei ihr gewohnt und war schon seit zwei Wochen tot. Trotzdem hatte sie sich instinktiv an ihn wenden wollen. Erinnerungen an diese letzten Monate wurden in ihr wach …
Hey, Dad, Mike Schnell hat heute eine Kugel in den Hintern gekriegt …
Er hatte leise in sich hineingelacht. Ist wieder mal weggerannt, stimmt’s? Mike war schon immer ein Feigling …
Hey, Dad, ich bin befördert worden und wechsle in die Mordkommission …
Ein Schnauben. Mordkommission? Alles Weicheier …
Sie fluchte. Mit Gesprächen hatte man die Sympathie ihres Vaters nicht gewinnen können. Dafür hätte sie mit ihm zum Hundekampf gehen oder auf Ty Craigs Gehaltsliste stehen müssen.
Sie legte ihren Blazer und ihre Handtasche auf einem Sessel im Wohnzimmer ab und tastete nach dem Lichtschalter der Lampe auf dem Beistelltisch. »Runt?«
Seltsam. Dani schaltete das Licht an, sah sich im Raum um und hätte sich fast übergeben.
Das Sofa war aufgeschlitzt worden. Die Kissen, ein Stuhl und der Teppich ebenfalls.
Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Rasch griff sie nach ihrer Dienstwaffe.
Ruhig bleiben, ermahnte sie sich stumm, aber ihr Puls begann zu rasen. Sie ging durch den Raum und sah sich dabei gründlich um. Auch die Vorhänge und ein Bild über dem Sofa waren der Zerstörung zum Opfer gefallen. Und ein Überwurf.
»Runt?«
Angst zerrte an ihren Nerven. Sie hielt ihre Waffe beidhändig ausgestreckt und sah zur Haustür. Der Riegel war noch vorgelegt – der Eindringling war also nicht durch die Haustür hereingekommen. Dani drehte sich langsam um die eigene Achse, die Pistole noch immer im Anschlag. Nichts. Mit dem Rücken zur Wand schlich sie in die Küche und zählte leise die Sekunden: eins, zwei, drei – dann trat sie mit einem schnellen Schritt in den Flur. Nichts. Sah in der Speisekammer und den großen Einbauschränken nach. Niemand.
Ging den Flur entlang zum Bad und ins Schlafzimmer. Rasch überprüfte sie dort die Schränke und sah unter dem Bett nach, trat wieder in den Flur hinaus und schlich weiter. Vor dem Zimmer ihres Vaters blieb sie stehen. Ihr Puls jagte. Die Tür war seit zwei Wochen nicht mehr geöffnet worden. Nicht mehr, seit ein Donnerschlag sie aus dem Tiefschlaf gerissen hatte.
Nein, es war kein Donner gewesen. Sondern ein Schuss. Aus ihrer eigenen Dienstwaffe.
Sie fluchte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.
Dani hielt sich dicht an der Wand, die Ellbogen gebeugt, so dass ihre Waffe zur Decke zeigte. Nun mach schon. Geh hinein. Sieh in seinem Zimmer nach. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn, und als sie zu lauschen versuchte, hörte sie nichts außer ihrem keuchenden Atem.
Sie atmete aus, eilte an der Tür vorbei in den ersten Stock und beobachtete von der offenen Galerie aus den Türknauf zum Schlafzimmer ihres Vaters. Dann setzte sie ihre Suche fort und verfuhr mit dem Arbeitszimmer und ihrem Bad wie mit den anderen Räumen. Sah in den Schränken, unter dem Schreibtisch und hinter den Vorhängen nach. Nichts.
Runt?
Sie schlich die Treppe hinunter. Nun war nur noch das Schlafzimmer ihres Vaters übrig. Es ist niemand hier, sagte sie sich, aber das konnte sie natürlich erst wissen, wenn sie dort nachgesehen hatte.
Tu es. Werde erwachsen, verdammt.
Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und betrat zitternd den Raum. »Komm raus!«, schrie sie dem Niemand zu, der vielleicht noch in der Ecke lauerte. Dann schaltete sie das Licht ein.
O Gott.
Ihr wurde schwindelig vor Übelkeit, als sie Runts leblose Gestalt am Boden entdeckte. Sie beugte sich hinunter und wollte die Hündin gerade hochheben, als sie einen kalten Luftzug spürte.
Dani sah auf und bemerkte das geöffnete Fenster.
»Nein«, stöhnte sie und stürzte darauf zu. Sie schob die am Klebeband herunterbaumelnden Scherben beiseite und spähte in die Dunkelheit hinaus, konnte jedoch nichts erkennen. Verdammt! Rasch rannte sie durch das Zimmer und schaltete das Licht aus, bevor sie noch einmal hinausspähte. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie wartete mit angehaltenem Atem. Zwei Häuser entfernt entdeckte sie einen Schatten, der hinter einer Garage verschwand.
Dani streckte beide Arme aus dem Fenster und zielte mit ihrer Glock auf den Schatten. »Polizei!«, schrie sie. »Keine Bewegung!«
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P
olizei. Keine Bewegung.

Und sämtliche Instinkte riefen: Lauf!
Nach links ducken und nicht stehen bleiben. Verdammt, das war eng. Wenn Sergeant Cole den leeren Raum zuerst betreten hätte, dann hätte es kein Entkommen gegeben. Und jetzt wagte es die Schlampe auch noch, durchs Fenster zu klettern und die Verfolgung aufzunehmen. Aber es war dunkel, sie würde also nichts sehen und auch nicht schießen. Nicht in einer Wohngegend.
Lauf!
Hinter der Garage entlang, an der Hecke vorbei und um die Ecke eines stuckverzierten Hauses. Vorne herum oder hinten weiterlaufen? Die Gärten lagen im Dunkeln, aber einige waren umzäunt. Auf der Straße hingegen war es durch den blassen Schein der Straßenlaternen und die wenigen erleuchteten Fenster ein wenig heller.
»Stehen bleiben, Polizei!«, rief Cole wieder.
Beides. Nach vorn über die Straße, dann auf der anderen Seite hinter den Häusern in den Gärten verschwinden.
Los! Nein, frag dich nicht, worauf du getreten bist oder wie dicht dir Cole auf den Fersen ist. Denk nur daran, was vor dir liegt.
Ein Zaun. Verdammt, der Garten war von einem Zaun umgeben! Es befand sich ein Sandkasten darin, Kinderspielzeug lag verstreut herum. Eine Solarlampe in einem der Blumenbeete leuchtete schwach. Über den Zaun klettern? Ja. Sollte Cole folgen, würde sie Zäune und Straßenlaternen meiden, weil sie dachte, dass jeder Einbrecher dies ebenfalls tat. Sie würde nach Verstecken Ausschau halten.
Und los. Über den Zaun klettern. Verdammte Stiefel, sie saßen zu locker, und das erschwerte das Laufen.
Wieder rief Cole etwas. Ihre Stimme war noch nicht allzu dicht dran, aber eindeutig näher kommend. Sie klang angestrengt …
Keine Bewegung. Polizei …

»Keine Bewegung!«, brüllte Dani, aber der Schatten rannte nach links und verschwand. Sie kletterte durch das Fenster, achtete darauf, dass sie die Waffe nicht fallen ließ, und hielt nach der Gestalt Ausschau. Beim Hinausklettern blieb sie mit der Hose an einer Glasscherbe hängen, und als sie sich mit einem Ruck befreien wollte, spürte sie, wie das spitze Glas ihr Hosenbein durchschnitt und in ihre Wade drang. Sie landete in einem dürren Fliederstrauch, kam auf die Beine und sprintete durch Beckys Garten. Währenddessen tastete sie ihre Hosentaschen nach dem Handy ab.
»Stehen bleiben. Polizei!«, rief sie wieder, doch der Einbrecher war hinter der Garage der Wilsons verschwunden. Dani lief in dieselbe Richtung und fummelte an dem Handy herum, um Tifton anzurufen.
»Komm zurück«, keuchte sie, als er ranging, »ein flüchtiger Einbrecher, zu Fuß Richtung Berkeley und Ashe.«
»Mein Gott –«
Mehr konnte sie nicht verstehen, da das Quietschen von Reifen aus dem Hörer drang, als Tifton mit aufheulendem Motor wendete.
Dani erreichte das Haus der Wilsons und blieb an der Ecke stehen, presste den Rücken an die rauhe Wand und lauschte. Nichts. Ihr linkes Bein war nass – es blutete. Sie blickte an sich hinab, konnte jedoch in der Dunkelheit nichts erkennen. Vorsichtshalber beugte sie das Knie. Es ließ sich einwandfrei bewegen.
Dani atmete tief ein und stürzte dann schwungvoll mit gezogener Waffe um die Ecke. Ihre Augen suchten die Umgebung nach Bewegungen ab. Ein paar Straßenlaternen warfen Lichtkegel auf den Asphalt und die parkenden Autos, aber hinter den Häusern und Garagen lag alles im Dunklen.
»Verdammt«, flüsterte sie und überdachte ihre Optionen. Die Straßenlaternen waren ein Problem für den Flüchtigen, aber viele der Gärten hatten Zäune. Man kam nicht schnell voran, wenn man sie überwinden musste und dabei vielleicht schlafende Hunde weckte. Einige Hausbesitzer, die viel Wert auf Privatsphäre legten, hatten besonders hohe Zäune gebaut.
Also die Straße. Dani huschte hinter einen Hortensienbusch, als ein Geräusch ertönte. Etwas bewegte sich direkt vor dem Haus.
Sie trat mit gezogener Waffe aus dem Schatten. »Keine Bewegung!«, schrie sie. Im selben Augenblick ging ein Licht an, und vor ihr stand ein zitternder Harold Wilson, der die Hände hochhielt. Seine Frau stand dicht an die Haustür gepresst.
»Ah, großer Gott«, entfuhr es Dani. Sie ließ die Waffe sinken.
»W-Wir haben etwas gehört, das ist alles«, sagte Wilson in die Dunkelheit hinein.
»Schon gut, Mr. Wilson. Hier ist die Polizei. Dani Cole, Ihre Nachbarin.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, aber es war knapp gewesen. Sie hatte tatsächlich mit der Waffe auf ihren Nachbarn gezielt. »Gehen Sie wieder hinein, und schließen Sie die Tür ab. Lassen Sie das Verandalicht an.«
Die Wilsons hasteten in ihr Haus zurück, und Dani atmete auf, halb erleichtert, halb zornig. Dieser Scheißkerl hätte mich fast dazu gebracht, Hal Wilson zu erschießen! Sie sah suchend die Straße entlang und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wo steckst du, Dreckskerl?
Wohin? Aus östlicher Richtung – von der Berkeley Street – kam eine Sirene näher, also lief sie Richtung Westen und hoffte, dass Tifton hinter ihr die Deckung übernahm. Aus größerer Entfernung drang weiteres Sirenengeheul an ihr Ohr: Die Verstärkung war unterwegs.
Nach einhundert Metern verlangsamte Dani ihre Schritte und begann zu suchen: zwischen Häusern, unter Autos, hinter Mülltonnen – überall dort, wo eine flüchtende Person sich verstecken würde. Nach sechs Blocks nahm sie eine Abkürzung durch eine Querstraße und rief Tifton an.
»Ich habe ihn verloren«, keuchte sie. Ihr Bein blutete heftig, und der Schmerz drang jetzt mit voller Wucht in ihr Bewusstsein. »Lass die Gegend absperren.«
»Die Einsatzkräfte fahren bereits in einem Umkreis von zwölf Block alles ab«, antwortete Tifton. »Hast du die Ausrüstung bei dir?«
Schusssichere Weste, Nachtsichtgerät, Taschenlampe. »Nein. Nur meine Waffe.«
»Ich stehe jetzt vor deinem Haus. Wo, zur Hölle, steckst du?«
»Ich bin die Greer Street hinuntergerannt. Ungefähr sechs Blocks in westliche Richtung. Bring die Einsatzkräfte her, und –«
Hundert Meter vor ihr bewegte sich wieder ein Schatten. Dani ließ das Handy fallen und zog ihre Waffe. »Polizei, stehen bleiben!« Sie feuerte ein, zwei Mal, und der Schatten rannte los – ein wenig unbeholfen, wie ihr schien. War er verwundet? Dani nahm die Verfolgung auf und brüllte erneut, dass er stehen bleiben solle. Sie holte gerade auf, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Paar Scheinwerfer über der nächsten Straßenkuppe auftauchte und sich die Silhouette des Eindringlings deutlich davor abzeichnete: Kappe, eine kastenförmige Jacke und Stiefel. Dani beobachtete die Bewegungen der Gestalt im Licht der Scheinwerfer. Etwas kam ihr seltsam vor, aber ihr fehlte die Zeit, dem Gedanken nachzuspüren, denn der Fahrer des Wagens bog nun scharf nach links ab, und schon war die Straße wieder in Dunkelheit getaucht.
Dani wollte gerade loslaufen, als rechts aus der Straße, in die der Wagen abgebogen war, ein Quietschen ertönte, wie von Fingernägeln, die über eine Tafel kratzten. Sie wandte sich abrupt dem Geräusch zu und sah, dass das Auto von der Straße abgekommen war und über die Bordsteinkante rumpelte. Die roten Rücklichter kippten in eine vertikale Position, dann zerriss ein schwerer Krach die Stille der Nacht.
Dani starrte fassungslos in Richtung des Unfallwagens. O nein! Sie lief gerade darauf zu, als hinter ihr Tiftons Wagen auftauchte und mit einer Vollbremsung zum Stehen kam. Er stellte den Winkel der Dachscheinwerfer auf den Unfallort ein, sprang aus dem Wagen und folgte Dani. Das Auto war in ein parkendes Fahrzeug gekracht und umgekippt. Aus dem Unterboden schoss eine kleine Stichflamme hoch.
»Wir brauchen Unterstützung!«, rief Tifton in sein Funkgerät. In diesem Augenblick traf ein weiterer Einsatzwagen ein. Noch ein Paar Scheinwerfer wurden auf das mittlerweile qualmende Wrack gerichtet. Ein uniformierter Polizist trat mit einem Feuerlöscher heran und hatte die Flamme innerhalb von zehn Sekunden gelöscht. Sofort wollte Dani in das Autowrack zu dem Fahrer klettern, doch wäre sie fast auf dem glitschigen Schaum aus dem Feuerlöscher ausgerutscht.
»Hey, ich mache das schon«, sagte einer der Polizisten. »Sie sind verletzt …«
Sie wich zurück und stieß mit Tifton zusammen, der sie weiter vom Wagen fortzog. Auf der Straße wimmelte es nun von Einsatzkräften, denn der Unfall war wichtiger als die Verfolgung, deretwegen die Verstärkung ursprünglich angefordert worden war.
Der Einbrecher war verschwunden.
In diesem Augenblick wurde ein blutüberströmter Mann aus dem Fenster der Fahrerseite gezogen. »Meine Frau, holen Sie meine Frau auch raus …«, rief er mit zitternder Stimme.
Mehrere Beamte waren bereits mit der Rettung beschäftigt. Die nächsten fünfzehn Minuten verfolgte Dani bestürzt das Geschehen und wartete gleichzeitig darauf, die Aussage des Fahrers aufnehmen zu können, sobald er dazu in der Lage war. Sein Name war Frank Gardner. Die Sanitäter versorgten ihn mit Erste-Hilfe-Maßnahmen. Als sie ihn für einigermaßen vernehmungsfähig hielten, ging Dani zu ihm und hockte sich neben ihn.
»Was ist geschehen, Mr. Gardner?«, fragte sie. »Wie kam es, dass Sie die Kontrolle über Ihren Wagen verloren haben?«
Seine Antwort lautete genau so, wie es sich Dani bereits gedacht hatte.
»Jemand ist plötzlich über die Straße gerannt … und ich wollte ausweichen …«

Mrs. Gardners Zustand war besorgniserregend, aber es gab nichts, was Dani tun konnte. Sie sah sich nach Tifton um und ging zu ihm. Man hatte Flutlichter am Unfallort aufgestellt, und nun entdeckte er, dass mit ihrem Bein etwas nicht stimmte.
»Du blutest ja«, sagte er. »Nails, das sieht schlimm aus.«
»Und jemand hat mein Haus auf den Kopf gestellt. Der Dreckskerl hat meinen Hund umgebracht«, sagte sie, bebend vor Wut.
»Was?«, fragte Tifton entgeistert.
»Ich gehe jetzt nach Hause.«
»Aber erst soll sich jemand dein Bein ansehen.«
Sie zog das Hosenbein hoch und wandte sich dem Licht zu. Ein Sanitäter hockte sich vor sie und untersuchte die Wunde. »Eine Schnittwunde«, stellte er fest – was kaum zu übersehen war. »Das muss genäht werden.«
»Später«, erwiderte Dani. Und Tifton fügte hinzu: »Legen Sie ihr erst mal einen Notverband an.«

Tifton fuhr Dani nach Hause, obwohl sie nur ein paar Blocks entfernt wohnte. Ihr Bein brannte wie nach tausend Insektenstichen, während der Gazeverband es fest wie eine Faust umschloss.
Aber sie konnte sich noch recht gut bewegen. Als sie an ihrem Haus ankamen, führte sie Tifton zuerst zum rückwärtigen Fenster mit den Glasscherben auf dem Klebeband, an denen sie sich geschnitten hatte. Dann betätigte sie den elektrischen Garagenöffner, ging mit Tifton ins Haus und zeigte ihm alles so, wie sie es vorgefunden hatte. Das Werk der Zerstörung. Runt, die in Dads Zimmer auf dem nackten Holzfußboden lag.
Dani beugte sich hinab und berührte die Hündin. Sie war noch warm – und atmete. Lieber Gott, sie war nicht tot!
Danis Puls beschleunigte sich. Sie blickte sich um und entdeckte Flecken auf dem Boden. Kein Blut, sondern Schmierspuren. Als wäre das Holz abgeschleckt worden.
»Runt, du gefräßiges Biest«, schalt Dani und nahm die Hündin auf den Arm. Sie drehte sich um, verharrte aber in der Bewegung, als Tifton ihren Namen rief.
Seine Miene sagte alles. Sie folgte seinem Blick.
Ein Umschlag. Runt hatte darauf gelegen.
O Gott, nein.
Tifton hob ihn mit einem Taschentuch auf und öffnete ihn vorsichtig. Dani wollte nicht hinsehen. Sie wusste, was er enthalten würde, und bei dem Gedanken wurde ihr übel. Eine weitere Erinnerung daran, dass Rosie tot war.
Sie schluckte und wappnete sich innerlich gegen den Anblick. Dann spähte sie in den Umschlag. Und taumelte zurück.
»O Gott«, entfuhr es ihr. Dani rückte Runt auf ihrem Arm zurecht und versuchte zu verstehen, was sie da sah.
Wieder eine Haarsträhne. Die aber nicht Rosie gehört hatte, denn diese hier war blond. Gefärbt. Und gelockt.
Noch eine Tote? Eine unechte Blondine mit Locken. Dani konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.
»Was steht da?«, fragte sie mit bebender Stimme.
Tifton legte den Kopf schief und las die in Druckbuchstaben geschriebene Nachricht. »›Hör auf, sie zu beschützen.‹« Sorge breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du steckst in Schwierigkeiten, Dani. Das Arschloch meint dich.«
Darüber wollte sie sich in diesem Augenblick keine Gedanken machen. »Ich muss los«, sagte sie. Runt wog zentnerschwer in ihren Armen. »Ich kenne eine Tierklinik am Dunn Parkway, die rund um die Uhr geöffnet hat. Kannst du die Spurensicherung rufen?«
Besorgt betrachtete Tifton die Hündin in Danis Armen. »Ja, fahr ruhig. Aber anschließend lässt du deine Wunde im Krankenhaus nähen. Ich kümmere mich hier um alles.«
Dani humpelte zur Garage. Tifton hielt ihr die Türen auf, und als er die Fahrertür ihres Wagens öffnete, tauchten wieder die Bilder des Unfalls vor ihrem inneren Auge auf. »Ruf mich an, sobald du etwas Neues von Mrs. Gardner erfährst, ja?«, bat sie.
»Klar.«
Sie waren beide schon Zeuge von Autounfällen wie diesem gewesen, und es hatte einen Grund, warum man den Beifahrersitz auch »Todesfalle« nannte.
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Der Morgen brach in Gerüchen über Dani herein. Es roch nach öligem Kaffee, Nudeln aus der Mikrowelle und dicht vor ihrer Nase nach verschwitzten Plastikbezügen. Sie bewegte sich und wäre fast vom Sofa gefallen, wenn sie sich nicht rechtzeitig mit einer Hand abgestützt hätte. Als sie die Augen öffnete, sah sie Chief Gibson im Pausenraum stehen. Er hielt eine Kaffeekanne mit einer schlammbraunen Flüssigkeit in der Hand.
Stückweise kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück: Sheridan. Der Einbrecher. Tierarzt. Klinik.
»Ich wollte Sie nicht wecken«, sagte Gibson.
»Quatsch.« Dani richtete sich auf. »Sie hätten ebenso gut eine Marschkapelle hereinbitten können.«
Gibson stellte die Kanne ab und lehnte sich gegen den Tresen, die Hände in die Hüften gestemmt. Er trug an diesem Morgen ein blütenweißes Hemd mit gestärktem Kragen und säuberlich geknöpften Manschetten. Er blickte Dani von oben herab an.
»Wessen Haare waren es?«, fragte Dani. »Wen hat der Dreckskerl noch getötet außer der unschuldigen Frau in ihrem Auto?«
»Die Frau aus dem Wagen ist nicht tot, sie kämpft noch ums Überleben. Und wir wissen nicht, wessen Haare das sind. Aber es sieht nach demselben Täter aus. Nur dieses Mal ist das Haar nicht sauber. Die zerstörten Möbel in Ihrem Haus weisen Blutspuren auf, die sich auf den Haaren wiederfinden.«
Ein Eisesschauder lief Dani über den Rücken.
»Die Analyse der Spurensicherung läuft noch. Das Blut am Fenster dürfte zwar von Ihnen stammen, aber sie haben Ihr ganzes Haus auf den Kopf gestellt.«
»Klar, warum auch nicht?«, erwiderte Dani sarkastisch. Es war bereits das zweite Mal innerhalb von zwei Wochen, dass die Polizei ihr Haus auseinandernahm. Beim ersten Mal mitten in einer stürmischen Nacht war sie von einem Schuss aufgeschreckt worden. Beim zweiten Mal hatte ein durchgeknallter Einbrecher jeden Raum verwüstet und ihr eine Haarsträhne in einem Umschlag hinterlassen. Und ihren Hund vergiftet.
Sie sah auf ihr Handy. Keine Nachrichten. Der Tierarzt hatte gesagt, dass Runt mit Schmerzmitteln versetztes Fleisch gefressen hatte. Ihre Blutwerte waren ins Polizeilabor geschickt worden, damit man herausfand, was genau es gewesen war. Er hatte ihr auch gesagt, dass die ersten zwölf Stunden am kritischsten waren: Wenn Runt diese überlebte, standen die Chancen für die darauffolgenden zwölf Stunden besser. Dani rechnete rasch nach. Es müssten mittlerweile sieben bis acht Stunden vergangen sein, je nachdem, wann Seth Runt nach Hause gebracht hatte. Halte durch, Baby.
Sie stand auf und zuckte vor Schmerz zusammen, als sich ihre Wunde bemerkbar machte. Dani griff nach ihren Kleidungsstücken, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. »Ich gehe rasch duschen und mache mich dann mit Tifton auf die Suche. Da draußen liegt irgendwo ein blondes Mädchen mit aufgeschlitzter Kehle und abgesäbelten Haaren.«
»Immer mit der Ruhe, Sergeant. Wir kümmern uns darum.«
Dani verstand nicht ganz, was Gibson meinte.
»Die Sitte ist unterwegs und auch einige Streifenwagen. Sie erkundigen sich, ob irgendwo eine Blondine verschwunden ist. Ty Craig wird hergebracht und zu den Jahren befragt, die Rosie für ihn gearbeitet hat. Tifton macht sich heute Morgen als Erstes auf den Weg zur JMS-Stiftung. Sanders und Sheridan – das sind zwei große Namen. Sanders ist ganz sicher nicht letzte Nacht in Ihrem Haus gewesen, aber wir müssen wissen, ob er Komplizen hatte und was er mit dem Mord zu tun hat.«
»Mit den beiden Mordfällen«, korrigierte Dani.
»Einer.« Gibson hielt einen Finger hoch. »Für einen weiteren fehlen uns die Bewei–«
»Blödsinn.« Aber sie wusste, dass der zweite Mord reine Spekulation war, solange sie keine Leiche fanden, der die Hälfte ihres blonden Haars fehlte. »Wir müssen die Leiche aufspüren«, sagte sie. »Nur so können wir herausfinden, was der Dreckskerl als Nächstes vorhat. Ich checke die Vermisstenanzeigen. Dann brauchen wir meine Personenbeschreibung des Einbrechers … er ist nicht sehr groß, schlaksig. Dunkles Gesicht, vielleicht Bartträger. Und beim Weglaufen sah er irgendwie merkwürdig aus …«
»Das haben Sie uns alles schon letzte Nacht zu Protokoll gegeben«, erwiderte Gibson und sah Dani in die Augen. »Und mit uns meine ich nicht mehr Sie.«
Eine Sekunde lang war Dani verunsichert. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. Dann erstarrte sie. Und begriff. »Das können Sie nicht tun«, sagte sie mit schneidender Stimme.
»Sie sind draußen, Dani«, entgegnete Gibson. »Sie sind zu sehr in die ganze Sache verwickelt, ganz zu schweigen von dem Drecksk–«
»Ich habe nichts falsch gemacht und nur auf den Verdächtigen geschossen. Niemand außer ihm wurde –«
»Es geht nicht darum, auf wen Sie geschossen haben. Das wird genau untersucht werden – reine Routine. Nein, niemand glaubt, dass Sie letzte Nacht etwas falsch gemacht haben.«
Abgesehen davon, dass ich den Einbrecher vor das Auto gescheucht habe …
Dani weigerte sich, diesem Gedanken weiter nachzugehen. Es war nicht ihre Schuld, dass der Wagen der Gardners einen Unfall hatte.
»Warum dann?«, krächzte sie, aber eigentlich kannte sie die Antwort bereits. »Verdammt. Es ist wegen Ty Craig.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Dabei bin ich nicht einmal in seine Nähe gekommen. Ich bin sauber, und das wissen Sie.«
»Aber das können Sie nicht bleiben, wenn Sie gleichzeitig weiterermitteln wollen. Damit würden Sie in den alten Zirkel Ihres Vaters eintreten, und die Interne wird Ihnen wieder auf Schritt und Tritt folgen.«
»Warum?«
»Das habe ich Ihnen schon gesagt: Ich weiß es nicht. Im Moment lassen sie Sie in Ruhe, aber sobald Sie McNamaras altem Zuhälter nahe kommen oder ihrem früheren Strich …«
»Warum haben Sie mich dann überhaupt mit dem Fall betraut?«
»Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich hatte keine Ahnung, wer das Opfer war. Ich wusste nur, dass Tifton nach Ihnen verlangt hat.«
Dani ballte die Hände zu Fäusten und zitterte vor Wut. Wut auf den Chief, auf Ty Craig und auf ihren Vater.
Wie oft in seiner kurzen Karriere als Polizist hatte Artie Cole weggesehen oder Beweise verschwinden lassen? Um als Gegenleistung Bestechungsgelder von Craig zu kassieren? Und wie oft mochte er wohl in seiner bedeutend längeren Karriere als Krimineller, nachdem man ihn aus dem Polizeidienst geworfen hatte, schmutzige Geschäfte für Craig eingefädelt haben?
Damals, zehn Stunden nach Artie Coles Tod, war Craig bei Dani aufgetaucht. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, hatte er gesagt und sie zu überreden versucht, den Platz ihres Vaters einzunehmen. »Wie du mir, so ich dir. Du sorgst dafür, dass weder ich noch meine Leute in den Knast wandern, und ich sorge im Gegenzug dafür, dass deine Brieftasche dick gepolstert ist.«
»Ich habe Craig gesagt, dass er sich verpissen soll«, sagte sie und ballte wieder die Fäuste.
»Schon möglich. Aber Sie wissen, wie die Sache aussieht. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, Sergeant Cole. Ihren Namen können Sie nicht ablegen, also halten Sie sich aus dieser Untersuchung raus. So können Sie Ihren Ruf am besten schützen.«
»Sie fürchten wohl eher um Ihren Ruf und den der Abteilung.«
Statt einer Antwort zuckte Gibson lediglich mit den Schultern.
»Aber die Kollegen werden wissen wollen, warum ich nicht mehr an dem Fall arbeite, wo ich doch gerade erst eingestiegen bin. Was soll ich Tifton sagen?«
»Sie müssen doch nicht viel sagen, wenn so ein Dreckskerl Ihnen zum Flughafen folgt, bei Ihnen einbricht und Sie bedroht. Wenn der Typ das nächste Mal zu Ihnen Kontakt aufnimmt, geschieht womöglich Schlimmeres als eine Schnittwunde am Bein. Halten Sie sich eine Weile aus der Schusslinie.«
Dani war kurz davor zu verzagen. Doch dann lehnte sie sich wieder auf. »Das ist also Ihre Version, an der Sie festhalten?«
Er wippte auf den Fersen. »Ich will Ihnen keine Angst einjagen.«
»Das tun Sie auch nicht. Sie machen mich stocksauer. Herrgott noch mal, Chief, Sie dürfen mich nicht von dem Fall abziehen!«
»Das habe ich schon getan.« Er reichte ihr zwei Papiere. »Ihr Urlaubsantrag – er ist bereits ausgefüllt, es fehlt nur noch Ihre Unterschrift. Und das ist Ihre Zimmerreservierung für das Radisson Motel ein Stück die Straße hinunter. Bleiben Sie ein paar Tage dort, und halten Sie sich von Ihrem Haus fern. Geht aufs Spesenkonto.«
Dani warf einen finsteren Blick auf die Papiere, als könnte sie sich jeden Augenblick die Finger daran verbrennen. Gibson ging zur Tür.
»Wollen Sie Tifton Bescheid sagen, oder soll ich das übernehmen?«, fragte er.
Danis Kiefer verkrampfte sich. »Mach ich schon.«
»Sagen Sie ihm, dass er heute Mittag reinkommen und Rollins einweisen soll. Rollins schließt heute Vormittag den Winston-Fall ab und wird Sie dann ersetzen.«
Rollins. Ein Blödmann.
Sie wartete, bis Chief Gibson gegangen war, und warf dann die Papiere zu Boden. Wenigstens blieb ihr noch bis Mittag Zeit.
Verhalte dich lieber unauffällig.
Wohl kaum.
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Mitch fuhr hoch, als es an der Tür klingelte.
»Sheridan«, ertönte eine männliche Stimme. Dann klingelte es erneut. »Mr. Sheridan?«
»Warten Sie!«, rief er und schob den Stuhl zurück. Dabei brachte er einen riesigen Stapel Kontoauszüge, auf dem seine Arme geruht hatten, völlig durcheinander. Sonnenlicht fiel in Streifen durch die Jalousien auf die Unordnung.
Es war Morgen.
Mitch durchquerte das große Wohnzimmer und stellte fest, dass er irgendwann in der vergangenen Nacht sein Hemd ausgezogen hatte. Er zog ein neues aus seiner Tasche. »Ich komme!«, rief er und öffnete die Tür. Vor ihm stand Tifton. Und Dani. Ihr Blick flackerte, als sie seine Brust sah. Und die Narben darauf. Mitch spürte ihre Blicke wie federleichte Berührungen auf sich und erkannte ihre Bestürzung.
»Tut mir leid«, sagte er und streifte sich rasch das Hemd über.
»Hätten Sie ein paar Minuten für uns?«, fragte Tifton. »Wir waren schon nebenan und haben uns mit Ihren Angestellten unterhalten.«
Mitch trat einen Schritt zurück und ließ die beiden herein. Dani trug eine graue Bundfaltenhose mit einem locker sitzenden Gürtel und einen marineblauen Blazer, der an der Hüfte ein wenig ausgestellt war. Ihr Haar wurde am Hinterkopf durch eine Spange zusammengehalten – ein paar Strähnen hatten sich befreit und umspielten ihren Hals. Sie trug kein Make-up, bis auf ein wenig Lipgloss und eine Spur Wimperntusche. Sie wirkte erschöpft und war doch wunderschön.
»Du siehst schrecklich aus«, sagte er.
Sie schnaubte. »Danke.«
Als sie Tifton ins Wohnzimmer folgte, sah er, dass sie sich ein wenig steif bewegte, als sei ihr Bein eingeschlafen. Mitch wollte ihr einen Stuhl zurechtrücken.
»Es geht schon«, sagte sie abwehrend und betrachtete eingehend Mitchs Hände. »Lieber Himmel«, sagte sie. »Wen hast du denn k.o. geschlagen?«
Mitch spreizte die Finger. Seine Knöchel waren aufgeschürft und geschwollen. »Eine Wand. Die sind hier fest verputzt, kein Gipskarton.«
Tifton unterdrückte ein Lächeln. Der Polizist setzte sich auf das Sofa, während sich Mitch auf die Armlehne eines breiten Ledersessels hockte. Dani hingegen blieb stehen und streckte gelegentlich ihr linkes Bein durch, als wollte sie es dehnen.
»Hören Sie, Mr. Sheridan«, begann Tifton das Gespräch. »Sie kennen die Highland-Brücke?«
»Mitch«, korrigierte dieser ihn. »Und: ja. Beliebt bei Selbstmördern. Aber Russ ist nicht gesprungen. Er wurde erschossen.«
»Mit einer .22er, und zwar aus kürzester Entfernung. Wir haben die Waffe gestern Abend dort gefunden. Sie gehörte ihm.«
Genau das hatte Mitch befürchtet. Die Polizei würde das Ganze als Selbstmord abtun. »Das heißt aber nicht, dass er auch abgedrückt hat.«
»Die Wunde an seinem Kopf stimmt mit unserer Vermutung überein. Wenn er am Rand der Brücke gestanden hat, als er schoss, und mit der rechten Hand abgedrückt hat …«
Tifton blickte Dani an. Mitch fiel auf, dass ihr Gesicht leichenblass war. Sie wand sich unter den prüfenden Blicken.
»Wir können zurzeit davon ausgehen, dass es vermutlich Sonntagnacht geschah«, fuhr Tifton fort.
»Woher weiß man, dass er von der Brücke aus ins Wasser fiel?«, fragte Mitch und zwang sich, seine Blicke von Dani zu lösen. Sie sah wirklich nicht so aus, als ginge es ihr gut. »Seine Leiche wurde in drei Meilen Entfernung gefunden.«
»Er weist Wunden auf, die mit solch einer Art von Sturz übereinstimmen. Unter Berücksichtigung der Strömung und des Windes, einschließlich des Fundorts der Leiche am Flussufer …« Sie hatten bereits alle Variablen in Betracht gezogen. Mitch schloss die Augen, während Tifton weitersprach. »Wir haben heute Morgen Einsatzkräfte losgeschickt, die das Flussufer absuchen und die Bewohner befragen. Vielleicht finden wir jemanden, der etwas gesehen hat. Aber es scheint offensichtlich zu sein, dass –«
»Hat er noch gelebt?«
»Wie bitte?«
»Hat er noch gelebt, als er ins Wasser fiel?«
Dani blickte zu Boden, und Tifton schluckte. »Ja«, sagte er dann. »Der Gerichtsmediziner hat Wasser in der Lunge gefunden.«
Etwas in Mitchs Seele zerbrach. Er hatte davon gehört, wie es war zu ertrinken. Ein schrecklicher Tod. Mitch stand auf und lief ruhelos hin und her. »Wie ist er dort hingelangt? Sein Wagen steht hier. Wenn er also zur Brücke wollte, um hinunterzuspringen, wie ist er dann dorthin gelangt?«
»Mit dem Bus. Oder einem Taxi. Es gibt immer einen Weg.«
»Warum? Und sagen Sie jetzt nicht, weil er gerade Rose McNamara getötet hatte.«
»Bleib ruhig«, schaltete sich Dani ein. »Sieht nicht so aus, als sei Sanders unser Mann im McNamara-Fall.«
»Das stimmt«, sagte Tifton. »Trotzdem können wir Rosies Anrufe nicht ignorieren. Oder die Hinweise, die wir in seiner Wohnung gefunden haben. Irgendwie hängt Sanders mit drin. Die Nachricht auf dem Block neben seinem Bett trug seine Handschrift.«
Mitch blickte die beiden finster an. »Es waren doch bloß zwei Worte: ›Camden Park‹. Keine Rede von ›Rose McNamara umbringen‹. An diesem Wochenende hat im Park ein Jahrmarkt stattgefunden. Vielleicht war er aus einem anderen Grund dort. Möglicherweise wurde er von jemandem hereingelegt.«
»Abgesehen von Ihnen und der Haushälterin hatte nur eine weitere Person Zugang zu Sanders’ Wohnung: Brad Harper. Und Sie alle drei haben Alibis. Ihres ist offensichtlich, und Ihre Haushälterin war den ganzen Sonntag im Krankenhaus und hat am Bett ihrer Mutter gesessen. Harper nahm Sonntagabend an einem Essen in Philadelphia teil und hat auch in der Stadt übernachtet. Er ist noch dort gewesen, als Sie ihn nach Ihrem Telefonat mit Sanders anriefen.«
»Das haben Sie nachgeprüft?«, fragte Mitch.
»Er ist bei dem Abendessen von über hundert Personen gesehen worden«, antwortete Dani. »Zwei Nachtportiers und ein Sicherheitsmann haben ausgesagt, dass er das Hotel in der Nacht nicht verlassen hat. Er hat um neun Uhr am nächsten Morgen ausgecheckt, hat in Anwesenheit von dreißig weiteren Gästen gefrühstückt und hat sich dann auf den Rückweg gemacht. Kurze Zeit später hat er erfahren, dass sein Vater nicht zu der Besprechung mit den Handwerkern erschienen ist, und ist dann zu uns gekommen.«
Mitch schloss die Augen. Wie praktisch.
»Wir müssen uns Sanders’ Akten ansehen«, sagte Tifton. Und fügte hinzu: »Akten, die Sie offenbar hierher mitgenommen haben.«
Mitch zog eine Augenbraue hoch. Es war klar, was Tifton damit sagen wollte. »Ich habe nicht versucht, etwas zu verheimlichen.«
»Also dürfen wir uns die Akten ansehen?«, fragte Dani.
»Den Flur entlang, dann links. Nur zu.«
Sie setzte sich in Bewegung. Als Tifton ihr folgen wollte, hielt Mitch ihn zurück und wartete, bis Dani außer Hörweite war. Dann flüsterte er: »Hey, ist mit Dani alles in Ordnung?«
Tifton sah ihn überrascht an. »Dani?«
Zur Hölle mit ihrer Privatsphäre. »Wir kennen uns schon länger. Sie humpelt und sieht aus, als hätte sie seit zwei Tagen nicht geschlafen.«
»Der Fall nimmt sie mit. Rosie war so etwas wie eine verlorene Seele, und Nails hat ein weiches Herz für Mädchen wie sie.«
»Sie kannte sie?«
»Sie hat Rosie einmal geholfen, als sie in der Klemme steckte. Dieser Fall ist ihr erster seit dem Tod ihres Vaters. Es ist nicht gerade leicht für sie.«
O Mann. »Ihr Vater ist tot?«
Tifton verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie kennen sich also schon länger, was?«
Mitch runzelte die Stirn. Ja, das taten sie. Aber das hieß noch lange nicht, dass er besonders viel über ihr Privatleben wusste. Und die Wahrheit schon gar nicht. Er hatte lediglich mitbekommen, dass es die mustergültige Familie, von der sie in seinen Armen gesprochen hatte, nicht gab. Aber auch das hatte er nur zufällig herausgefunden, als er eines Abends unangekündigt bei ihr zu Hause aufgetaucht war. Und mit angesehen hatte, wie Polizisten ihren Vater abführten, während Dani versuchte, sich und ihren kleinen Bruder vor Arties Zornesattacken zu schützen. In dieser Nacht hatte Mitch zugelassen, dass sie ihn von sich stieß. Lass mich los, ich will dich nicht hier haben …
»Wir waren noch jung«, sagte Mitch. »Ich weiß, dass ihr Dad ihr jede Menge Scherereien machte.«
Tifton zuckte leicht mit den Schultern. »Im Moment hat sie es nicht gerade einfach«, wiederholte er unverbindlich. Alles Weitere würde er von ihr selbst erfahren müssen. »Vergessen Sie das gefälligst nicht.«
Mitch zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie beide etwas laufen?«
»Nein. Ich glaube, ihr Dad hat sie für die Männerwelt verkorkst.« Er betrachtete Mitch eingehend. »Ich möchte nicht miterleben, wie ein weiterer Mann sie schlecht behandelt.«
Mitch begann, Gefallen an Tifton zu finden. Dann fragte er: »›Nails‹ – wofür steht das eigentlich? Benutzt sie manchmal roten Nagellack oder so etwas?«
Tifton schnaubte. »Nicht wie in Fingernägel. Sondern so hart wie Nägel. Härter kann eine Frau kaum sein.«
Mitch dachte an den Tag zuvor, als sie sich heimlich am Fluss übergeben hatte. Vielleicht war sie nicht ganz so hart im Nehmen, wie alle dachten. Und auch nicht ganz so tough, wie sie ihm einmal hatte einreden wollen.
Dani erschien und blickte die beiden Männer missmutig an. »Seid ihr jetzt fertig mit eurem Plauderstündchen? Dahinten wartet ein Berg von Akten auf uns.«
»Wir kommen schon«, antwortete Tifton und entfernte sich von Mitch, hielt jedoch dessen Blick noch einen Pulsschlag lang gefangen. Mitch nickte – er hatte verstanden. Die Nachricht lautete: Finger weg von Dani.
Ein guter Rat. Den er leider nicht annehmen würde.
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Dani lief allmählich die Zeit davon, daher wollte sie das Material rasch durchgehen. Zwar war sie offiziell von den Ermittlungen ausgeschlossen, aber den Zugang zu Russell Sanders’ Akten wollte sie ausnutzen, solange Tifton noch nichts von ihrem neuen Status wusste.
Er würde stinksauer sein.
Während die Männer dabei waren, sich gegenseitig zu beschnüffeln, hatte sie die Gelegenheit genutzt und sich in Mitchs Apartment umgesehen. Am Ende des Flurs befand sich ein Schlafzimmer von beeindruckender Größe – die Bettdecken waren unberührt –, und das Bad zu ihrer Rechten war ungefähr so groß wie ihr Garten. Links ging das Arbeitszimmer ab, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte: Überall lagen Akten und Ordner herum, sogar auf einem Kameragerüst, das im Zimmer stand, stapelten sich die Unterlagen. Eine Wand sah aus, als hätte jemand mit einem stumpfen Gegenstand darauf eingeschlagen. Oder als sei der Schläger sehr wütend gewesen. Mitch hatte Glück gehabt, dass er sich nicht sämtliche Knochen seiner Hand gebrochen hatte.
Tifton, der nun mit Mitch und Dani im Zimmer stand, fuhr mit einem Finger über die Dellen in der Wand. »Meine Güte!«, sagte er und wandte sich Mitch zu. »Haben Sie sich danach wenigstens besser gefühlt?«
Mitch schnaubte, was Tifton ein leises Lachen entlockte. Lieber Himmel, die beiden schienen sich wirklich prächtig zu verstehen.
Tiftons Handy klingelte, woraufhin er in den Flur hinaustrat und die Tür hinter sich schloss. Mitch richtete den Blick seiner klaren blauen Augen auf Dani, und in diesem Moment schien der Raum um sie herum zu schrumpfen. Dani wandte sich ab, da sie sich wieder an den Schauder erinnerte, der sie überlaufen hatte, als Mitch ihnen mit nackter Brust die Tür geöffnet hatte, die Haut von Narben gezeichnet. Sie hatte lange genug versucht, sich einzureden, dass der Wirbel um den Angriff auf das Lager von Ar Rutbah auf das Konto eines reißerischen Journalisten ging. Doch die Tatsache, dass Mitch tatsächlich verwundet worden war, verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Einen verrückten Augenblick lang hätte sie am liebsten die Hand ausgestreckt und die Narben gestreichelt. Hätte ihm gern etwas von seinem Schmerz genommen.
Ihm vielleicht sogar erlaubt, die Berührung zu erwidern.
Herrgott, hör mit diesen Gedanken auf. Er wird sofort wissen, was du denkst. Mitch Sheridan sieht dich nicht einfach an, er sieht in dich hinein. Und jetzt tat er es schon wieder. »Du hättest mir sagen sollen, dass dein Vater gestorben ist.«
Dieser verdammte Tifton. »Das tut nichts zur Sache.«
»Blödsinn. Schließlich waren wir mal zusammen, wenn du dich erinnerst.«
Natürlich erinnerte sie sich. Vor allem an die Nächte, die sie Bier trinkend auf der Rückbank seines Barracudas verbracht hatten. Sie hatten durch die Heckscheibe zu den Sternen aufgesehen und von ihren Familien gesprochen. Er hatte ehrfürchtig von seinem Vater geredet, sich um seine Mutter und seine kleine Schwester gesorgt und voller Respekt zu Russ Sanders aufgeblickt. Sie hingegen hatte durchweg gelogen.
»Dani«, riss Mitchs Stimme sie aus ihren Gedanken. Es klang wie tiefes Brummen nur ein kleines Stück von ihr entfernt. Seine Finger strichen über ihre Wange. »Ich weiß, wie weh das tut.«
»Klar«, erwiderte sie schnippisch, unfähig, den Sarkasmus zurückzuhalten. Sie legte zwei Finger übereinander und hielt sie hoch. »Weil mein Dad und ich so eng miteinander waren.«
Mitch trat einen Schritt zurück. »Was ist geschehen, nachdem ich in jener Nacht gegangen war? Ich weiß, dass ihm später der Prozess gemacht wurde …«
»Er ist für ein paar Monate ins Gefängnis gewandert. Dann wurde er entlassen. Und ist wieder eingefahren. Rein und raus. Ein echter Segen für die Gesellschaft. Insbesondere für die Polizei.«
»Bist du deswegen auch Polizistin geworden?«
»Ich habe mich dafür entschieden, weil –« Sie unterbrach sich. Sie hatte sich dafür entschieden, um sich nicht länger beschmutzt zu fühlen. Um sich und ihren Namen reinzuwaschen. Aber das hatte nicht funktioniert. Die Seilschaften der männlichen Polizeibelegschaft besaßen ein langes Gedächtnis. Und die meisten Cops erinnerten sich an ihren Dad. Für sie war Dani eine Aussätzige – wie auch für Gibson. Nur wenige waren gewillt, ihr eine zweite Chance zu geben. »Ich hab’s eben einfach getan«, sagte sie.
»Was macht dein Bruder?«
Danis Miene wurde weich. Jason war das Einzige in ihrem Leben, das sie wirklich gut hinbekommen hatte. »Er ist bei der Air Force. Gerade bei seinem zweiten Afghanistan-Einsatz.«
»Nachdem ich weg war, hast du dich also um deinen Bruder und deinen Dad gekümmert, bis der eine ausgezogen und der andere gestorben ist.« Mitch legte den Kopf schief und sah sie an. »Und wer hat sich um dich gekümmert?«
Dani zuckte zusammen. Niemand. Ich habe den Einzigen, der das je tun wollte, fortgestoßen.
Die Tür wurde geöffnet, und Tifton trat ein. Er schob sein Handy in die Hosentasche zurück. Allmählich konnte Dani wieder atmen.
»Das war Brad Harper«, sagte Tift. »Er ist in Panik geraten, als er das Büro seines Vaters betrat und feststellen musste, dass es leer geräumt war.« Er deutete auf das Papierchaos vor ihnen und sah Mitch an. »Hätten Sie ihm nicht Bescheid sagen können, dass Sie Sanders’ Akten hierherbringen?«
Mitch zuckte mit den Schultern. »Hätte ich«, erwiderte er, ohne den Blick von Dani zu lösen.
»Hm«, machte Tifton. »Dann stimmt also, was in den Schlagzeilen steht, dass Sie und Brad …«
Mitch sah ihn endlich an. »Ich habe nie behauptet, dass Brad mein bester Freund ist. Aber ich habe ihn stets als Russells Sohn respektiert.«
»Und beruht dieser Respekt auf Gegenseitigkeit?«
»Fragen Sie Brad.«
»Das haben wir getan. Er hat gesagt, dass sein Vater, wenn überhaupt, nur Ihnen vertraut hat. Nicht ihm.«
Mitch schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber Russell hat nichts davon erwähnt, dass er eine Affäre mit einer achtzehnjährigen Nutte hatte. Oder dass er plante, sie umzubringen, um sich dann zu erschießen und im selben Zug von einer Brücke zu stürzen.«
»Okay, okay«, sagte Tifton. »Dann klären Sie uns doch mal auf. Wer hat jetzt hier das Sagen?«
Mitch fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als müsste er erst selbst darüber nachdenken. »Der Stiftungsrat. Er besteht aus zwölf Mitgliedern.«
»Die sich um zehn Uhr zu einer Besprechung treffen«, ergänzte Dani. Das hatten sie und Tifton bei der Befragung der Angestellten erfahren.
»Stimmt.« Er blickte auf seine Armbanduhr, was Dani dazu veranlasste, das Gleiche zu tun. Zwanzig nach neun.
»Übernimmt der Stiftungsrat also das Tagesgeschäft?«, fragte Tift.
»In diesem Gremium sitzen Spendengurus und Schickis, die auch mal gern eine Kamera in der Hand halten. Leute wie Marshall Kettering und seine Ehefrau. Sind Sie ihnen schon begegnet?«
»Der distinguierte Gentleman und sein heißer Feger?«
Dani verdrehte die Augen.
»Ganz genau. Sie veranstalten Bälle und treten als Sponsoren für Ausstellungen auf. Russ und seine Leute haben die echte Arbeit verrichtet.«
»Haben Sie ihn für die Stiftung hergeholt?«
»Das ergab sich so. Russ war Fotojournalist und ein Freund der Familie. Nach dem Tod meines Vaters ist er zu meinem Mentor geworden. Ich bin losgezogen, um das Unheil der Welt zu bekämpfen, aber meine Arbeit fand zu Beginn nur bei Kunstliebhabern Anklang. Das Publikum auf meinen Ausstellungen war elitär, und die Verleger haben meine Fotografien in Hochglanz abgedruckt und Bildbände daraus gemacht. Bücher, die sich kein Mensch leisten konnte. Doch die Menschen auf diesen Fotos litten Hunger oder waren schon tot. Durch ethnische Säuberungen oder Krankheiten.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich habe auch dort das Blutvergießen nicht aufhalten können.«
»Inwiefern?«, fragte Tifton, aber Danis Herz setzte für einen Schlag aus. Mitchs Vater war in seinen Armen verblutet.
Deswegen war er also in die große weite Welt hinausgezogen. Er hatte Buße tun wollen.
»Ich meine«, erwiderte Mitch, »dass ich reich und berühmt wurde, aber in der Welt nichts geändert habe. Russ hat diese Stiftung aufgebaut. Er hat dafür gesorgt, dass meine Fotos die Menschen aufrüttelten. Eine gewisse Zeit lang habe ich tatsächlich geglaubt, dass wir etwas Gutes tun.«
»Auf der Webseite Ihrer Stiftung steht, dass Ihre Nordafghanistan-Ausstellung zwei Jahre lang durch verschiedene Museen gegangen ist. Dabei wurden zwei Millionen Dollar für Dörfer wie jenes gespendet, das Sie porträtiert haben«, sagte Tifton. »Das hört sich in meinen Ohren nach etwas sehr Gutem an.«
»Ja, so bin ich eben, ein Scheißsuperheld.«
Eine kleine elektronische Melodie erklang. Es war Mitchs Handy. Er lauschte ein paar Sekunden lang stirnrunzelnd seinem Gesprächspartner, dann legte er auf. »Das war Mia Kettering. Sie arbeitet heute ehrenamtlich nebenan im Stiftungsgebäude und sagt, dass mich dort eine Frau sprechen will.«
»Wer ist es?«, fragte Dani.
»Das weiß ich nicht. Mia sagt, ihr Name sei Janet Milano.«
Dani erstarrte, was den beiden Männern nicht entging.
»Nails? Wer ist Janet Milano?«, hakte Tifton nach.
Dani schluckte. »Rosie McNamaras Schwester.«
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Mitch war in weniger als zehn Minuten geduscht und rasiert. Er zog eine frische Jeans und ein dunkles, langärmeliges Hemd mit Streifen an, das er in einem Schrank entdeckt hatte. Er war sich recht sicher, dass es ihm gehörte und dass er es bei einem seiner seltenen Besuche in den vergangenen Jahren zurückgelassen hatte.
Er betrachtete sich im Spiegel. Okay. Rose McNamaras Schwester hatte genug durchgemacht – da wollte er bei ihrer Begegnung nicht wie ein Rebellenführer aussehen. Er brauchte ihre Unterstützung.
Mia Kettering kam Mitch entgegen, als er das Stiftungsgebäude betrat. Sie war wie immer sorgfältig frisiert, und ihr Haar duftete nach Kokosnuss. »Ich habe sie in Konferenzraum eins geschickt«, flüsterte sie Mitch zu. »Die Frau macht mir Angst. Sie fragt ständig nach einem Foto von Russ.«
Stirnrunzelnd durchschritt er die Eingangshalle, nahm dort ein großes gerahmtes Foto von Russ von der Wand – ein Schild am unteren Rand wies ihn als Gründer und Geschäftsführer der JMS Foundation aus – und trug es in den Konferenzraum, wo er das Porträt auf den Tisch legte.
Janet Milano beobachtete ihn. Sie war eine mollige junge Frau, deren Haare zu einem straffen Knoten frisiert waren. Unter ihren Augen lagen Spuren von verschmierter Wimperntusche. Ohne ein Wort zu sagen, trat sie an den Tisch heran und betrachtete das Porträt.
»Das ist er also«, sagte sie schließlich und schlang sich die Arme um die Taille. »Sie sagen, dass er meine Schwester umgebracht haben soll.«
»Wen meinen Sie mit sie?«, fragte Mitch und achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang.
»Im Fernsehen. In den Nachrichten.«
»Also die Medien, Ms. Milano, nicht die Polizei.«
Sie sah ihn mit leeren Augen an, dann schien sie ihn auf einmal zu erkennen. »Sie sind doch derjenige, der –«
»Ich bin Mitch Sheridan. Russell Sanders war wie ein Vater für mich.«
Sie wirkte überrascht. Vermutlich hatte sie eine Rechtfertigung für Russ’ Taten erwartet. Oder dass er sich und die Stiftung von den schauderhaften Gerüchten über Russ und Rose McNamara distanzieren würde.
Fiele ihm ja nicht im Traum ein.
Er bemerkte das zerknitterte Foto in ihrer Hand. »Ist das Ihre Schwester?«
Sie blickte hinab, als hätte sie bereits vergessen, dass sie das Foto in Händen hielt, und reichte es Mitch. Es war ein Schnappschuss von zwei jungen Frauen, die in die Kamera lächelten, ein Baby lag zwischen ihnen. Eine der Frauen war Janet Milano. Die andere Rosie.
Wie jung sie doch gewesen war, dachte Mitch. Was, um alles in der Welt, hatte Russell mit ihr zu tun gehabt?
Er reichte Janet das Foto zurück. »Sie war sehr schön.«
»Ja«, erwiderte Janet, und Mitch glaubte, eine Spur von Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhören. »Wirklich schön.«
»Ms. Milano, was bringt Sie auf den Gedanken, dass Russell Ihre Schwester gekannt haben könnte?«
»Ich habe letztes Wochenende gehört, wie sie am Telefon miteinander gesprochen haben.«
»Wie bitte?« Mitch spürte, dass sich seine Kehle zusammenzog.
»Sie war bei mir und hat auf das Baby aufgepasst. Als ich nach Hause kam, sprach sie gerade mit Sanders.« Ihr Gesicht wurde hart. »Sie haben gestritten.«
Mitch war wie vom Donner gerührt. »Worum ging es?«
»Das weiß ich nicht. Sie hatten etwas verabredet. ›Okay‹ und ›keine Sorge, das mache ich nicht‹, hieß es. ›Ich werde da sein.‹ Solche Sachen. Aber Rosie war aufgebracht.«
»Hat sie etwas über ihn erzählt?«
»Sie meinte bloß, er sei jemand, den sie bei der Arbeit kennengelernt hätte. Sie wollte mir später alles erklären.«
Mitch fühlte sich, als würde ihm jemand einen Nagel zwischen die Augen hämmern. Sie hatte ihn bei der Arbeit kennengelernt? Rosie hatte in der Supermarktkette Big Lots an der Kasse gesessen. Doch Mitch wusste, dass es in diesem Teil der Stadt keine Filialen der Kette gab. Und Russ würde dort ohnehin nicht einkaufen.
»Woher wussten Sie, dass es Sanders war?«
»Da wusste ich es nicht. Mir ist das Gespräch erst gestern Abend wieder eingefallen, nachdem die Polizei nach ihm gefragt hat. Daraufhin bin ich die Anrufliste von meinem Telefon durchgegangen.«
»Haben Sie der Polizei Bescheid gesagt?«
Sie nickte. »Ja, gleich heute Morgen.«
Mitch mahlte mit den Kiefern. Ein weiterer Treffer gegen Russ.
Sie sprachen noch fünf Minuten miteinander, doch Mitch erfuhr nichts Neues. Er notierte sich ihre Nummer. »Janet, das, was mit Ihrer Schwester geschehen ist, tut mir sehr leid. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an. Bitte.«
Janet hatte Tränen in den Augen, als sie erst Mitch anblickte und sich dann in dem Konferenzraum umsah. Ihre Miene verriet Abscheu und Verwirrung – vermutlich hielt sie Mitch für einen reichen Schnösel, der sich nur um den Ruf seiner Organisation sorgte, doch dagegen konnte er nichts unternehmen. Er musste herausfinden, was um alles in der Welt Russell mit Rose McNamara zu schaffen gehabt hatte.
Mitch runzelte die Stirn. Russell hatte Rose McNamara eindeutig gekannt. Und die Polizei wusste das. Dani natürlich auch. Und sie hatte ihm nichts davon gesagt, wie es typisch für sie war.
Mitch gab normalerweise nicht mit seiner Berühmtheit an, aber er war sich im Notfall auch nicht zu fein dafür. Er holte sein Handy hervor, rief beim LCPD an und verlangte nach Chief Gibson. Fünf Minuten später legte er zähneknirschend auf.
Dani war ihm eine Erklärung schuldig.

Brad sah vom Flur aus, wie Mitch die Stiftung verließ, und schmeckte den Hass förmlich auf der Zunge. Der Geschäftsführer der JMS-Foundation war tot und in den Mordfall einer Nutte verwickelt. Die bis dahin größte Marketingkampagne für die kommende Ausstellung war bereits angelaufen, doch waren noch nicht einmal alle Exponate fertig. Und die Sponsoren sprangen scharenweise ab.
Dennoch machte sich der Stiftungsrat keine Sorgen. Und warum? Weil der allmächtige Mitch Sheridan wieder da war. Er würde Russells Platz einnehmen, die letzten Fotos für die Ausstellung fertigstellen und skeptische Sponsoren überreden, ihnen die Treue zu halten. Durch Mitchs Anwesenheit würden die Medien aus der Ausstellung regelrecht ein Spektakel machen.
James Mitchell Sheridan. Jedermanns beschissener Held.
Brad unterdrückte seine Wut, bis er in seinem Büro war. Er warf die Tür hinter sich ins Schloss, riss sich das Jackett vom Leib und fegte mit einer groben Armbewegung seinen Schreibtisch zur Hälfte leer. »Verdammte Scheiße«, fauchte er wütend. Er brauchte seine Pillen. Hastig begann er, seine Jacketttaschen danach zu durchwühlen. Ein paar Amphetamine. Um den Druck loszuwerden. Rasch warf er die Pillen ein, während er vor sich hin murmelte: »Ich hasse diesen miesen Bastard …«
»Welch eine Ironie, wenn man bedenkt, dass du der eigentliche Bastard bist«, ertönte eine Stimme.
Brad wirbelte auf dem Absatz herum.
Mia. Weltklasse-Dekolleté, Lippen, die nur dazu gedacht waren, einen Mann zu verwöhnen, und dickes, seidiges Haar, das in allen Schattierungen glänzte: braun, golden und rot. Ihre Frisur kostete vermutlich mehr, als Brad in einer Woche verdiente. Er erinnerte sich noch gut, wie überrascht er in jener Nacht gewesen war, in der sie sich ihre lange Mähne abgeschnitten hatte, die doch so etwas wie ihr Markenzeichen gewesen war. Eine impulsive Tat – angeblich die Folge eines Streits mit Marshall, von dem sie hysterisch fortgerannt war und Brads Nähe gesucht hatte. Und sie hatte ihn gefunden – hatte ihn sogar auf frischer Tat bei einem schweren Betrug ertappt. Zunächst war er in Panik geraten, um dann jedoch festzustellen, dass die neue Mia mit dem kürzeren Haar ihre sittsame Zurückhaltung aufgegeben hatte und nun aufsässig, provokant und unglaublich sexy war. Sie hatte ihn in jener Nacht in Grund und Boden gevögelt. Wer hätte schon ahnen können, dass der Sex mit einem Kriminellen sie dermaßen antörnte?
Er sah über ihre Schulter hinweg zu seiner Bürotür. »Wie bist du reingekommen?«
»Ich habe gesehen, wie deine Sekretärin aus dem Vorzimmer gekommen ist, und die Gunst der Stunde genutzt. Du wirst sie noch mal wegschicken müssen, wenn ich später gehe.« Dann wies sie in Richtung seines Jacketts, das mit dem Futter nach außen auf dem Boden lag.
»Die Vorräte meines Mannes werden irgendwann erschöpft sein, das weißt du doch, oder? Abgesehen davon erwartet man diese Woche von dir, dass du mitdenkst.«
»Fick dich.«
Sie hob eine verführerische Schulter. »Vielleicht später. Sehe ich es richtig, dass die Publicity zum Alptraum geworden ist?«
»Wir arbeiten daran. Im Moment sind die Sponsoren das größte Risiko. Die Leute spenden lieber für Organisationen, deren Geschäftsführer weder sexbesessen noch Mörder sind.« Er schüttelte den Kopf. »Stell dir bloß mal vor: Mein Dad, das Sinnbild der Tugend, vögelt eine Nutte, die fast noch minderjährig ist.«
»Nun, lass dir gesagt sein, dass sich auch Marshall größere Sorgen macht, als es den Anschein hat. Ich glaube, er hat letzte Nacht kaum mehr als zwei Stunden geschlafen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was denkt die Polizei?«
»Die sind verwirrt. Es ist eine feststehende Tatsache, dass Rose McNamara mit Dad gesprochen hat. Und niemand weiß, warum. Aber sie bohren nach. Mitch hat alles aus Dads Büro mitgenommen und der Polizei erlaubt, die Akten durchzusehen.«
Sie erstarrte. »Was werden sie finden?«
»Nichts.« Brad schloss die Augen und wartete darauf, dass die Wirkung der Pillen einsetzte. Verdammt, es lief gerade alles so gut. Die kostbare, ehrwürdige Stiftung seines Vaters hatte für die Vermittlung von Babys auf dem Schwarzmarkt hergehalten. Die Befriedigung darüber hatte ihm das Leben fast so sehr versüßt wie das Geld.
Doch jetzt war alles gefährdet. Er konnte nur hoffen, dass sein Vater nicht genug gewusst und der Polizei keine Hinweise hinterlassen hatte.
Mia trat zu ihm heran. »Es wäre jetzt vielleicht ein günstiger Zeitpunkt, über einen längeren Aufenthalt auf den Cayman-Inseln nachzudenken. Das Geld dafür hast du.«
»Es reicht nicht. Ich brauche noch mehr Zeit. Und mehr Mädchen.« Brad verengte die Augen zu Schlitzen und ließ den Blick über Mias Kurven gleiten. »Warum? Bist du in Ferienstimmung?«
Sie fuhr ihm mit ihrem spitzen Fingernagel über die Brust. »Ich bin eine glücklich verheiratete Frau«, schnurrte sie.
Brad lachte spöttisch. Er genoss das Zusammensein mit Mia und respektierte sie als Mitglied der High Society von Lancaster. Aber er traute ihr keinen Millimeter über den Weg.
Doch abgesehen von der Tatsache, dass sie eine zuverlässige Beschaffungsquelle für Pillen war, an die er sonst nur sehr schwer herankam, besaß Mia gewisse Talente, über die nicht jede Frau verfügte. Geschweige denn den Willen hatte, sie einzusetzen. Schon mehr als einmal hatte sich Brad gefragt – gewöhnlich dann, wenn er vor Ekstase die Augen schloss –, wo sie ihre Fertigkeiten gelernt hatte. Um dann zu beschließen, dass er das lieber nicht wissen wollte.
In diesem Augenblick war sie kurz davor, ihm eine Kostprobe ihres Könnens zu schenken. Er erkannte es an ihrem schweren Atem und den flatternden Lidern. Und an ihren Lippen, die sich leicht öffneten. Sie stieß ihn gegen die Brust, so dass er zurücktaumelte und gegen den Schreibtisch prallte. Sein Blut sammelte sich an der Stelle, wo sich ihre Finger gerade am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machten. Wie eine willenlose Puppe, die nur einen Zweck zu erfüllen hatte, ging Mia Kettering vor ihm auf die Knie.
Die Cayman-Inseln … warum nicht. Aber zuerst gab es da noch ein letztes Mädchen. Nika Love. Es waren nur noch wenige Tage bis zur Geburt ihres Kindes. Und es stand fest, dass es ein Junge werden würde. Weiße männliche Neugeborene erzielten den höchsten Preis auf dem Markt. Die Hälfte des Geldes war bereits geflossen.
Er musste mit Housley sprechen, ob er den Geburtsvorgang nicht beschleunigen konnte.
Er hielt Mia auf, indem er seine Hand in ihr Haar krallte, dann griff er nach dem Hörer.
»Wir müssen uns treffen«, befahl er, nachdem Housley rangegangen war. »Ja, verdammt, es ist sehr wichtig. Fünf Uhr.«
Er unterbrach die Verbindung, atmete hörbar aus und ließ seine Finger durch Mias Haar gleiten, als wäre es extra für ihn zum Festhalten gemacht. Er legte den Kopf in den Nacken, dachte an die Cayman-Inseln, das viele Geld und an das, was der Kopf zwischen seinen Händen mit ihm anstellte.
Dann dachte er eine ganze Weile lang an gar nichts mehr.
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Moment mal.«
Danis Puls beschleunigte sich, als sie eine Quittung aus einem der Papierberge auf dem Fußboden fischte. Sie hatte sich bei ihrer Suche auf die Spuren des Geldes begeben und gehofft, dass Sanders vielleicht die Rechnung für eine Hebamme übernommen oder eine größere Summe von einem Konto abgehoben hatte. Doch allein die Tatsache, dass Rosie ein Kind zur Welt gebracht und ein Telefonat mit Sanders geführt hatte, über dessen Verlauf noch nichts bekannt war, bewies nicht, dass das Kind auch seines war. Allerdings war es die bislang logischste Vermutung gewesen. Vielleicht war er einer ihrer Freier und hatte sie geschwängert. Als er dann erfuhr, dass sie wieder in der Stadt war, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen.
Dani hatte keine Beweise für diese Theorie gefunden. Aber diese Quittung war interessant. Wie gut, dass sie Mitch gebeten hatten, ihnen jemanden mit dem Inhalt aus Sanders’ Papierkorb zu schicken.
»Was gibt’s?«, fragte Tifton und blickte von seinem Stapel auf. Sie ging mit der Quittung zu ihm und spürte, wie die Naht an ihrer Wade zog. »Eine Quittung von Big Lots aus Sanders’ Papierkorb. Am Sonntag hat Russ Sanders eine Flasche Wasser und eine Packung Kaugummi in der Big-Lots-Filiale an der Grimby Street erstanden, wo Rosie gearbeitet hat.«
»Ein weiter Weg für eine Packung Kaugummi. Die Filiale liegt zwanzig Minuten entfernt.«
Tifton hatte recht, und das gefiel Dani nicht. »Ich sage dir was: So viele Beweise wir auch finden mögen, die belegen, dass Sanders und Rosie miteinander zu tun hatten, oder sogar, dass er ihr Mörder war – es ändert nichts an der Tatsache, dass er tot ist. Und jemand anderes ist da draußen unterwegs, schneidet Frauen die Haare ab und versaut mir mein Leben.«
Tifts Handy klingelte. Er ging ran und notierte sich ein paar Dinge, während er zuhörte. »Okay«, sagte er schließlich, runzelte dann die Stirn. »Warum haben Sie mich angerufen und nicht Nails?«
Dani wandte ihm den Rücken zu. Lieber Himmel, jetzt war es so weit – Tifton würde erfahren, dass man sie von dem Fall abgezogen hatte. Hinter ihr verstummte seine Stimme, und sie spürte seine Blicke im Rücken. Die Stille kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dann sprach er endlich wieder etwas in das Handy. »Wie? Wie bitte?«, sagte er und hielt das Gerät ein Stück von sich entfernt. »Ich kann Sie nicht mehr hören, Mann!«, rief er und unterbrach dann die Verbindung. Eine Ewigkeit verstrich, bis er schließlich Dani ansah. »Legst du es eigentlich darauf an, dass ich gefeuert werde?«
Ihre Wangen brannten. »Du hast nichts gewusst. Dafür können sie dir nicht die Schuld geben.« Sie hob das Kinn. »Du bist doch aus dem Schneider. Die Nummer mit dem Handy eben war genial. Und du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich wie ein Feigling in einem Motelzimmer verkrieche.«
Er nahm ihr die Supermarktquittung aus der Hand. »Aber was ist, wenn du dir heute Nacht endlich mal etwas Schlaf gönnen willst?«
»Dann gehe ich ins Motel und verhalte mich ruhig. Keine Sorge, ich fahre nicht nach Hause. Und heute bin ich ohnehin den ganzen Tag hier beschäftigt. Irgendjemand muss sich ja um die Papierberge kümmern.« Sie blickte sich um und war von dem Ausmaß der Aufgabe schier überwältigt. »Du kannst mich dafür einspannen, Tift«, sagte sie dann. »Im Augenblick darf ich ja nicht mit dir raus, aber irgendwo in diesem Wust liegt der Schlüssel zu dem, was Sanders mit Rosie zu tun hatte.«
»Und wenn ich dich stattdessen melde?«
»Dann arbeite ich eben allein an dem Fall weiter.« Sie blickte ihm in die Augen. »Mein Haus, Tift. Alles, was ich besitze. Meine Hündin.«
Er fluchte, aber Dani wusste, dass er auf ihrer Seite stand. Und Tifton wiederum wusste, dass sie sich nicht aufhalten lassen und weiter versuchen würde, den Dreckskerl zu finden. Wenn er sie von dem Fall ausschloss und im Ungewissen ließ, würde sie ein umso besseres Ziel abgeben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ihre Unterstützung wirklich gut gebrauchen konnte.
»Ich nehme diese Quittung jetzt an mich und fahre zum Revier, um meinen neuen Partner abzuholen.« Tifton schickte sich an, den Raum zu verlassen, drehte sich aber noch einmal zu Dani um. »Übrigens betraf der Anruf Runt.«
Danis Herz setzte aus.
»Sie lebt, ist aber noch nicht endgültig über den Berg. Das Labor hat wegen der Ergebnisse des Bluttests angerufen. Die Diagnose war nicht ganz einfach, da niemand dabei war, als die ersten Symptome auftraten. Doch sie sind sich inzwischen sicher, dass es sich um eine Art Narkotikum handelt. Vermutlich ein Schmerzmittel, das direkt auf das Nervensystem einwirkt.«
»Ein verschreibungspflichtiges Medikament?«
»Ja«, antwortete er und hob warnend eine Hand. »Ich kümmere mich schon darum. Es besteht kein Grund, dass du meinst, sämtliche Medizinschränke der Gegend abklappern zu müssen.«
Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Da hatte irgendein Dreckschwein Runt vergiftetes Fleisch gegeben, um sie fügsam zu machen, dabei wäre das verrückte Vieh ohnehin jedem auf Schritt und Tritt gefolgt, der die Aussicht auf ein paar Streicheleinheiten versprach. »Runt war keine Bedrohung.«
»Sie ist ein Pitbull, Dani«, erwiderte Tifton und holte seine Autoschlüssel aus der Tasche. »Wenn ich in ein Haus mit einem Kampfhund einbreche, dann gehe ich davon aus, dass ich den Hund nicht streicheln, sondern ausschalten muss. Der Einbrecher konnte nicht wissen, dass es sich bei deinem Hund um eine Laune der Natur handelt.«
Er ging und ließ Dani mit den Akten zurück, aber sie konnte an nichts anderes als an Runt denken. Tifton mochte zwar recht haben, was Kampfhunde anging, aber warum hatte der Einbrecher die Hündin dann nicht gleich umgebracht? Wollte er vermeiden, dass die Nachbarn einen Schuss hörten? Auf diese Weise betrachtet, wirkte der Einbruch in Danis Haus mehr wie eine Botschaft als eine Bedrohung. Vielleicht sogar wie eine Herausforderung. Und die Haare wie eine Art Souvenir.
Dani erstarrte, als die Tür des Apartments geöffnet wurde. Sie erhob sich und griff unwillkürlich nach ihrer Waffe. Vorsichtig spähte sie in den Flur.
Mitch.
Er sah aus wie ein Manager an einem Casual Friday, wenn am Ende der Woche die Kleiderordnung etwas lockerer gesehen wurde: glatt rasiert, gekämmt und mit einem langärmeligen Hemd und einer dunklen Jeans bekleidet. Dazu trug er Slipper.
Er lächelte nicht. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du noch hier bist.« Sein Blick glitt über ihre nackten Schultern und ihre Füße. Sie hatte ihren Blazer über die Stuhllehne gelegt und ihre Schuhe ausgezogen.
»Ziemlich viel Papier«, sagte sie und ging zu einem Aktenschrank in der gegenüberliegenden Ecke des Arbeitszimmers. Ein wenig Abstand war sicher angemessen.
»Ist dein Partner noch da?«
Er wollte mit Tifton sprechen? »Der ist gerade losgefahren.«
Mitch nickte, als hätte er es sich fast gedacht, dann hockte er sich auf eine Ecke des Schreibtischs. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Rose McNamara Russell vom Haus ihrer Schwester aus angerufen hat?«
Natürlich, das hatte Janet ihm verraten. »Es steht nirgendwo etwas davon, dass man jedes Detail eines Falls mit einem Freund des Opfers besprechen soll.«
»Du meinst wohl einen Freund des Verdächtigen«, klagte er.
»Sanders ist kein Verdächtiger, es sei denn, er hat einen Komplizen, der seine Botschaften verteilt.«
»Und warum bist du dann noch hier?«
»Weil er noch immer unsere beste Spur zu Rosies Mörder ist.«
»Und wer ist die beste Spur für den Mord an Russell?«
Dani sah ihn an. »Sein Tod wurde zum Selbstmord erklärt. Das weißt du. Deswegen kann ich dir auch sagen, dass ich eine Big-Lots-Quittung in dem Zeug aus Sanders’ Papierkorb gefunden habe. Sie stammt von Sonntagnachmittag. Aus der Filiale, in der Rosie gearbeitet hat.«
»Grundgütiger.«
»Ich weiß, was du gleich sagen wirst, aber wäre es möglich, dass dein Freund Rosie geschwängert hat?«
Er wurde blass. »Sie war schwanger?«
»Nein. Aber die Gerichtsmedizinerin hat festgestellt, dass Rosie irgendwann im Laufe der letzten Jahre ein Baby bekommen hat. Wahrscheinlich, als sie noch auf den Strich ging.«
»Lieber Himmel, da ist sie doch selbst noch ein Kind gewesen! Was ist mit dem Baby geschehen?«
»Das wissen wir nicht. Also, hältst du es für möglich?«
»Soweit ich informiert bin, wusste Russell, wie man Babys macht.«
Sie blickte ihn düster an.
»Komm schon, Dani. Russ hat sich nie verziehen, dass er nicht für Brad da gewesen ist. Wenn er dieses Mädchen geschwängert haben sollte, dann hätte er sich dem Baby gegenüber wie ein Vater verhalten.«
Dani grunzte. »Klar doch.«
Er betrachtete sie von seiner Schreibtischecke aus wie ein Wissenschaftler eine neue Lebensform. »Wie fühlt sich das an, dieser Zwang zum ständigen Misstrauen?«
»Das ist mein Job. Ich ermittle in einem Mordfall.«
»Nun, das ist doch seltsam.« Mitch stand auf und durchquerte lässig – übertrieben lässig, um genau zu sein – den Raum. »Ich habe nämlich gerade mit Chief Dave Gibson gesprochen. Und der hat mir etwas anderes erzählt.«
Dani verstummte. Reingefallen.
»Was, kein Kommentar?«, fragte Mitch kühl. »Gibson sagt, du hättest dir ein paar Tage freigenommen. Und dass du nicht mehr an dem Fall arbeitest.«
Sie sah ihn an. »Mach schon. Verpetz mich.«
»Wie, indem ich einen Officer mime?«, witzelte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch er wirkte nicht amüsiert. »Natürlich ist es das, was du mir als Erstes zutraust.«
»Ich versuche bloß, Rosies Mörder zu finden«, erwiderte Dani und spürte, wie die Gefühle sie zu übermannen drohten. »Du hast sie nicht gesehen, verdammt, aber ich. Er hat sie getötet, als sie gerade ihr Leben in den Griff bekommen hatte. Da taucht dieser Scheißkerl auf und zerhackt ihr das Gesicht und ist dann in mein –«
Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass ihre Wut in Angst umschlug und Mitch dies mitbekam. Nein. Wenn er wüsste, dass ihr Haus verwüstet war und ihre Hündin halb im Koma lag, dass ihr irgendein Dreckskerl auf den Fersen war, dann wäre es zwecklos, ihn auf Abstand halten zu wollen. Und sie stünden wieder dort, wo sie vor achtzehn Jahren aufgehört hatten: Sie brauchte ihn und konnte ihn dennoch nicht haben.
Ihn nicht haben? Sie stolperte über den Gedanken. Als sie siebzehn Jahre alt und von ihm hingerissen gewesen war, hatte es einen Grund gegeben, warum sie ihn – und jeden anderen auch – aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Sie hatte ihren Bruder beschützen müssen. Aber was hatte sie jetzt für eine Ausrede?
Dani schüttelte den Gedanken ab. Achtzehn Jahre lösten sich nicht einfach in Luft auf, nur weil man jemanden wiedertraf, den man einmal geliebt hatte. Es gab jede Menge guter Gründe, warum sie sich nicht wieder Hals über Kopf in Mitch verlieben sollte. Allen voran die Tatsache, dass es höllisch weh tun würde, wenn er sie verließ.
»Ich hätte dich niemals verlassen«, sagte Mitch in diesem Augenblick, und Dani verschlug es fast die Sprache. Sie riskierte es und sah zu ihm auf. »Eine gebrochene Nase hätte nicht gereicht, um mich von dir fernzuhalten.«
In jener Nacht war er zu ihrem Haus gekommen … Ihr besoffener Vater, der alle auf der Straße zusammenbrüllte und in Handschellen abgeführt wurde. Jason, der ängstlich schluchzte. Und Mitch, der einfach nur dastand und das Grauen ansehen konnte, obwohl sie ihm nicht verraten hatte, wo sie wohnte. Lass mich los, ich will dich nicht hier haben … Er hatte sie in die Arme nehmen und trösten wollen. Vor den verletzenden Worten ihres Vaters beschützen wollen. Doch sie hatte sich mit aller Kraft gegen ihn gewehrt, hatte sich aus seinem Griff befreit, wie sie es auch gern mit ihren Lügen getan hätte. Sie fürchtete, dass ihr Vater recht behalten konnte … Sie werden dir Jason wegnehmen … du wirst ihn nie wiedersehen … Mitch hatte sie nicht loslassen wollen, worauf sich Dani noch verzweifelter gegen ihn gewehrt und ihm mit dem Ellbogen die Nase gebrochen hatte. Er war zurückgetaumelt und hatte sich den Unterarm vor das blutüberströmte Gesicht gehalten. Doch war er erst gegangen, als sie ihm hasserfüllt entgegengeschleudert hatte: »Es gibt da jemanden, verdammt. Ich will dich nicht mehr …«
Lügen und noch mehr Lügen.
Jetzt zwang sich Dani, ihm zu antworten. »Ich weiß, dass du mich nicht verlassen hättest«, sagte sie. »Deswegen habe ich dich angelogen.«
Mitch schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien sich sein Blick direkt in ihre Seele zu bohren. »Dann gab es also doch keinen anderen. Warum? Du konntest unmöglich gedacht haben, dass ich dich nicht mehr wollte. Warum?«, fragte er.
»Ich war völlig verängstigt. Ich war ja fast noch ein Kind.« Sie schloss eine Schublade des Aktenschranks, und ihre Stimme bebte. »Meine Mum war seit Jahren tot, und mein Vater ein Alkoholiker, ein Spieler und ein Krimineller. Er war häufiger unterwegs als zu Hause. Und dafür dankten wir unserem Glücksstern. Solange ich mich damals erinnern konnte, hatte ich mit der Angst gelebt, jemand könnte herausfinden, dass es in diesem Haus keine Eltern mehr gab und man mir Jason wegnehmen würde. Dad hatte immer behauptet, dass genau das eintreffen würde.«
»Ich hätte nicht zugelassen, dass dir jemand weh tut.«
»Du warst erst achtzehn Jahre alt. Was hättest du tun sollen?«
»Nun, das kann ich dir nicht sagen, du hast mir ja nie die Chance gegeben«, schoss Mitch zurück.
»Mein Dad war verhaftet worden, und ich wusste nicht, ob er zurückkommen würde. Es waren nur noch ein paar Monate bis zu meinem achtzehnten Geburtstag, und die musste ich irgendwie überstehen.« Sie verstummte.
»Aber du warst dir sicher, ich würde losrennen und jedem dein Geheimnis verraten, dass du mir lieber deinen Ellbogen ins Gesicht gerammt und mir erzählt hast, du hättest einen Neuen. Soll heißen, lieber allein bleiben als verletzt zu werden, stimmt’s?«
»Er war mein Bruder. Er war alles, was ich hatte.«
»Nein«, erwiderte Mitch und packte sie an den Armen. »Du hattest mich.«
Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Du hattest mich. Vielleicht. Aber für Dani war ihre Liebe zu Mitch eher besorgniserregend statt tröstend gewesen. Sie hatte stets dafür gesorgt, dass niemand von der Alkohol- und Spielsucht ihres Vaters erfuhr, und auch nichts von den Schlägen. Da konnte sie nicht einfach mit einem Freund davonspazieren und hoffen, Jason würde nichts geschehen. »Ich durfte nicht riskieren, dass man mir meinen kleinen Bruder wegnahm«, sagte sie. »Nur weil meine Teenager-Hormone in Wallung geraten waren.«
»So nennst du das?«, fragte Mitch, und Dani wurde sich der Hitze bewusst, die seine Hände an ihren Armen ausstrahlten. Er hielt sie nicht mehr fest, sondern streichelte sie. Dann legte er den Kopf schräg und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Teenager-Hormone?«
Danis Kehle war wie ausgedörrt. »Was sonst?«
»Lass es uns testen.« Er beugte den Kopf und legte seine Lippen auf ihre, während sich seine Hände um ihr Gesicht schlossen, warm und kräftig und sanft zugleich. Dani schmolz dahin, und vor Wonne entschlüpfte ihr ein kleiner Lustseufzer. Sie spürte die Anspannung in seinen Armen und merkte, wie schwer es ihm fiel, sie weiterhin zärtlich zu küssen. Als er schließlich den Kopf hob, sagte er:
»Du bist kein Teenager mehr. Wie würdest du es nun bezeichnen?«
Dani wäre vielleicht einen Schritt zurückgetreten, aber seine Hände lagen weiterhin an ihren Wangen, und außerdem schien ihr Gehirn noch nicht wieder zu funktionieren. Verrückt. Sie würde es als verrückt bezeichnen. Und närrisch, vielleicht sogar gefährlich. Dani wusste nicht, wie viel ihr Herz inzwischen aushalten konnte, denn es hatte nicht viel Übung in Liebesdingen. »Wir sollten das nicht tun.«
»Warum nicht?« Seine Daumen streichelten ihre Wangen.
»Ich muss eigentlich arbeiten.«
»Nein, musst du nicht. Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«
Die Flamme der Leidenschaft erlosch angesichts dieser Worte. Dani wich jetzt doch einen Schritt zurück. »Rosie … Ich kann nicht damit aufhören, Mitch. Es ist mir egal, was Chief Gibson dazu sagt.«
Er atmete hörbar aus und sah sie an. »Dann werde ich dich wohl einstellen müssen.«
Sie zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«
»Um an dem Fall zu arbeiten. Um herauszufinden, wer Rosie und Russell ermordet hat. Deine Kollegen werden den Fall als Selbstmord abschreiben. Ich brauche jemanden, der das nicht glaubt, der die Wahrheit herausfinden will.«
»Das will Tifton auch«, entgegnete sie vorsichtig.
»Wie viele Fälle hat Tifton im Moment zu bearbeiten?«
»Fünfzehn, vielleicht zwanzig.«
»Und du?«
Dani straffte die Schultern. »Nun, seit heute Morgen befinde ich mich sozusagen … zwischen zwei Fällen.«
Mitchs Miene entspannte sich. »Also, was nimmst du für deine Ermittlungen?«, fragte er.
»Wenn eine Polizistin unter der Hand als Privatdetektivin arbeitet, nennt man das einen Interessenkonflikt.«
Mitch schnaubte. »Und du möchtest keinesfalls die Regeln brechen, nicht wahr?«
»Hey«, protestierte sie, in Wahrheit hatte sie sich schon geeinigt, und innerlich seufzte Dani erleichtert auf. Er gestattete ihr, zu bleiben und die Akten durchzuarbeiten. Und würde ihr helfen herauszufinden, was Russell und Rosie miteinander verbunden hatte.
Und er würde sie wieder küssen.
O Gott, daran durfte sie nicht denken. Sie sah Mitch an und stellte fest, dass er sie eindringlich beobachtete. Beschämt hoffte sie, dass er ihren letzten Gedanken nicht erraten hatte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.
»Wie lautet unser Deal?«, fragte er. »Kein offizieller Status als Privatermittlerin, kein Honorar. Nur die Chance, herauszufinden, wer Rosies Killer ist.«
Dani mühte sich, ihre Aufregung zu verbergen. Es war ganz sicher Adrenalin, das ihr gerade durch die Adern rauschte, und keine anderen, weniger wünschenswerten Hormone. Hier ging es nicht um Mitch, sondern darum, den Dreckskerl zu finden, der Rosie getötet hatte.
Ja, so war es. Das Flattern in ihrer Magengrube hatte nichts mit Mitch Sheridan zu tun.
Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Abgemacht.«
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Marshall verließ seine Praxis um halb fünf am Nachmittag, fuhr fünf Meilen, machte kehrt und fuhr zurück zur Praxis. Er schloss die Tür auf. Niemand da – das hatte ja nicht lange gedauert, bis alle Feierabend gemacht hatten. Er dachte oft, dass selbst Bankangestellte längere Arbeitszeiten hatten als ein Psychiater mit eigener Praxis. Marshall und seine Kollegen hielten lediglich an drei Tagen in der Woche Sprechstunde. Sie begann um zehn Uhr, wurde für eine zweistündige Mittagspause unterbrochen und endete gegen fünf.
Ein gemächliches Leben für diejenigen, die darauf aus waren, doch Marshall hatte sich aus anderen Gründen dafür entschieden. Er war ein echter Wissenschaftler. Arzt und Experte für psychische Krankheiten. Er war ein Forscher und Entdecker der menschlichen Seele, und auch nach dreißig Jahren in seinem Beruf war er immer noch fasziniert von all den Facetten, die sie ihm offenbarte. Und manchmal auch geschockt. In sehr seltenen Fällen reichten selbst sein Können, sein Wissen und seine Forschung nicht aus, um ein Leben zu verändern. Ronald Fulton hatte zu diesen seltenen Fällen gehört – ein Mann, der per Gerichtsbeschluss zu ihm geschickt worden war und der nicht die geringste Spur eines menschlichen Gewissens besaß. Fulton hätte seine eigene Mutter genauso beiläufig getötet wie Ungeziefer, ohne mit der Wimper zu zucken.
Und auch Mia war solch ein Fall. Nicht, weil sie kein Gewissen besaß – ganz im Gegenteil. Ihr Gewissen hätte sie fast um den Verstand gebracht.
Momentan hatte sie sich gut im Griff – und freute sich auf das Treffen, das Marshall ihr für Sonntag versprochen hatte. Sie benahm sich im Moment genau so, wie man es von der Frau des Stiftungspräsidenten in diesen schwierigen Zeiten erwartete. Doch das würde nicht von langer Dauer sein, das war für Marshall so sicher wie das Amen in der Kirche. Er wusste, es würde sie zerreißen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Es würde sie umbringen.
Er sperrte einen Schrank am Empfang auf, öffnete den Praxissafe, den seine Sprechstundenhilfe verwaltete, und entnahm ihm die Schlüssel für die Medikamentenschränke, die sich am Ende des Flurs befanden. Die Praxis war zwar nicht so üppig mit Arzneimittelvorräten ausgestattet wie andere, doch immerhin hatten sie die wichtigsten verschreibungspflichtigen Medikamente vorrätig. Beruhigungsmittel, Schlafmittel, Antidepressiva, Analgetika, Amphetamine, Schmerzmittel. Die Bestände der meisten Arzneien waren gerade aufgefüllt worden, und wenn er es geschickt anstellte, konnte er dafür sorgen, dass Mia am Sonntag in einer Verfassung war, die es ihr erlaubte, mit der schlechten Nachricht umzugehen.
Und danach? Sein Kopf fühlte sich dumpf an. Großer Gott, er wusste es auch nicht. Er wusste nur, dass sie ihr Leben lang auf diesen Tag gewartet hatte und dass sie, als es das letzte Mal nicht zu einem Treffen gekommen war, fast darüber verrückt geworden war. Sie hatte sich die Haare abgesäbelt und war in einen tranceartigen Zustand verfallen. Doch dieses Mal würde es noch schlimmer werden.
Benommen öffnete er den ersten Arzneimittelschrank, griff hier nach einer Schachtel und dort nach einem Fläschchen – über die Verabreichungsmenge und etwaigen Wechselwirkungen würde er später nachdenken –, hielt dann jedoch inne. Stirnrunzelnd spähte er in den Schrank. Dann öffnete er einen zweiten Schrank und bemerkte dort das Gleiche. Im dritten Schrank ebenfalls. Marshall kratzte sich am Bart. Er konnte schwören, dass er erst gestern den Lieferschein für die letzte Bestellung unterschrieben hatte.
Er presste einen Finger an die Stirnfalte zwischen den Augen und zwang sich, nachzudenken.
Sarah Rittenhouse war nun schon seit Jahren seine Sprechstundenhilfe, und sie war bis auf ihn die Einzige, die Zugang zu den Schlüsseln hatte. Sie hatte bislang nie einen Fehler gemacht oder Arzneimittellieferungen offen am Empfang stehenlassen.
Sarah, eine Diebin? Das war ausgeschlossen.
Marshall legte die Tabletten zurück. Er musste mit seinen Kollegen und Sarah sprechen, bevor er die Mittel abzweigen konnte, die er für Mia benötigte.
Wenn jemand in der Praxis tatsächlich arzneimittelabhängig war, war das ein ernstzunehmendes Problem, doch Mias Wohlergehen stand an erster Stelle. Mia stand immer und ewig an erster Stelle.

Brad wartete auf dem Parkplatz eines großen Kinokomplexes: sechzehn Kinosäle, in denen nachmittags und abends Filme liefen. Um diese Tageszeit, am späten Nachmittag, war der Parkplatz allerdings so gut wie leer. Viele Nachmittagsvorstellungen waren schon zu Ende, und die Abendvorstellungen hatten noch nicht begonnen. Nur ein paar Personen waren unterwegs – Teenager, die Nachmittagskurse schwänzten, Singles und Rentnerehepaare, die zum Seniorentarif ins Kino gingen. Er hatte den reizenden Herrn Doktor hier mehr als einmal getroffen, um ein Baby im Tausch gegen harte Währung in Empfang zu nehmen. Sie hatten immer darauf geachtet, nicht im Radius der Überwachungskameras zu parken.
Doch an diesem Nachmittag gab es kein Baby. Und Brad hatte es eilig. Wenn die Ermittler herausfanden, dass Rosie schon ein Kind bekommen hatte – und das würden sie irgendwann tun –, kämen sie zu der logischen Schlussfolgerung, dass Rosie Russell deswegen aufgesucht haben musste. Und dann würde es nicht lange dauern, bis die Polizei die Akten der Stiftung unter die Lupe nehmen und einen besonders kritischen Blick auf OCIN – »Overseas Children in Need« – werfen würde, das für sämtliche Adoptionsverfahren aus dem Ausland zuständig war. Und für eine Handvoll illegaler im Inland.
Ein weißer BMW parkte schwungvoll in die Lücke vor ihm ein. Stephen Housley stieg aus, schnippte einen Zigarettenstummel auf den Boden und setzte sich zu Brad in den Wagen. Housley war ein schlanker, kleiner Mann Mitte fünfzig, dessen Tabakkonsum tiefe Falten in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Seine Wangen waren stets gerötet und rauh, als sei er gegen sein Aftershave allergisch.
Housley arbeitete als Frauenarzt und Geburtshelfer im Spring Grove Hospital westlich von Baltimore. Doch einmal in der Woche übernahm er den Dienst an einer Klinik für einkommensschwache Frauen, und das hatte ihn und Brad, der damals noch als Unternehmensanwalt tätig gewesen war, zusammengeführt. Brad hatte mit einem der Mädchen aus der Poststelle eine Affäre gehabt. Mit einem Bündel Dollar, das er ihr zugesteckt hatte, war sie in Housleys Klinik gegangen, um eine Abtreibung vornehmen zu lassen, doch sie hatte im letzten Moment Angst vor dem Eingriff bekommen. Schließlich war es Housley gewesen, der eine Lösung vorschlug: Er würde sich des Babys annehmen und das Mädchen dafür bezahlen. Brad wusste nicht, was mit dem Baby geschehen war. Doch wer auch immer das Kind von Housley vermittelt bekommen haben mochte, musste ihn gut entlohnt haben.
Ein paar Jahre später kam Housley wieder auf ihn zu. Brad arbeitete inzwischen bei der Stiftung und war für den Aufbau einer neuen Abteilung zuständig, die sich um Adoptionsverfahren ausländischer Kinder kümmerte. Erinnern Sie sich an unser kleines Geschäft? Ich habe ein junges Ding in der Klinik – eine Prostituierte. Für eine Abtreibung ist es zu spät … Da dachte ich, dass Sie vielleicht eine Möglichkeit finden, das Baby zu vermitteln … ich meine, mit OCIN im Rücken. Ich handele etwas mit dem Mädchen aus, Sie bekommen den Löwenanteil, und das Baby findet ein neues Zuhause. So hätte jeder von uns etwas davon …
In den folgenden drei Jahren hatte Housley ihm fünf ungewollte Kinder geliefert, die Brad an sorgfältig ausgewählte Eltern übergeben hatte, nachdem sie sich bei OCIN um eine Auslandsadoption bemüht hatten. OCIN hatte die Paare auf ihre Tauglichkeit als Eltern überprüft. Und auch Brad hatte sie einer Prüfung unterzogen, allerdings um festzustellen, inwieweit sie bereit waren, die Grenzen der Legalität zu überschreiten. Wenn sie den Preis bezahlten und den Mund hielten, bekamen sie ein Baby aus den Vereinigten Staaten, hatte er ihnen gesagt. Auf diese Weise würden sie nicht nur Eltern eines neugeborenen Kindes werden, anstatt ein älteres zu adoptieren, das gesamte Verfahren wäre auch entschieden kürzer als der rechtliche Zirkus, der mit einer Auslandsadoption einherging. Außerdem fiel das Risiko von Gesundheits- oder Sozialisierungsproblemen weg, das es bei Kindern aus dem Ausland meistens gab. Alles, was sie zu tun hatten, war, die Kohle rüberwachsen zu lassen und das Alter des Kindes um etwa ein halbes Jahr nach oben zu korrigieren. Dann war das Kleine eben ein Frühchen.
»Was gibt’s?«, wollte Housley wissen.
Brad lenkte den Wagen aus der Parklücke und fuhr um den Block, während sie sich unterhielten. »Haben Sie die Nachrichten verfolgt? Die Polizei hat die Stiftung ins Visier genommen und versucht, eine Verbindung zwischen meinem Vater und Rose McNamara herzustellen.«
»Sie waren wachsam, das wird also keine Rolle spielen.«
»Ich war wachsam. Aber ich möchte, dass der Deal mit Nika Love jetzt sofort über die Bühne geht. Holen Sie das Baby, leiten Sie die Wehen ein oder was auch immer. Sie ist weit genug.«
»Das ist wahr, aber es hilft uns nicht.«
»Weshalb?«
»Sie war heute in meiner Sprechstunde.«
»Und?« Wenn mit dem Baby etwas nicht stimmte, war alles im Eimer. Hier ging es um ein weißes männliches Baby, das viel Geld einbringen würde.
»Sie hat ihre Meinung geändert und will das Kind nicht mehr verkaufen.«
Brad krallte die Finger um das Lenkrad. »Dafür ist es jetzt zu spät! Die Sache war abgemacht. Die Schlampe war mit allem einverstanden.«
Housley seufzte. »Hatten Sie jemals mit schwangeren Frauen zu tun, Harper? Es hat keinen Sinn, mit ihnen zu streiten.«
Brad stieß einen Fluch aus. Verdammt, er brauchte dieses Kind. Er konnte die Anzahlung jetzt nicht zurückgeben – schon gar nicht, wenn die Bullen überall ihre Nase reinsteckten. Und noch viel weniger konnte er akzeptieren, dass da draußen eine junge Frau und ein wohlhabendes Ehepaar herumspazierten, die von seinen Machenschaften wussten, aber nicht davon profitiert hatten. Erst wenn sie Teil des Geschäfts waren, machten sie sich strafbar und hielten die Klappe.
»Sie muss uns das Kind überlassen«, knurrte Brad. »Es ist schon viel zu viel Geld geflossen. Die Adoptiveltern warten bereits im Hotel.«
»Aber was wollen Sie machen, Brad? Wollen Sie sie einsperren, bis das Kind kommt? Mein Gott, Sie können ihr das Kind schließlich nicht einfach wegnehmen! Als Mutter muss sie uns das Baby aushändigen.«
»Wie viel will sie?«
Housley schüttelte den Kopf. »Sie will das Kind. Ich glaube nicht, dass Sie ihren Entschluss mit Geld beeinflussen können.«
Unfug. Mit Geld konnte man alle umstimmen. Reiche Leute genauso wie Arme. Es ging immer nur ums Geld. »Wo ist sie?«
»Sie wohnt im Obdachlosenheim in der Bailing Street. Ihr Zuhälter hat sie vor ein paar Monaten rausgeworfen.«
Brad fuhr zurück auf den Parkplatz und hielt zwei Reihen von Housleys Wagen entfernt an. Kalter Regen hatte eingesetzt und fiel auf die Windschutzscheibe. Das Prasseln schien wie Dartpfeile seinen Schädel zu durchdringen und malträtierte sein Gehirn. »Ich kümmere mich darum«, sagte er, während er in die Hosentasche griff. Nichts. Verdammt, er dachte, er hätte noch eine Oxyconton gehabt, die ihm als Puffer zwischen seinem Kopf und den Pfeilen dienen konnte. Heute Nachmittag waren noch zwei in der Tasche gewesen. Hatte er sie etwa schon verbraucht?
Vielleicht waren sie zu Hause. Möglicherweise hatte er sie im Humidor liegenlassen, wo er seine Pillen aufbewahrte.
»Was werden Sie tun?«, wollte Housley wissen.
»Ich werde Nika einen Besuch abstatten«, erwiderte Brad. Die Nadelstiche prasselten unentwegt auf seinen Kopf ein. »Und sie davon überzeugen, das Richtige zu tun.«
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Mitch hatte Dani ein paar Stunden lang geholfen und verbrachte den restlichen Nachmittag damit, Sponsoren zu beschwichtigen, die Gerüchte über Russ’ Verfehlungen gehört hatten. Mit den meisten hatte er telefoniert, doch jene, die in der Nähe lebten, suchte Mitch persönlich auf. Er war kein typischer Stiftungseigner, doch er war intelligent, besaß ein einnehmendes Wesen und hatte Orte und Dinge gesehen, von denen die meisten Menschen kaum eine Ahnung hatten. Mit Ausnahme von Dani stellte niemand seine Aufrichtigkeit in Frage. Die Geldgeber waren angetan von der Idee, dass Mitch seine Ausstellung eigenhändig inszenieren und persönlich anwesend sein würde. Das garantierte eine gute Berichterstattung.
Ob es allerdings reichte, um von der derzeitigen schlechten Presse abzulenken? Das blieb abzuwarten.
Am Abend, als es immer noch regnete, war er wieder in Lancaster und kämpfte mit den Folgen seines Jetlags und dem fehlenden Schlaf. Er rief Dani an.
»Wo steckst du?«, fragte er, als sie abnahm.
»Immer noch dort, wo du dich von mir verabschiedet hast. Ich stecke knietief in Akten.«
Mitch grinste, als er sie vor seinem inneren Auge sah – da hatte sie sich schließlich weit mehr entledigt als bloß Jackett und Schuhen – auch wenn das wahrscheinlich nicht der Realität entsprach.
»Hast du schon etwas gegessen?«, wollte er wissen. Sie zögerte. »Essen«, wiederholte er. »Du erinnerst dich doch bestimmt, was das war?«
»Nein. Ich meine, ja. Ich weiß, was das ist, verdammt noch mal. Und nein, ich habe noch nichts gegessen.« Sie war verwirrt – und es schien ihr nicht zu behagen, dass sich jemand um sie sorgte. Mit siebzehn Jahren, als er sie kennenlernte, hatte Dani allein den Haushalt geschmissen, und das bereits, seit sie acht Jahre alt war, obwohl Mitch das damals nicht gewusst hatte. Schließlich war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, die gleiche Rolle für seine trauernde Mutter und Schwester zu übernehmen, nachdem sein Vater gestorben war. Sein Bruder Neil war zum FBI gegangen, um anderen Leuten den Schädel einzuschlagen, und so war Mitch, der drei Jahre jünger war, zum Mann im Haus geworden. Als er sich in Dani verliebte, war es für ihn vollkommen selbstverständlich gewesen, für sie da zu sein, egal wie merkwürdig es sich für sie angefühlt haben mochte.
Offensichtlich war es niemandem in der Zwischenzeit gelungen, sich um sie kümmern zu dürfen. Ein Umstand, der ihn gleichermaßen traurig wie hoffnungsfroh stimmte. »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

Mitch hielt unterwegs bei einem Fastfood-Laden, wo er ein paar Sandwiches und Chips besorgte, und parkte schließlich vor dem Wohnhaus der Stiftung. Die Muskeln in seinem linken Oberschenkel schmerzten, als er die Eingangsstufen hinaufstieg, doch davon ließ er sich nicht aufhalten, alles drängte ihn zu Dani. Auf dem Weg nach Hause hatte er mit Tifton telefoniert und versucht, etwas aus ihm herauszubekommen. Tifton konnte nichts Neues zum Fall berichten und war nicht gewillt, etwas über Dani auszuplaudern. »Sie nimmt ein paar Tage Auszeit, das ist alles«, hatte er gesagt.
Mitch ging durch den Eingangsbereich und hielt vor Russ’ Wohnungstür inne: Es brannte Licht. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Das Absperrband der Polizei war entfernt worden, die Tür war angelehnt. Er stellte die Sandwich-Tüte auf dem Boden ab und betrat die Wohnung, wobei er den Impuls unterdrückte, laut nach Russ zu rufen. Russ war nicht mehr da.
Dafür war jemand anderes hier.
Mitch durchquerte das Wohnzimmer und sah im Schlafzimmer und in dem angrenzenden Bad nach. Dann ging er ins Arbeitszimmer. Es war die Stille, die ihn eintreten ließ, und dort, am Schreibtisch mit einem leeren Glas und einer fast leeren Flasche Scotch, saß Brad.
»Mein Gott, nicht schon wieder«, entfuhr es Mitch, der die Flasche auffing, bevor Brad sie mit dem Ellbogen umstoßen konnte. »Du solltest dich zusammenreißen, mein Lieber.«
Brad blickte ihn aus geweiteten Pupillen an. »Mitch, Mitch, Mitch. Der geliebte Sohn. Der nicht einmal sein Sohn war.«
»Du bist besoffen, Mann«, erwiderte Mitch und wandte sich ab, um Brads Fahne zu entgehen.
»Du kanntest ihn länger als ich. ›Onkel Russ‹«, lallte Brad. »Witzig, dass sein eigener Sohn ohne ihn aufwuchs, während er sich mit den Sheridan-Jungs zu Familiensonntagen traf, nicht wahr?«
Mitch legte sich Brads Arme um die Schultern und hievte ihn hoch. »Russ wusste nicht, dass deine Mom mit dir schwanger war, als sie ihn verließ«, antwortete Mitch. »Damit hat meine Familie nichts zu tun.«
»Das hat er auch immer behauptet«, lallte Brad. »Tut mir leid, mein Sohn, bis jetzt wusste ich nicht, dass es dich gibt. Mitch war für mich wie ein Sohn, doch du bist mein eigen Fleisch und Blut‹, hat er immer gesagt. ›Ich liebe dich.‹ Weißt du, manchmal habe ich ihm fast geglaubt.«
»Russ hat dich geliebt.«
»Nicht so sehr wie dich.«
Mitch schob Brad durch Russ’ Wohnung und das Foyer zu Brads Wohnungstür. Brad würde sich morgen an kein Wort ihres Gesprächs mehr erinnern. Aber das war egal. Sie hatten diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt. Vater liebt dich, aber mich akzeptiert er bloß, so lautete Brads ewige Litanei.
Mit einem Mal gaben Brads Knie unter ihm nach, und er wäre Mitchs Griff um ein Haar entglitten. »Gib mir den Wohnungsschlüssel«, befahl Mitch. Er schloss die Tür auf, zerrte Brad in die Wohnung und ließ ihn auf einen Stuhl fallen. Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete den Mann, den Russell so gern lieben wollte, doch es fiel ihm schwer, Sympathien für ihn aufzubringen. Brad war betrunken, verbittert und rachsüchtig. So etwas wie Mitgefühl war reine Zeitverschwendung.
»Bis dann, Brad.«
»Er hätte ihr geholfen.«
Mitch blieb stehen. »Wie bitte?«
»Er hat dich angerufen, damit du es für ihn erledigst, und jetzt sind beide tot.« Brad fing an zu kichern, doch es klang mehr wie ein Glucksen, als müsste er sich gleich übergeben. »Das nennt man wohl Ironie.«
»Wovon sprichst du?« Brad gab ihm keine Antwort. Mitch packte ihn am Kragen und riss ihn vom Stuhl hoch. »Was sollte ich für ihn erledigen?«
Brad war wie Wackelpudding in Mitchs Händen und schien keinen festen Knochen mehr im Körper zu haben. Eine Sekunde lang wirkte sein Blick konzentriert – seine Iris war nur noch eine dünne Linie um die geweitete Pupille. Er starrte Mitch an. Dann ruckte sein Kopf zurück – und er spuckte Mitch an.
Ein Teil der Spucke flog an Mitch vorbei, doch der dachte keine Sekunde lang nach, sondern holte aus und schlug mit der geballten Faust zu. Blut spritzte Brad aus der Nase, und er fiel wild um sich schlagend zu Boden und riss einen Stapel Papiere von einem Beistelltisch mit sich. Mitch wischte sich Brads Spucke mit dem Handrücken vom Kinn und holte erneut zum Schlag aus. Wut brannte in seinen Lungen. Doch dann hielt er inne. Brad war bewusstlos. Er hatte mindestens eine Flasche Scotch intus, und das war vermutlich nicht alles. Er bekam nichts mehr mit.
Mitch fluchte und ließ von ihm ab. Ein letztes bisschen Ehrgefühl zwang ihn, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er packte Brad am Kragen und lehnte ihn gegen das Sofa. So würde er wenigstens nicht an seinem eigenen Blut ersticken, das ihm durch die Nase in den Rachen lief. Dann sammelte er die Papiere auf und legte sie auf den Beistelltisch zurück. Das obere Blatt, ein Formular von OCIN, war von Brads Blut besprenkelt. Es war noch nicht ausgefüllt worden und trug keine Unterschrift. Brad würde es also nicht neu ausstellen müssen.
Mitch richtete sich auf und wollte schon Tiftons Nummer wählen, hielt jedoch inne. Nein, das wollte er Dani überlassen.
Im Flur griff er nach der Tüte mit den Sandwiches und ging nach oben. Dabei hatte er noch immer einen Puls von mindestens 160. Er hätte ihr geholfen. Er hat dich angerufen, damit du es erledigst.
»Dani? Ich bin’s!«, rief er, als er das Apartment betrat.
Dani saß am Boden, umgeben von Papierstapeln. Sie wollte gerade etwas sagen, bemerkte dann aber das Blut auf seinem Hemd. »Was ist passiert?«
»Ich hatte eine Unterhaltung mit Brad.«
»Unterhaltung?« Sie warf einen Blick auf seine Faust und schnaubte. »Wer hat gewonnen?«
»Ich. Wenn gewinnen bedeutet, einen bewusstlosen Säufer zu verprügeln.« Er erzählte ihr, was Brad zu ihm gesagt hatte.
»Was, dachte er, würdest du erledigen?«, wollte sie wissen.
»Das weiß ich nicht.«
Dani erhob sich und humpelte auf und ab. »Also war Rosie doch in irgendetwas verwickelt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang ein wenig brüchig, als sie sagte: »Ich dachte, sie wäre sauber, weißt du.«
Mitch spürte ein Ziehen in der Brust.
»Es ist nicht deine Schuld, wenn sie nicht clean gewesen sein sollte, Dani. Du hast getan, was du konntest.«
Sie nickte, blickte aber ins Leere. Mitch ging nicht davon aus, dass seine Worte sie trösteten. »Ich möchte mit Brad sprechen«, sagte sie dann.
»Na, dann viel Glück. Er ist völlig weggetreten. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich nicht irgendetwas in seinen Drink gekippt hat.«
»Du meinst so etwas wie Betäubungsmittel?«
»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er eine ganze Weile lang nicht ansprechbar sein dürfte.«
»Dann rede ich mit Janet – Rosies Schwester. Vielleicht weiß sie ja, was Brad gemeint hat.« Dani ging ins Arbeitszimmer, um ihren Blazer und ihre Schuhe zu holen. Als sie zurückkam, wählte sie eine Nummer auf ihrem Handy. »Moment, verdammt«, sagte sie und ließ das Handy sinken. Ein Schatten huschte über ihre Augen. »Das geht nicht. Ich bin ja nicht mehr … offiziell im Dienst.«
Mitch grinste lässig. »Tja, wie gut, dass du mich hast.«
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Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten.
Das Haar von der Kardätsche nehmen, wo es nicht wegrutschen konnte, und mit der Nadel verarbeiten. Durch die Montur stechen und mit einem Dreh des Handgelenks zu einem winzigen Knoten fest verknüpfen. Immer und immer wieder, ein Mantra, das im Kopf herumwirbelt wie Wüstengras – leer, trocken und ausgedörrt. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Wer viel strickte, kannte den Effekt, dass die Hände auch ohne Nachdenken ständig in Bewegung blieben und keine Masche herunterfiel. An diesem Abend sorgte der Effekt dafür, dass Alicias Haare rasch und gleichmäßig in die Perücke verknüpft wurden.
Die prächtig aussah. Der Großteil des auf Schulterlänge getrimmten Haars war goldbraun, doch im Nacken leuchtete ein Hauch von dunklem Orange auf, während an den Seiten rote Highlights von Jill Donnelly glänzten und ein weiterer Teil ihres Haars so kunstvoll am Scheitel eingearbeitet war, dass der Eindruck entstand, Sonnenstrahlen fingen sich in der Pracht. Rosies fast schwarze Haare verliehen dem Ganzen zusätzlich an Substanz. Nur Alicias Haar war anfangs etwas problematisch gewesen. Es war gelockt und blondiert, von zu viel Bleichmittel und Dauerwellenlösung angegriffen, so dass es aufsprang. Hier war Einfallsreichtum gefragt: ein paar Tropfen chemischer Glätter und der Entschluss, das Büschel nicht aufzuteilen, sondern im Ganzen zu verwenden. So entstand ein etwa zweieinhalb Zentimeter breiter blonder Streifen an der Seite, der dem Ganzen einen jugendlichen Look verlieh.
Für mehr reichte es nicht, doch es hatte sich gelohnt, eine Locke für Dani Cole abzuzweigen und ihre schockierte Reaktion zu beobachten.
Es ging doch nichts über ein anonymes Überraschungsgeschenk, das die Frau auf Trab hielt.
Und was die Perücke betraf, so würde Nika Love eben etwas mehr Haar lassen müssen, um den Verlust wettzumachen.
Nika Love. Sie hatte ihr Baby immer noch nicht auf die Welt gebracht. Und heute war schon Dienstag.
Geduld. Alicias Haar würde ohnehin noch den ganzen Abend beanspruchen, und bei Nika konnten die Wehen jederzeit einsetzen. Sobald das Baby auf der Welt war, würde Nika das bekommen, was sie verdiente. Und es bliebe noch Zeit, die Perücke fertigzustellen. Einfach weitermachen. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten.

Mitch erreichte Janet, nachdem er und Dani die letzten Bissen ihrer Sandwiches vertilgt hatten. »Sergeant Cole ist bei mir. Wir möchten vorbeikommen und Sie etwas fragen …«
Dani war mulmig zumute. Himmel, es würde Riesenärger geben, wenn herauskam, dass sie Rang und Dienstmarke dazu benutzte, um weiterzuermitteln. Bei der Vorgeschichte ihres Vaters gäbe es wohl kaum Zweifel an ihrer Motivation: Sie wäre bereits die Zweite des Cole-Clans, die ihre Position für eigene Zwecke missbrauchte. Danke, Paps.
Mitch legte auf. »Was ist los?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du in etwas Ekliges gebissen.«
»Nichts«, beeilte sie sich zu erwidern.
»Sag schon.«
»Komm«, versuchte Dani, ihn abzulenken. »Es ist schon halb acht. Ich möchte wissen, was Janet uns zu erzählen hat.«
Es hatte aufgehört zu regnen, doch weitere Schauer würden nicht lange auf sich warten lassen. Die Wolken hatten die Farbe von Stahlwolle und zogen rasch über den Himmel. Sie gingen ein Stück die Auffahrt hinunter und um das Wohnhaus herum zu einer Garage. Mitch öffnete das Tor und schaltete das Licht ein.
Dani blieb der Mund offen stehen.
»Das gibt’s doch nicht«, sagte sie. Da stand er, der 68er Barracuda, genau so, wie er ihr im Gedächtnis geblieben war. Perlweiß, 340er Hemi-Motor, Wide-Oval-Redline-Reifen von Firestone. Und weit nach hinten verstellbare Rückenlehnen.
Daran konnte sie sich am besten erinnern.
Sie schüttelte den leichten Schauder ab, der sie beim Gedanken daran erfasste, umrundete die Motorhaube und ließ den Finger darübergleiten. Mitch hatte sich den Wagen damals von seinem Ersparten gekauft, das er sich seit seinem vierzehnten Lebensjahr mit Rasenmähen verdient hatte. Der Wagen war eine ziemliche Blechschleuder gewesen, doch hatte er ihn während seiner Highschool-Zeit restauriert. Erst mit seinem Vater, später mit Russ Sanders. Als Dani Mitch kennenlernte, war das Auto in einem Topzustand gewesen. Sie hatte Mitch während der gesamten zwei Monate ihrer Beziehung versucht zu überreden, sie einmal ans Steuer zu lassen.
»Nicht zu fassen«, murmelte sie.
»Ich stelle ihn hier unter, wenn ich nicht da bin. Er ist das einzige Auto, das ich jemals besessen habe.« Mitch zwinkerte ihr über die Motorhaube hinweg zu. »Eignet sich noch immer gut zum Bräuteaufreißen.«
Dani durchzuckte ein Gefühl von purer Lust. Sie hockte sich vor die Stoßstange. Das Garagenlicht spiegelte sich in dem verchromten Teil wider – sanft, glänzend und perfekt. Mitch hatte damals den gesamten nächsten Tag damit zugebracht, die Delle auszubeulen, die der Zaunpfahl hinterlassen hatte. »Man sieht nicht die geringste Spur des Aufpralls«, sagte Dani.
»Natürlich nicht. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«
Sie wurde rot. »Dass keine Frau das Auto eines Mannes demolieren darf, egal, wie sexy sie ist.«
Er nickte, doch Dani konnte nicht umhin zu fragen: »Und was ist mit seinem Gesicht?«
Mitch berührte seine Nase und blickte sie ernst an. »Ich habe nichts daran machen lassen, weil ich etwas haben wollte, das mich an dich erinnert.«
Dani überlief am ganzen Körper eine Gänsehaut. Sie begegnete Mitchs intensivem Blick und war wieder in jenem Sommer des Jahres 1992 gefangen … in der Hitze, der Aufregung und dem Gefühl von Sicherheit. Aus allem rauskommen. Nie wieder hatte sie sich so umsorgt gefühlt wie damals, als sie Mitchs Freundin gewesen war. Und nie mehr so verwöhnt wie als seine Geliebte. Weder davor noch in den achtzehn Jahren danach.
Sie umrundete den Wagen und war im Begriff, ihm den Autoschlüssel aus der Hand zu reißen. »Mittlerweile habe ich einen Führerschein«, sagte sie schalkhaft. »Außerdem wurde ich für rasante Verfolgungsjagden ausgebildet.«
Mitch lachte und versteckte die Hand mit dem Schlüssel hinter seinem Rücken. »Träum weiter.«

Janet Milano öffnete ihnen die Tür mit einer Bürste in der Hand. Sie hatte ihren strengen Dutt gelöst, so dass ihr das Haar nun um die Schultern fiel. Sie wirkte verletzlicher – als hätte sie den Tod ihrer Schwester erst jetzt begriffen. Schock und Wut waren purem Schmerz gewichen. Im Wohnzimmer schlief das Baby in seinem Laufstall, der neben einem alten braunen Sofa stand. Daneben lag ein Stapel Alben auf dem Boden. Der Wohnzimmertisch war mit Fotos aus einer alten Schuhschachtel übersät.
»Ich habe gerade in Erinnerungen gekramt«, erklärte Janet mit Tränen in den Augen.
»Das kann ich verstehen«, erwiderte Dani und setzte sich aufs Sofa, wo sich Mitch neben ihr niederließ.
»Darf ich?«, fragte er und griff nach einem der Alben.
Janet nickte, band sich die Haare wieder zu einem Dutt zusammen und hockte sich auf die Kante eines Stuhls.
»Wir gehen davon aus, dass in der JMS-Stiftung etwas vor sich ging, in das Rosie verwickelt war«, begann Dani. »Oder von dem sie zumindest gewusst haben muss.«
»Was sollte das sein?«, fragte Janet.
»Etwas, von dem sie vielleicht annahm, dass Russ Sanders es beenden könnte. Wir hatten gehofft, du könntest uns vielleicht mehr dazu sagen.«
»Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht einmal, dass sie mit ihm gesprochen hatte, bis ich gestern seine Nummer fand.«
Dani beugte sich vor und hoffte, Janet gegenüber nichts Neues preiszugeben. »Wusstest du, dass Rosie ein Kind hatte?«
Janets Gesichtszüge verschlossen sich. Na also, dachte Dani.
»Hattet du und Mary deshalb Streit mit Rosie?«, hakte Dani nach.
»Mutter weiß nichts davon«, erwiderte Janet eindringlich. »Es war schon schlimm genug, als sie erfuhr, dass Rosie sich da draußen verkaufte, wie eine –« Sie sprach das Wort nicht aus. »Es würde unsere Mutter umbringen, wenn sie wüsste, dass Rosie ihr Kind weggegeben hat.«
Das war eine unausgesprochene Bitte, doch Dani konnte ihr keine Versprechungen machen. Wenn in einem Mord ermittelt wurde, traten stets Geheimnisse zutage. »Wir müssen mehr über das Kind erfahren. Vielleicht hat es etwas mit ihrem Tod zu tun.«
Janet erhob sich, lief zum Laufstall ihres Sohns und zog ihm die Decke zurecht. »Ich wusste nichts davon. Ich meine, zu jener Zeit. Später, als Kyle auf der Welt war – da hat Rosie mir von dem Baby erzählt. Als sie zurückkam.«
»Wann hat sie das Kind bekommen?«, wollte Mitch wissen.
»Vor etwa zwei Jahren. Kurz bevor du sie getroffen hast«, erwiderte sie an Dani gerichtet.
Dani nahm ein paar der Fotos in die Hand. Die meisten waren Kinderfotos. Die Schwestern in Ballerina-Kostümen an Halloween. Beim Keksverkauf der Pfadfinderinnen. Zu Ostern im Sonntagskleid.
»Hat Rosie Ihnen jemals gesagt, was mit ihm oder ihr geschehen ist?«, fragte Mitch.
»Mit ihm. Sie hat ihren Sohn zur Adoption freigegeben. Doch nachdem sie Kyle gesehen hatte, bereute sie ihre Entscheidung. Ich habe einmal einen Teddybären in ihrer Wohnung gesehen und ein Lätzchen und solche Dinge. Ich fragte sie danach, doch sie schwor, dass sie die Sachen nicht gekauft hat – jemand hat sie ihr angeblich geschenkt. Doch das habe ich ihr nicht abgenommen. Ich meine, es wusste doch niemand von dem Baby. Sie hatte mir erzählt, dass sie ihn suchen wollte.«
»Wollte sie ihn zurückbekommen?«, fragte Mitch.
»Das weiß ich nicht«, antwortete Janet. »Aber sie wollte zumindest wissen, wo er war.«
Dani dachte fieberhaft nach. Wenn Rosie versucht hatte, ihr Baby wiederzufinden – und wenn Russell Sanders der Vater dieses Kindes gewesen war –, dann wäre das ein ziemlich gutes Motiv gewesen, Rosie verschwinden lassen zu wollen.
Sie sah Mitch an, der ihre Gedanken zu lesen schien. »Hat Rosie Ihnen gegenüber jemals erwähnt, wer der Vater des Kindes war?«, fragte er.
»Das wusste sie nicht.« Janet blickte zu Boden. »Als sie schwanger wurde, arbeitete sie noch als Prostituierte.«
Sie wusste es nicht. Dann hatte Sanders vielleicht gar nichts zu befürchten gehabt. Vielleicht hatte Rosie die Sache unter vier Augen mit ihm klären wollen. War es möglich, dass sie Sanders erpresst hatte?
Dani ging die restlichen Fotos auf dem Tisch durch. Ein Limonaden-Stand am Nationalfeiertag. Der erste Ballabend, Rosie trug das traditionelle Blumengesteck ums Handgelenk, und neben ihr stand ein pickeliger Junge, der angespannt in die Kamera lächelte. Einige Bilder von Rosie als Kind. Eine Geburtstagstorte mit Blumenverzierung – und acht Kerzen darauf. Und ein Weihnachtsfest mit neuen Babypuppen. Janet fütterte ihre mit einem winzigen Trinkfläschchen, während die sechs-, vielleicht siebenjährige Rosie, mit einem großen Pflaster auf der linken Wange, ihre Puppe betrachtete.
»Was war da passiert?«, wollte Dani wissen und reichte Janet das Foto. Der Bericht der Gerichtsmedizinerin kam ihr wieder in den Sinn.
»Oh, das war nach einer ihrer Operationen.« Janets Stimme klang hohl. Sie kramte in der Schachtel und reichte Dani weitere Fotos, auf denen ein kleines Kind mit Pflastern im Gesicht zu sehen war. Auf manchen Aufnahmen waren die gesamte linke Gesichtshälfte und der Kopf verbunden. »Sie musste als kleines Kind häufig operiert werden.«
Dani überlief es kalt. »Weshalb?«, fragte sie.
»Sie hatte als Baby Verbrennungen erlitten. Ich weiß nicht genau, was passiert war, denn meine Eltern haben Rosie danach adoptiert, aber sie hatte sie mit etwa zwei Jahren erlitten. Während der Grundschulzeit wurde sie häufig operiert.« Janet hielt ihr ein weiteres Foto entgegen. »So sah sie aus, bevor sie zu uns kam.«
Als Dani das Bild betrachtete, stockte ihr der Atem. »O mein Gott«, sagte sie. Rosies linke Wange war verstümmelt, die linke Seite ihres Schädels fast kahl.
Es war, als hätte der Killer ihr die alten Narben wieder zugefügt.
»Dani«, hörte sie Mitch fragen. »Was ist los?«
Sie blinzelte, sie wollte die Sache nicht zur Sprache bringen. Keiner der beiden hatte Rosies Leiche gesehen, und vor Janet würde sie nicht davon anfangen.
»Nichts«, entgegnete sie. »Ich wusste nur nichts davon, das ist alles. War irgendjemandem die Sache bekannt? Gab es Freunde aus Kindheitstagen, zu denen sie noch Kontakt hatte?«
»Nicht, dass ich wüsste. Mein Dad hatte die meiste Zeit über drei Jobs, um die Operationen bezahlen zu können – Schönheits-OPs, um ihre Narben zu entfernen, und Haartransplantationen. Die OPs verliefen erfolgreich, weil sie noch jung war. Und als sie älter wurde, sagte er immer: ›Jetzt sieh dich nur an. Meine perfekte Rose.‹« Janet schloss die Augen. Sie war eine Frau von durchschnittlichem Aussehen, fast ein wenig unscheinbar, und einen Moment lang fragte sich Dani, ob Mr. McNamara jemals seiner älteren Tochter etwas ähnlich Liebes gesagt hatte.
Okay, es reicht. Du bist ein Cop und kein Seelenklempner. Und Rosie ist tot.
Dani legte das Foto auf den Tisch zurück. »Hast du diese Bilder Detective Tifton oder jemand anderem gezeigt?«
»Nein«, erwiderte Janet. »Hätte ich das tun sollen? Ich meine, das ist viele Jahre her.«
»Danke, Janet«, erwiderte Dani statt einer Antwort und stand auf. »Eine Sache noch«, fragte sie, als sie und Mitch bereits vor der Haustür standen. Sie musste es einfach wissen. »Hatte Rosie Freundinnen mit lockigem blondem Haar? Du weißt schon, wasserstoffblond.«
»Lockig und blond?«, fragte Janet. »Keine Ahnung. Aber sie kannte eine Menge Mädchen auf der anderen Seite der Stadt. Leute, die ich nicht kenne. Du weißt schon, was ich meine.«
Huren. Die Worte der zweiten Nachricht kamen Dani in den Sinn: Hör auf, sie zu beschützen.
»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich weiß genau, was du meinst.«

Eine Hand ins Kreuz gepresst, hastete Nika Love an den Nutten und Drogendealern auf der Bailing Street vorbei. Wahrscheinlich sah sie aus wie eine watschelnde Ente, doch wurden Enten nicht bis auf die Knochen nass, weil das Wasser an ihrem Federkleid abperlte. Federn hätte Nika jetzt auch gebrauchen können: Es goss in Strömen. Sie war völlig durchnässt, und ihr war bitterkalt.
Beeilung. Sie wollte ein paar größeren Rissen im Gehsteig ausweichen, stolperte prompt, schaffte es jedoch, sich an einer Mauer festzuhalten.
Sie zwang sich, langsamer zu gehen. Es wäre gefährlich, hinzufallen. Es war bald so weit. Höchstens noch zwei oder drei Tage, hatte Dr. Housley gesagt. Doch Nika hoffte, dass es früher passierte.
Und trotzdem musste sie sich beeilen. Das Heim schloss um zehn Uhr für die Nacht, und wenn die Tür einmal zu war, kam man nicht mehr hinein.
Sie hastete so schnell um die Ecke, wie es ihr mit dem Babybauch möglich war. Es gäbe allerdings noch eine andere Möglichkeit. Heute Abend hatte der Broker sie angerufen, um ihr ein Angebot zu machen, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging: eine schönere Bleibe, bis das Baby kam, außerdem wäre Dr. Housley auf Abruf da, und sie bekäme eine Menge Bargeld auf die Hand, wenn alles vorbei war – doppelt so viel, wie Housley ihr versprochen hatte. Und das Beste war: Der Broker hatte gesagt, dass eine gute Familie auf ihr Baby wartete. Es war ein Paar aus Vermont, das bereits einen Sohn hatte und seit Jahren versuchte, einen Bruder für ihn zu bekommen. Er würde ihr Bilder zeigen, wenn sie wollte …
Nika schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle. Sie hatte nicht vor, dieses Baby wegzugeben. Es lief zwar nicht gerade gut für sie, doch ein paar Freundinnen aus Tys Stall würden ihr helfen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis –
»Nika.«
Sie blieb stehen und wandte sich der Stimme zu, doch es war zu dunkel, als dass sie etwas erkennen konnte. Es goss noch immer in Strömen, so dass sie Schutz unter dem schmalen Dach eines Ladeneingangs suchte. Vielleicht ein Freier? Nein, sie war schon seit Monaten nicht mehr anschaffen gegangen.
»Der Broker will mit dir reden.«
Nika seufzte. Schon wieder der Broker. Sie machte ein paar Schritte in Richtung der Stimme und versuchte, jemanden durch den Regen zu erkennen. Vor ihr stand ein Mann mit einem Anorak, den er sich eng um die Schultern gezogen hatte. Ein Van parkte mit offener Beifahrertür auf dem Gehsteig.
»Wo?«, fragte Nika. Sie hatte nicht vor, mit diesem Hünen und seinem riesigen Auto irgendwohin zu fahren.
»Hier, in meinem Van. Er wartet auf dich. Schnell, Mädchen, es gießt hier draußen.«
Sie machte einen Schritt auf den Van zu und spähte hinein. Doch sie brauchte nur einen Herzschlag, um zu begreifen, dass niemand darin saß. Zu spät. Sie spürte, wie sie von hinten in den Wagen geschubst wurde. Nika schrie, doch dann wurde ihr etwas auf den Mund gepresst – etwas Kaltes und Feuchtes, das wie das Labor von Mr. Thompkin, ihrem Chemielehrer, roch. Ein süßer, antiseptischer Geruch, der ihr durch den Mund in die Atemwege kroch und ihre Schreie hinter dem Knebel verhallen ließ. Sie schrie erneut, doch es kam ihr vor, als hörte sie ihre eigene Stimme meilenweit entfernt. Die Geräusche der Straße entfernten sich langsam. Nika. Nika! Rief da jemand ihren Namen? Sie war sich nicht sicher. Es schien, als ginge sie unter, während Regen und Donner auf den Van niederprasselten und die Beine unter ihr nachgaben.
Sie tauchte in die Tiefe des Sturms ab, der draußen wütete. Alles wurde schwarz.
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Der Regen war stärker geworden, und der Himmel erinnerte an ein schwarzes Zelt, unter dem unablässig der Donner grollte. Mitch hielt Dani die Tür auf. Sie trat nach draußen und zog sich schützend den Blazer über den Kopf.
»Warte hier«, sagte Mitch. »Ich hole den Wagen.«
»Warum?«
»Weil ich ein Gentleman bin? Bleib, wo du bist.«
Er hielt einen Arm über den Kopf und joggte durch den strömenden Regen. Nachdem er vorgefahren war, lehnte sich Mitch über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür von innen. Dani schlüpfte in den Wagen und schlug die Tür zu.
»Danke«, murmelte sie.
Er verzog keine Miene und beobachtete den prasselnden Regen auf der Windschutzscheibe. »Willst du mir vielleicht erzählen, was da drin los war? Was hat es mit Rosies Operationen auf sich?«
Dani hielt den Atem an. Diese Fakten waren Teil der laufenden Ermittlungen. Sie besaß Kenntnisse, die der allgemeinen Öffentlichkeit nicht zugänglich gemacht werden durften. Und Mitch war ein Zivilist.
Aber im Augenblick war sie das, streng genommen, auch.
»Rosie ist die Kehle zerstochen worden«, sagte sie. »Aber das ist nicht alles. Ihre linke Gesichtshälfte wurde verstümmelt, und von der linken Kopfseite wurde ein Büschel Haare abgeschnitten. Als ich diese Fotos sah, geriet ich ins Grübeln …«
»Mein Gott.« Mitch fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er nur so einen sinnvollen Gedanken fassen. »Also hat das Ganze mit Rosies Kindheit zu tun?«
»Keine Ahnung. Ich meine, der Killer könnte auch nur irgendein Verrückter sein. Jemand, der sein Opfer entstellt und sich zufällig jemanden ausgesucht hat, der als Kind bereits entstellt gewesen ist. Der Killer ist Rechtshänder. Die linke Seite würde also ins Schema passen –«
»Aber das ist doch Quatsch. Und selbst wenn es stimmt, warum schneidet er ihr dann die Haare ab?«
Dani seufzte. »Genau das bringt mich auch zum Nachdenken.«
Mitch betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wer ist die Blonde?«, fragte er dann.
Dani sah das helle, lockige Haar vor ihrem inneren Auge. Erneut packte sie das Grausen, das sie bereits erfasst hatte, als sie den Umschlag bei sich zu Hause entdeckte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber die Nachrichten an mich enthalten Haare. Im ersten Umschlag am Flughafen, das war Rosies Haar. Im zweiten … blondes Haar.«
Mitch schnappte nach Luft. »Was meinst du mit, ›der zweite‹?«, hakte er nach.
»Ich habe gestern eine zweite Nachricht erhalten.«
Mitch schloss die Augen, dann sah er sie an. »Alles in Ordnung mit dir?«
»Sicher«, erwiderte sie. »Ich denke nur, dass irgendwo ein weiteres Opfer liegt, und wir wissen noch nicht einmal, wo wir anfangen sollen zu suchen, weil wir nicht wissen, wer die Frau ist. Da bislang niemand als vermisst gemeldet wurde, handelt es sich wahrscheinlich um eine Prostituierte, eine Drogenabhängige oder eine Ausreißerin – irgendjemand, dessen Verschwinden niemandem auffällt. Und ich sollte jetzt nach ihr suchen –«
»Hör auf«, unterbrach Mitch sie und bedeckte ihre Hand mit der seinen. Seine Berührung dämpfte das wachsende Gefühl der Hilflosigkeit.
Einen Augenblick lang saßen sie einfach schweigend da und starrten in den Regen. Schließlich fragte Mitch: »Weißt du, was OCIN macht?«
Dani sah ihn an. »Ja. Dieser Geschäftsbereich deiner Stiftung bietet Auslandsadoptionen an.«
»Von Kindern in Not«, fügte er hinzu.
»Warum fragst du?«
»In Brads Apartment fand ich heute Abend einige OCIN-Briefbögen.«
»Und?«
Mitch schüttelte den Kopf. »Das muss nichts heißen. Brad hatte ständig mit allen möglichen Unterlagen zu tun. Aber immer wenn wir über Rosie und Russ reden, geht es dabei um ein Baby. Ich schwöre dir, Dani, ich glaube einfach nicht, dass Russ einem Teenager ein Baby angehängt hat.«
»Und was glaubst du dann?«
»Ich denke, Rosie und Russ verband das Thema Adoption. Sie hat ihr Kind zur Adoption freigegeben, dann beschlossen, es wiederzufinden, und sich irgendwie mit Russ in Verbindung gesetzt. Vielleicht dachte sie, er könne ihr über OCIN helfen. Was hat Brad noch mal gesagt? Er hätte ihr geholfen?«
»Das ist bloß eine Annahme.«
»Hast du eine bessere Idee?«
»Vielleicht«, sagte sie, auch wenn sie ihr nicht behagte. »Allmählich glaube ich, dass es demjenigen, der Rosie auf dem Gewissen hat, nicht um eine mögliche Vaterschaft ging. Vielleicht ist er eher darauf aus, Frauen zu verstümmeln.«
»Gott bewahre, wenn du recht hast.«
Mitch startete und ließ den Motor aufheulen wie ein Halbstarker. Die Regentropfen hatten mittlerweile die Größe von Revolverkugeln. »Steht dein Wagen bei dir zu Hause?«
Dani musste erst nachdenken. Nachdem ihre Wunde genäht worden war, war sie zurück nach Hause zu Tifton und dem Team von der Spurensicherung gefahren. Dann hatte Tifton sie auf dem Revier abgesetzt. »Ja«, antwortete sie, und ihr fiel wieder ein, wie es gerade bei ihr aussah. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Mitch an diesem Anblick teilhaben zu lassen. »Du musst mich aber nicht nach Hause fahren.«
»Na klar. Ich werfe dich einfach hier im strömenden Regen raus, und du läufst.« Er fuhr los. »Wo wohnst du?«
Dani überlegte. Die Kollegen waren bei ihr fertig. Mitch konnte sie vor dem Haus absetzen, sie würde ein paar Sachen zusammenpacken und, wie geplant, ins Radisson fahren. Denn wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie keine Lust, ihr Schicksal herauszufordern und darauf zu warten, dass der Killer zurückkam. Während draußen der Donner knallte wie Gewehrschüsse.
»West Ashe Street«, erwiderte sie schließlich. »Aber ich werde dich nicht hereinbitten.«

Als sie in Danis Straße angekommen waren, hatte sich der Regen zu einem sanften Nieseln gelegt, doch am Horizont waren Blitze zu sehen. Schon bald würde ein starkes Gewitter über sie hinwegziehen.
Mitch lenkte den Wagen in die Zufahrt und stellte den Motor ab. Dann löste er den Gurt.
»Ich habe dir doch gesagt –«
»Ich bringe dich zur Tür. Wenn die Typen, mit denen du sonst ausgehst, nicht mal so viel Anstand besitzen, dich zur Tür zu begleiten, dann solltest du mal darüber nachdenken, ob du dich künftig nicht lieber mit Männern eines anderen Kalibers verabreden willst.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ich hätte die Messlatte hochgelegt.«
Er hatte die Messlatte unfassbar hoch gelegt, musste Dani innerlich zugeben, als sie aus dem Cuda stieg, doch darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Sie betrachtete ihr Haus und erinnerte sich, was sie in der Nacht zuvor hier erwartet hatte. Automatisch griff sie nach ihrer Waffe, bemerkte dann jedoch einen langsam vorbeifahrenden Streifenwagen.
Natürlich, sie ließen das Haus nicht unbeobachtet, falls der Drecksack noch einmal aufkreuzte. Oder falls Dani den unstatthaften Kontakt zu gewissen Kriminellen suchte.
Doch nein, in diesem Fall wäre es eher einer der unauffälligen grauen Sedans der Internen gewesen. Das hier war ein ganz normaler Streifenwagen.
»Eine Sekunde«, sagte sie und ließ Mitch stehen, der die Schultern vor dem Regen einzog. Dani eilte zu dem jungen Beamten in dem Streifenwagen und zückte ihren Dienstausweis. »Ich wohne hier. Irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte sie leise, damit Mitch nichts mitbekam.
»Nein«, erwiderte er. »Alles ruhig.«
»Danke.«
Er fuhr einen Block weiter und parkte den Wagen, während Dani zu Mitch zurückjoggte. Sie betraten die Veranda, wo ein Bewegungsmelder die Außenbeleuchtung anschaltete.
»Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sagte sie, während sie ihren Hausschlüssel hervorkramte. »Ich rufe dich dann morgen früh –«
Doch Mitch hörte nicht zu, sondern griff nach einem Stück gelbem Plastik, das in der oberen Ecke des Türrahmens hing. Dani spürte einen Kloß im Hals: ein Rest Absperrband. Die Kollegen hatten es gestern Nacht während der Spurensicherung befestigt, und jemand musste es anschließend unsauber abgerissen haben, so dass ein kleines Stück an einer Metallklammer im Türrahmen hängengeblieben war.
Mitch löste das Klebeband und blickte zu dem parkenden Streifenwagen hinüber. Als er Dani wieder ansah, war sein Blick grimmig. »Was, zum Teufel, ist hier los?«
Dani öffnete den Mund, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ sie verstummen. Innerhalb einer Sekunde fühlte sie die Vorkommnisse der beiden letzten Tage wie Blei auf ihren Schultern lasten. Zwei Menschen waren tot. Sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Ihre Möbel waren zerstört. Ihre Hündin lag im Koma. Jemand – der Killer – hatte sie beobachtet, war ihr gefolgt und hatte einen Unfall provoziert. Und dann hatte der Chief Dani – wegen ihres Vaters – von dem Fall abgezogen.
Und obendrein stand Mitch vor ihr. Nach achtzehn Jahren war Mitch in ihr Leben zurückgekehrt.
Sie zitterte. Mitch hob mit einem Finger ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Schließ mich nicht aus. Sag es mir«, knurrte er. »Was ist hier passiert?«
Ihr Widerstand schmolz, und sie hielt ihm den Schlüssel entgegen. »Sieh selbst.«
Mitch schloss die Tür auf und schaltete das Licht an.
»Ach du meine Güte«, hörte sie ihn sagen.
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Fassungslos betrat Mitch Danis Wohnzimmer. Aus fast jedem weichen Material waren säuberlich Quadrate geschnitten worden: Den Sofakissen fehlten Stücke in Form von Schaumstoffwürfeln, und aus den Vorhängen wurden Stoffquadrate herausgetrennt.
»Was ist hier passiert?«, fragte er.
»Wer auch immer mir gestern die Nachricht an meinem Auto hinterlassen hat, hat abends mein Haus umdekoriert. Die zweite Nachricht, von der ich dir erzählt habe, lag in einem der Zimmer hier unten. Die Spurensicherung war über Nacht am Werk und hat ein wenig aufgeräumt.« Dani nickte in Richtung des Sofas, in dessen Rückenlehne ein Stück von exakt der Größe eines Backsteins fehlte.
Mitch begriff. »Deshalb wurdest du von dem Fall abgezogen, stimmt’s? Weil dieser Dreckskerl hinter dir her ist.«
»Unter anderem«, erwiderte Dani und schlug mit der Faust auf ein Sofakissen. »Der Chief will, dass ich abtauche.«
»Das ist auch gut so.« Mitch war stinkwütend. »Du hättest mir davon erzählen müssen! Ich wäre bei dir geblieben.«
»Ich habe dein Apartment den ganzen Tag nicht verlassen, erst als du kamst.«
Und so sollte es Mitchs Meinung nach künftig auch bleiben. »Was waren das für Nachrichten? Drohungen gegen dich?«
»Auf der vom Flughafen stand ›Nicht unschuldig‹, und er hatte Haare von Rosie beigelegt. Gestern habe ich in einem Fernsehinterview über Rosies Killer gesagt, er sei ein Monster, der es auf unschuldige Frauen abgesehen hätte.«
»Also hat er dich im Fernsehen gesehen«, sagte Mitch und fühlte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Dani selbst in Gefahr war. »Und die Nachricht, die er dir hier hinterlassen hat?«
»Darauf stand: ›Hör auf, sie zu beschützen‹. Und eine blonde Locke lag dabei.«
»O Gott.« Mitch fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wurde sich erst eine Sekunde später über die Bedeutung dieser Geste bewusst. »Gibt es keinen Weg, herauszufinden, von wem die Haare stammten? Wie steht es mit einem DNS-Test?«
»Die Locke wurde abgeschnitten. Ohne die Haarwurzel haben wir keine DNS. Wahrscheinlich war es die gleiche Schere, mit der Rosie umgebracht und meine Möbel aufgeschlitzt wurden.«
»Schere?« Mitch konnte nicht sagen, weshalb eine Schere als Tatwaffe Rosies Tod für ihn noch gruseliger machte als ein Messer. Mord war Mord. Doch gewöhnliche Mörder töteten nicht auf diese Art. »Warum sollte jemand seinem Opfer ein Büschel Haare abschneiden?«
»Keine Ahnung. Vielleicht als Trophäe. Aber die Fotos, die wir heute Abend gesehen haben, bringen mich völlig aus der Fassung. Die Verstümmelung von Rosies Gesicht und ihrer Kopfhaut ähneln den Operationsnarben ihrer Kindheit. Allmählich glaube ich, dass der Killer jemand sein muss, der sie kannte und von ihren Narben wusste.«
»Auf ihrem Foto sind sie mir gar nicht aufgefallen.«
»Sie sind mir nicht einmal im echten Leben aufgefallen. Sie sah gut aus.« Dani hatte die Stirn in Falten gelegt und lief auf und ab. »Aber etwas, das Janet vorhin sagte, hat mich ins Grübeln gebracht. Als ich sie nach einer Frau mit blonden Haaren fragte, sagte sie, Rosie kannte eine Menge Mädchen von der anderen Seite der Stadt. Sie meinte Reading und die Huren dort.«
»Du meinst, er hat es auf Huren abgesehen?«
»›Nicht unschuldig. Hör auf, sie zu beschützen‹. Als würde er sein Urteil über eine ganze Personengruppe fällen. Und wenn es sich bei dem Opfer nicht um ein Straßenmädchen handeln würde, wäre ihr Verschwinden jemandem aufgefallen. Wir hätten eine Vermisstenanzeige vorliegen.«
»Also suchen wir nach einer Nutte oder einer Ausreißerin mit blondem Haar, von der jede Spur fehlt.«
»Mein Gott, Mitch, die Mädchen kommen und gehen in diesen Kreisen!« Dani rang die Hände. »Ich denke an die Mädchen, mit denen ich zu tun hatte, die wechseln nahezu wöchentlich die Haarfarbe. Es könnte jede von ihnen sein. Und ich frage mich ständig: Ist es jemand, den ich kenne, und ist sie jetzt verschwunden? Ist sie vielleicht tot, und hielt ich gestern Nacht eine Locke ihres Haars in meinen Händen? Oder lebt sie noch, und ich habe keine Chance, nach ihr zu suchen, weil ich nicht mehr an dem Fall arbeite und –«
»Hör auf«, sagte Mitch. Dani zitterte vor Aufregung. Es versetzte ihm einen Stich, wenn er daran dachte, was sie in den letzten beiden Tagen hatte durchmachen müssen.
Die Nutten, Rosie, Russell. Mitch hatte keine Ahnung, in welchem Zusammenhang sie standen, aber eines war klar: Der Mörder wusste, wo Dani wohnte.
Er sah sich um. »Hat er alles zerstört?«
Sie zuckte kaum sichtbar mit den Schultern und starrte auf ihre Fingernägel. Mitch interpretierte das als ein Ja. Dann fielen ihm die Futternäpfe am Boden auf. »Wo ist dein Hund?«
Dani schlang sich die Arme um den Oberkörper.
»O Gott!«
»Nein, nein, sie ist nicht …« Tränen traten ihr in die Augen. »Sie ist in der Tierklinik.«
»Ist sie verletzt?«, fragte er.
»Ja. Der Einbrecher hat sie mit Fleisch geködert, das mit Opioiden versetzt war. Weißt du, was das ist?« Dani merkte, dass sie sich durch Reden ablenken wollte. »Das sind narkotische Schmerzmittel wie Oxycodon und Methadon. Sie wirken auf das zentrale Nervensystem und werden wie Morphium verschrieben. Aber sie sind für Menschen gedacht. Hunde werden davon nervös, sie fangen an zu sabbern und irren hilflos herum, und irgendwann können sie nicht mehr laufen und –«
Mitch zog Dani zu sich heran. Sie hörte erst auf zu sprechen, als ihre Lippen sein Hemd berührten. Er hielt sie fest, und sie fing an zu weinen. Bis auf die Knochen durchnässt, standen beide da, und er lehnte seine Wange an ihr Haar und fragte sich, wie lange es her war, dass er eine Frau, mit der er nicht ins Bett ging, einfach nur festhalten wollte.
Ungefähr achtzehn Jahre.
Als ihr Atem ruhiger wurde, löste sie sich aus der Umarmung. »Ich habe ihn verfolgt«, sagte sie, und Mitch zog die Augenbrauen hoch. Typisch. »Er hat ein Fenster eingeworfen, ich entdeckte ihn draußen und bin ihm gefolgt …«
Dani berichtete ihm vom Rest der Nacht: von dem Unfall, der Tierklinik und dem Krankenhaus –
»Krankenhaus?«, fragte Mitch.
»Ich habe mich am Fensterglas geschnitten. Die Wunde wurde mit ein paar Stichen genäht.«
Mitch fühlte ein Beben in der Brust. »Dein linkes Bein.«
Als sie nickte, verfluchte Mitch sich selbst. Er hatte gewusst, dass irgendetwas passiert war, hatte sich aber keine Mühe gemacht, nachzuhaken. Hatte es schon wieder getan: sie in ihrem Schmerz beobachtet und nichts dagegen unternommen. Was für ein Idiot er doch war!
Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange, doch sie reagierte nicht, sondern starrte geistesabwesend auf seine Hemdknöpfe.
»Wenn ich ihn nicht verfolgt hätte, wäre Mrs. Gardner –«
»Nein«, unterbrach Mitch sie barsch und packte sie bei den Schultern. »Denk das nicht, Dani. Es ist nicht dein Fehler.«
Sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme. Unbewusst, dachte Mitch. »Sieh zu, dass du aus den nassen Klamotten kommst«, sagte er. »Du zitterst ja.«
Dani machte einen Schritt zurück und schien erst jetzt zu bemerken, wie kalt ihr war. »Chief Gibson hat ein Zimmer in einem Motel für mich reservieren lassen. Er will nicht, dass ich hier bleibe.«
»Das ist auch gut so. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich dich hierlasse.« Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie allein im Motel lassen würde, aber darüber würde er später nachdenken.
»Ich brauche fünf Minuten, um zu packen«, sagte Dani und ging den Flur entlang.
Keine Frau schaffte es, innerhalb von fünf Minuten ihre Sachen zu packen. Mitch sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und ging dann nach oben. Dort befanden sich ein kleines Zimmer, das sie als Arbeits- oder Hobbyzimmer nutzte, ein Bad und eine offene Galerie. Die wenigen Möbel in den Räumen waren zerstört worden, und der Badezimmerspiegel sah aus, als wäre er mit einem Hammer zertrümmert worden. Mitch ging wieder nach unten, um sich die Küche und den Essbereich anzusehen – der gleiche Anblick. Schließlich gelangte er über den Flur zu einem Badezimmer und einer geschlossenen Tür. Stirnrunzelnd betrat er den Raum.
Das Zimmer war leer. Komplett. Keine Möbel, kahle Wände, keine Vorhänge – selbst der Teppichboden war herausgerissen worden, und dort, wo er gelegen hatte, steckten nur noch Teppichklammern an den Rändern der nackten Holzbohlen. Das einzige Fenster war mit Brettern vernagelt, und die Wände hatten einen schmutzig weißen Ton. Sie waren nicht gestrichen, nur grundiert worden, erkannte Mitch. An einer Seite war eine Rigipsplatte erneuert worden, dort war die Wand heller. Ein Bottich Bleiche stand davor, dessen Geruch Mitch in die Nase stieg.
Er ging zum Wandschrank des Zimmers und öffnete die Falttüren. Das Leben eines Mannes befand sich darin. Kleidung, Schuhe, Bücher, Kisten.
Ihr Vater.
Mitch schloss die Türen und ging zum frisch vernagelten Fenster. Ich habe ihn verfolgt … Dieses Fenster war gestern also zu Bruch gegangen. Und alles andere hier? Dani hatte das Leben ihres Vaters wohl kaum über Nacht fortgepackt, den Raum von der Decke bis zum Boden auseinandergenommen und ihn desinfiziert. Das musste vorher passiert sein.
Mitch spürte ihre Gegenwart an der Tür und drehte sich um. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn erstarren.
»Was, zum Teufel, hast du hier drin zu suchen?«, fragte sie. Ihr Gesicht war weiß vor Wut.
Doch Mitch ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte genug davon, ständig von ihr weggestoßen zu werden. »Ich wollte wissen, wie viel Schaden angerichtet wurde.«
»Raus.« Ihre Stimme zitterte. Doch nicht vor Wut, wie ihm jetzt klarwurde. Sie hatte Angst. »Raus, du Idiot.«
Nein. Diesmal nicht. »Hat dein Vater bei dir gewohnt?«, fragte er. Keine Antwort. Mitch trat einen Schritt auf Dani zu. »Wie ist er gestorben?«
Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Er hat sich das Hirn weggepustet – und zwar genau gegen diese Wand.«
Mitch warf einen kurzen Blick auf die gebleichte Stelle und sah dann zurück zu ihr. »Oh, Dani«, murmelte er, doch sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Mitch folgte ihr. »Moment, warte doch bitte.« Er bekam sie am Arm zu fassen. »Wo warst du, als er das getan hat?« Dani starrte ihn verdutzt an, doch er musste es einfach wissen. Bitte, lieber Gott, lass sie nicht hier gewesen sein. Drück fest zu, Kind. Du musst die Blutung stoppen.
»Sag schon. Wo warst du?«
»Ich lag auf der anderen Seite dieser Wand und schlief. Draußen tobte ein Gewitter. Ich wurde von einem heftigen Donnerschlag geweckt.« Ihr Gesicht war wie versteinert. »Doch dann wurde mir bewusst, dass es kein Donner gewesen war. Es war meine Glock.«
Großer Gott. »Warst du allein? Hast du ihn gefunden?«
»Nein, ich lag da drüben mit meinem Harem aus Liebhabern. Natürlich war ich diejenige, die ihn fand! Es war mitten in der Nacht, und ich lag dreieinhalb Meter entfernt.«
Mitch fühlte, wie sein Herz zu zerspringen drohte. »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«
»Weshalb hätte er das tun sollen?«
»Um zu erklären, was los war oder weshalb er sich umbringen wollte.« Um sein Kind ein wenig zu beruhigen.
»Was los war? Er war ein erbärmlicher, boshafter alter Mann. Dass er bei seiner Tochter einziehen musste, die er hasste, war für ihn so beschämend, dass er sich umgebracht hat. Jetzt weißt du’s. Das habe ich ganz allein, ohne einen Seelenklempner herausgefunden, was sagst du dazu?«
Puh. »Ich weiß, dass er mit dem Gesetz in Konflikt stand, Dani, aber er war dein Vater.«
»Mein Vater?« Die Dielen knarrten unter ihren Sohlen, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Dann werde ich dir jetzt mal etwas von meinem Vater erzählen. Er war ein dreckiger Bulle, der seine Dienstmarke dazu benutzte, mit Gangstern gemeinsame Sache zu machen. Er hat alles verspielt und versoffen, was wir besaßen. Als ich sechs Jahre alt war und meine Mom an Krebs erkrankte, habe ich ihn angebettelt, er möge mich mal mitnehmen und sich um mich kümmern. Das hat er getan – ich war bei Hundekämpfen, Schlägereien und illegalen Glücksspielen – all die Dinge, die er einem Dreckskerl namens Ty Craig durchgehen ließ. Dann kam Jason auf die Welt, und Mom starb, und ich habe mich den Rest meiner Kindheit darum gekümmert, dass mein Bruder genug Geld hatte, um sich in der Schule etwas zu essen zu kaufen. Er bekam gefälschte Erlaubnisschreiben von mir, und ich fuhr ihn zum Baseball-Training, obwohl ich keinen Führerschein besaß. Ich wollte nur, dass niemand merkte, dass ich die Einzige war, die sich um ihn kümmerte.«
Mitch war fassungslos. Nachdem ihr Vater verhaftet worden war, hatte er erfahren, dass Artie Cole gar kein Pilot gewesen war, wie Dani ihm immer erzählt hatte. Und dass das Leben für Jason und sie nicht einfach gewesen war. Doch Mitch war sich nicht bewusst gewesen, welche Ängste sie hatte ausstehen müssen. Er war ein heißblütiger junger Mann gewesen, der sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte und so verletzt und wütend über ihren vermeintlichen Betrug an ihm gewesen war, dass er kompromisslos mit der Vergangenheit abschloss. Sie hatte nur den Keim der Eifersucht in ihm säen müssen, und er war weggerannt – zu blind, um zu sehen, was wirklich los war, und zu stur, um sie nicht aus seinem Leben zu verbannen und sich einmal mehr nach ihr zu erkundigen.
Mitch Sheridan, der Mann, der um den Globus reiste und das Unheil der Welt bekämpfte. Er war ein zu großer Feigling gewesen, genau hinzusehen, was in seinem Umfeld geschah.
Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und jeder Muskel in seinem Körper versteifte sich. »Er hat dich doch nicht etwa zu den Off-Road-Rennen mitgenommen, oder?«, fragte er.
Dani zuckte zusammen und wich seinem Blick aus. Mit einem Mal war die Erinnerung wieder lebendig, und Mitch konnte es einfach nicht fassen.
»Die blauen Flecken«, sagte er. »Du hattest überall Prellungen.«
Dani zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«
Wütend drehte er sich fort und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er den Drecksack umgebracht, doch der war ihm zuvorgekommen und hatte sich so aus der Affäre gezogen.
Mitch wandte sich wieder Dani zu. »Warum hast du niemandem davon erzählt, als du älter warst und das Sorgerecht für Jason hattest?«
Dani schnaubte verächtlich. »Ich sah ihn doch so gut wie nie. Ich war Polizistin, und mein Vater hielt Abstand zu mir. Doch dann wurde er für eine ganze Weile eingebuchtet, und als er schließlich rauskam« – sie runzelte die Stirn –, »verspielte er alles. Er hatte keinen Cent mehr. Da habe ich ihn zu mir geholt und wollte auf ihn achtgeben, aber –« Sie hielt inne, doch Mitch wusste, was sie ungesagt ließ: Das hat nicht gereicht. Anstatt sie zu lieben oder ihr zu danken, hat sich der alte Bastard einfach das Leben genommen, während sie im Zimmer nebenan lag und schlief.
Mitch schloss die Augen und spürte ihren Schmerz wie von einem Messer in der Brust. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid«, sagte er leise.
»Warum? Weil du dir eine gebrochene Nase eingefangen hast, als du versucht hast, mir zu helfen?«
»Weil ich nicht hingesehen habe. Und weil ich mich nicht darum gekümmert habe, wie es dir danach ging.« Er betrachtete ihre abwehrende Körperhaltung und die dunklen Wimpern. Sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, Mauern um sich zu errichten, weil niemand sie beschützte. »Weil ich nicht auf dich achtgegeben habe.«
»Ich brauche dich ganz sicher nich–«
Die Berührung seiner Lippen schnitt ihr das Wort ab. Mitch hielt ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst und zog sie an sich. Er spürte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, an seinen Handflächen und merkte, dass sie den Atem anhielt. Doch Mitch wagte sich über diese Schwelle von Erstaunen und Unsicherheit hinaus. Er liebkoste ihre Lippen, bis sie sie seufzend öffnete und er den Kuss vertiefen konnte. Die Leidenschaft ihrer einst so jungen Liebe war durch die Jahre gereift, und als er sie nun zärtlich küsste, spürte er, wie diese Leidenschaft zu einer zügellosen, nie dagewesenen Begierde anwuchs. Als sich Dani gegen ihn presste und sich an seinem nassen Hemd festhielt, spürte er den Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Sie küssten und streichelten sich, ihre Zungen umspielten einander, während alles um sie herum unbedeutend wurde. Mitch zog sie gegen seinen Unterleib, um sie spüren zu lassen, was sie in ihm auslöste. Als er anfing, mit den Hüften zu kreisen, entfuhr Dani ein leises, verzweifeltes Stöhnen, und sie wich vor ihm zurück.
»Warte, warte«, sagte sie und hatte Mühe, Atem zu holen. »Das ist zu viel.«
Mitch liebkoste ihren Nacken. »Nein, ist es nicht.«
»Es geht mir zu schnell.«
»Achtzehn Jahre sind dir zu schnell?«
»Mitch!«
Er hielt inne, lehnte die Stirn gegen ihre und wartete, bis sich das Blut allmählich wieder in seinem Kopf sammelte. Dann atmete er tief durch. »Bitte sag mir, dass es keinen anderen gibt«, wisperte er an ihren Lippen.
»Das ist es nicht.« Dani schüttelte den Kopf, als wollte sie versuchen, ihre Gedanken auf diese Weise zu ordnen. »Das hier wird die Vergangenheit nicht wiedergutmachen. Schuldgefühle sind kein guter Grund, etwas miteinander anzufangen.«
»Wir brauchen einen Grund? Wie wäre es mit der Tatsache, dass wir uns nie hätten trennen sollen?«
»Ich will nicht, dass du dich meinetwegen schuldig fühlst, Mitch. Und ich habe keine Lust, eines deiner Projekte zu werden.«
Seine Muskeln spannten sich an. »Und wie wäre es, die Frau an meiner Seite zu sein?«
»Mitch –«
»Verdammt noch mal, Dani, wie soll ich es denn bitte anstellen?« Er ging ein paar Schritte auf Abstand. »Willst du wirklich, dass ich dich ein zweites Mal verlasse?«
»Ich komme klar.«
»Ja, das habe ich schon mal irgendwo gehört.«
Das konnte sie nicht auf sich sitzenlassen. »Aber es stimmt doch, ich kam gut ohne dich zurecht.«
»Ich weiß, dass du mich nicht gebraucht hast.« Mitch sah sie an. »Aber hast du mich nicht vermisst? Wenigstens ein bisschen? Wenn du nachts im Bett lagst und so unglaublich tapfer alle Dinge ganz allein am Laufen hieltest … Hast du dir nie gewünscht, ich wäre bei dir geblieben?«
Dani sah zu Boden, doch Mitch konnte das Glitzern der Tränen in ihren Augen sehen. Sie sprachen Bände.
Dani fuhr sich mit der Hand über die Bluse. »Es ist schon spät«, sagte sie und griff nach einer trockenen Jacke. »Ich sollte jetzt im Radisson einchecken.«
»Vergiss das Radisson.« Dani warf ihm einen finsteren Blick zu, doch Mitch hob die Hand. Vielleicht hatte sie Angst, mit zu ihm zu kommen und mit ihm ins Bett zu gehen, aber Dani würde sich nie die Chance entgehen lassen, weiter zu ermitteln. »Rosies Baby, schon vergessen? Wir wollten doch die OCIN-Akten durchgehen.«
»Oh, ja«, erwiderte Dani und schnappte sich ihre Reisetasche. Sie lief im Haus umher, um das Licht auszuschalten, während Mitch ihre Hausschlüssel in seine Tasche gleiten ließ. Er hielt ihr die Tür auf und nahm ihr die Tasche aus der Hand.
»Ich kann sie selbst tragen«, sagte sie.
»Ich weiß. Musst du aber nicht.«
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Marshall Kettering fühlte, wie jemand seine Hand berührte.
»Wo sind deine Gedanken?«, fragte Mia, während sie ihre Serviette auf den Tisch legte. Sie hatten ein spätes Dinner im Goby’s eingenommen. Steak vom Kobe-Rind und gebratene Garnelen mit in Sake gegartem Spargel, dazu eine Flasche Cabernet Sauvignon. Marshall hatte sich Mühe gegeben, Mia zu verwöhnen, doch mit ihr zusammen zu sein und dabei an Kristina zu denken, war, als liefe vor seinen Augen eine Massenkarambolage in Zeitlupe ab. Er konnte die Dinge weder aufhalten noch verändern noch irgendjemandem erzählen, was passieren würde. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
Er lehnte sich zurück, während der Kellner sein leeres Glas abräumte, und betrachtete sie. Sie trug ihr Haar, das in verschiedenen Tönungen glänzte, hochgesteckt. Wahrscheinlich hatte diese Frisur ein Vermögen gekostet, aber das war ihm egal. Sie war schön. Manchmal fragte er sich, welches Glück ihm widerfahren war, dass sie ihm gehörte.
Und manchmal fühlte er die Last der Welt auf seinen Schultern, weil sie ihm gehörte.
»Es ist eine anstrengende Zeit«, sagte er. »Der Mord an diesem Mädchen, äh, McNamara. Russells Selbstmord. Dann der Druck wegen der Ausstellungseröffnung kommendes Wochenende. Und« – er zögerte, doch er brauchte Gewissheit – »dann habe ich auch noch Ärger in der Praxis.«
»In der Praxis? Inwiefern?«
Marshall holte tief Luft. Sag es. Es hinauszuzögern, konnte nur tragisch enden. Er beugte sich vor und stützte sich auf die Unterarme. »Ich werde morgen Sarah Rittenhouse feuern.«
Mia schnappte nach Luft. Sarah war seit neun Jahren seine Sprechstundenhilfe, und er wusste, dass Mia sie immer gemocht hatte.
»Warum in aller Wel–«
»Bitte sprich leise. Ich muss es tun. Sie hat Medikamente aus der Praxis gestohlen.«
Mia starrte ihn an. »Sarah? Marshall, das muss ein Irrtum sein. So etwas würde sie niemals tun.«
»Ich konnte es zuerst auch nicht glauben, aber es ist wahr. Schlafmittel, Amphetamine, Schmerzmittel … das ist keine Bagatelle, Mia.«
»Aber weshalb? Was will sie denn mit diesen harten Sachen?«
Marshall spürte ein Stechen in der Brust. Großer Gott. Sie verbarg wirklich etwas vor ihm. Denn Mia wusste sehr genau, was man mit den Medikamenten anstellen konnte. Sie war in der Unterwelt groß geworden, umgeben von Drogen und Prostitution. Ihre Mutter hatte sie im Alter von zehn Jahren gezwungen, sich Männern hinzugeben. Insgeheim hatte Marshall oft gedacht, dass der Tod ihrer Mutter – sie verbrannte in ihrem heruntergekommenen Wohnwagen – Mias Rettung gewesen war. Allein um Mias willen gefiel ihm die Vorstellung, dass ihre Mutter gelitten haben musste.
Mia musste seine Gedanken gelesen haben. Zwei Sekunden später ruderte sie zurück. »Ich meine, natürlich kann ich mir denken, was manche Leute mit derartigen Medikamenten tun würden. Aber Sarah? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie Drogen auf der Straße verkauft.«
»Vielleicht ja nicht auf der Straße«, gab er zu bedenken. »Vielleicht verkauft sie sie an Leute, die sie kennt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mir keine andere Wahl bleibt, als ihr zu kündigen.«
»Hast du sie schon mit der Sache konfrontiert?«
»Noch nicht«, antwortete er. »Aber das werde ich morgen tun. Ich muss es tun.«
Mia wurde blass. Der Kellner trat an ihren Tisch und nahm die Lederhülle, in die Marshall dreihundert Dollar gesteckt hatte. »Darf ich Ihnen Wechselgeld bringen, Dr. Kettering?«
Er winkte ab. »Nein danke, es stimmt so.«
»Ich glaube, du solltest sie lieber nicht darauf ansprechen«, sagte Mia, nachdem der Kellner gegangen war. Ihre Stimme klang drängend. »Was, wenn du falschliegst?«
»Ich liege nicht falsch. Niemand außer Sarah hat Zugang zu den Akten und unseren Vorräten.« Außer dir vielleicht. Marshall wartete Mias Reaktion ab, doch als sie schwieg, blieb ihm nur, die Sache auf sich beruhen zu lassen.
»Lass uns gehen. Ich habe wieder eine Nachtschicht vor mir«, sagte er und stand auf. Dann umrundete er den Tisch, um Mias Stuhl zurückzuziehen. Er konnte nicht widerstehen und drückte ihr einen raschen Kuss auf den Scheitel. Er zog den Schlüssel des Saab hervor und versuchte, so nonchalant wie immer zu wirken. Doch sein Herz fühlte sich wie tot an.
Er hatte recht. Es war nicht Sarah, die Medikamente aus seiner Praxis stahl.
Es war Mia.

Dani fuhr in ihrem Wagen zur Stiftung zurück, und Mitch folgte ihr wie ein Wachhund. Vergiss das Radisson. Sie hätte ihn für seine bevormundende, sexistische Art am liebsten verflucht, doch im nächsten Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als in seinen starken Armen zu liegen. Wie sehr sie sich auch schämte, sie musste zugeben, dass es kaum eine einsamere Vorstellung gab, als heute Nacht allein in einem Motel zu hocken, dem grollenden Donner zu lauschen und sich über Runt und eine unbekannte Blondine den Kopf zu zerbrechen.
Die Vorstellung, den Abend mit Mitch zu verbringen, war allerdings nur geringfügig beruhigender.
Dani überlief ein Schauder, als sie an den Kuss dachte. Sie fluchte. Gott, jetzt war es offiziell: Wie erbärmlich! Ein Sommer als Siebzehnjährige in seinen Armen, und schon heulte sie ihm hinterher wie ein hormongesteuerter Teenager, der allein bei seinem Anblick weiche Knie bekam. Ein Moment in seinen Armen, und schon sehnte sie sich nach ihm wie eine ausgehungerte, sexsüchtige Frau.
Sie war Polizistin, und sie war stark. Sie würde bestimmt keine weichen Knie bekommen, nur weil irgendein Dreckskerl sie verhöhnte. Sie würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen, um ihn herauszulocken. Das hier war ein Mordfall, und abgesehen von den bisherigen Fakten war OCIN die einzige Verbindung zwischen Russell Sanders, Rosie und dem adoptierten Baby. Dani fuhr nicht zu Mitchs Apartment, weil sie Angst hatte, allein zu sein. Sie fuhr dorthin, weil sie einen Mörder zur Strecke bringen wollte.
Gute Story, Cole. Bleib dabei.
Mitch kam zu ihr, als sie aus dem Wagen stieg. Mit ihrer Reisetasche über der Schulter führte er sie ins Haus und hatte ihr dabei eine Hand auf den Rücken gelegt. Drinnen, im Eingangsbereich, klopfte er an Brads Tür.
Keine Reaktion.
Auch Dani klopfte an und rief: »Mr. Harper, öffnen Sie die Tür. Hier ist die Polizei!«
Nichts. Dani stemmte die Hände in die Hüften und pustete sich ein paar Ponysträhnen aus dem Gesicht. »Soll ich die Tür eintreten?«
Als Mitch ihr zulächelte, schwang ein Hauch von Bewunderung darin mit. »Das würde nicht helfen. Er liegt bestimmt noch halb auf dem Boden, gegen das Sofa gelehnt. Komm, wir gehen nach oben.« Doch als Dani zögerte, strich er ihr die Ponyfransen vollständig aus der Stirn. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Dani. Du kannst mir vertrauen.«
Da war sie sich zwar nicht so sicher, doch folgte sie ihm trotzdem ins Arbeitszimmer seines Apartments, wo er den Rechner anstellte und einen zweiten Stuhl an den Schreibtisch schob. Dani setzte sich und sah zu, wie Mitch einige Befehle auf der Tastatur eingab.
»Da wären wir«, sagte er, und sie beugte sich vor, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Soweit ich weiß, war Russ nicht für etwas Spezielles bei OCIN zuständig. Die stellvertretende Direktorin der Abteilung heißt Robin Hutchins. Sie hat diese Position schon seit Jahren inne.«
Dani kritzelte den Namen auf ein Blatt Papier. »Ich erinnere mich an den Namen. Als wir die Angestellten der Stiftung befragt haben, ist sie nicht da gewesen. Ich prüfe, ob sie in irgendeiner Verbindung zu Rosie auftaucht.«
»Wie willst du das machen?«
Dani fluchte. Sie vergaß immer wieder, dass sie nicht mehr zum Ermittlerteam gehörte. »Tifton wird mich auf dem Laufenden halten«, erwiderte sie und hoffte, dass sie recht behielt. »Wann hat die Stiftung mit der Adoptionsvermittlung begonnen?«
»Vor acht Jahren. Als ich nach Rumänien reiste, war bereits so viel über die rumänischen Waisenkinder veröffentlicht worden, dass ich die Fotoreportage um ein Haar nicht gemacht hätte. Ich dachte, die Story wäre bereits hinreichend bekannt. Doch dann besuchte ich eine Cassia dei Copii, ein Kinderheim. Und als ich sie sah …«
»Ich weiß. Ich besitze deine Bildbände.« Er warf ihr einen langen Blick aus seinen blauen Augen zu, doch Dani zuckte mit den Schultern. »Bilde dir bloß nichts darauf ein. Ich besitze eine Menge Bücher, die ich nicht gelesen habe.«
Seine Lippen zuckten kurz, doch dann war er wieder bei der Sache. »Damals existierte die Stiftung schon ein paar Jahre, und sie warf gutes Geld ab. Doch diese Kinder brauchten mehr als das. Sie brauchten ein Zuhause.«
»Stammen denn alle Adoptivkinder aus Rumänien?«
»Das war schon bald vorbei. Die rumänische Staatsregierung hat sich 2004 gegen Adoptionen aus den USA ausgesprochen, es sei denn, ein Kind wird von einem Verwandten adoptiert. Heute begleiten wir Adoptionsverfahren von Kindern aus rund fünfzehn verschiedenen Ländern.«
»Aber ihr vermittelt keine Kinder aus den USA?«
»Wie Rosies Baby, meinst du?«, fragte er. »Nein. Das O in OCIN steht für ›Overseas‹, also das Ausland.«
Es gab etwas, das sie nie verstanden hatte. »Aber hier gibt es doch auch Kinder, die ein Zuhause suchen.«
»Das stimmt, aber vielleicht erinnerst du dich, dass es für mich Gründe gab, fortzugehen. So weit weg wie möglich.«
Sie wurde rot.
»Und abgesehen davon sind die Lebensbedingungen hier nichts im Vergleich zu den Orten, an denen ich war. Es gibt Tausende von Kindern, die auf eine Adoption warten – und manche von ihnen leben in einem Elend, das du dir nicht vorstellen kannst.«
»Aber warum hört man dann immer wieder, wie schwierig es ist, ein Kind zu adoptieren?«
»Das betrifft nur die Verfügbarkeit von bestimmten Kindern – weiße Neugeborene männlichen Geschlechts, um genau zu sein. Die Warteliste für diese Kinder ist ellenlang. Aber es gibt viele ältere Kinder. Und Neugeborene aus dem Ausland sind gar nicht verfügbar. Die Länder haben unterschiedliche Regularien, aber in der Regel darf ein Kind erst adoptiert werden, wenn während der ersten sechs Monate seines Lebens niemand Anspruch erhebt.«
»Anspruch erheben? Ich dachte, wir sprechen von Waisen?«
»Die rechtliche Definition des Begriffs ›Waise‹ ist schwammig, denn die Mehrheit der Kinder wurde von ihren Eltern aufgegeben, da sie sich nicht mehr kümmern können – oder wollen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Eltern ihr Kind weggeben, weil die Zeiten hart sind, und dass sie wiederkommen, wenn sich ihre Lage gebessert hat. Aber manchmal kommen sie eben nicht zurück.«
Mitch lehnte sich, mit einem Mal nachdenklich geworden, in seinem Stuhl nach hinten, und Dani sah auf den Bildschirm. BITTE GEBEN SIE IHR PASSWORT EIN.
»Oh«, sagte sie. »Soll ich rausgehen?«
»Nein, ich habe mich bloß gefragt, ob mein Passwort noch gültig ist.«
»Wieso?«
»Russell, Brad und ich sind die Einzigen, die auf alle Daten zugreifen können.«
Dani verstand nicht, wo das Problem lag. Mitch tippte sein Passwort ein. ZUGRIFF VERWEIGERT.
»Dieser Mistkerl!«, murmelte er. »Er hat es geändert.«
»Brad hat das Passwort geändert?«
Mitch kratzte sich am Kinn und nickte.
»Darf ich jetzt seine Tür eintreten?«
Grinsend zog er einen Stapel CDs aus der unteren Schreibtischschublade hervor. »Musst du nicht. Ich habe gestern von allem Kopien gemacht.«
Dani war beeindruckt. »Es gibt also eine misstrauische Seite an James Mitchell Sheridan.«
»Wenn sie berechtigt ist«, erwiderte er und warf ihr einen Seitenblick zu. »Darin unterscheiden wir uns.«
»Hm.« Dani wartete, während er die erste CD in den Rechner einlegte. Dann holte er einen Laptop für sie, zog die Daten der CD auf einen Speicherstick und reichte ihr beides.
»Wenn wir getrennt suchen, sind wir doppelt so schnell. Kennst du dich mit Computern aus?«
»Klar«, gab Dani zurück, während sie den Stick in den Laptop steckte. »Ich weiß nur nicht, mit welchen Daten ich es hier zu tun habe.«
»Du durchsuchst Adoptionsunterlagen. Private Informationen wie die Patientenakten der Adoptiveltern, ihre Gehaltsabrechnungen und Familiengeschichten. Informationen, in die Adoptivkinder erst Einsicht bekommen, wenn ihre Familien einwilligen.«
»Klingt so, als verletzt du die guten Sitten, wenn nicht sogar das Gesetz, wenn du mich diese Akten lesen lässt.«
»Ja«, erwiderte Mitch und sah ihr in die Augen. »So wie du, als du mir von der blonden Haarsträhne und Rosies Leichnam erzählt hast.«
Dani spürte, wie ihr warm wurde. Na gut. Sie konnten einander also vertrauen.
Mitch beugte sich über ihre Tastatur und tippte das Passwort ein. Auf dem Laptopbildschirm waren jetzt die Dateien zu sehen. Er legte die zweite CD in seinen Rechner ein. »Das Gute ist«, sagte er, »dass Brad mich ausgesperrt hat, bedeutet, dass irgendetwas in den Akten zu finden ist. Jetzt müssen wir nur noch danach suchen.«
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Das Handy vibrierte. Es war das Prepaid-Handy. Um ein Uhr morgens.
Geh ran, und verzieh dich aus dem Schlafzimmer. Für einen Anruf wie diesen ließe sich nur schwer eine Ausrede finden. Schnell, in den Flur. »Ja?«
»Ich habe sie«, sagte Fulton. »Wir sind in meiner Hütte in Virginia.«
Die Erleichterung kam wie eine warme Welle. Nika Love. Endlich. Jetzt hatte sie keine Chance mehr, mit dem Baby zu verschwinden. Gott sei Dank.
»Hat dich jemand gesehen?«
Fulton reagierte beleidigt. »So blöd bin ich nun auch wieder nicht. Deswegen bezahlst du mich ja so gut.« Er klang ein wenig amüsiert. »Übrigens habe ich ihr das Geschenk gegeben. Diese bescheuerten Babyschuhe.«
Das war aufregend. »Und?«
»Sie hat sie mir ins Gesicht geworfen und ist auf mich losgegangen. Hat mich übel beschimpft.«
Gut so. Dann wusste sie jetzt, worum es ging. Sie sollten verstehen, weshalb sie sterben mussten. »Hat Nika etwas über das Baby gesagt?«
»Ich habe sie mit Chloroform betäubt. Hatte schließlich keine Lust, sie die ganze verdammte Nacht in Schach halten zu müssen.«
»Lass sie nicht allein. Was auch immer du tust, lass das Mädchen nicht unbewacht.«
»Aber für das Baby trage ich keine Verantwortung«, warnte er.
»Das musst du auch nicht. Ruf mich an, wenn die Wehen einsetzen.«
Mit dem Geräusch des zuschnappenden Handys stieg die Vorfreude. Nika war so weit.
Los jetzt. Ihr Porträt musste fertig werden. Dann bliebe mehr Zeit für ihre Haare.
Auf der engen Treppe zum Dachboden war es kühl. Die Tür war mit einem altmodischen Eisenschloss versehen. Dahinter hing eine Schnur von der Decke. Einmal ziehen, und die Glühbirne ging flackernd an, doch das Licht fiel nur auf den vorderen Bereich. Der Rest des Raums lag im Schatten, und die Staffeleien erhoben sich geheimnisvoll im Hintergrund.
Mit einem Klicken des Lichtschalters gingen gleichzeitig drei Theaterleuchten an und tauchten die Porträts in kühles Licht. Dann flammten der Reihe nach sechs Deckenspots auf – jeder einzelne war, wie in einem Museum, auf ein Porträt gerichtet. Klick: Heather Whyte, Nummer eins auf der Liste. Klick: Rolinda Sills, Nummer zwei. Klick, klick: Jill Donnelly und Rosie McNamara, drei und vier. Klick: Alicia Woodruff – Nummer fünf.
Und klick: Nika Love. Ihr Porträt noch unberührt.
Es war an der Zeit.
Innerhalb weniger Minuten war ihr Foto von Rahmen und Passepartout befreit und lag auf dem Arbeitstisch. Sie sah nett aus, wenn man eine Vorliebe für Mädchen mit Porzellanteint hatte – was bei vielen Männern der Fall war. In ihrer Akte stand, dass sie aus North Carolina kam, achtzehn Jahre alt und eine Ausreißerin war.
Die Salpetersäure stand in einem kleinen Safe neben dem Arbeitstisch, in dem auch der Silikonpinsel, die Handschuhe und eine Gesichtsmaske lagerten. Schon merkwürdig, dass etwas wie Salpetersäure so einfach zu bekommen war. Eine Firma aus Denver verkaufte das Zeug über das Internet, angeblich an Chemielehrer und Labore. Sie verschickte es allerdings nicht per Luftpost. Man durfte es also nicht zu eilig haben. Aber sonst kein Problem.
Und die Säure war perfekt, um den Plan präzise auszuführen. Nika Love würde bald so aussehen, wie sie es verdiente.
Ihr zartes Gesicht starrte an die Decke, während ein dünner Strahl der gelblichen, ätzend riechenden Flüssigkeit auf sie herabtropfte. Die Säure traf den Haaransatz und die linke Wange, bevor der Silikonpinsel sie verteilte. Innerhalb von Sekunden warf ihre Haut Blasen, das Haar wurde versengt, und die Wange verbrannte. Ihre linke Gesichtshälfte wurde förmlich von der Säure zerfressen. Am Ende war von dem Mädchen kaum noch etwas übrig. Nur noch eine abscheuliche, vernarbte Fratze des Bösen.
Wie es sein sollte.
Zurück ins Passepartout und in den Rahmen. Jetzt musste ihre Staffelei in die Mitte gerückt werden. So würde sie die beste Aussicht haben, wenn ihr Haar in die Perücke eingearbeitet wurde.
Aufräumen, alles verstauen, und dann zurück ins Bett. Morgen würde der Wecker früh klingeln, und es würde wieder ein hektischer Tag werden.
Sarah Rittenhouse. Sie war wirklich ein unerwartetes Problem. Ja, erst noch etwas Schlaf bekommen. Es würde ein hektischer Tag werden.

Mitch rieb sich die Augen und griff nach einer neuen CD, während er den Blick zu dem bequemen Ledersofa schweifen ließ, auf dem Dani es sich gemütlich gemacht hatte. Das Licht des Laptops erhellte ihr Gesicht, doch es fiel ihr inzwischen schwer, die Augen offen zu halten. Er sah auf die Uhr. Es war fast halb zwei Uhr morgens, und sie hatte bereits in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan. Der heutige Abend war zwar weitaus weniger dramatisch verlaufen, dafür aber nicht viel einfacher gewesen. Ein Gewitter nach dem anderen war über sie hinweggezogen, und Dani war bei jedem Donner zusammengezuckt.
Ich wurde von einem Donnerschlag geweckt … Doch dann wurde mir bewusst, dass es meine Glock war.
Mitch versuchte, sich zu erinnern, wann er sich zuletzt mit Haut und Haar auf eine Frau eingelassen hatte. Die meiste Zeit seines Erwachsenendaseins hatte er mit Frauen gespielt. Selten hatte es eine gegeben, die seine Gleichgültigkeit ernsthaft gefährdete. Eine britische Journalistin in Somalia hätte es fast geschafft und später eine Pathologin, die er auf dem Flughafen von Tel Aviv kennengelernt hatte. Beide waren ihm wirklich wichtig gewesen. Vielleicht hätte er sich sogar in sie verlieben können.
Aber genau das war der Grund, weshalb er nicht bei ihnen geblieben war. Die Journalistin hatte ihn voller Wut gefragt, weshalb er sich eigentlich mehr um all diese fremden Leute scherte als um sie. So weit war die Pathologin nicht gegangen. Sie war wie er und hatte sich hinter verschlossenen Labortüren, Mikroskopen und Krebszellen versteckt. Als sie sich trennten, hatte sie ihn geküsst und gesagt: »Ruf mich an, falls du jemals genug davon hast, die Welt zu retten.« Und Mitch hatte nur geantwortet: »Dito.«
Vielleicht war sie bei diesem Vorhaben ja erfolgreicher gewesen als er.
Er fuhr den Rechner herunter und ging zu Dani hinüber. »Süße«, sagte er und wurde sich erst dieser liebevollen Anrede bewusst, als sie ihm schon herausgerutscht war. »Es ist spät.«
Sie blinzelte ihn an. »Ich habe noch nichts gefunden. Ich kann noch nicht aufhören.«
»Für diesmal schon.« Er zog ihr sanft den Laptop vom Schoß und versuchte, sich vorzustellen, wie die letzten beiden Wochen für sie gewesen sein mussten. Seit ihr Vater sich eine Kugel durch den Kopf gejagt und sie ihn gefunden hatte. Er wusste, wie diese Wochen – Monate, Jahre – für ihn gewesen waren. Ein Alptraum. »Hast du Angst, dich schlafen zu legen?«, fragte er.
Ihre Miene versteinerte. »Warum sollte ich?«
»Wegen des Selbstmords deines Vaters. Hörst du den Schuss im Schlaf?« Sie begann zu zittern, doch Mitch ließ nicht locker. »Ich schon. Keine Schüsse, aber das Geräusch des Kampfhubschraubers, der das Lager in Ar Rutbah in die Luft gejagt hat. Monatelang habe ich ihn jedes verdammte Mal gehört, wenn ich die Augen schloss.«
Dani sah ihn an. »Jetzt immer noch?«, wollte sie wissen.
»Manchmal«, antwortete er. »Aber nicht mehr so oft. In letzter Zeit haben sich meine Träume verändert. Sie vermischen sich mit Einzelheiten von hier, aus Lancaster.« Mit seiner Schwester, wie sie sich losreißt und auf die Straße läuft … Mit seinem blutüberströmten Vater. Manchmal träumte er von seiner Mutter und den Kämpfen, die sie später durchzustehen hatte – Alkohol, Depression, Geldsorgen. Und das alles nur, weil Mitch sich nicht gekümmert hatte.
Als es abermals blitzte, schloss Dani die Augen. Als könnte das helfen, den Donner zu überhören. Eine Welle der Hilflosigkeit erfasste Mitch. J. M. Sheridan, der Mann, der für namenlose Fremde überall auf der Welt Berge versetzte. Doch wenn es um die Menschen ging, die ihm hier in Lancaster am Herzen lagen, war er immer machtlos gewesen.
Aber nicht heute Nacht. Zumindest konnte er das Gewitter aus Danis Ohren verbannen. Konnte es übertönen.
Mitch griff nach der Fernbedienung und hielt sie auf die Stereoanlage gerichtet. »Was würdest du gern hören?«
»Wie bitte?« Dani sah auf die Fernbedienung. »Oh, keine Ahnung, ich höre nicht viel Musik.«
»Warum überrascht mich das nicht?«, fragte er leichthin, doch der Gedanke ernüchterte ihn. Nein, es käme Dani gar nicht in den Sinn, sich zu verstecken und den Lärm zu übertönen. Sie würde eher nach draußen marschieren, ihre Waffe gen Himmel richten und Gott höchstpersönlich herausfordern. »Wie wäre es damit?«, fragte er, als sanfter Jazz aus den Boxen klang. Er setzte sich neben sie und legte einen Arm hinter sie auf die Sofalehne.
»Ich gehe jetzt lieber«, antwortete sie.
»Du solltest bleiben. Und es wäre noch besser, wenn du dabei nicht aussehen würdest, als hättest du Angst vor mir.«
»So ein Quatsch! Ich habe keine Angst vor dir.«
»Dann komm her«, sagte er und nahm sie in den Arm. Sie kuschelte sich an ihn, und nach einigen Augenblicken spürte Mitch, wie sich ihr Körper entspannte. Er drückte ihren Kopf sachte an sein Herz und legte ihr eine Hand auf das freie Ohr, um sie vor dem Gewitterkrachen zu beschützen. Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn.
Noch einen. Und noch einen auf die Wange. Als Dani ihm ihr Gesicht zuwandte, nahm er diese Aufforderung, ohne zu zögern, an. Er küsste sie zärtlich mit leicht geöffneten Lippen und vergrub die Finger in ihren Haaren. Sie erwiderte seinen Kuss, indem sie den Mund öffnete und ihre Hände über seine Schultern zu seinem Nacken gleiten ließ. Mitch beugte sich über sie, und gemeinsam sanken sie tiefer in die Sofakissen. Wie aus dem Nichts war ihre Leidenschaft entflammt.
Und wie aus dem Nichts ertönte ein Geräusch. Dani hörte es als Erste. Ihre Muskeln versteiften sich, und sie wollte sich von Mitch lösen.
»Warte, warte doch mal«, sagte sie. Da war es wieder. Ein entferntes Klingeln.
»Verdammt.« Danis Arm klemmte zwischen einem Kissen und der Sofalehne. Mitch stemmte sich hoch, damit Dani an ihr Handy kam. Das Klingeln ertönte erneut, diesmal aus ihrer Hand.
»Mist«, fluchte Mitch und hätte das verdammte Ding am liebsten weggeworfen. Dani drehte das Mobiltelefon so, dass sie das Gespräch annehmen konnte, während Mitch versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.
»Schau auf die Nummer im Display«, sagte er. Es war zu spät für einen gewöhnlichen Anruf.
Sie tat, was er sagte. »Tifton.«
Dani stand auf und brummte etwas in das Handy. Mitch hörte Tiftons aufgebrachte Stimme. Sie antwortete. »Mir geht es gut. Ich habe nur noch nicht im Motel eingecheckt.« Sie hielt inne. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du bist schließlich nicht mein Babysitter, oder?«
Mitch lehnte sich zurück und streckte die Arme auf der Sofalehne aus. Reginald Tifton wurde ihm immer sympathischer.
»Hör zu«, sagte Dani, »ich habe ein paar Fakten für dich. Rosie McNamara wurde als Kind häufig operiert. Der Killer hat sie exakt an den Stellen ihrer OP-Narben verunstaltet. Du musst nach jemandem Ausschau halten, der das von ihr wusste. Und tu mir einen Gefallen: Überprüfe eine Frau namens Robin Hutchins. Sie ist die stellvertretende Direktorin von OCIN, der Adoptionsvermittlung. Sie stand auf unserer Liste, wir konnten aber noch nicht mit ihr sprechen. Check doch mal, ob ihr Name irgendwo im Zusammenhang mit Rosie auftaucht.« Stille. Mitch sah, wie Dani erstarrte. »Warum?«, fragte sie, bevor sie kurz darauf mit einem nachdrücklichen »Nein« auflegte. Sie kochte vor Wut.
»Nein zu was?«, wollte Mitch wissen.
»Er wollte mit dir sprechen.« Sie schnaubte verächtlich, doch ihre Wangen liefen rot an. »Wie kommt er darauf, dass ich bei dir bin?«
Mitch kicherte. »Süße, er wusste, dass wir zusammen sind, bevor wir es wussten.«
Jetzt klingelte sein Handy. Mitch sah grinsend auf das Display. Er hielt es Dani hin, die fluchte wie ein Waschweib.
»Geh nicht ran«, verlangte sie.
»Hallo?«
»Hören Sie, Sheridan«, begann Tifton unvermittelt. »Dani darf auf keinen Fall allein irgendwo unterwegs sein, haben wir uns verstanden?«
»Sie ist nicht allein. Ich bin bei ihr.« Mitch zwinkerte Dani zu, die daraufhin die Augen verdrehte.
»Verdammt noch mal!«, schimpfte Tifton.
»Detective«, sagte Mitch, ohne den Blick von Dani zu lösen. Sie sah aus, als würde sie ihn ohne Vorwarnung erschießen, wenn er auch nur ein falsches Wort zu Tifton sagte. »Haben Sie jemals versucht, Dani Cole zu sagen, was sie tun oder lassen soll? Man könnte sie durchaus als stur bezeichnen.«
»Jemand hat es auf sie abgesehen, Mann.«
»Ich weiß. Ich habe ihr Haus gesehen.«
Tifton sagte nichts. Mitch wusste mehr, als er hätte wissen dürfen. Das verstieß gegen die Vorschriften. Doch Tifton war schlau genug zu kapieren, dass Dani bei ihm in größerer Sicherheit war. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich hörte, dass sie noch nicht im Motel eingecheckt hat«, erklärte Tifton schließlich. »Und ich bin mir wirklich nicht sicher, ob es mir jetzt bessergeht.«
»Das sollte es aber«, beteuerte Mitch. »Ich passe gut auf sie auf.«
Er beendete das Gespräch und ließ das Handy auf den Couchtisch fallen. »Er hat sich Sorgen gemacht.«
»Ich habe fünfunddreißig Jahre ohne einen Aufpasser überlebt, und –«
»Höchste Zeit, dass jemand diese Aufgabe übernimmt.«
Dani blinzelte. Er hatte sie eiskalt erwischt. Und das bestärkte Mitch um ein Vielfaches. Es war tatsächlich höchste Zeit, dass sich jemand um sie kümmerte. Und dieser Jemand würde sicher nicht Tifton sein.
Er trat auf sie zu und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Dani schüttelte den Kopf. »Du tust es schon wieder, Mitch. Du versuchst, die Vergangenheit wiedergutzumachen. Aber du schuldest mir nichts. Du brauchst nicht auf mich aufzupassen.«
»Ich will es aber«, entgegnete er. »Die einzige Frage, die sich mir stellt, ist, ob du heute Nacht in meinem Bett und in meinen Armen einschläfst oder allein, hier auf dem Sofa. Du hast die Wahl. Aber eines ist sicher: Das Radisson steht nicht mehr zur Debatte.«
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Mittwoch, 6. Oktober, 7:20 Uhr
Sarah Rittenhouse war so zuverlässig wie der Sonnenaufgang. Jeden Morgen erschien sie in ihrem knöchellangen Rüschenrock und flachen Schuhen in der Hillgrove-Praxis, einen Becher Kaffee mit Deckel in der Hand. In der anderen einen Schlüsselring, den sie um einen Finger kreisen ließ. Sie saß stets als Erste spätestens um halb acht an ihrem Schreibtisch und kümmerte sich um die Bestellungen. Außerdem erledigte sie den Papierkram, überprüfte den Terminkalender und bereitete alles für den neuen Tag mit den Patienten vor. Wenn die Kollegen dann gegen halb neun in der Praxis eintrudelten, gefolgt von den Ärzten um zehn Uhr, hatte sie bereits mehr erledigt als manche anderen während der gesamten Woche.
Am Anfang, als Marshall seine Arbeit im Sozialdienst zugunsten einer eigenen Praxis aufgegeben hatte, war Mia noch für Sarahs Aufgaben zuständig gewesen. Doch es war den labilen Seelen der Amerikaner und einem steten Zustrom wohlhabender Patienten aus Baltimore zu verdanken, dass der Erfolg der psychiatrischen Praxis nicht lange auf sich warten ließ. Mittlerweile hatte Marshall zwei Partner und beschäftigte eine Krankenschwester, eine Empfangsdame und einen Versicherungskaufmann in der Praxis. Und Sarah.
An diesem Tag kam sie um sieben Uhr zweiundzwanzig an. Ohne zu ahnen, dass dies ihr letzter Tag sein würde.
Ich glaube, du solltest sie lieber nicht damit konfrontieren …
Es blieb keine Alternative.
Gib ihr ein paar Minuten, um hineinzugehen und mit der Arbeit zu beginnen. Dann schlüpfst du dank des Schlüssels zur Hintertür rein.
Die Zeiger auf dem Armaturenbrett schienen sich nur zäh bewegen zu wollen. Endlich waren zehn Minuten verstrichen. Das sollte reichen.
Sarahs Büro lag am Ende des Flurs. Los. Ganz leise. Es gab keinen Grund für sie, nicht mitzukommen. Am besten, ihr bliebe keine Zeit, nachzudenken.
»Hallo Sarah.«
Sie fuhr zusammen und wirbelte auf ihrem Schreibtischstuhl herum. »Mein Gott! Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Sie klang atemlos. Einen Moment später runzelte sie die Stirn. »Was tun Sie hier? Was ist los?«
Ruhig Blut. Ergriffen aussehen, das war gut. Sehr gut sogar. Trotzdem nicht den Kopf verlieren. »Ich komme Sie abholen.« Die Worte sollten klingen, als kämen sie nur schwer über die Lippen. »Es geht um Ihre Schwester. Sie … hatte einen Unfall.«
»Was?« Sarah war aufgesprungen. »Was ist passiert?«
»Sie ist gestürzt … ich weiß auch nichts Genaueres. Ich weiß nur, dass man Sie nicht erreichen konnte.«
Sarah warf einen Blick auf ihre Handtasche. »Aber mein Handy ist doch –«
»Sie ist im Krankenhaus. Im Southview Memorial.«
»Im Southview Memorial? Aber das liegt doch ganz we–«
»Ich weiß. Wir müssen uns beeilen.« In der morgendlichen Rush Hour war die Highland-Brücke eine gute Ausweichmöglichkeit nach Southview. Ein Spitzenplan brauchte keine Alternativen. »Ach herrje.« Ein kleines Wanken.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sarah.
»Jaja. Ich fühle mich heute Morgen nicht besonders wohl. Aber das wird schon wieder.«
Als sie den Flur hinuntereilten, drehte sich Sarah mit sorgenvollem Blick um. Sie registrierte das Schwanken und die Hand auf dem Magen und runzelte die Stirn.
»Vielleicht sollten Sie nicht fahren«, schlug sie vor. »Lassen Sie den Saab stehen, wir nehmen meinen Wagen.«
Perfekt. Genau darauf wollte ich gerade bestehen. »In Ordnung. Holen Sie den Wagen. Ich gehe schnell mal zur Toilette und bin auch gleich draußen.«
Sarah eilte zur Tür hinaus.
Geh zurück. Hinterlasse eine Spur auf Sarahs Schreibtisch, etwas, das die anderen nicht so schnell nach ihr suchen lässt.
Der Computer lief bereits. Alles markieren und entfernen. Woran Sarah auch immer gearbeitet hatte – jetzt war nur noch ein leeres Dokument zu sehen. Schnell etwas hineingetippt.
Perfekt.

Dani erwachte, als ihr der Duft von gebratenem Speck in die Nase stieg.
Speck?
Sie blinzelte und sah sich um. Ein riesiges Schlafzimmer mit einem Doppelbett. Bequeme Kopfkissen und eine Daunendecke.
Wie? Sie hatte sich doch fürs Sofa entschieden! Erst hatte sie sich gegen Mitchs autoritäre Haltung gewehrt, doch wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie keine Lust gehabt, allein ins Radisson zu gehen.
Aber sie hatte das Sofa gewählt. Wie in aller Welt war sie also hier gelandet?
Während sie aufstand, kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück: die OCIN-Akten, Mitch, das Sofa. Das Gewitter draußen, drinnen Küsse und Berührungen. Mitchs starke Schulter und sein Herzschlag an ihrem Ohr und am anderen sanfter Jazz, der das Donnergrollen belanglos machte. Das Gefühl, in Sicherheit zu sein, umsorgt, ja sogar verhätschelt zu werden.
Dani blickte sich nach einer Uhr um. 7:45 Uhr.
»Guten Morgen.«
Sie wirbelte herum. Mitch lehnte im Türrahmen. Er trug Jeans, eine legeres Poloshirt und Mokassins. Sein Haar war noch ein wenig feucht, und ein Bartschatten lag auf seinen Wangen. Er fuchtelte mit einem Pfannenheber herum.
»Auf derartige Begrüßungen entgegnet man üblicherweise so etwas wie ›Hi‹ oder ebenfalls ›Guten Morgen‹«, sagte er.
Plötzlich überfiel Dani Schüchternheit. Vor achtzehn Jahren waren sie viel weiter gegangen als letzte Nacht. Doch gemeinsam aufzuwachen und zu frühstücken hatte damals nicht dazugehört. In Mitchs Apartment aufzuwachen, brachte eine Intimität mit sich, die neu war.
»Wie …?« Sie zeigte mit einer ausholenden Geste auf das Schlafzimmer.
»Du hattest die falsche Wahl getroffen«, antwortete er, als wäre es die einfachste Sache der Welt. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mit dem Sofa vorliebnehmen musst, wenn hier eine Dreitausend-Dollar-Matratze auf dich wartet? Soweit ich es beurteilen kann, hast du das erste Mal seit drei Tagen wie ein Murmeltier geschlafen. Ich habe dich hierhergetragen.«
Dani sah kurz an sich hinab. Der oberste Knopf ihrer Bluse stand offen, ihre Kleidung war zerknittert.
Mitch ging auf sie zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. »Nein«, sagte er, und seine Augen glitzerten. »Ich habe dich nicht vernascht, während du schliefst.«
»Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Mein Gott, daran würde ich mich wohl gerade noch erinnern.«
Er strich ihr mit einem Finger über den Hals. »Das wirst du auch«, versprach er. Von seiner Berührung bekam Dani eine Gänsehaut. Mitch wies in Richtung Flur. »Das Badezimmer ist dahinten. Im Wandschrank findest du eine unbenutzte Zahnbürste. Trinkst du deinen Kaffee immer noch schwarz?«
Dani konnte nicht glauben, dass er Kaffee für sie gekocht hatte. Oder Speck gebraten. Oder irgendetwas anderes getan hatte. »Ich habe meine eigene Zahnbürste dabei. Und meinen Kaffee mache ich mir auch schon seit langem selbst.«
»Weiß ich«, erwiderte Mitch. »Aber das musst du hier nicht.«
Sie ging an ihm vorbei und ignorierte den Schauder, der ihr über den Körper rann. Sie musste cool bleiben. Mitch war in seinem tiefsten Herzen schon immer ein Mann gewesen, der die Probleme anderer lösen wollte – einfühlsam, zuvorkommend und beschützend. Und wenn sie ehrlich war und etwas aus ihren Psychologiekursen gelernt hatte, dann war sie in ihrem tiefsten Herzen jemand, dem das durchaus ein winziges bisschen gefallen könnte. Doch genau das machte ihr Angst. Am Ende würde sie sich noch daran gewöhnen, dass sich jemand um sie kümmerte. Oder würde es mögen. Oder würde sich – der Himmel bewahre – sogar darauf verlassen.
Dani machte sich fertig und ging dann in die Küche. Offenbar hatte Mitch Sanders’ Kühlschrank und die Speisekammer geplündert. Und mit einem Mal war es Dani vollkommen egal, dass sie verwöhnt wurde. Sie verschlang das Frühstück wie ein Mähdrescher.
»Ich höre mich heute mal auf den Straßen um«, sagte sie schließlich, während sie ein letztes Stück Toast mit Erdbeermarmelade aß. »Es gibt ein paar Leute, mit denen ich mich unterhalten möchte.«
»Ich komme mit.«
»Nein«, erwiderte sie. »Wenn du mich begleitest, wird mir kein Mensch auch nur ein Sterbenswörtchen verraten. Ich bin ja nicht allein und mitten in der Nacht unterwegs. Es ist helllichter Tag, unzählige Leute sind auf der Straße, und ich bin trainiert und bewaffnet.« Da Mitch sie misstrauisch ansah, entschloss sie sich, ein offenes Wort mit ihm zu sprechen. »Die Leute kennen dich, Mitch. Du ziehst die Aufmerksamkeit auf dich. Das kann ich nicht gebrauchen.«
»Du meinst, Chief Gibson könnte davon Wind bekommen.«
Das auch. »Ich melde mich später bei dir.« Dani schnappte sich ihre Jacke und ging zur Tür. Mitch folgte ihr. Sie hatte gerade die Wohnungstür geöffnet, als er einen Arm über ihren Kopf hinweg ausstreckte und die Tür wieder schloss. »Du wirst mich jede Stunde anrufen«, verlangte er. »Wenn auch nur eine Stunde vergeht, in der ich nichts von dir höre, lasse ich Gibson und Tifton nach dir suchen.«
»Ich komme schon zurecht, Mitch. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«
Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und küsste sie tief und leidenschaftlich. In seinem Kuss lag etwas Drängendes, dachte Dani und geriet ein wenig ins Schwanken.
»Mag sein«, antwortete er, und sein Blick drang ihr bis ins Mark. »Aber ich sorge mich eben.«

Sarah raste wie eine Irre über die Straßen, als legte sie es unbedingt darauf an, von einer Streife angehalten zu werden. Dabei schnatterte sie unentwegt von ihrer Schwester. Das nervte wahnsinnig, aber bald würde es vorbei sein. Sie war soeben auf die Highland-Brücke gefahren.
»O Gott.«
Sarah warf einen Blick neben sich auf den Beifahrersitz. »Was ist los? Fühlen Sie sich wieder nicht gut?«
»Oh.« Ein kleines Aufstoßen. »O nein.«
»Was ist denn?«, wollte Sarah wissen und blickte wiederholt zur Seite, musste sich jedoch wieder auf die Straße konzentrieren. Nur zwei enge Fahrspuren führten über die Brücke. In fünfzehn Metern Höhe.
»Ich … halten Sie an. Ich muss mich übergeben.«
»Aber ich kann hier nicht –«
»Brrch.« Das klang nach einem überzeugenden Würgen. Die Hand schön vor den Mund pressen, als bestünde die Gefahr, dass Sarahs Autositze gleich die volle Ladung abbekamen.
»Okay, okay.« Sarah – die gutgläubige Sarah – hielt an.
Schnell raus aus dem Wagen und zum Brückengeländer. Das war ein bühnenreifer Auftritt in Sachen Übelkeit. Sarah stellte den Warnblinker an und kam hinterher. Sie sah besorgt aus.
»Ist alles in Ordnung?«
Hinter ihnen fuhr ein Auto vorbei. Bleib einfach über das Geländer gebeugt. Warte. Ein Blick in beide Richtungen. Niemand mehr zu sehen. »J-Ja. Mir geht es gut.«
In Sekundenschnelle fuhr der Lauf der Pistole auf Sarahs Gesicht zu. Sie riss die Augen auf, als sie begriff, was los war. Zu spät. Sie wich zurück, doch der Pistolengriff erwischte sie hart an der Schläfe, und ihr Schädelknochen knackte wie die Schale einer Kokosnuss. Die Wucht des Schlags beförderte sie halb über das Brückengeländer, ihre Beine gaben nach, und ihr Körper zuckte. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, als sie dem Killer in die Augen blickte und verzweifelt nach Luft schnappte. Nur ein kleiner Schubs, und sie stürzte über das Geländer. Ihr langer Rüschenrock flatterte ihr über den Kopf und gab den Blick auf züchtige, weiße Unterwäsche frei, ein Zeichen ihrer Tugend. Fünfzehn Meter weiter unten klatschte sie in den Monocacy River.
Sarah Rittenhouse war so zuverlässig wie der Sonnenaufgang. Leichte Beute.
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Es war vollkommen still, und kein Gestank lag in der Luft, und genau davon wachte Nika Love auf. Sie hatte tief und fest geschlafen – fast schon, als sei sie bewusstlos –, bis heftige Krämpfe in ihrem Unterleib einsetzten und wie Dornen stachen. Als sie sich seitlich zusammenrollte, schrie ihr die Stille förmlich ins Ohr. Kein Schnarchen. Kein Husten oder Schniefen. Nichts von den ständigen Hintergrundgeräuschen, die im Obdachlosenheim Tag und Nacht zu hören waren. Dort, wo die Feldbetten in Reih und Glied nebeneinanderstanden. Und auf jedem lag mindestens ein Mensch. Kein Mief.
Sie öffnete die Augen, und das Tageslicht bohrte sich wie eine Lanze in ihren Schädel. Nika schloss die Augen wieder und blieb reglos liegen. Auf jeden Fall war sie nicht in dem Heim – so viel stand fest. Sie lag in einem Bett, in einem richtigen Bett in einem Schlafzimmer. Es war bequem, und im Raum war es still.
Langsam wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Ihr Kopf schmerzte grauenvoll, doch diesmal war sie auf die Helligkeit vorbereitet und blinzelte den Schleier vor ihren Augen fort. Sie fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. Auch die Schleimhäute in ihrer Nase waren vollkommen ausgetrocknet.
Plötzlich kam die Erinnerung wie eine Flutwelle zurück: der Mann, das Auto, der feuchte Lappen auf ihrem Mund, der nach Chemielabor stank. Sie hatte sich gewehrt – jetzt fiel ihr wieder ein, wie sie geschrien und versucht hatte zu fliehen. Aber für danach fehlte ihr eine lange Zeit die Erinnerung.
Dann war da wieder dieser Mann gewesen und kleine Babyschuhe. Und immer wieder der feuchte Lappen, der ihr brutal vor den Mund gepresst wurde. Er musste mit irgendeiner Chemikalie getränkt worden sein, die den Mund austrocknete und schreckliche Kopfschmerzen verursachte.
Und das Baby? Ängstlich berührte Nika ihren Bauch – die Wölbung war noch da. Natürlich war sie das. Was sollten das sonst für stechende Schmerzen gewesen sein? Schon erstaunlich, wie etwas, das sie vor wenigen Monaten noch so abgelehnt hatte, zu etwas herangewachsen war, das sie um jeden Preis beschützen wollte. Und das sie behalten wollte. Das konnte sie natürlich nicht ihrem Zuhälter sagen. Sie hatte ihm versprochen, nach der Geburt des Babys zurückzukehren. Aber Nika hatte sich anders entschieden. Erst gestern hatte sie Dr. Housley gesagt, dass sie das Kind behalten würde.
Sie stand auf, doch ihre Benommenheit zwang sie fast in die Knie. Schließlich schaffte sie es, zur Tür zu wanken. Als sie die Hand nach dem Türknauf ausstrecken wollte, stieg schlagartig Panik in ihr auf.
Es gab keinen Knauf.
Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Türkanten mit den Fingern absuchte. Nichts. Sie schlug dagegen und kratzte mit den Fingernägeln an der Oberfläche auf der Suche nach etwas, an dem sie Halt finden würde. Nika begann zu rufen und durchquerte dabei den Raum zu einer anderen Tür. Doch diese führte nur in ein Badezimmer – es gab keinen Weg hinaus. Schreckliche Angst überkam sie. Sie spürte, wie die grausame Ungewissheit ihr den Magen umdrehte.
Wo, zum Teufel, war sie?
Nika zwang sich, ruhig zu atmen. Sie ging zum Fenster. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie nach Luft schnappen. Keine Stadt. Nichts. Hier gab es nichts als Wald und Berge, soweit das Auge reichte. Die Sonne blitzte zwischen den Wipfeln der Bäume hindurch wie ein Karamellbonbon. Der Ausblick ähnelte den Bergen von North Carolina, wo sie aufgewachsen war. Dicht bewachsen von Bäumen, über denen der Morgendunst hing.
Nika stiegen Tränen in die Augen. North Carolina. Ihre Eltern lebten dort. Hassten sie sie? Vielleicht. Jedenfalls hatte sie das geglaubt, als sie von zu Hause weggelaufen war. Weshalb hatten sie sich gestritten? Ach ja, es war um einen Jungen gegangen. Nika konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Mike? Jeff? Wie merkwürdig, dass sie ihn vergessen hatte.
Doch seither hatte es viele Männer gegeben. Mit ihren siebzehn Jahren hatte sie bereits mit Dutzenden geschlafen. Vielleicht sogar mit Hunderten.
Nein, nicht mehr siebzehn. Nika sah sich nach einem Kalender um. Es gab zwar keinen, aber sie wusste, dass die erste Oktoberwoche angebrochen war. Also hatte sie Geburtstag gehabt. Nika war nun achtzehn.
Eigentlich hieß sie auch nicht Nika Love. Ihr Name war Monika Wheeler. Sie war die Tochter eines Eisenwarenhändlers und einer Hilfslehrerin an einer Grundschule. Und Schwester eines nervigen kleinen Bruders, der ihr am Sonntagmorgen in der Kirche immer in die Rippen boxte. Sie fragte sich, ob Loopy, der Familienhund, wohl immer noch ihr Zimmer nach Stofftieren durchstreifte, wenn wieder jemand die Tür offen gelassen hatte.
»Monika«, flüsterte sie und lauschte dem Klang ihrer Stimme. Es fühlte sich gut an, ihren Namen zu hören. Er kam ihr vor wie ein alter Freund, den sie vor langer Zeit verloren hatte. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an Monikas Herkunft. Sie hatte Eltern. Ein Kinderzimmer und einen Hund. Eine Familie.
Und jetzt ein Baby. Sie strich über ihren gewölbten Bauch und fragte sich, was ihre Eltern wohl dazu sagen würden. Würden sie Monika wieder bei sich aufnehmen? Nach all dem Gebrüll, den verletzenden Worten, den pubertären Vorwürfen, dass sie sie nicht verstanden oder liebten oder ihnen Wie-hieß-er-noch-gleich egal war? Würden sie das Baby als Familienmitglied akzeptieren? Oder wäre die Scham über das, was aus Monika geworden war, zu groß, und sie würden sie nicht mehr willkommen heißen?
Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen und wich zum Fenster zurück. Schwere Schritte kamen eine Treppe herauf. Sie sah sich um, doch es gab nichts, das sie als Waffe hätte verwenden können. Wieder zog sich alles in ihrem Unterleib zusammen. Sie krümmte sich nach vorn und hielt eine Hand unter ihren Bauch, als könnte sie den Schmerz dadurch verhindern.
Mehrere Türschlösser klapperten, und kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen. Der Kerl, dessen Gestalt den gesamten Türrahmen ausfüllte, war der Mann von gestern Abend.
Monikas Instinkte versetzten sie in höchste Alarmbereitschaft. In den Jahren, die sie Männern zu Diensten gewesen war, hatte sie gelernt, in ihren Gesichtern zu lesen. Und dieser Mann war eiskalt.
»Wie ich hörte, bist du auf«, sagte er unvermittelt. Offenbar legte er keinen Wert auf Smalltalk. »Ich soll darauf achten, dass es dir gutgeht.«
Das erleichterte sie ein wenig. Ein gutes Zeichen. »Wo bin ich?«
»Nennen wir es einen Erholungsort.«
»Für das Baby? Aber ich habe mich anders entschieden. Ich möchte das Baby nicht weggeben. Ich will nach Hause. Sagen Sie dem Broker, dass ich ihm das Geld zurückzahle. Sagen Sie es ihm.« Monika kämpfte mit den Tränen. »Ich will einfach nur nach Hause.«
Der Mann verzog das Gesicht zu einem Grinsen – das härteste, kälteste Grinsen, das sie jemals gesehen hatte. »Du dumme Schlampe«, sagte er, bevor er sich wieder der Tür zuwandte. »Du wirst nicht nach Hause gehen«, hörte sie ihn noch hinzufügen.

Dani verließ das Wohnhaus der Stiftung, checkte im Motel ein, um zu duschen, und machte sich anschließend auf den Weg. Dabei warf sie wiederholt einen Blick über die Schulter und hielt nach einem grauen Sedan Ausschau, obwohl sie wusste, dass Chief Gibson die Interne abgezogen hatte. Andernfalls hätte es für den Einbruch in ihrem Haus Zeugen gegeben.
Sie rief Tifton an. »Gibson wollte doch mit Ty Craig über Rosie sprechen«, sagte sie. »Was hat er erfahren?«
»Nada. Wir bekommen Craig nicht zu fassen. Einer von seinen Schlägertypen behauptet, er mache Urlaub in Cancún.«
Verdammt. »Das ist Schwachsinn. Craig hasst die Mexikaner. Er würde nicht einmal einen Taco essen. Nie im Leben macht dieser Typ Urlaub in Cancún.«
»Ich meine ja nur.«
»Also hält er uns hin.«
»Sieht so aus.« Tifton schwieg kurz. »Es geht das eine oder andere Gerücht um, dass er versuchen wird, dich an Land zu ziehen, Dani. Jetzt, wo dein Vater nicht mehr ist.«
Sie schloss die Augen. Verdammt noch mal. Es war ihr gleichgültig, was Tifton aufschnappte, schließlich kannte er sie. Doch dass andere Kollegen darüber tuschelten … Manchmal wünschte sie, sie hätte nicht so stur darauf bestanden, Polizistin zu werden. Manchmal wünschte sie, einfach irgendwohin zu verschwinden, wo niemand sie kannte …
Fabelhaft. Dann war ihr Name also in aller Munde. »Tja«, sagte sie, »Gibson hat bereits vorgesorgt, oder? Immerhin geht er nicht das Risiko ein, dass ich Craig zu Rosie befrage.«
»Das war gar keine so dämliche Idee von ihm«, erwiderte Tift. »Denn damit schützt er dich vor Gerüchten, was Craig betrifft, und vor dem Mörder.«
»Hm, wie sage ich in letzter Zeit doch so gern? Ich kann selbst auf mich aufpassen.«
Dani unterbrach die Verbindung. Craig in Cancún – das glaubte sie keine Minute lang. Es war allerdings vollkommen untypisch für ihn, dass er abtauchte. Ty Craig zeigte sich gern in der Öffentlichkeit. Mit fetten Goldketten um den Hals, zwei heißen Frauen an seiner Seite, wie man es von einem Zuhälter erwartete, und zwei Bodyguards, die eines Kredithais würdig gewesen wären. Er lebte in einer Wohnanlage mit Luxusapartments, in der ihm drei Stockwerke gehörten, von denen er eines in ein Übungsgrün fürs Golfspiel verwandelt hatte. Seit dreißig Jahren konnte man ihm schon nichts anhaben, weil er seine dreckigen Machenschaften von Hintermännern erledigen ließ und beträchtliche Summen an gewisse Bürgermeisterkandidaten und hohe Beamte spendete.
Und den einen oder anderen Bullen schmierte. Typen wie Artie Cole und andere, die noch höher in der Hackordnung standen.
Dani verbrachte den Vormittag damit, sich durchzufragen. Sie sprach mit Spitzeln, Hehlern und Huren und suchte ihre Informanten auf. Von jedem hörte sie das Gleiche: Eine Blondine? Keine Ahnung. Ich kenne keine Blondine, die vermisst wird. Rosie habe ich seit Jahren nicht gesehen. Die Bullen haben mich das auch schon gefragt. Und Ty habe ich auch ewig nicht …
Doch dann, es war gegen halb drei am Nachmittag, hörte sie mit einem Mal etwas anderes. Es gab Gerüchte über Drogen, eine Verhaftung und darüber, dass Ty in den Bau wandern würde.
Dani rief Greg Holmes an, den sie zuletzt auf der Beerdigung ihres Vaters gesehen hatte.
»Hallo Nails«, begrüßte er sie, »hast du es dir doch anders überlegt? Wollen wir eine schöne Zeit miteinander verbringen?«
»Du hast doch sicher schon mal den Ausdruck ›Erst wenn die Hölle zufriert‹ gehört, oder?«
»Öfter, als du zählen kannst.«
Sie lächelte. Greg Holmes arbeitete seit fünfundzwanzig Jahren als verdeckter Drogenfahnder, und er spielte seine Rolle mit Leib und Seele. Sein graues Haar hing ihm in fettigen Strähnen um sein wettergegerbtes Gesicht, und er hatte stets eine Kippe im Mundwinkel und gelbe Fingerspitzen vom Rauchen. Seine Klamotten stammten aus dem Secondhand-Laden, und er wusch sie so selten, dass niemand, der auf der Straße lebte, an seiner Rolle gezweifelt hätte. Auf sein Konto gingen mehr Verhaftungen als auf das aller anderen Drogenfahnder zusammen. Das lag vor allem daran, dass er sich nicht damit aufhielt, ständig auf die Dienstvorschriften zu schielen. Für Holmes waren Vorschriften dazu da, missachtet zu werden, und Gesetze waren lediglich Empfehlungen.
»Ich brauche eine Information«, sagte Dani.
»Wie ich höre, bist du im Urlaub.«
»Ich suche Ty Craig.«
»Hast du das Spiel der Ravens am Sonntag gesehen?«
»Hör auf mit dem Quatsch. Wo ist Craig?«
Als Holmes schwieg, stellten sich Dani die Nackenhaare auf. Etwas lag in der Luft. »Wir haben da eine Nummer geplant. Aber von mir hast du das nicht.«
»Was plant ihr?«
»Es gibt ein geheimes Drogenversteck in einem von Craigs Clubs in der Brewer Street. Wenn er bis morgen Nacht nicht aufgetaucht ist, nimmt die Drogenfahndung den Laden auseinander.«
O Gott. »Und hast du ihm das Zeug untergeschoben?«
»Hey, ich bin Polizist. Ich habe geschworen, das Gesetz zu acht…«
»Ob du ihm das Zeug untergeschoben hast, will ich wissen«, wiederholte Dani.
»Nein.«
Sie war sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. »Aber bis jetzt hast du keine Anstalten gemacht, die Sache zu melden.«
»Man muss sich immer auf das Wesentliche konzentrieren, Schätzchen. Sobald wir den Typen zu fassen kriegen, machen wir jeden seiner Läden dicht. Wir werden ihm kräftig Feuer unterm Hintern machen, bis er sich auf einen Deal einlässt. Und wenn er irgendetwas von McNamara weiß, werden seine Anwälte dafür sorgen, dass er wie ein Vögelchen singt.«
Dani beendete das Telefonat und hatte das plötzliche Bedürfnis, zu duschen. Diese Geschichte war natürlich nicht mit dem zu vergleichen, was ihr Vater getan hatte – jeden Tag trafen Polizisten derartige Entscheidungen: ließen kleinere Delikte zunächst auf sich beruhen, um später größere Verbrechen aufdecken zu können. Ihr Vater hingegen hatte beschlossen, die Seite zu wechseln. Doch bereits dieses abgekartete Spiel, von dem Holmes ihr eben berichtet hatte, hinterließ bei Dani einen üblen Nachgeschmack.
Und trotzdem – wenn der Plan aufging, würden die Kollegen Craigs Clubs unangetastet lassen, um an Informationen über den Mord an Rosie zu gelangen.
Am liebsten hätte Dani selbst mit Craig verhandelt. Je länger sich der Fall ohne ihre Beteiligung hinzog, desto schwerer würde es werden, an Informationen zu kommen. Und vielleicht säbelte der Mörder schon bald der nächsten Frau die Haare ab, während Dani in ihrem Hotelzimmer sitzen und TV-Shows über sich ergehen lassen musste.
Sie fluchte. Hör auf damit. Genau das wollte Craig doch. Er wollte Dani auf seine Seite ziehen. Und der Einzige, der das noch mehr wollte, war Dave Gibson. Mehr brauchte er nicht, um sie vom Dienst zu suspendieren.
Dani seufzte und zwang sich, nicht in Selbstmitleid zu versinken. Es gab noch andere Spuren, die sie verfolgen konnte.
Keller Brookes zum Beispiel, Rosies Therapeutin.
»Die Polizei war heute Morgen schon hier«, sagte Keller, als sie es sich im Schneidersitz auf dem großen Sofa in ihrer Praxis bequem gemacht hatte. Keller, die an keiner Praline vorbeigehen konnte, war schon vor Jahren nach Miami gezogen. Heute trug sie Jeans und ein Spitzenoberteil, das unter einem Langarmshirt hervorlugte. Dani hatte ihr einmal in einer privaten Sache geholfen, denn Kellers Schwester wurde seit Jahren vermisst. Es hieß, sie sei tot, doch der Fall war noch nicht abgeschlossen. Keller hatte sie noch nicht aufgegeben.
»Und was hast du meinen hochverehrten Kollegen gesagt?«, wollte Dani wissen.
»Man sagte mir, du seist im Urlaub.«
»Ich bin zurück. Was hast du ihnen nun gesagt?«
»Dass alles, was ich mit Rosie in ihren Therapiesitzungen besprochen habe, vertraulich ist.«
»Der Tod hebt die Vertraulichkeitsregelung auf. Außerdem können sich die Kollegen eine richterliche Verfügung besorgen.«
»Das werden sie auch tun müssen.«
Dani sah sie prüfend an. »Wir wissen von dem Baby, Keller.«
»Ich weiß. Die Autopsie.«
Dani nickte.
»Ihre Mutter ahnt nichts davon«, sagte Keller. »Das war Rosie wichtig.«
»Und ich versuche, dafür zu sorgen, dass sie auch weiterhin nichts davon erfährt. Aber wir müssen herausfinden, was in Rosies Leben geschah und warum es jetzt zu Ende ist. Ihrer Schwester fällt nichts zu den letzten Jahren ein, das relevant sein könnte. Rosie wurde nur ein paar Wochen, nachdem sie zurückgekommen war, umgebracht. Es könnte also sein, dass ihr Tod mit irgendeiner Geschichte zusammenhängt, die sich hier vor längerer Zeit abgespielt hat.«
»Welche zum Beispiel?«
»Das Baby. Was ist mit dem Kind passiert?«
Keller stand auf und lief nervös vor dem Fenster auf und ab. »Überzeuge mich, dass es dir irgendwie hilft, Rosies Mörder zu finden, wenn ich dir persönliche Informationen von ihr anvertraue.«
»Je mehr wir von ihr wissen, desto größer ist unsere Chance, dass wir –«
»Das reicht mir nicht.«
Dani seufzte. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass Rosie kürzlich versucht hat, ihr Kind ausfindig zu machen. Und dass Russell Sanders ihr dabei geholfen hat.«
»Woher weißt du das?«
Von Sanders’ sturzbesoffenem Sohn. »Das darf ich dir nicht sagen.«
Keller schloss die Augen. »Also gut. Sie war tatsächlich auf der Suche nach ihrem Kind. Einem Jungen. Aber sie hatte das Kind nicht auf legalem Weg zur Adoption freigegeben.«
»Wie dann?«
»Dani …«
»Mein Gott, Keller, willst du allen Ernstes Kinderhändler schützen?«
»Ich will nur dieses Zentrum schützen.« Das Target-Zentrum für Teenager. Keller hatte es gemeinsam mit Kollegen gegründet. Sie machten ihren Job gut und hatten schon häufiger mit minderjährigen Mädchen zu tun gehabt, die schwanger waren.
»Wer durfte das Kind haben?«, hakte Dani nach.
»Das weiß ich nicht. Und das ist wirklich wahr. Rosie wusste es auch nicht.«
»Hat sie jemals einen gewissen Russell Sanders von der Fotokunst-Stiftung an der Franklin Avenue kennengelernt?«
»Ich weiß, wer er ist. Vielmehr war. Aber sie hat ihn nie erwähnt.«
»Also haben die beiden nicht zusammengearbeitet?«
»Nicht, dass ich wüsste.«
»Und sie hatten auch kein Verhältnis miteinander?«
»Ein Verhältnis?«, fragte Keller. »Russell Sanders war sechzig Jahre alt.«
»Und Rosie McNamara war eine Prostituierte.«
Keller sah sie an. »Glaubst du, das Baby ist von Sanders?«
Dani zuckte mit den Schultern.
Keller rieb sich die Augen. »Rosie sagte mir, dass der Kindsvater ein Freier gewesen sei, aber sie wusste nicht, wer in Frage kam. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Russell Sanders einer von ihnen war.«
»Kanntest du ihn?«
»Ein wenig. Er war ein guter Kerl.«
Dani konnte es nicht mehr hören. Immer gehst du gleich vom Schlimmsten aus … »Na gut. Aber Rosie hat versucht, ihr Kind wiederzufinden. Das kannst du sicher bestätigen.«
»Ja.« Keller holte tief Luft. Und jetzt kommen wir zu dem, was sie mir nicht erzählen möchte, dachte Dani. »Sie hatte einige Babysachen besessen … einen Schnuller, ein Strickmützchen.«
Dani setzte sich auf. Rosies Schwester hatte ihr das Gleiche erzählt. »Aber warum Baby-Sachen? Ihr Sohn müsste doch mittlerweile zwei Jahre alt sein.«
»Genau darum geht es.«
»Worum? Dass sie sich verrückt benommen hat?«
»›Verrückt‹ ist ein Wort, das ich nicht gern benutze, Dani. Aber sie besaß diese Babysachen und hatte lauter Fotos von kleinen Jungen dieses Alters in ihrer Kamera.«
»Mein Gott, lauerte sie etwa Kleinkindern auf?«
»Nicht irgendwelchen Kleinkindern. Sie hatte Hinweise bekommen. Dadurch hat sie die Suche irgendwie eingrenzen können. Ich weiß auch nicht, wie. Aber in den letzten Wochen hatte sie Fotos von vielleicht drei oder vier Jungen, die in Frage kamen, in ihrer Kamera gespeichert.«
Kamera. Dani erinnerte sich, dass sie Rosies Handy gefunden hatten, aber keine Kamera. Ob sie vielleicht in ihrer Wohnung lag?
Das würde sie als Nächstes feststellen. Sie stand auf, doch dann fiel ihr noch etwas ein.
»Hat Rosie jemals mit dir über ihre Kindheit gesprochen?«
»Ich bin Seelenklempnerin, Dani. Du dürftest so ziemlich die Einzige sein, mit der ich noch nicht über das Thema ›deine Kindheit‹ gesprochen habe.«
»Ihre Haut wies Operationsnarben auf.«
»Ja«, antwortete Keller. »Ich wusste das. Rosie war von den McNamaras adoptiert worden. Im Alter von knapp zwei Jahren hatte sie schwere Verbrennungen erlitten und war der überforderten Mutter fortgenommen worden.«
»Und ihre Narben …«
»Ihre körperlichen Narben waren so gut wie abgeheilt. Einmal hat sie sie mir gezeigt, aber ich konnte kaum noch etwas erkennen. Seelische Narben sind hingegen schwieriger zu heilen. Sie empfand ihrer Adoptivfamilie gegenüber große Schuldgefühle. Weshalb sie erwog, ihre leibliche Mutter zu treffen.«
»Die Frau, die sie verbrannt hatte?«
»Das ist nichts Ungewöhnliches. Die Bindung zwischen einem Elternteil und seinem Kind lässt sich nur sehr schwer lösen, selbst wenn sie negativ beeinflusst ist.« Keller legte den Kopf schief. »Das muss ich dir sicher nicht erklären.«
Dani legte die Stirn in Falten. »Netter Versuch, Frau Doktor«, antwortete sie, aber darauf würde sie nicht hereinfallen. »Und weshalb die Schuldgefühle?«
»Wegen ihres Verhaltens. Rosies Eltern sind strenge Katholiken. Dass sie sich prostituierte, war also die ultimative Sünde. Besonders gegenüber ihrer Schwester.«
»Janet?«
»Das war so ein Geschwisterding – es ging um kleine Rivalitäten und Eifersucht. Rosies Operationen hatten die Familie finanziell sehr belastet. Janet hat sogar das College abgebrochen, weil ihre Eltern es sich nicht mehr leisten konnten.«
Für Dani zeichnete sich ein Motiv ab. Eine Mutter, die sich schämte. Eine Schwester, die Rache üben wollte. Sie fragte Keller, was sie davon hielt.
»Rosies Familienangehörige leben noch, ich werde also nicht über sie sprechen«, antwortete sie, spielte den Gedanken jedoch durch. »Ziemlich unwahrscheinlich, denke ich.«
Aber immerhin etwas, das man im Hinterkopf behalten sollte.
»Hat Rosie jemals ihre leibliche Mutter getroffen?«
»Nein. Aber wenn sie noch am Leben wäre, hätte sie das getan, glaube ich. Sie war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden. Sie hatte also Einsicht in ihre Akten und war von der Vermittlungsagentur kontaktiert worden, weil ihre leibliche Mutter sie kennenlernen wollte. Offenbar war das schon lange deren Wunsch gewesen.«
Dani kratzte sich am Kopf. Rosie hatte ihr Kind finden und ihre leibliche Mutter treffen wollen. Wer würde sich so etwas nicht wünschen? Aber wer war wohl wütend genug, sie zu töten, um das zu verhindern? Ein Blutsverwandter von Rosie? Einer der Adoptiveltern von Rosies Sohn? Einer ihrer leiblichen Eltern, die sie so lange nicht gesehen hatte?
Als Dani Kellers Praxis verließ, schwirrte ihr der Kopf vor Fragen.
Wieder rief sie Tifton an und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox. »Tift, wir brauchen eine richterliche Verfügung für Rose McNamaras Adoptivakte. Und wirf doch mal einen Blick auf ihre Adoptivfamilie. Ich erkläre es dir später. Ruf mich an.«
Dani grübelte immer noch, als sie sich ins Auto setzte. Was Brad über seinen Vater gesagt hatte, ergab noch genauso wenig Sinn wie vor ihrem Gespräch mit Keller. Er hätte ihr geholfen. Weil Russell sich mit Adoptionen auskannte?
Weil er der Vater des Kindes war? Weil er ein so guter Kerl war? Sie wusste es nicht, aber eines war sicher: Sie mussten in Rosies Apartment gehen. Und sie mussten das Kind finden, von dem Rosie dachte, es sei ihr Sohn.
Ihr Handy klingelte. Es war Mitch, der wissen wollte, wo sie war. Er steckte bis zum Hals in den Vorbereitungen für seine Ausstellung am Wochenende und hatte es dennoch nicht versäumt, sie regelmäßig anzurufen.
»Ich bin auf dem Weg zu Janet Milano«, sagte Dani und gab sich Mühe, genervt zu klingen, obwohl sie gerührt war, dass er bereits fünf Minuten vor Ablauf der Stunde angerufen hatte. »Mal sehen, ob Janet mich in Rosies Wohnung lässt.«
»Ich brauche eine Pause«, sagte Mitch. »Wir treffen uns bei Janet.«
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Mitch war zehn Minuten eher da, und als Dani schließlich ankam, fiel ihm ein Stein vom Herzen.
Er hatte sich solche Sorgen um sie gemacht, hatte jede Minute auf die Uhr gestarrt und sich gefragt, ob ihr irgendein Dreckskerl mit einer Schere auf den Fersen war … Den halben Nachmittag hatte er sich verflucht, weil er sie hatte gehen lassen. Ich bin trainiert und bewaffnet. Na und? Das Training nutzte nur, wenn man auf einen gleich großen und starken Gegner traf, der sich an die Regeln hielt. Aber was, wenn der Gegner fünfzig Kilo schwerer war und aus dem Nichts auftauchte? Was, wenn er mit einer Schere bewaffnet war und sich an keine einzige Regel hielt?
Mitch lief zu ihrem Auto, um ihr die Tür aufzuhalten, und betrachtete sie prüfend. Es ging ihr offenbar gut. Als sie ausstieg, empfing er sie mit einem Kuss – nicht zu sexy, aber auch nicht zu zurückhaltend. Er wollte, dass ihr seine Absichten klar waren.
»Was macht das Bein?«, fragte er und griff nach ihrem Arm, damit sie sich bei ihm einhakte. Die Naht hatte schlimm ausgesehen, und der Schnitt war zu einer hässlichen roten Linie angeschwollen.
»Ganz okay«, antwortete sie geschäftsmäßig.
»Warst du erfolgreich?«
»Möglicherweise. Und du? Bist du bereit für die Ausstellungseröffnung am Wochenende?«
»Das meiste steht schon. Ich arbeite gerade noch an einem bestimmten Bild.« Sollte heißen: Er hatte noch nicht einmal damit begonnen, denn er ertrug den Gedanken nicht, es sich wieder und wieder ansehen zu müssen.
Janet Milano führte sie zu Rosies Wohnung – ein kleines Ein-Zimmer-Apartment in einem Haus mit acht Parteien, das in einer Straße mit weiteren Mietskasernen stand. Als sie dort ankamen, erzählte Dani von ihrem Besuch bei Keller Brookes.
»Eine Kamera?«, fragte Janet, nachdem sie ihr zugehört hatte. »Ja, jetzt, wo du es sagst … Hier müsste tatsächlich irgendwo ihre Kamera sein. Sie hatte sie vor etwa einem Monat bei WalMart gekauft.«
»Hat die Polizei ihre Wohnung durchsucht?«
»Schon, aber ich glaube, die Kamera haben sie nicht gefunden.«
»Würden Sie uns die Wohnung zeigen?«, bat Mitch.
»Klar. Aber normalerweise hatte sie die Kamera in ihrer Handtasche. Sie hat sich extra ein handliches Modell gekauft, das dort hineinpasste.«
»Was ist mit ihrem Auto?«, wollte Mitch wissen.
»Es stand auf dem Parkplatz beim Jahrmarkt«, antwortete Dani, »es ist bestimmt noch bei der Besitzverwahrung. Aber wir haben eine Liste mit allen Gegenständen, die darin lagen. Aber eine Kamera? Fehlanzeige.«
»Ich kann Mom anrufen und sie fragen, ob sie bei ihr ist«, bot Janet an.
»Tun Sie das«, erwiderte Mitch und wandte sich an Dani, als Janet den Raum verlassen hatte. »Ist Rosies Handtasche am Tatort gefunden worden?«
»Ja. Die Kamera war nicht darin. Aber –«
»Was?«
»Ich erinnere mich an etwas, was ich sah, als ich ihre Leiche betrachtet habe. Ihre rechte Hand. Ihr ganzer Körper war verkrampft bis auf ihre geöffnete Hand.«
Als hätte etwas darin gelegen.
»Puh«, erwiderte Mitch und stellte sich vor, wie jemand einer Toten die Kamera aus der Hand nahm. Und ihr ein dickes Haarbüschel abschnitt. Was war das bloß für ein perverser Freak?
Janet kam wieder herein. »Mom weiß nichts von einer Kamera.«
»Okay«, sagte Dani. »Hatte Rosie einen Computer?«
»Einen alten. Er steht dort in der Schlafnische. Ich kenne mich allerdings nicht besonders gut mit Computern aus.«
»Aber ich«, sagte Dani.

Janet ließ Dani freie Hand mit Rosies Rechner und all ihren Habseligkeiten. Sie war offenbar nicht beunruhigt darüber, was Dani finden könnte. Das kurzzeitig erwogene Motiv von Rivalität und Eifersucht zwischen den Schwestern verlor dadurch an Stichhaltigkeit.
Dani durchsuchte die Ordner auf Rosies PC rund zehn Minuten lang, bis sie auf die Fotos stieß. Ein eiskalter Schauer überlief sie.
Kleine Jungen.
»Großer Gott«, sagte sie. Da war ein Junge, der auf dem Spielplatz eines Kindergartens von einem Klettergerüst hing. Ein weiteres Foto zeigte einen Jungen mit seiner Mutter in einer Einkaufspassage, wo er versuchte, seinen Buggy voller Einkaufstüten selbst zu schieben. Dann noch ein Foto von einem Jungen mit seinem Hund und seiner großen Schwester beim Picknick im Park.
»O Gott«, sagte Janet und schlug die Hand vor den Mund. »Das ist ja, als hätte sie … ihnen aufgelauert.«
Dani kam eine Idee. »Ihr Handy«, sagte sie. »Ich habe zwar ihre Anrufliste überprüft, aber nicht die Fotos. Ich frage mich, ob sie noch weitere Fotos auf ihrem Handy hatte.«
»Allerdings«, erwiderte Janet, deren Stimme verriet, wie geschockt sie war. Soweit Dani es beurteilen konnte, spielte sie ihnen nichts vor. »Zumindest eines. Sie hat es mir auf mein Handy geschickt.«
»Was war darauf zu sehen?«, wollte Mitch wissen.
»Ein kleiner Junge. Wie diese hier. Ich habe es noch.« Sie drückte ein paar Tasten auf ihrem Handy. »Hier.«
Janet reichte Dani das Mobiltelefon. Das Foto zeigte einen dunkelhaarigen Jungen, der von seiner Mutter an der Hand gehalten wurde. Dani gab Mitch das Handy.
Je länger Janet die Fotos auf dem Computermonitor betrachtete, desto mehr rang sie um Fassung. »Mein Gott, sie hat irgendwelchen Kindern aufgelauert!«
»Ganz so war es nicht«, warf Dani ein und erinnerte sich an das, was Keller ihr gesagt hatte. Rosie hatte ihre Suche eingrenzen können. Dank Russ Sanders? »Das Ganze war eine kontrollierte Aktion. Diese Fotos sind keine Schnappschüsse von irgendwelchen Zweijährigen. Sie hat die Kinder ausgewählt und dann Fotos von ihnen gemacht.«
»Warum?«, wollte Janet wissen.
»Das weiß ich nicht. Sie sind alle im Alter ihres Sohnes. Es sind alle weiße Jungen.« Und damit waren die Gemeinsamkeiten auch schon genannt. Ansonsten gab es keine ersichtlichen Verbindungen zwischen den Kindern.
»Sie leben alle in wohlhabenden Familien«, ergänzte Mitch.
»Was?« Dani betrachtete die Bilder erneut, beginnend mit dem Jungen auf dem Spielplatz.
»Das ist die Parker-Vorschule«, sagte Mitch. »Ich war seit Jahren nicht mehr dort, aber ich erkenne die Umgebung.«
Die Parker-Vorschule zählte zu den Elite-Schulen, bei der reiche Eltern ihre Kinder Jahre im Voraus anmeldeten.
»Und die hier« – Mitch deutete auf dem Foto von dem Kind in der Einkaufspassage auf die Handtasche der Mutter – »sieht auch nicht gerade billig aus.«
»Gucci«, stellte Dani fest. Sie sah sich das Picknick-Foto genauer an und achtete auf Zeichen von Wohlstand. Sie wies auf den Pudel. »Das ist ein professioneller Hundehaarschnitt für Bello. So etwas bekommt man nicht, wenn man seinen Hund zu PetSmart bringt.« Sie warf Mitch einen anerkennenden Blick zu. »Gut kombiniert, Sherlock.«
Mitch zuckte mit den Schultern. »Du findest solche Sachen nicht auf meinen Bildern. Für mich stachen die Details einfach heraus. Janet, würden Sie mir bitte noch mal das Foto auf dem Handy zeigen?«
Er betrachtete das Bild. »Diese Ringe«, sagte er und hielt das Handy so, dass Dani und Janet es beide sehen konnten. »Die Frau trägt eine halbe Saphirmine an den Fingern.«
Janet war vollkommen verblüfft. »Was hatte Rosie vor?«
»Ich weiß es auch nicht«, sagte Dani. »Aber eines ist sicher: Diese Leute haben Russell Sanders’ Kragenweite. Und es ist eher unwahrscheinlich, dass Rosie sie aus ihren Tagen als Hure in Reading kannte. Oder aus der letzten Zeit, in der sie hier gelebt und bei Big Lots gearbeitet hat.«
»Sind auf den Bildern irgendwelche blondgefärbten Frauen zu sehen?«, wollte Mitch wissen.
Das war nicht der Fall. Zumindest keine Frau mit platinblonden Locken.
»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich, falls Rosie Bekanntschaft mit diesen Leuten pflegte, nichts davon mitbekommen habe«, sagte Janet und deutete auf das Handy in Mitchs Hand. »Und weshalb ist dieser Junge auf keinem der Fotos auf ihrem Rechner? Warum ist er der Einzige, dessen Bild sie im Handy hatte?«
»Vielleicht hatte sie ihre Kamera gerade nicht griffbereit, als sie ihn fotografierte«, mutmaßte Dani. »Oder sie hatte seine Bilder einfach noch nicht von der Kamera auf den Rechner gezogen. Das Bild ist von Sonntag. Die eigentliche Frage ist doch, wer wusste von diesen Fotos? Und waren sie vielleicht für jemanden eine Bedrohung?«
»Russell?«, murmelte Mitch, doch er schien sich die Frage selbst zu stellen.
Dani sah Janet an. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir die anderen Dateien ansehe? Ich weiß, dass sie privat sind, aber –«
»Jemand hat meine Schwester erstochen, ihr Gesicht aufgeschlitzt und ihr die Haare abgeschnitten«, antwortete Janet mit bebender Stimme. »Du kannst alles tun, was du für nötig hältst. Hauptsache, du findest diesen Verrückten, der ihr das angetan hat.«

Brad öffnete den Safe in seinem Schlafzimmer und durchwühlte die Akten. Er musste sie finden. Nika Love. Sie war nicht im Obdachlosenheim, von dem Housley ihm berichtet hatte. Und sie hatte sich auch nicht in der Klinik gemeldet. Housley sagte, er habe seit gestern nichts mehr von ihr gehört, obwohl sich der Muttermund schon etwas geöffnet hatte und sie sich ab jetzt jeden Tag bei ihm melden sollte. Sie ging nicht an das Handy, das Brad ihr besorgt hatte, und erwiderte seine Nachrichten nicht.
Brad beschloss, die Akten der biologischen Mütter durchzugehen. Vielleicht fand er darin Angaben über eine Freundin oder Verwandte oder eine andere Adresse. Er konnte sich an keine Einzelheiten erinnern, da er nur selten einen Blick in die Unterlagen warf. Wenn Housley ein schwangeres Mädchen fand, das sich als Kandidatin eignete, holte Brad nur die wichtigsten Informationen über sie ein, um für ihr Baby die passenden Adoptiveltern zu suchen. Medizinische Daten, Geburtsurkunden, Kontoauszüge … Und ein paar weitere Informationen, falls es notwendig war, sie zu erpressen, damit sie die Klappe hielten. Danach verwahrte er alle Akten in seinem Safe. Bis jetzt war es nie nötig gewesen, die Akten wieder zur Hand zu nehmen.
Er zog den schmalen Stapel hervor. Es waren die Unterlagen von zehn oder zwölf Paaren, deren Bewerbung bei OCIN sie als geeignete Kandidaten für eine Adoption jenseits der üblichen Prozedur auswies, und ein paar Notizen von Housley über die sechs Mütter, deren Kinder sie bislang vermittelt hatten. Brad fand Nika Loves Akte und sichtete kurz die Papiere.
Wo war die Seite mit ihren biografischen Angaben? Manchmal zögerten die Mädchen, derartig persönliche Informationen preiszugeben. Wahrscheinlich logen die meisten. Dennoch wurden diese Angaben den Adoptiveltern mitgeteilt. Wenigstens all das, was für das Wissen über das Baby relevant war.
Doch bei Nika fehlte diese Seite.
Brad beschlich ein ungutes Gefühl. Er suchte eine weitere Akte heraus – die von Heather Whyte. Auf der Straße hatte man sie Silk genannt. Sie war das erste der sechs Mädchen gewesen, mit denen Housley und er zusammengearbeitet hatten. Brad erinnerte sich, wie nervös er beim ersten Mal gewesen war … Wie er die OCIN-Akten nach potenziellen Paaren durchsucht und dann vorsichtig geprüft hatte, ob sie auf seinen Vorschlag eingehen würden. Dann das Warten auf die Geburt, der Tausch des Babys gegen Geld und schließlich die Übergabe der gefälschten Adoptionsdokumente. Seither hatten sich die Dinge natürlich vereinfacht – sie hatten das System perfektioniert. Lediglich die Anzahl der Schwangeren, die Housley aufsuchten, konnten sie nicht beeinflussen. Doch in letzter Zeit war sogar das einfacher geworden, denn es hatte sich ein Netzwerk etabliert. Kamen gewisse Mädchen in andere Umstände, wussten sie, wo sie hingehen und welchen Arzt sie um Rat fragen mussten. Und da sie sich alle irgendwann etwas hatten zuschulden kommen lassen, wagte später keine, den Mund aufzumachen.
Abgesehen von Rose McNamara. Sie hatte die Regeln gebrochen und beschlossen, ihr Baby zu finden. Sie war zu Housley gegangen und ihm dann zu Brad gefolgt. Sie hatte wütend die Fäuste geballt und die Herausgabe der Adresse ihres Kindes verlangt. Andernfalls, so hatte sie gedroht, würde sie zur Polizei gehen. Brad hatte sie brutal einzuschüchtern versucht und ihr deutlich zu verstehen gegeben, mit wem sie es zu tun hatte. Wenn überhaupt jemand ins Gefängnis wandern würde, darüber ließ er keinen Zweifel aufkommen, würde sie diejenige sein. Denn er besaß Möglichkeiten, finanzielle Mittel und Erfahrungen, von denen sie nicht einmal träumte. Er war davon ausgegangen, dass das reichen würde, um sie loszuwerden.
Doch es hatte nicht geklappt. Sie hatte sich an seinen Vater gewandt. Diese verdammte Schlampe! Und Russell hatte Brad so sehr misstraut, dass er ihr tatsächlich glaubte.
Brad blätterte Heather Whytes Akte durch, und plötzlich wuchs sein ungutes Gefühl zu einer Panik heran. Denn auch hier fehlte die Seite mit den biografischen Angaben.
Großer Gott. Brad überprüfte eine weitere Akte. Auch Jill Donnellys persönliche Informationen fehlten. Ebenso die von Rose McNamaras. Von allen.
Er atmete tief durch. Verdammt. In allen sechs Akten fehlte dieselbe Seite.
Er konnte sich kaum konzentrieren. Wie? Warum? Hatte er diese Seiten irgendwann herausgenommen und nicht wieder zurückgelegt? Gab es vielleicht irgendwo noch einen weiteren Stapel? Das konnte nicht sein. Brad war Anwalt. Er war penibel, jemand, der bei seiner Arbeit selbst auf winzige Details achtete. Er hatte sich den Safe speziell für diese Akten zugelegt, und niemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Die einzigen Personen, die überhaupt von der Existenz des Safes wussten, waren seine Haushälterin und –
Schwankend richtete sich Brad auf, rieb sich über das Gesicht und verfluchte Mitch, als er den blauen Fleck berührte. Er konnte nicht fassen, wie dumm er gewesen war.
Was für eine Katastrophe.

Mia stand vor dem Badezimmerspiegel. Sie trug einen weißen Morgenmantel und hatte einen Diamant-Anhänger angelegt. Ihre Arme schmerzten. Es war nicht einfach, sie ständig oben zu halten, um sich die neue blonde Strähne ins Haar einzuarbeiten. Bis jetzt hatte sie das noch nie selbst machen müssen. Normalerweise legte sie genügend Haar für die Perücke beiseite und trug den Rest zu Darva, ihrer Friseurin. Und Darva kommentierte Mias neue Vorliebe für Extensions, indem sie zunächst etwas in ihrer slawischen Muttersprache murmelte und dann sagte: Ich verstehe einfach nicht, warum Sie sich Ihr Haar abgeschnitten haben … Und jetzt soll ich das wo anbringen? Oder: Mrs. Kettering, wenn Sie mehr Farbe wollen, kann ich ein paar Highlights setzen. Oder soll ich Ihnen andere Extensions bestellen? Dieses Haar eignet sich nicht gut zum Einarbeiten …
Doch mit dem ersten Trinkgeld über fünfhundert Dollar kam Darva darüber hinweg. Fortan hielt sie die Klappe, fertigte Extensions aus dem Haar an, das Mia ihr brachte, und arbeitete sie ein. Wahrscheinlich verdrehte sie die Augen, sobald Mia gegangen war, und tratschte über die exzentrischen Reichen, aber das war ihr gleichgültig. Für Mia waren die Haarbüschel der Mädchen eine gerechte Belohnung, und sie trug sie wie ein Ehrenabzeichen. Heather Whytes Haare waren von einem zarten Braunton, der wenig auffiel. Wenn Mia einen feinen Kamm durch die richtigen Haarstellen zog, spürte sie, wie die Zinken über die feinen Knötchen sprangen, die das Haar hielten. Doch ansonsten hatte Heathers Haar ihre Frisur nicht verändert. Marshall hatte es nicht einmal bemerkt. Rolinda Sills’ Haar war schwieriger gewesen. Rolinda war schwarz und hatte sich das Haar gebleicht und dann in einem unglaublichen Orangeton gefärbt. Darva hatte fast Zustände bekommen. Die Farbe ist nicht schlimm, aber die Struktur geht nicht, Mrs. Kettering. Ich kann es zwar glätten, aber wenn es nass wird, dann pfft. Sie hatte die Finger gespreizt, um Mia zu demonstrieren, was passieren würde. Schließlich hatte sich Mia selbst nach Dauerglättungsmitteln für das Haar von Afroamerikanerinnen erkundigt, sie an der Perücke ausprobiert und Darva schließlich zu einer Behandlung überredet. Mia spürte die ganz anders wirkende Haarstruktur, wenn sie sich an bestimmten Stellen mit den Fingern durchs Haar fuhr. Es war ihr geheimes Vergnügen.
Jill Donnelly war die Dritte gewesen. Ihr dunkelrotes Haar hatte Darva in Highlights links und rechts vom Gesicht und am Scheitel eingearbeitet, was ihr ein gewisses Strahlen verlieh. Diesmal hatte Marshall etwas bemerkt. Er hatte die roten Strähnen berührt und mit einem pflichtschuldigen Lächeln gesagt: »Das sieht hübsch aus.« Doch Mia wusste, dass es ihn in Wahrheit nicht interessierte.
Dann die dunklen, fast schwarzen Haare von Rose McNamara. Sie hatte wunderschöne, feste Locken gehabt, deren gesunder Glanz es mit den helleren Strähnen aufnehmen konnte. Marshall hatte nichts dazu gesagt, und Mia nahm an, dass er zu sehr mit den Problemen in der Stiftung beschäftigt war.
Jetzt waren die blonden Locken von Alicia an der Reihe. Während der Perückenkopf mit der Perücke zum Vergleich auf dem Waschtisch stand, versuchte Mia, die blonde Strähne an gleicher Stelle auf ihrem Kopf einzuarbeiten. Sie wagte nicht, damit zu Darva zu gehen. Es war noch zu früh nach Rosies Tod. Da die Leiche gefunden worden war, hatte Mia Angst, dass die Presse etwas über das abgeschnittene Haar schreiben würde. Und wenn es passierte: Ob sich Darva fragen würde, woher Mia das Haar hatte und weshalb sie es damit so wichtig nahm? Weshalb Mia es am Montag so eilig gehabt hatte, die neusten Extensions eingearbeitet zu bekommen? Diese Gedanken würde sie im Hinterkopf behalten müssen.
Sie versuchte, sich zu erinnern, ob ihre Mutter jemals Extensions gemacht hatte – sie war eine Weile auf die Berufsfachschule für Friseure gegangen und hatte in ihrem winzigen Wohnwagen Kunden die Haare gewaschen und geschnitten. Doch das meiste Geld hatte sich ihre Mutter auf traditionelle Weise verdient: als Hure.
Und wenn es wieder einmal knapp wurde, hatte auch ihre Tochter herhalten müssen. Mia war ein bemerkenswert hübsches kleines Mädchen mit grünen Augen und dickem kastanienbraunem Haar gewesen. Ihre Freier hatten drei Mal mehr gezahlt als die Freier ihrer Mutter.
Bis zu jenem Tag, an dem Grady, der Freund ihrer Mutter, ein Auge auf sie geworfen hatte. Als er von Mias Haaren schwärmte, griff ihre Mutter nach der Schere. Ab damit … schnipp, schnapp. Die Schere war so stumpf und rostig, dass sie ihr das Haar mehr ausriss als abschnitt. Die nächsten fünf Jahre hielt Mia den Kopf vor lauter Scham bedeckt, bis sie schließlich von zu Hause wegrannte. Doch davor war ihre Mutter regelmäßig ausgerastet und hatte sie jedes Mal mit der Schere traktiert … Du weißt es ganz genau … schnipp, schnapp … kurz soll es sein …
Mia biss die Zähne zusammen und drängte die Erinnerung zurück. Sie hatte überlebt. Und das war mehr, als man von ihrer Mutter oder Grady behaupten konnte.
Sie ließ die Arme sinken und betrachtete die blonde Strähne auf der rechten Seite ihres Kopfes. Dann kämmte sie das Haar vorsichtig durch. Sie wollte sichergehen, dass die Knötchen, mit denen sie die Strähne befestigt hatte, nicht aufgingen. Erleichtert atmete Mia auf. Es war zwar nicht perfekt, doch als sie sich die Perücke neben das Gesicht hielt und die doppelte Haarpracht im Spiegel betrachtete, fand sie die Ähnlichkeit umwerfend.
Kristina würde überwältigt sein. Mia konnte es kaum noch erwarten.
»Mia.«
Sie erschrak so sehr, dass ihr die Perücke aus der Hand fiel. Unten wurde eine Tür zugeschlagen, und ihre Haushälterin begann, auf Spanisch zu protestieren. Sie stritt sich mit einem Mann.
»Ich will sie sprechen, verdammt noch mal«, verlangte er. »Wo steckt sie?«
Jetzt näherten sich die Stimmen, und Mia hörte, wie ihre Haushälterin dem Mann auf der Treppe folgte.
Mia setzte die Perücke zurück auf den Block und warf ein Handtuch darüber. Dann eilte sie vom Bad ins Schlafzimmer und schaffte es gerade noch in den Flur.
»Señora«, rief Catalina ihr entgegen. »Por favor«, flehte sie und versuchte, den Eindringling aufzuhalten. »Lo siento, Señora!«, entschuldigte sie sich, als ihr das nicht gelang.
»Aus dem Weg«, befahl Brad der erschrockenen Frau. »Ich muss mit Mia sprechen.«
»Schon in Ordnung, Catalina. Lassen Sie ihn durch.«
Mia verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war erstaunt, Brad mit einem blauen Auge und Blutergüssen zu sehen. Als Catalina verschwunden war, hob sie das Kinn. »Mein Mann wäre sicher nicht erfreut, dich hier zu sehen, Brad.«
»Mein Safe. Du hast ihn geöffnet.«
Mia setzte eine gelangweilte Miene auf und strich sich Alicias Strähne über der Wange glatt. »Wovon redest du?«
»Von den biografischen Informationen über die Mütter. Du hast sie mir geklaut.« Er schäumte vor Wut und schien ihr jedes Wort förmlich entgegenzuspucken. Doch als sie nicht widersprach, trat pure Ungläubigkeit in seine Augen. »Was, zum Teufel, hast du mit den Mädchen angestellt?«




29
Wie bitte?« Mia war erstaunt, dass Brad ihr auf die Schliche gekommen war. Teilweise zumindest. Doch sie zeigte keine Regung. Dafür war sie zu gut. Stattdessen strich sie abermals über ihre neue blonde Strähne und brachte ihr Haar mit einer verführerischen Geste zum Schwingen. Eine Geste, der sich kein Mann auf der Welt entziehen konnte. Ihre Trophäen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«
»Und ob du die hast«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum?«
»Brad, du solltest – autsch!« Brad hatte sie unsanft am Arm gepackt und ins Schlafzimmer geschubst. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter sich zu.
»Es hat keinen Zweck, mich zu belügen. Du warst die Einzige, die mein Schlafzimmer betreten hat.«
»Lass mich los.«
»Was hast du vor?«, knurrte er und warf einen kurzen Blick auf ihre Haarpracht. Zwar bemerkte er die neue blonde Strähne, schien sich aber keinen Reim darauf machen zu können. Seine Augen brannten wie die des Teufels. Einen Moment lang hätte Mia schwören können, dass sie rot glühten.
Doch in Mia hatte er seine Meisterin gefunden. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte, sie solle aufhören, sie mit diesem Haifischblick anzustarren. Im Alter von zehn Jahren war Mia noch nicht bewusst gewesen, wie viel Macht ein einziger Blick haben konnte. Doch dann probierte sie ihn an ihren Freiern aus, die sich einbildeten, mehr von ihr bekommen zu können als das, wofür sie bezahlten. Als sie zwanzig war und ein besseres Leben führte, hatte sie ihre Mutter in deren Wohnwagen mit demselben Haifischblick in die Enge getrieben. Hatte ihr die Schere aus der Hand gerissen und zwischen die Rippen gestochen. Anschließend hatte sie ein Feuer gelegt und zugesehen, wie alles niederbrannte. Der Geruch des verbrennenden Fleisches erinnerte sie an gegrilltes Schwein.
Die Schere aber hatte sie aufgehoben.
Nein, Mias Macht drohte bestimmt nicht unterzugehen. Als sie Brad nun von sich fortschob, klaffte ihr Morgenmantel auf. Sie fixierte ihn mit ihrem Haifischstarren. »Was kümmert es dich? Du kannst doch froh sein, wenn sie nicht mehr da sind. Rosie hätte deine kleinen Machenschaften mit Housley beinahe in Gefahr gebracht.«
Brad wurde bleich. Das gefiel Mia. Jetzt hatte sie ihn an der Angel.
»Möchtest du wissen, wie es abgelaufen ist, Brad? Dass ich an ihre Adresse kam, weil ich mit dir ins Bett gestiegen war, und sie dann zwang, sich an ihr Kind zu erinnern? Wie ich ihr in den Hals gestochen habe, damit sie nicht schreien konnte, und dann ihr Gesicht aufgeschlitzt habe? Weil sie es verdiente?«
»D-Du bist doch krank.«
Brad wankte ein paar Schritte zurück, und Mia sah, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann. Er erinnerte sich.
Sie trat auf ihn zu und ließ den Seidengürtel ihres Bademantels seitlich herabgleiten. Der Mantel öffnete sich ganz und entblößte eine nackte Brust. »Mitgehangen, mitgefangen, Brad. Verstehst du?«, sagte sie.
»Ich hatte nichts damit zu tun.«
»Du hast sie mir doch überlassen.«
»Sie?« Ungläubig schüttelte er den Kopf, als traute er seinen Ohren nicht, und wich weiter vor ihr zurück. »Mein Gott, was hast du getan?«
»Ich habe für Gerechtigkeit gesorgt«, zischte sie. »Sie hatten es alle verdient. Hatten ihre Babys für ein paar Dollar an Fremde verschachert.«
»Großer Gott.«
»Ich hätte alles getan …«
Brad schnappte nach Luft. »Du wolltest ein Kind? Ist es das, worum es hier geht?« Brad trat noch einen Schritt zurück. Als Mia seinen wilden Blick sah, tauchte ein fixer Gedanke in ihrem Kopf auf: Er würde sie verraten. Brad würde sein eigenes Geschäft riskieren und sie verraten.
Aber nein, begriff sie im selben Augenblick, das würde er nicht tun. Selbst wenn sein Vater nicht mehr am Leben war und er ihn nicht mehr hintergehen konnte, so würde Brad niemals auf das einfach verdiente Geld mit den Babys verzichten oder Mitch die Genugtuung gönnen, ihn ins Gefängnis wandern zu sehen. Denn tief in seinem Inneren war Brad nichts als ein Feigling. Ein einfach zu manipulierender, rückgratloser Feigling.
Mia kam näher. Ihr seidener Bademantel klaffte weiter auf und gab den Blick auf ihre Scham frei. Brad starrte sie entsetzt an. »Du hast dich nie gefragt, was mit Jill Donnelly passiert ist, oder?«, fragte sie. »In den Nachrichten stand, dass sie vermisst wurde. Doch du hast kaum einen Gedanken an sie verschwendet.«
»Ich hatte sie seit Jahren nicht gesehen … Ich hätte ja nie gedacht …« Er schluckte. »Ist Jill Donnelly auch tot?«
Mia strich sich durch die Haare. »Sie sind alle tot.«
Brad stöhnte. »Und Nika? Was ist mit ihr?«
»Sie noch nicht. Mach dir keine Sorgen, du bekommst das Kind.« Mia beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Ich bin nicht auf die Babys scharf.«
»Was willst du dann?«
»Ich möchte, dass die Mütter bezahlen«, antwortete sie schlicht. »Dass sie es wiedergutmachen.«
Brad sah aus, als würde er jeden Moment kollabieren. »Du bist durchgeknallt«, sagte er. »Himmel, du bist total irre!«
Mia lächelte leicht. »Und daran solltest du dich immer erinnern.«
»Hör auf, mir zu drohen.«
Doch Mia sah, wie die Gedanken in seinem Kopf ratterten. Die Cayman-Inseln, Brasilien, Europa. Wohin konnte er fliehen? Wie schnell könnte er dort sein? Und wie würde er sein Geld transferieren?
»Ich muss wissen, wo Nika ist«, befahl er und klang doch gleichzeitig verzweifelt.
»Sie ist in Sicherheit. Im Moment noch. Ich habe kein Interesse daran, ihr Kind zu töten.«
»Und nach der Geburt?«
Mia schob sich das Haar mit einer kleinen Bewegung zurück. »Ich werde sie zur Hölle schicken, wo die anderen bereits schmoren. Dort gehört sie hin.«
Brad schloss die Augen. »Du bist verrückt. Ich werde die Polizei alarmieren.«
Jetzt musste sie kichern. »Und was ist mit den biografischen Angaben der Mädchen? Du weißt schon: die Seiten, die in deinem Safe fehlen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo sind die?«
Sein Blick loderte vor Hass.
»Die sind bei mir. Perfekt für die Polizei vorbereitet. Sie liegen gefaltet in einem Briefbogen aus deinem Büro, auf dem sich lauter Fingerabdrücke von dir befinden. Die ganze Zeit über hast du vorgehabt, deinem Vater die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn die Sache herausgekommen wäre, oder? Tja, das ist dann wohl hinfällig.«
»Mein Vat–« Brad stockte. Mit bebender Stimme sagte er: »Du hast meinen Vater getötet.«
»Dafür solltest du mir danken. Er war kurz davor, dir das Handwerk zu legen. Dank Rosie.«
»Neiiiin!« Es klang wie der Schrei eines verwundeten Tiers. Brad presste die Handballen auf die Augenhöhlen, als wolle er verhindern, dass sein Kopf explodierte.
»Warum?« Seine Frage klang wie eine Mischung aus Stöhnen und Weinen. Er taumelte durch den Raum, als habe er die Orientierung verloren. Mia war angewidert. Jetzt klopfte Brad hektisch seine Hosentaschen ab, fand jedoch nichts. Im Laufe der Monate war aus ihm ein gewöhnlicher Junkie geworden. Er war kein bisschen besser als die Süchtigen auf der Straße, außer dass er teurere Drogen konsumierte. Mia war klar, dass er kaum noch funktionierte, wenn er sich nicht mit Schmerz- und Betäubungsmitteln zudröhnte.
Und sie wusste, dass sie ihn in der Hand hatte, solange sie ihn damit versorgte.
»Vorsicht, Brad, du wirst doch nicht die Hand beißen, die dich füttert.«
Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als könne er den Geschmack seiner Pillen schmecken. Hasserfüllt sah er sie an. »Du weißt, dass Mitch die Akten haarklein durchgeht. Mit Detective Cole.«
Mia runzelte die Stirn. »Cole arbeitet nicht mehr an dem Fall.«
»Du dämliche Hure.«
Mia warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Nenn mich nie wieder so.« Sie bleckte die Zähne und krümmte die Finger, als hielte sie ihre Schere. »Nenn mich nie wieder so.«
»Cole nimmt zusammen mit Mitch jede einzelne Unterlage unter die Lupe. Ich habe das Passwort geändert. Das verschafft uns etwas Zeit, doch wenn Cole ihm hilft … Ich glaube, sie hat gestern Nacht nicht einmal sein Apartment verlassen. Heute Nachmittag hörte ich ihn telefonieren, als er wegging. Er wollte Cole in Rosies Wohnung treffen.«
Mia erstarrte bis ins Mark. Diese verdammte Schlampe.
Sie ging zu ihrer Handtasche, die auf dem Schminktisch lag. Brad brauchte sie. Das würde er nicht vergessen. Sie griff hinein und zog einen winzigen Umschlag hervor. Das unverwechselbare Rascheln von Pillen im Innern ließ Brad aufmerken. »Stell dir nur mal vor«, sagte Mia, »du sitzt im Knast und kommst nicht an deinen Stoff heran.« Sie ging zu ihm und drückte ihm die Pillen in die Hand. »Bekommst du da nicht Lust, mein kleines Spielchen mitzuspielen?«
Brad hielt den Umschlag fest umklammert, während Mia zur Schlafzimmertür ging und sie öffnete.
»Raus, Brad. Ich gebe dir Bescheid, wenn das Baby da ist. Bereite dich auf die Übergabe vor.«
Und ich, dachte sie, und ihre Gedanken gerieten bereits ins Rotieren, werde mich um Dani Cole kümmern.

Dani stand auf, streckte sich, dass es in ihrem Rücken knackte, und wanderte durch Rosies Wohnung, um die Mattigkeit abzuschütteln. Mit Janets Erlaubnis hatte sie Rosies Computer durchsucht, während Mitch in die Stiftung zurückgefahren war. Vorher hatte er Dani allerdings das Versprechen abgenommen, ihn anzurufen, bevor sie das Apartment wieder verließ.
Ein kleiner Schauder lief ihr über den Rücken. Eigentlich müsste sie ihn dafür hassen, dass er auf ihren Anruf bestand. Eigentlich sollte es sie beschämen.
Doch es gefiel ihr.
Dani nahm einen kleinen blauen Teddy zur Hand, der auf Rosies Nachttisch lag, und erinnerte sich an Kellers Worte: Rosie hat ein paar Babysachen besessen. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte ihr Kind zurückbekommen? Dani sah sich um und öffnete einige Schubladen. In der dritten fand sie noch mehr: ein Paar gestrickte Babyschühchen, ein kleines Wickeltuch, einen Schnuller.
Mit einem Blick auf die Uhr beschloss Dani, Feierabend zu machen. Sie rief beim Tierarzt an. Keine Veränderung. Dann rief sie Tifton an, der eigentlich versprochen hatte, sich zu melden. Doch hatte er schon auf einen ihrer früheren Anrufe nicht reagiert, dieser Trottel. Jetzt war er in Eile.
»Keine Zeit, Nails!«, rief er, als er endlich ranging.
»Was ist los?«
»Gestern Nacht wurde ein achtzehnjähriges Mädchen entführt. Sie ist schwanger. Das FBI hat sich heute Nachmittag in die Ermittlungen eingeschaltet, und ich bin im Team.«
»Im Team? Mit dem FBI?« Danis Puls beschleunigte sich.
»Sie stellen ein Sonderkommando zusammen. Ein paar unserer Cops und ein paar von den FBI-Jungs.«
Dani schluckte. Sie hätte Chief Gibson zum Mond schießen können, weil er sie von dem Fall abgezogen hatte. Sonst wäre auch sie im Team dabei. »Was ist mit Rosie und Sanders?«
»Wegen Sanders wird nicht ermittelt. Er hat Selbstmord begangen. Und Rosie … darum kümmere ich mich noch. Himmel noch mal, Dani, für das Mädchen hier ist es vielleicht noch nicht zu spät. Was, wenn sie noch lebt?«
»Was, wenn die Besitzerin der blutigen Locke noch am Leben ist?«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.
Tifton fluchte. »Wenn wir einen Namen hätten! Den Namen eines blonden Mädchens, das vermisst wird. Irgendeinen Anhaltspunkt. Mein Gott, Dani, du weißt doch, wie das läuft. Wir haben nichts, womit wir etwas anfangen können.«
»Na gut«, lenkte sie ein, doch es fiel ihr schwer. Ein FBI-Sonderkommando für einen gekidnappten Teenager, der schwanger war. Wichtiger ging’s kaum noch. »Ich brauche ein paar Informationen, an die ich im Moment nicht herankomme.«
»Welche?«
»Die Adoptionsakten von Rosies Baby.«
»Wie heißt die Agentur?«
»Keine Ahnung. Vielleicht lief das über den Schwarzmarkt. Auf diese Weise wäre Sanders dann ins Spiel gekommen.«
»Um ihr letzte Woche zu helfen, das Kind wiederzufinden, oder um es vor zwei Jahren loszuwerden?« Tiftons Frage war zynisch, doch Dani hatte Verständnis dafür. Auch sie hatte sich diese Frage als Erstes gestellt.
»Hey, ich weiß, wonach es aussieht. Aber ich glaube nicht mehr, dass es so war, Tift. Dass Russell Sanders eine minderjährige Prostituierte geschwängert hat und sie dann hat sitzenlassen.«
Es herrschte kurzes Schweigen, dann fragte Tifton: »Du schläfst also mit Sheridan?«
Einen Augenblick lang war Dani sprachlos. Doch kurz darauf gewann sie ihre Fassung zurück. »Und selbst wenn dem so wäre, was nicht der Fall ist – und was dich nicht das Geringste angeht –, wäre das noch lange kein Grund, dass ich meine Meinung über Sanders ändere. Hier läuft etwas anderes ab, Tift.«
»Na gut, und was?«
»Rosie hat nach ihrem Kind gesucht, bevor sie starb. Ich denke, dass sie Russ Sanders um Hilfe gebeten hat. Wie sich herausstellte, war Rosie selbst von den McNamaras adoptiert worden, nachdem sie als Kind Verbrennungen erlitten hatte. Außerdem wollte sie ihre leibliche Mutter treffen.«
Tifton holte tief Luft, und Dani konnte förmlich sehen, wie er sich über das Gesicht rieb. »Das verstehe ich nicht.«
»Ich auch nicht. Noch nicht. Und ich weiß auch nicht, was ich anderes tun soll, als Rosies Geschichte von Anfang an aufzurollen. Ihre Adoption war vom Staat eingeleitet worden. Es muss dazu Informationen geben, an die du herankommst.«
»Das sind vertrauliche Unterlagen, Dani. Selbst jetzt, da sie tot ist, hängen noch andere Parteien mit drin.«
»Dann musst du eben überzeugende Argumente für eine richterliche Verfügung hervorbringen.«
»Verdammt!«, fluchte Tifton. Seine Hochstimmung über den neuen Fall hatte sich in ein absolutes Stimmungstief über seinen alten Fall gewandelt. »Gut, sobald ich mit dem FBI auf dem Laufenden bin, kümmere ich mich darum. Du glaubst, es ist jemand aus ihrer Kindheit, der sie abermals verletzen wollte?«
»Das weiß ich nicht. Ihre Schwester kommt dafür nicht in Frage, aber wir sollten diese Möglichkeit trotzdem im Kopf behalten.«
»Rollins kümmert sich jetzt um die Befragungen. Wir können ihm eine Liste mit Personen zusammenstellen, die Rosie als Kind kannten.«
»Und wer kümmert sich um die Auswertung der Fotos? Rosie besaß Fotos von einigen wohlhabenden Leuten, wie man sie auf Vernissagen in Kunstgalerien trifft. Wir müssen Abzüge der Fotos in der Stiftung verteilen, um herauszubekommen, wer darauf zu sehen ist.«
»Schick mir die Bilder. Ich sehe, was ich machen kann.«
Er war in Eile. Schließlich arbeitete er jetzt an einem großen FBI-Fall. Für Rose McNamara blieb da keine Zeit mehr. Oder für eine unbekannte Blondine oder eine Polizistin, der man nicht trauen konnte, weil ihr Vater Dreck am Stecken gehabt hatte. »Tift, du darfst Rosie nicht vergessen.«
»Das tue ich nicht«, beteuerte er. »Ehrlich, Nails – ich kümmere mich darum. Aber ich arbeite in der Mordkommission, verdammt noch mal. Wenn ich normalerweise auf einen Fall angesetzt werde, sind die Opfer immer schon tot. Und dieses hier ist es vielleicht noch nicht …«
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Mia steckte den Kopf ins Arbeitszimmer. Marshall telefonierte. Irgendetwas stimmte nicht.
»Was ist los?«, fragte sie, als er aufgelegt hatte. Ganz die pflichtbewusste Ehefrau.
»Ich habe versucht, Sarah zu erreichen. Sie ist heute Morgen aus der Praxis verschwunden, als noch niemand da war. Auf ihrem Rechner haben wir nur die Nachricht gefunden, dass es ihr nicht gutging.«
Mia wirkte nicht beunruhigt. »Vielleicht ahnte sie ja, dass du vorhattest, sie mit dem Verschwinden der Medikamente zu konfrontieren.«
»Ich weiß nicht, woher sie das gewusst haben soll.«
»Oder sie hat sich wirklich nicht gut gefühlt.«
»Ich bin gerade auf dem Heimweg bei ihr vorbeigefahren. Aber ihr Corolla war nicht da.«
»Vielleicht ist sie zum Arzt gefahren«, gab Mia zu bedenken.
»Um diese Zeit?« Es war nach sieben. Marshall kratzte sich am Kopf und schob das Telefon beiseite. Dann fiel sein Blick auf Mias Handtasche. »Wohin gehst du?«
»Zu Libby. Sie will schon seit einem Monat, dass ich mir ihr renoviertes Wohnzimmer ansehe. Ich habe sie ständig vertröstet, und jetzt gibt es keine Ausreden mehr.«
Daran war nichts auszusetzen: Solche Dinge gehörten zu den Pflichten einer Dame der Gesellschaft, wie Mia Kettering, die hinreißende Ehefrau von Dr. Marshall Kettering dem Dritten, eine war.
So sind die Hausfrauen von Lancaster County, dachte Mia, als sie an Libbys Auffahrt vorbeibrauste.
Sie war auf dem Weg in die Stiftung. Denn in ihrem Kopf brannte nur ein Gedanke. Sie musste Dani Cole stoppen.

Dani war schon auf dem Weg zum Stiftungsgebäude, als ihr Handy klingelte. Ohne auf das Display zu achten, ging sie ran. »Mitch, hör um Himmels willen auf, mich anzurufen –«
»Danielle.«
Beinahe hätte sie einen Unfall gebaut. »Verdammt«, entfuhr es ihr. Sie trat auf die Bremse und sah – verspätet – in den Rückspiegel, bevor sie das Steuer herumriss und auf den Seitenstreifen fuhr. Mit rasendem Puls hielt sie an.
Ty Craig.
»Wie ist es in Cancún?«, blaffte sie.
Er kicherte. »Etwas kühler als erwartet. Fast wie in Maryland.«
Dani fand das gar nicht witzig. »Die Polizei will mit dir sprechen.«
»Du bist doch die Polizei.«
Allein der Klang seiner Stimme brachte ihr Blut vor Hass zum Kochen. »Das bin ich in diesem Fall nicht«, erwiderte sie bitter. »Aus unerfindlichen Gründen hat man kein Vertrauen zu mir, wenn es um dich geht – stell dir das mal vor. Sprich mit Reginald Tifton oder einem Typen namens Rollins.«
»Ich will aber mit dir sprechen.«
»Ich arbeite nicht an dem Fall.«
»Da habe ich aber etwas anderes gehört. Schließlich hast du heute den halben Tag damit zugebracht.«
Verflucht. Natürlich hatte Ty Craig seine Augen und Ohren überall. »Wenn du Rosie nicht auf dem Gewissen hast, warum dann dieses Katz-und-Maus-Spiel mit der Polizei?« Doch Dani kannte die Antwort bereits. Ein Gefühl von Wut und Verzweiflung erfasste sie. Dieser Dreckskerl.
»Du kannst mich nicht kaufen. Ich stehe nicht auf Glücksspiel, Pokerpartien oder Hundewetten. Ich brauche diese Art von Kohle nicht, hinter der mein Vater her war, und ich habe keine üblen Angewohnheiten, die du ausnutzen könntest. Und du besitzt nichts, was mich interessiert.«
»Ach, wirklich? Dann willst du also nicht wissen, wie mein letztes Gespräch mit Rosie verlief?«
Danis Herzschlag setzte kurz aus. »Leck mich.«
Jetzt war ein Lächeln in seiner Stimme zu hören. »Das ließe sich bestimmt arrangieren.« Er wartete ab, und während er schwieg, überkam Dani das alberne Bedürfnis, sich die Haut mit Seifenlauge abzuschrubben. »Ich bin in zehn Minuten in meinem Büro über dem Gemini«, sagte Craig schließlich, »und zwar für exakt zehn Minuten. Ich hoffe doch sehr, dass du mir Gesellschaft leistest.«
Das Gespräch war beendet. Dani schloss die Augen. Sie spürte ein Kribbeln. Allerdings unter der Haut, wo sie es nicht loswerden konnte.
Sie sollte auf der Stelle Chief Gibson anrufen und ihm davon erzählen. Nach Craig wurde gefahndet, sie war eine Gesetzeshüterin und –
Craig hatte mit Rosie gesprochen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das kein Bluff. Er wusste, dass Dani nur für etwas sehr Wichtiges Verrat begehen würde.
Suchend hielt sie nach einem grauen Sedan Ausschau, wie es ihr in den letzten Wochen zur Gewohnheit geworden war. Doch dann hielt sie inne. Sie hatte lediglich telefoniert, und das war kein Verbrechen. Es konnte ja niemand wissen, wer am anderen Ende der Leitung gewesen war.
Eine Welle von Panik erfasste sie bei diesem Gedanken. Ob die Interne ihre Handygespräche mitschnitt?
Mein Gott, jetzt reiß dich zusammen! Dani packte das Lenkrad mit beiden Händen und versuchte, aus der Situation schlau zu werden. Tys letzte Unterhaltung mit Rosie … Hatte sie kürzlich stattgefunden, oder lag sie zwei Jahre zurück? Ihr Hirn ratterte. Sie glaubte nicht, dass Ty Rosie getötet hatte. Er wäre zwar dazu in der Lage gewesen, aber das hätte dem Geschäft geschadet. Wenn er befürchtet hatte, dass Rosie seinen Stall verlässt, hätte er wahrscheinlich einem seiner Schläger befohlen, ihr die Kniescheiben zu zertrümmern, um sie nicht komplett zu verlieren. Und das wäre vor den anderen Mädchen passiert, damit die Botschaft bei allen ankam. Damit hätte er bestimmt nicht zwei Jahre gewartet.
Und die Haare? Besaß Ty Craig einen Hut, an dem er Rosies Skalp befestigte? Wie Daniel Boone, der amerikanische Ur-Pionier mit der Waschbärenfellmütze? Craig war gerissen und bösartig. Aber er war nicht verrückt. Das abgeschnittene Haarbüschel passte einfach nicht ins Bild.
Ein kühler Luftzug strich durch den Wagen. Dani dachte an die Person, die sie vorletzte Nacht von ihrem Haus aus verfolgt hatte. Sie war schlanker gewesen als Ty, nicht so bullig und auch nicht so groß. Nein, das war nicht Ty. Allerdings hatte der Mann genügend Handlanger. Vielleicht ging es ja überhaupt nicht um Rosie? Vielleicht ging es nur darum, Dani in die Fußstapfen ihres Vaters zu zwingen? Aber würde Ty Craig Rosie McNamara töten, nur um Dani zu sich zu locken?
Dani lenkte den Wagen zurück auf die Straße, bog links auf die Addison und rechts auf die Barrett Street ab. Einige Kilometer später bog sie erneut links ab und folgte der Straße zwei Blocks weit. Auf der rechten Seite lag ein schmieriger kleiner Strip-Club an der Kreuzung Ninth Avenue und Fisher Street. Das Gemini.
Dani wusste nicht genau, wie Craigs Verbindung zu dieser Bar war, denn im Moment hielt er sich kaum in seinem üblichen Jagdrevier auf. Aber sie war dort schon gewesen. Wenn man ins Büro hinaufwollte, musste man erst durch den Laden gehen. Sie warf einen Blick auf die Zeiger an ihrem Armaturenbrett. 19:20 Uhr. Die Kundschaft war um diese Zeit noch spärlich vertreten und nüchtern. Wahrscheinlich würden ein oder zwei der Besucher sie erkennen. Und Craig war noch genau fünf Minuten da.
Dani schluckte, während sie sich abermals nach einem Streifenwagen und grauen Sedan umsah. Niemand war ihr gefolgt, dafür hatte sie gesorgt. Sie konnte da jetzt reingehen, Craig in die Augen sehen und herausfinden, ob er tatsächlich mit Rosie gesprochen hatte oder Dani bloß zu sich locken wollte. Es würde nur fünf Minuten dauern, und niemand musste davon erf–
Ihr Handy klingelte. Danis Herz wäre vor Schreck fast stehengeblieben. Sheridan.
»Mein Gott, was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte sie gereizt.
»Du bist spät dran. Und du hast dich nicht gemeldet.«
Sie atmete hörbar aus. »O Mann …«
»Wo steckst du? Du klingst aufgebracht.«
Dani fluchte und versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu halten. Sie fühlte sich, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt. Verdammt. Es war doch nicht illegal, in einen Club zu gehen. Selbst wenn ihre Vorgesetzten Wind davon bekämen, was konnte schon passieren?
Sie würden sie vor die Interne zerren. Das würde passieren. Und dann wäre es vollkommen egal, ob sie mit Ty Craig irgendwelche Deals abgeschlossen hatte oder nicht. Es genügte, dass sie, die Tochter von Artie Cole, den gleichen Laden betrat wie Ty Craig.
»Ich komme«, sagte sie, ließ den Motor an und schüttelte den Wahnsinn ab, der sie hierhergebracht hatte. Mein Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht?
»Wie lange brauchst du?«, wollte Mitch wissen.
»Fünfzehn Minuten.«
»Schaffst du es auch in zehn? Ich habe etwas gefunden.«
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Mia tauschte ihren Saab gegen Sarahs Corolla, der zehn Blocks von Marshalls Praxis entfernt auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums stand, wo Mia ihn heute Morgen in einer Ecke abgestellt hatte. Der Innenraum roch nach kaltem Kaffee und Fritten. Und der Auspuff qualmte und hustete, als sei er verstopft. Es war halb acht, draußen war es trüb und neblig, aber noch nicht ganz dunkel. Die meisten Angestellten hatten schon Feierabend. Doch Dani Cole – sofern Brad ihr nicht irgendwelchen Mist erzählt hatte – arbeitete noch immer an dem Fall.
Mit Mitch. Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel mit den beiden.
Mia fuhr an der Stiftung vorbei, bog um die Ecke und wendete. Dann stellte sie den Wagen an derselben Stelle ab wie damals, als sie die Fotos von Dani Cole geschossen hatte. Wenn Brad recht hatte und tatsächlich etwas zwischen Cole und Mitch lief, würde sie früher oder später hier auftauchen. Es war nur eine Frage der Zeit.
Mia bezog Posten und legte eine alte Remington Kaliber .32, die bereits geladen war, neben sich auf den Beifahrersitz. Die Waffe entsprach zwar nicht ganz ihrem Stil, doch Mia scheute sich nicht, sie zu benutzen. Allerdings zog sie die Schere vor, leise und brutal. Mit einer Waffe machte es nur bumm – und weg war man. Schließlich hatte Mia stets bereut, dass Grady, der Freund ihrer Mutter, seinen Tod nie hatte kommen sehen. Deswegen hatte sie bei den Mädchen lieber die Schere benutzt. Den Moment der Erkenntnis in ihren Augen, wenn ihnen das Blut bereits aus den Adern tropfte, sie die Klinge sahen und ihnen klarwurde, dass sie benutzt wurde, um ihre Sünden zu büßen. Das war der Moment, für den sich alle Mühe lohnte.
Bei Dani Cole war es anders. Mia wollte sie einfach nur aus dem Weg schaffen. Dafür taugte die Waffe allemal. Wie bei Grady.
Mia strich sich mit einer Hand über das Haar, das sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt hatte. Ein klassischer Look, der von der weißblonden Strähne an der Seite stilvoll ergänzt wurde.
Mia nahm die Waffe zur Hand, und während sie auf Sheridans Wohnhaus zielte, lief ihr ein leichter Schauer der Erregung über den Rücken. Früher oder später würde Cole auftauchen. Und dann – bumm.

Als Dani und Tifton die Angestellten der Stiftung das erste Mal befragt hatten, hatte Marshall Kettering sie durch das Hauptgebäude der Stiftung begleitet, wo die Büros und Ausstellungsräume untergebracht waren. Das stattliche Wohnhaus nebenan war durch einen Tunnel mit dem Hauptgebäude verbunden, und die Keller konnten von außen jeweils über die Rückseite der Gebäude betreten werden. Da Dani wusste, dass sie ohne den Kellerschlüssel nicht ins Wohnhaus gelangte, beschloss sie, in einer Seitenstraße hinter dem Stiftungsgelände zu parken und im Schutz der Dunkelheit das Wohnhaus von vorn zu betreten. Sie tat das nicht etwa, weil sie befürchtete, dass jemand denken könne, zwischen ihr und Mitch liefe etwas. Und sie tat es auch nicht, weil sie Angst hatte, jemand könne feststellen, dass sie weiter an dem Fall arbeitete. Sie tat es, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass ihr jemand auf den Fersen war. Jemand aus der Internen. Oder einer der Ganoven, die für Ty Craig arbeiteten. Oder ein Irrer mit einer Schere.
Dani lief die Treppe hinauf und klopfte an Mitchs Wohnungstür. Als er ihr öffnete, fragte sie: »Du hast etwas gefunden?«
Er betrachtete sie. »Bekomme ich erst einen Kuss?«
»Wie bitte?«
»Einen Kuss. Diese Sache, mit der wir nach viel zu langen Jahren gerade wieder begonnen haben –«
»Hör auf«, schalt sie, doch ihren Worten fehlte der Nachdruck. Er hatte sie letzte Nacht während des Gewitters in seinen Armen gehalten, hatte heute immer ein Auge auf sie gehabt und verlangte einen Kuss, sobald sie wieder vor ihm stand. Herrgott, das alles fühlte sich gut an.
Dani machte einen Schritt auf ihn zu, packte ihn am Hemd und stellte sich auf die Zehenspitzen. Als sie ihn küsste, spürte sie, wie er um Fassung rang und sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Er ließ es einfach geschehen, öffnete die Lippen und gab sich voll und ganz ihrem Kuss hin. Dani spielte einen Moment lang mit seinen Lippen und hatte mit dem nächsten Atemzug den Kuss vertieft. Mitch reagierte leidenschaftlich und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Dani schmiegte sich eng an ihn.
Als sie sich schließlich voneinander lösten, glühten Danis Lippen. Beide keuchten ein wenig benommen. Was ein einfacher Kuss sein sollte, war zu einer Explosion der Leidenschaft geworden. Mitch sah sie an, und seine Stimme klang rauh. »Ich weiß nicht, wie ich all das jemals habe aufgeben können.«
Dani hielt sich noch immer an seinem Hemd fest, um nicht zu schwanken. »Soweit ich mich erinnern kann«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme, »habe ich dich angebrüllt, und du hast geblutet.«
»Guter Punkt.«
Dani betrat die Wohnung und versuchte zu ignorieren, dass Mitch mit ihren Nackenhaaren spielte. »Du sagtest, du hättest etwas gefunden?«, fragte sie erneut.
Mitch nahm sie an der Hand und führte sie zum Arbeitszimmer, wo der Laptop auf einem Couchtisch stand, daneben ein dünner Stapel Papier, offenbar Ausdrucke. »Rosies Baby wurde im Frühjahr zweitausendacht geboren, stimmt’s?«, sagte er, während sie sich aufs Sofa setzten.
»Stimmt. Janet wusste nicht genau, wann.«
Mitch berührte das Touchpad des Laptops, und der Bildschirm erwachte zum Leben. »Hier, die Adoptionen, die seit Januar zweitausendacht von OCIN abgewickelt wurden.« Er scrollte über die Seiten. »Jede Akte enthält ein Foto des Kindes, ein Foto der Adoptiveltern und in seltenen Fällen – wenn beide Seiten einverstanden waren – ein Foto der leiblichen Mutter. Manchmal gibt es auch Briefe der leiblichen Mütter –«
»Ich weiß. Gestern Nacht habe ich ein paar Akten durchgesehen.« Und ich hatte keine besondere Lust auf mehr, dachte Dani. Manche Bilder brachen einem wirklich das Herz … Ein ausgemergelter Knirps in einer AIDS-Klinik in Südafrika. Ein fünfzehn Monate altes Kleinkind mit fetalem Alkoholsyndrom. Ein vierjähriger Junge aus Lettland mit seiner Zwillingsschwester, der sich nicht an seine Eltern erinnern konnte. Ein sechs Monate alter Säugling aus der Ukraine, der wie ein Neugeborenes aussah. In der Akte stand, dass das für ein Frühchen durchaus normal sei.
Mitch sah sich den Fall genauer an. »Der Junge heißt Sasha. Er wurde an ein Paar hier in Maryland vermittelt. In Cheshire Heights, um genau zu sein.«
»Robert und Alana Kinney«, las Dani. Die Namen sagten ihr nichts. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«
Mitch reichte ihr die Ausdrucke. »Hier ist ein Foto.«
Dani sah auf das erste Blatt – ein Paar Ende dreißig, das solide und glücklich wirkte. Sie hatten Geld, und in ihren Augen war ein Leuchten echter Hoffnung zu sehen. Sie hatten dieses Bild extra für ihre Bewerbung bei der Adoptionsagentur machen lassen, dachte Dani. Sie standen Seite an Seite geschmiegt in ihrem Vorgarten, mit dem Weihnachtsbaum im Hintergrund, und hielten Händchen, und –
»Du lieber Himmel.« Dani schnappte nach Luft, als sie auf die Hände der Frau sah. Die Saphirmine. Schockiert blickte sie erst Mitch und dann das Foto an. »Aber …« Dani fehlten die Worte. Sie sah sich das nächste Foto mit dem Baby an.
»Und sieht dieses Kind für dich so aus, als sei es ein halbes Jahr alt?«
»Nein, aber es ist ein Frühchen …«
»Oder ein Neugeborenes, das als Frühchen deklariert wurde.«
Danis Herz begann, schneller zu schlagen. »Meinst du?«
»Es widerstrebt mir, aber wie erklärst du dir sonst die Saphire?«
Dani wusste auch keine Antwort.
Während sie die Ausdrucke durchblätterte, spürte sie, wie ihr das Adrenalin ins Blut schoss.
Die Kinneys … Sie waren beide Ende dreißig, seit dreizehn Jahren verheiratet. Robert hatte nach seiner Promotion in Chemie eine Stelle an der Universität von Maryland angenommen und arbeitete jetzt in der Forschungsabteilung eines Pharmaunternehmens. Seine Frau Alana war Vorschullehrerin. Die Fotos ihres Hauses bewiesen, dass die finanzielle Situation der beiden stabil war. Sie lebten in einem großzügigen Eigenheim in einem Viertel voller großzügiger Eigenheime, die sich lediglich anhand der Farbe der Dachschindeln, der Form der Pflastersteine in der Zufahrt und der Wahl der Sträucher auf der obligatorischen Rasenfläche vor dem Haus unterschieden. Vor der Tür ihrer Dreifachgarage stand ein Mercedes.
Dani betrachtete erneut den Saphirring der Frau. »Das müssen die Eltern des Kindes sein, das Rosie fotografiert hat. Wie viele solcher Ringe kann es schon geben?«
»Das ist der letzte Junge, den Rosie fotografiert hat. Sie hatte die Fotos noch nicht einmal auf ihren Rechner gezogen.«
»Weil sie vorher getötet wurde.« Dani stand auf. Die Synapsen in ihrem Hirn arbeiteten auf Hochtouren. »Okay, lass uns die Sache durchgehen. Rosie McNamara hat im Frühjahr des Jahres zweitausendacht einen Jungen zur Welt gebracht und ihn auf dem Schwarzmarkt zur Adoption freigegeben.«
Mitch nahm den Faden auf. »Ungefähr zur gleichen Zeit haben die Kinneys über OCIN ein untergewichtiges Kind von sechs Monaten aus der Ukraine adoptiert.«
»Zwei Jahre später, nachdem Rosies Neffe geboren wird, denkt sie wieder häufiger an ihren Sohn und beschließt, ihn zu suchen. Also ruft sie Russ Sanders an und bittet ihn um Hilfe. Warum? Wei–« Dani hielt inne und sah Mitch an.
»Weil Russ wusste, wo sie ihr Kind finden würde«, beendete er den Satz. »Weil er den Jungen über OCIN vermittelt und so getan hatte, als stamme das Baby aus dem Ausland.«
Es brach Dani das Herz. Sie konnte förmlich hören, wie Russell Sanders von seinem Podest krachend zu Boden fiel.
Sie ging zu Mitch. »Vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Es gibt schließlich noch andere Leute in der Stiftung, oder?«
Der Anflug eines Lächelns umspielte Mitchs Lippen, und Dani erkannte erst in diesem Augenblick, dass auch sie nicht das Schlimmste von Russ denken wollte. »Brad ist der wahrscheinlichste Kandidat«, sagte Mitch. »Er kümmert sich um die rechtlichen Angelegenheiten und konnte die Akten manipulieren. Die Sache ist nur: Wir wissen, dass er weder Rosie noch seinen Vater getötet hat. Mein Gott, Dani, es gibt einhundert Leute, die bezeugen können, dass er letzte Woche in Philadelphia war. Selbst wenn er hin- und zurückgefahren ist –«
»Ich weiß. Du hast recht.« Dani dachte an den Einbrecher. »Und ich glaube auch nicht, dass er derjenige war, den ich gejagt habe. Der Kerl war zwar ähnlich groß … aber ich habe bei Brad nicht das richtige Gefühl.«
Mitch klappte den Laptop zu. »Hast du noch etwas bei Rosie gefunden, nachdem ich gegangen war?«
Dani schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätte sie nie ein Kind bekommen. Keine Arzttermine, keine Rezepte. Nichts, außer ein paar Spiel- und Kindersachen. Wenn wir es durch die Autopsie nicht besser wüssten, könnte man glatt annehmen, sie hätte nie ein Kind bekommen.«
»Sie war eine Prostituierte, arbeitete auf der Straße. Es kann nicht sein, dass niemand davon wusste. Was ist mit den anderen Mädchen, ihren Freiern, ihrem Zuhälter?«
Genau das dachte Dani auch. Ty.
Sie schloss verzweifelt die Augen. Ty Craig hatte ihr keinen Unsinn erzählt, er wusste etwas. Aber wenn sie dahinterkommen wollte, musste sie ihre Seele verkaufen. Und genau dessen verdächtigte Chief Gibson sie.
Sie schüttelte den Kopf. Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Die Kinneys.
»Stehen die Kontaktdaten der Kinneys in der Akte?«
Mitch reichte ihr die betreffende Seite. »Während du dich mit ihnen unterhältst«, sagte er, »werde ich mit Robin Hutchins sprechen, der Vizedirektorin von OCIN. Ich möchte wissen, ob diese Geschichte sie kalt erwischt.«
Zwei Minuten später hatten beide aufgelegt. »Die Kinneys sind einverstanden, mich morgen früh zu treffen«, sagte Dani nicht ohne ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte sich als ermittelnde Beamtin ausgegeben, um sie zu einem Treffen zu drängen. »Und bei dir?«
»Robin sieht gerade Don Giovanni in Baltimore. Ich habe ihrer Tochter eine Nachricht für sie hinterlassen.«
Dani sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Es war noch zu früh, um die Sorte Leute aufzusuchen, mit denen sie sich unterhalten wollte, aber –
Es klingelte an der Tür. Dani folgte Mitch und spähte durch den Türspion.
»Tifton«, sagte Mitch und öffnete die Tür. Mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen trat er einen Schritt zur Seite. »Liebling, es ist für dich.«
Dani verdrehte die Augen, als Tifton eintrat. Er hatte einen fünf Zentimeter dicken Ordner dabei. Sein Gesicht wirkte angespannt.
»Du musst mir sagen, was du herausgefunden hast, Dani«, sagte er, und seine Stimme klang beunruhigt. »Du musst mir von Rosies Baby erzählen.«
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Dani trat zur Seite, damit Tifton hereinkommen konnte. Er ließ den schweren Ordner auf den Tisch im Wohnzimmer fallen. Nie zuvor hatte sie ihn so fertig gesehen. Er wirkte, als sei er vollgepumpt mit Koffein und Adrenalin. »Was ist los?«
»Gib mir nur die wichtigsten Fakten, Dani. Es ist dringend.«
Und das tat sie: über Rosies Baby, die Geschenke, die Fotos. Über die Kinneys und ihr »Frühchen« und die Theorie, dass Rosies Baby unter dem Deckmantel von OCIN illegal vermittelt worden war. Als sie fertig war, sagte sie: »Okay, Tift. Jetzt bist du dran.«
Er warf einen Blick zu Mitch hinüber, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt, was so viel hieß wie: Ich bleibe. Tifton dachte kurz nach, dann schob er Dani den Ordner über den Tisch. »Ich habe dir doch erzählt, dass seit gestern ein Mädchen vermisst wird. Eine Prostituierte, gerade achtzehn geworden, schwanger. Also, richtig schwanger.«
»Die Sache, in der du mit dem FBI-Sonderkommando ermittelst?«, fragte Dani.
»Genau.« Er schluckte. »Sie ist eines von Ty Craigs Mädchen.«
Dani zuckte zusammen.
»Wer ist Ty Craig?«, wollte Mitch wissen.
»Er war Rosies Zuhälter, bis ich ihr geholfen habe, auszusteigen«, erklärte Dani.
»Und Sie haben ihn zu Rosie befragt?«, hakte Mitch nach.
Tifton schüttelte den Kopf. »Er ist untergetaucht. Wenn wir ihn bis morgen nicht zu fassen bekommen haben, räuchern wir den Kerl aus. Entweder er taucht dann auf, oder er verliert die Hälfte seiner Clubs.« Tift deutete auf den Ordner, den Dani nun in Händen hielt. »Das ist die Akte über das vermisste Mädchen.«
Dani legte die Stirn in Falten. »Ein so dicker Ordner über ein Mädchen, das erst gestern verschwunden ist?«
»Genau darum geht es. Das FBI denkt, sie ist Nummer drei.«
Dani stockte das Blut in den Adern. »Das kann nicht sein.«
»Die Sache begann vor drei Monaten mit Jill Donnelly. Plötzlich verschwanden Huren. Die ersten beiden waren vor Jahren mal schwanger geworden und hatten ihre Kinder zur Adoption freigegeben. Und das Mädchen hier …« – Tifton verzog bekümmert das Gesicht – »… ist noch schwanger, steht aber kurz vor der Geburt. Ihre Freundinnen sagen, sie hätte darüber nachgedacht, das Kind illegal zur Adoption freizugeben. Es kann jeden Moment zur Welt kommen.«
»Jill Donnelly. Ich erinnere mich an den Fall«, sagte Dani. »Sie hatte den Kontakt zu ihrer Familie wieder aufgenommen und war dann plötzlich verschwunden. Sie hatte ein Kind?«
»Ja, vor ein paar Jahren. Ihre Familie wusste nichts.«
»Was ist aus dem Baby geworden?«, wollte Mitch wissen, und Dani sah die Furcht in seinen Augen. Seine Stiftung. Sein bester Freund.
»Das weiß keiner«, antwortete Tift.
»O Gott.« Mitch wandte sich ab. Er wirkte, als lastete das Gewicht der Welt auf seinen Schultern.
»Aber sie arbeitete nicht für Ty Craig«, sagte Dani.
»Nein«, erwiderte Tift. »Sie arbeitete für einen Zuhälter in Baltimore. Das FBI hatte den Kerl bereits in die Mangel genommen, aber bislang hatte er nichts Brauchbares ausgespuckt. Heute haben sie ihn wegen Drogenbesitz festgenommen und hoffen, ihn so unter Druck zu setzen. Im Moment ist er in Haft, aber sein Anwalt hat ihm einen Maulkorb verpasst.«
Dani warf einen Blick auf den dicken Ordner. Dann schob sie ihn beiseite. »Erzähl mir die wichtigsten Fakten«, bat sie.

Mias Herz tat einen Satz, als ein Kerl in einem Chevy einen Block vor ihr parkte. Ein Bulle. Es war der Typ, der mit Dani Cole an dem Fall gearbeitet hatte.
Großer Gott.
Sie griff rasch auf den Beifahrersitz und schob sich die Waffe unter den Oberschenkel. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis der Detective in dem Wohnhaus neben dem Hauptgebäude verschwunden war. Dann sah sie sich von ihrem Sitz aus um. Niemand. Er war allein gekommen.
Allerdings saß sie mit einer geladenen Waffe im Auto einer Toten.
Mia war nicht dämlich. Sobald der Bulle verschwunden war, drehte sie den Zündschlüssel um und fuhr los. Sie wagte erst wieder durchzuatmen, als sie sich einen Kilometer entfernt hatte.
Himmel, das war knapp gewesen.
Sergeant Cole musste noch warten.

Dani konnte nicht fassen, was Tifton ihnen berichtete. Laut FBI-Bericht war Jill Donnelly eine siebzehnjährige Ausreißerin, die aus einer Kleinstadt in Nord-Michigan stammte. Sie war schwanger gewesen und hatte ihr Baby vor drei Jahren zur Adoption freigegeben. Die Mädchen, die sie kannten, hatten berichtet, ein Sugar Daddy habe sie ausgehalten, bis das Kind auf der Welt war. Sie wussten aber nicht, wer er war.
»Vor drei Monaten begann Donnelly durchzudrehen«, fuhr Tifton fort. »Ihre Freundinnen sagen, sie sei ängstlich gewesen, habe Alpträume gehabt. Bei ihren Habseligkeiten wurden Babysachen gefunden.«
»Babysachen?«
»Ein Schnuller, ein Lätzchen, Plüschtiere, solche Sachen.«
Danis Gedanken überschlugen sich: wie in Rosies Wohnung.
»Donnelly brach schließlich zusammen und rief bei ihrer Schwester in Michigan an. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr bei ihrer Familie gemeldet, und nach diesem einen Anruf hörten sie auch nie wieder von ihr. Die Mädchen hingegen, die mit ihr anschafften, gingen davon aus, dass sie nach Hause gegangen sei. Und die Polizei nahm an, sie sei erneut abgehauen. Es gab keine Hinweise auf ein Verbrechen – sie war einfach verschwunden.«
»Und dieses Mädchen von gestern – ein ähnlicher Fall?«, wollte Mitch wissen.
Tifton lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir wissen noch nicht alles. Ihr Name auf der Straße lautete Nika Love.«
»Also gibt es keine Möglichkeit, herauszufinden, wie sie wirklich heißt«, folgerte Dani. »Warum nimmt das FBI an, dass ihr etwas zugestoßen ist? Vielleicht ist sie ja wirklich nur abgetaucht?«
»Ein paar von Tys Mädchen haben sich gemeldet. Nika schlug sich auf eigene Faust durch, seit sie nicht mehr arbeiten konnte. Sie bekam Hilfe von einigen Freunden. Ihr war eine Stange Geld für das Baby angeboten worden, doch sie hatte sich noch nicht endgültig entschieden, es zu verkaufen. Und dann, gestern Abend, tauchte sie nicht bei ihren Freundinnen auf, von denen sie sich Geld leihen wollte. Als die sich auf den Weg in das Heim machten, in dem Nika untergekommen war, sahen sie, wie ein riesiger Kerl sie in einen Van schubste. Sie schrie und wehrte sich.«
»Ein riesiger Kerl«, sagte Mitch. »Größer als Brad Harper?«
»Deutlich«, antwortete Tifton.
»Habt ihr das Autokennzeichen?«, wollte Dani wissen.
»Leider nicht. Die beiden Mädchen wussten nur, dass es sich um einen dunklen Van handelte.«
»Und weshalb sprichst du von Nika Love als drittem Mädchen?«, hakte Dani nach. »Ich zähle bislang nur zwei: Jill Donnelly und sie.«
»Die Jungs vom FBI haben Dampf gemacht und sind auf einen dritten Namen gestoßen: Alicia Woodruff. Eine Hure, drogenabhängig. Hat vor acht Monaten ein Kind zur Welt gebracht. Lebt in Reading. Doch als die Kollegen sie heute Nachmittag aufsuchen wollten, stellten sie fest, dass sie verschwunden war.«
»O Gott.«
»Arbeitet sie für Craig?«, fragte Mitch.
»Nein. Doch ihr Name taucht bei keiner der legalen Adoptionsagenturen auf. Das FBI hat Zeugen von hier bis zum Mond befragt, aber von ihrem Kind fehlt jede Spur.«
»Habt ihr die Krankenhäuser und Kliniken gecheckt?«
Tift nickte, sein Blick war hart. »Ich sage dir doch: kein verdammtes Baby.«
»Okay.« Danis Hirn fühlte sich löchrig an wie ein Sieb. Ständig entwischten ihr alle möglichen Gedankenansätze. Doch dann blieb eine Überlegung hängen. »Hat eines dieser Mädchen Narben?«
»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Tifton.
Aha.
»Sie sagten, Nika sei Geld für das Baby angeboten worden. Von wem?«, fragte Mitch.
»Das wissen wir nicht.« Tifton hielt Mitchs Blick stand. »Sie vielleicht?«
Mitch schluckte und spannte die Muskeln im Unterkiefer an. »Nein.«
Dani stand auf und versuchte, die Fakten zusammenzufassen. »Also, vor drei Jahren verkauft Jill Donnelly ihr Baby. Vor acht Monaten macht Alicia Woodruff genau das Gleiche. Beide sind in den letzten drei Monaten verschwunden. Und jetzt gibt es ein weiteres Mädchen, das ins Schema passt. Nika Love. Und ihre Freundinnen glauben, dass ihr etwas zugestoßen ist. Der einzige Unterschied ist, dass sie ihr Kind noch nicht bekommen hat.« Dani sah Tifton an. »Und du denkst, dass Rosie auch dazugehört?«
»Aber sie passt nicht dazu«, warf Mitch ein. »Sie ist nicht nur verschwunden. Sie wurde ermordet und verstümmelt.«
»Vielleicht ist den anderen Mädchen das ja auch zugestoßen«, erwiderte Dani. »Wir haben ihre Leichen nur noch nicht gefunden.«
Tifton sah Mitch an. »Wir versuchen gerade, eine Verbindung zwischen den Mädchen und Russ Sanders herzustellen.«
Mitchs Stimme klang wie splitterndes Glas. »Vielleicht ist Ihnen entgangen, Detective, dass Russell gestern Abend kein Mädchen gekidnappt haben kann.«
»Mann, das ist mir klar. Aber OCIN spielt in dieser Geschichte eine Rolle. Was ich eben über Rosie und die Kinneys gehört habe, bestätigt das nur. Ich werde die Angestellten der Stiftung erneut befragen müssen. Und diesmal wird das FBI dabei sein.«
»Gut«, entgegnete Mitch ein wenig gereizt. »Und Sie glauben, das macht einen Unterschied?«
»Fragt nach den verschreibungspflichtigen Betäubungsmitteln«, erinnerte Dani Tifton. »Vielleicht gibt es jemanden bei OCIN, der so etwas nimmt.«
»Das machen wir. Allerdings braucht man dafür nicht unbedingt ein Rezept, man kann sich den Dreck überall beschaffen.«
Dani wandte sich an Mitch. »Gestern Abend hast du mir erzählt, dass Brad vollkommen erledigt war. Vielleicht war mehr als nur Alkohol im Spiel?«
»Das würde mich nicht wundern.«
»Finde heraus, was er nimmt, Tift. Wenn er einem Bluttest zustimmt, wäre er, zusammen mit der Reise nach Philadelphia, vermutlich aus dem Rennen.«
»Dani, er ist Anwalt. Er kennt jeden Winkelzug und weiß, dass er bereits jetzt nicht mehr unter Verdacht steht. Er wird sich nicht auf einen Bluttest einlassen.«
»Frag ihn trotzdem. Ich möchte wissen, wie er reagiert.«
»Na gut. Aber zuerst würde ich gern einen Blick in die Adoptionsakte der Kinneys bei OCIN werfen. Wenn das, was ihr beide annehmt, stimmt und das Kind von Rosie ist, wäre sie höchstwahrscheinlich Nummer vier.«
»Ich will einen richterlichen Beschluss sehen«, forderte Mitch. »Sonst kann ich die Akte nicht herausgeben.«
»Hören Sie, Mann, bis ich den bekomme –«
»Ich habe bereits ein Treffen mit den Kinneys für morgen früh vereinbart, Tift«, schaltete sich Dani ein. »Um neun Uhr. Das ist alles schon geregelt.«
Er dachte darüber nach. Dani wusste, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, etwas zu veranlassen. Und ihm war klar, dass Mitch ihm die Adoptionsakte ohne richterlichen Beschluss nicht aushändigen würde.
»Also gut«, willigte Tift schließlich ein, »dann werden wir morgen früh mal wieder einen Richter aus dem Bett klingeln müssen. Dani, ruf mich an, sobald du mit den Kinneys gesprochen hast, in Ordnung?«
»Hach«, erwiderte Dani spitz, »es fühlt sich fast so an, als arbeitete ich wieder an dem Fall.«
Tifton fluchte, während er aufstand und den dicken FBI-Ordner wieder an sich nahm.
An der Tür hielt Dani ihn auf. »Tift«, sagte sie, »warum bist du hergekommen und hattest es so eilig, mehr über Rosie zu erfahren? Heute Nachmittag hattest du noch keine Ahnung, dass sie mit Nika Love in Verbindung stehen könnte.«
Tifton hielt den Ordner hoch. »Du hast doch sicher Alicia Woodruffs Foto gesehen?«
»Nein.«
Tifton ließ die Schultern hängen. »Sie ist neunzehn Jahre alt, weiß, einen Meter achtundsechzig groß, hat grüne Augen.« Als er kurz innehielt, stockte Dani das Blut in den Adern. »Und blonde Locken.«
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Dani schloss die Tür hinter Tifton und blickte zu Mitch hinüber. Ihr Gesicht war leichenblass, und als sie die Augen schloss, wusste Mitch, dass sie sich eine Frau mit blonden Locken vorstellte.
»Alicia Woodruff«, murmelte sie. »Das also ist ihr Name. Sie wird nicht vermisst, sie ist tot. Wie Rosie.«
»Das wissen wir nicht sicher, Dani.«
»Blödsinn. Du klingst schon wie Gibson. Wir wissen es. Wir wissen nur nicht, wo wir sie finden«, blaffte sie. Dann ging sie ins Arbeitszimmer und holte ihren Blazer, schnappte sich ihre Handtasche und begann, darin zu wühlen.
»Moment, Süße«, unterbrach Mitch sie, der ihr gefolgt war, »was hast du vor?«
»Ich habe die Schnauze voll, herumzusitzen und Akten zu wälzen. Ich muss etwas unternehmen, verdammt noch mal! Alicia Woodruff und Jill Donnelly haben beide in Reading angeschafft. Weißt du, wo das liegt?«
Weiß ein reicher Schnösel wie du überhaupt, wo Reading liegt? Mitch ignorierte die unterschwellige Botschaft ihrer Worte. »Klar. Du fährst da aber bestimmt nicht allein hin.«
»Muss ich aber.«
»Dani, das FBI kümmert sich darum.«
»Aber das FBI weiß nichts von den Babygeschenken. Noch nicht. Sie werden es erst erfahren, wenn sich das Einsatzteam morgen früh zur Lagebesprechung trifft. Und außerdem sind das Beamte. Sie verbringen den halben Tag damit, Daten zu analysieren und Läden ausfindig zu machen, die Babysachen verkaufen. Das sind bloß Schattenjäger.«
»Überlass ihnen das«, forderte Mitch. »Du musst nicht auch noch da draußen suchen.«
»Muss ich wohl.« Ihre Energie kehrte allmählich zurück. »So wie du diese Ausstellung für Russell machen musst, weil du es ihm schuldig bist, so muss ich das hier für Rosie tun. Ich muss.«
Als Dani sich zum Gehen wandte, riss Mitch ihr den Schlüssel aus der Hand. »Aber nicht allein.«

Monika dachte, sie sei allein. Bis sie Schritte hörte. Der Mann mit den eiskalten Augen, der Eismann, wie sie ihn nannte, war zurück, oder vielleicht war er nie fortgegangen. Sie wusste es nicht. Alles, was sie wahrnahm, waren die dumpfen Schritte auf der Treppe.
Als er aufschloss und die Tür öffnete, hielt Monika den Atem an. Er betrat den Raum mit einem Tablett mit Essen, das er auf den Tisch neben der Tür stellte. »Du hast vorhin nichts gegessen. Das ist deine letzte Chance.«
Monika rutschte an die Bettkante und griff sich mit einem Aufschrei an den Bauch. »Ahhh«, stöhnte sie. Der Eismann bewegte sich nicht. »Ich brauche einen Arzt«, flehte sie. »Es tut so weh.«
Einen Augenblick lang beobachtete er sie nur. Sie saß auf dem Bett und schluchzte leise. Das dunkle Haar fiel ihr ins Gesicht. Bloß nicht übertreiben. Es schien ihm wichtig zu sein, dass es ihr gutging, bis das Baby da war. Wenn sie es nur schaffte, dass er jemanden holte …
Doch andererseits war er der Eismann. Monika war sich nicht sicher, ob er auch nur mit der Wimper zucken würde, wenn er hereinkäme und sie tot auffände.
»Bitte«, flehte sie.
Er ging zur Tür. »Iss. Du brauchst Kraft.«
Die Tür fiel hinter ihm zu, und die Schlösser wurden verriegelt.
Verdammt. Monika verschluckte sich, als ihr ein echtes Schluchzen über die Lippen kam. Doch dann riss sie sich zusammen und ging mühsam zu dem Tablett hinüber. Kraft – er hatte recht. Nicht für sie, aber für das Baby.
Monika griff nach dem Tablett und wurde bleich. Neben dem Teller stand ein weiteres Babygeschenk mit einer blauen Schleife – eine kleine Spieluhr mit einem Karussell.
Monika feuerte das Ding gegen die Wand und hörte es zersplittern.
Dann aß sie. Du brauchst Kraft.

Mitch bestand darauf zu fahren, und als Dani ihn nicht daran hinderte, wurde ihm klar, dass sie noch nicht wieder zur alten Höchstform aufgelaufen war. Sie nahmen ihren Wagen, denn der Cuda war zu auffällig. Schließlich wollten sie keine Aufmerksamkeit erregen. Sie fuhren in Richtung Westen durch das Stadtzentrum und von dort nach Norden über die Graeter’s und die Reading Road aus der Stadt hinaus. Die Straße führte als zweispurige Bundesstraße erst durch die Stadt und endete rund zweiundzwanzig Kilometer dahinter. Die letzten zehn Kilometer im Norden waren eine unschöne Ansammlung von Lagerhallen und leerstehenden Gebäuden in einer Geisterstadt mit alten Überführungen und Tunneln, die von maroden, rostenden Gleisen umgeben waren.
»Die Safari«, bemerkte Dani. So nannten die Cops das Gebiet. »Ein Paradies für wilde Tiere.«
Mitch parkte den Wagen unter einer Überführung bei einem alten Bahndepot, worum Dani ihn gebeten hatte. »Hier lassen sie das Auto in Ruhe«, erklärte sie. »Alle fürchten sich vor dem schwarzen Mann.«
Sie schwang die Füße aus dem Wagen und tauschte ihre Pumps gegen ein Paar Stiefel, das vor der Rückbank im Fußraum gelegen hatte. Dann bat sie Mitch um die Wagenschlüssel und ging zum Kofferraum. Er sah, wie sie sich eine Taschenlampe unters Kinn klemmte und aus einer abschließbaren Metallkiste eine Smith & Wesson Kaliber .22 mit einem Vier-Zoll-Lauf zog. Sie überprüfte, ob die Waffe geladen war, und ließ die Pistole in einem Lederholster an ihrem linken Stiefel verschwinden. Anschließend schob sie eine .38er Standard-Halbautomatik in ihr Holster.
»Fertig, Rambo?«
»Lass die Scherze«, gab sie zurück und knipste die Lampe aus. »Ich wette, du warst noch nie hier.«
In den letzten zwanzig Jahren nicht. Aber Mitch war nicht so leicht zu schockieren. »Und ich wette, ich war schon an schlimmeren Orten.«
Sie gingen los. Mitch berührte die Ausbuchtung unter seiner Lederjacke. Dani war nicht die Einzige, die sich vorbereitet hatte.
Sie liefen nach Westen, in die entgegengesetzte Richtung des Bahndepots. Im fahlen Mondlicht wirkte die Landschaft wie ein vom Krieg zerstörtes Dorf. Eine Handvoll Gebäude entlang der Gleise hatte schon bessere Tage gesehen – Lagerhäuser, Wohnhäuser, Speicher. Nun waren sie fast verrottet. Plastikfetzen klebten an morschem Holz, und vom Regen klebrig gewordene Pappe bedeckte die Löcher von dem, was noch als Dach diente. Scherbenreste in den Fenstern standen wie Mahnmale da.
Mitch hätte nicht so viel Elend erwartet. Nicht hier in Lancaster. Nach eineinhalb Kilometern wurde die Nachtluft vom Gestank des harten Lebens geschwängert – Urin, Marihuana, kalter Schweiß und gärender Abfall. Ein paar Blocks weiter tauchten die ersten Menschen auf. An den Häuserwänden und Treppenaufgängen lungerten Betrunkene herum, Junkies kamen auf sie zu in der Hoffnung, etwas erbetteln zu können. Prostituierte, Männer wie Frauen, boten sich an. Je tiefer sie nach Reading vordrangen, desto lebendiger wurde das Nachtleben um sie herum.
Dani sprach mit jedem, der ihr Gehör schenkte. Kennst du Alicia Woodruff? Weißblondes Haar. Hat sie Narben? Erinnerst du dich an ein Mädchen namens Jill Donnelly? Nika Love? Hatte eine von ihnen Babyspielsachen bei sich?
Mitch blieb dicht hinter Dani und hielt nach Typen Ausschau, die ihnen gefährlich werden konnten. Dabei behielt er immer eine Hand an der Waffe unter seiner Jacke. Eine Stunde lang suchten sie vergebens, bis einer Frau mit Schlangentattoos auf Hals und Nacken etwas einfiel. Ihr Name war April.
»Schon mit Chuckie gesprochen?«, fragte sie, während sie an ihrem Joint zog. »Chuck rennt immer mit so ’nem Teddy rum.«
Dani wurde hellhörig.
»Woher hat er den?«, wollte Mitch wissen.
»Keine Ahnung«, erwiderte April. »Dämliches Ding. Hat er erst seit ein, zwei Tagen. Will es nicht mehr hergeben.«
»Chuck – und wie weiter?«, fragte Dani. »Wo finde ich ihn?«
»Chuck was-weiß-ich. Meistens im Bahndepot. Ist der Einzige, der so verrückt ist, dort rumzuhängen.«
»Herrje«, sagte Dani, und Mitch sah die Hoffnung in ihren Augen.
»Los«, sagte er.
Schneller, als sie gekommen waren, liefen sie in Richtung der Überführung zurück. Mitch versuchte, den Gestank und die Eindrücke mit dem Bild von Lancaster in Einklang zu bringen, das er sein Leben lang in sich getragen hatte. Es gelang ihm, bis er einen Hund winseln hörte und von einem Scheppern in eine Gasse gelockt wurde. Was er dort erblickte, ließ ihn auf der Stelle haltmachen.
Ein Junge von elf oder zwölf Jahren mit einem Straßenköter. Der Junge hing kopfüber in einer Mülltonne und wühlte darin herum. Auch der Köter stand auf den Hinterbeinen und hielt die Schnauze hochgereckt.
»Kûçik«, flüsterte Mitch, und ihm stockte der Atem.
Dani trat einen Schritt auf ihn zu. »Was?«
Überrascht vom Klang ihrer Stimme, wich er zurück. Auch der Junge rannte erschrocken davon, und sein Hund folgte ihm.
»Hey, was war das denn?«, wollte sie wissen.
Mitch musste sich die Worte abringen. Seine Stimme klang rauh. »Ein Junge, der nach Essbarem suchte, glaube ich.«
»Herrje.« Sie lief die Gasse ein Stück hinunter, leuchtete mit der Taschenlampe umher und kam schließlich zurück. »Er ist fort.« Dani sah Mitch forschend an. »Alles okay mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«
Er erstarrte. »In Ar Rutbah gab es einen Jungen, etwa in seinem Alter.« Die Erinnerung war wie ein Schlag in die Magengrube. »Er lief auch immer mit einem Hund herum.«
»Aha«, erwiderte Dani zögernd. »Was ist passiert?«
Mitch konnte das Camp förmlich riechen – den Duft von Curry, der von den Kochstellen aufstieg, die rauchverhangene Luft von den Schießübungen. Die streunenden Hunde und herumlaufenden Hühner. »Er war ganz scharf auf die Kamera«, erzählte Mitch. »Tagelang lief er mir hinterher, und irgendwann habe ich ihn ein paar Fotos knipsen lassen. Er war gut. Dafür, dass er noch ein Kind war, meine ich. Ein Naturtalent. Er konnte nicht genug von der Kamera bekommen.«
»Ich wette, du hast damit sein Leben verändert«, sagte Dani. »Sicher wird er auch einmal ein großer Fotojournalist, der die Welt verän–«
»Das wird er nicht. Er ist tot.« Mitch erstickte fast an seinen Worten. »Ich ließ während des Angriffs seine Hand los, und er rannte davon. Er wurde getroffen –«
»Mitch, das tut mir so leid.« Dani blickte in die Richtung, in die der Junge davongelaufen war, und legte Mitch eine Hand auf den Arm. Ihre Berührung war mitfühlend und tröstlich. »Wie hieß er?«
Mitch zuckte zusammen. »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nie gefragt.« Als er Dani ansah, erkannte er die Verständnislosigkeit in ihren Augen. Dani kannte keine namenlosen Fremden. Die Menschen, die sie berührte, hatten Namen.
Mitch schüttelte den Gedanken ab, doch etwas davon setzte sich in seinem Kopf fest. Darüber würde er später nachdenken müssen. »Komm jetzt«, sagte er. »Wir müssen diesen Chuck finden.«
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Sie verließen die Gasse und liefen an der Überführung vorbei in Richtung Bahndepot. Dani spürte, wie sehr Mitchs Gefühle an ihm zerrten, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu reden. Wenn es stimmte, was die Frau mit den Schlangentattoos sagte, würden sie vielleicht etwas aus dem Typen herausbekommen.
»Kann sein, dass sie total dicht war«, dachte Dani laut und versuchte, cool zu bleiben, »aber ein Mann mit einem Teddy … Den er erst seit kurzem hat.« Ihr Herz hämmerte.
Sie erreichten das Depot. Die verfallenen Gebäude warfen im Mondlicht unheimliche Schatten. Sie überquerten die Gleise und bewegten sich vorsichtig über den aufgerissenen Boden und den Müll etlicher Jahre. Chuck war vielleicht schreckhaft. Dani wollte nicht, dass er sich verkroch, also ließ sie die Taschenlampe aus.
»Psst.« Dani blieb abrupt stehen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Keine dreißig Meter vor ihnen schlich jemand um das am nächsten stehende Gebäude herum. Dani setzte sich wieder in Bewegung und hielt sich im Schatten. Die Gestalt verschwand gebückt im Eingang des dahinter liegenden Gebäudes. Als Dani sich näherte, schlug ihr der Gestank von Fäkalien und verfaultem Essen entgegen. Jemand nannte das hier sein Zuhause.
Chuck?
Dani schlich heran und sah durch einen Spalt zwischen den morschen Brettern den flackernden Schein einer Kerze oder Laterne. Sie griff zur Waffe, hielt aber noch inne. Auch Mitch schob seine Hand unter die Jacke.
»Hey, Polizei!«, rief Dani. »Kommen Sie raus. Ich will mit Ihnen reden.«
Keine Bewegung war mehr auszumachen. Die Person im Gebäude war augenscheinlich wie erstarrt.
»Ich will nur mit Ihnen reden, Mann. Sind Sie Chuck? Kommen Sie raus.«
Dani spürte ein Kribbeln im Nacken. Die Ursache war jedoch eher die unheimliche Gegend als der Bewohner des alten Gebäudes. Sie scannte mit einer Rundumdrehung ihre Umgebung ab, checkte jeden Gang, jeden Schatten und jedes Gebäude, das in Sichtweite war. Erst dann trat sie einen Schritt vor. »Kommen Sie schon, Mann. Ich will Ihnen keinen Ärger machen. April hat mich geschickt. Sie kennen April doch?«
Es vergingen ein paar Sekunden, bis sich die Tür einen kleinen Spalt öffnete. Das plötzliche Aufleuchten eines Feuerzeugs durchzuckte das Dunkel der Nacht. Die Tür wurde weiter geöffnet, und das Licht des Feuerzeugs erstarb.
Mitch bewegte sich, doch Dani hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und klemmte sie so in den Hosenbund, dass sie zu Boden leuchtete, damit sie wenigstens ein bisschen sehen konnte. Sie hielt ihre Dienstmarke vor sich. »Sie müssen mich ein bisschen unterstützen, Mann. Wie heißen Sie?«
Die Gestalt im Türrahmen bewegte sich und glitt schließlich hinaus in die Schatten. Es war ein Mann mit filzigen Zotteln, die früher einmal Dreadlocks gewesen sein mochten. Er sah erst Dani an, dann zuckte sein Blick blitzschnell zu Mitch. Angst.
»Er tut Ihnen nichts«, erklärte Dani, während sie auf Mitch deutete. Bleib dort stehen. Er hat Angst vor dir. »Wir wollen nur reden. April meinte, Sie können uns vielleicht helfen. Sind Sie Chuck?«
»Chicka-chacka-chucka.« Seine Stimme klang blechern. Im Dunklen war kaum mehr als seine Silhouette auszumachen. Er trug einen zerfetzten Mantel, und sein Körper zitterte unentwegt, was typisch für Drogenabhängige war. Er hatte eine Hand tief in der Manteltasche vergraben und schien unter dem Mantel etwas gegen seinen Körper zu drücken. »Chuckeeee.«
Dani trat einen Schritt zur Seite und damit aus dem schwachen Licht, das durch die halb geöffnete Tür fiel. »Ist jemand bei dir, Chuck?«
Chuck kicherte. »Eine Lady? Nein, Chuckee hat keine Lady.«
»Das will ich sehen.«
Chuck ging zur Seite. Dani nahm die Taschenlampe vom Bund und betrat den Raum. Vier Wände und Müll. Hier konnte sich sonst niemand versteckt halten.
»Sag ich doch«, murmelte Chuck, als sie wieder herauskam.
»Du bist schon eine Weile hier, stimmt’s? Wohnst du hier?«
»Hier. Da.« Wieder kicherte er und deutete auf ihre Umgebung. »Hier Chuck, da Chuck.«
»Schluss damit. Was nimmst du? Bist du auf Crystal?«
Er zuckte. »Nein, nein, kein Crystal. Ein bisschen Speed, Ice. Kein Crystal. Crystal macht dich kaputt.«
Das war Junkie-Logik. »Ich hörte, du hast ein Spielzeug gefunden, Chuck. Ein Plüschtier. Stimmt das?«
Er machte einen Schritt zurück und presste den Arm noch fester gegen den Körper. Dani sah genauer hin. Da war etwas.
»Was hältst du da im Arm? Lass mal sehen, Mann.«
Doch Chuck wich zurück. »Meins, meins. Nicht anfassen.« Mit der freien Hand griff er nach dem Gegenstand und zog ihn unter dem Mantel hervor. Dani leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Es war ein Plüschteddy, auf dem ein dunkler Fleck prangte. Dani hielt den Atem an.
»Wo hast du den her, Chuck? Von einem blonden Mädchen? Alicia?« Doch Chuck wich immer weiter zurück in Richtung Tür. Dani bemerkte, dass Mitch vorsichtig nach links schlich, um ihm den Weg abzuschneiden.
»Weiß nicht, von welcher Blonden du sprichst. Bleib weg, wegbleiben.«
Mitch stand jetzt direkt hinter Chuck. Dani zögerte. Chuck hatte den Arm, mit dem er den Teddy gegen den Körper presste, nicht bewegt. Seine Hand steckte noch immer in der Manteltasche. Das Bild einer blutigen Schere flackerte vor ihrem inneren Auge auf. Doch das ergab keinen Sinn. Ein Junkie mit einer Schere in Camden Park? Der Dani Nachrichten hinterließ?
»Was steckt in deiner Manteltasche, Chuck? Zeig die Hand.«
Chuck presste den Bären noch fester an sich und fing fast an zu weinen. »Meins. Kein blondes Mädchen. Meins.«
»Hand aus der Manteltasche!«, befahl Dani, steckte die Taschenlampe fort und zog ihre Waffe. Mitch trat einen Schritt nach links, um aus ihrem Schussfeld zu geraten, falls sie abdrücken musste.
Chuck winselte, als er versuchte, die Hand aus der Manteltasche zu ziehen. Er zog das Taschenfutter mit hervor, als habe sich etwas darin verfangen, und einen Augenblick später kam seine rechte Hand zum Vorschein.
Dani schnappte nach Luft. Zuerst dachte sie, es sei ein dunkler Handschuh, den er zur Hälfte abgestreift hatte. Doch dann sah sie, dass seine Hand verletzt war, als habe er sie sich gequetscht. Und als sei sie beinahe abgetrennt worden. Sie baumelte nur noch an einem Strang herunter, und das Handgelenk war dick geschwollen wie ein Ballon, eingeschnürt von dem Mantelärmel.
Dani ließ die Waffe sinken. »O Gott, Chuck, was ist passiert?« Er betrachtete die Wunde, als sehe er sie zum ersten Mal, und blickte dann wieder auf den Teddy in seiner Linken. Es schien, als wollte er den Arm ausstrecken, doch dann duckte er sich plötzlich. Kam hoch und duckte sich wieder. Als wollte er einem Hagel von Geschossen, Ungeziefer oder Meteoriten ausweichen.
Vermutlich drehte er langsam durch.
»Mein Gott«, keuchte Mitch und sah Dani über Chuck hinweg an. Sie erkannte, wie angespannt er war, und schüttelte den Kopf. Chuck hatte Rosie auf keinen Fall getötet. Ihr Mörder war Rechtshänder gewesen und hatte seine Tat gut geplant. Chuck besaß nicht mehr genügend Hirnzellen, geschweige denn eine funktionstüchtige Rechte, um Rosies linke Wange und ihren Schädel systematisch zu verstümmeln.
Langsam steckte Dani ihre Waffe fort, nahm stattdessen die Taschenlampe zur Hand und versuchte, den Teddy, mit dem Chuck herumwedelte, anzuleuchten. Das Plüschtier hatte eine Schleife um den Hals, an der ein Kärtchen hing.
»Gib mir den Teddy, Chuck. Ich muss ihn mir ansehen.«
Chuck schluchzte, doch er reichte ihr das Spielzeug. Der Fleck war klebrig, und die Karte … Dani versagten beinahe die Knie. Auf der Karte stand in Druckschrift zu lesen:
RR DEPOT, 8:30. Es geht um deine Tochter.
Mitch kam zu Dani und hielt sie tröstend am Ellbogen. »Wo hast du den Teddy her?«, fragte er Chuck.
Chuck starrte auf das Spielzeug in Danis Hand, und im Lichtkegel der Taschenlampe leuchtete das Weiß in seinen Augen wie Monde.
»Zeig es uns!«, bellte Mitch. Chuck deutete auf eine Gasse, die sich hinter dem Gebäude entlangzog. Dani leuchtete mit der Taschenlampe in die entsprechende Richtung und befahl ihm, sich in Bewegung zu setzen.
Nach etwa zehn Metern blieb er an der Außenwand des Gebäudes stehen. Auf dem Zementboden lag ein Bretterhaufen, unter dem Ratten hervorgehuscht kamen, als Dani mit der Taschenlampe darauf leuchtete. Der Zementboden war rissig und nass. Chuck deutete auf die Stelle.
Sie richtete den Lichtstrahl auf den Teddy in Chucks Hand, griff danach und fuhr mit den Fingern über den Fleck. Dann verstand sie: Der Fleck auf dem Teddy war kein Schmutz. Es war Blut. Wieder betrachtete sie die Stelle auf dem Boden, die Chuck ihnen gezeigt hatte, doch es hatte zu stark geregnet. Selbst wenn Chuck den Teddy in einer Blutlache gefunden hatte, hatte Regen sie weggewaschen und –
»Dani.«
Mitch packte ihr Handgelenk und lenkte die Taschenlampe auf die Seitenwand des Gebäudes. Danis Blick folgte dem Lichtkegel, und es drehte sich ihr der Magen um.
Das war Blut.
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Mitch hörte, wie Dani aufkeuchte, und seine Gedanken überschlugen sich. Das Gebäude bestand aus roh behauenen Holzbrettern, die mittlerweile verwittert waren. Wegen des überhängenden Dachs war seit Jahren kein Regen mehr auf die Seitenwand gefallen. Die Flecken konnten ebenso gut Farbreste, Schlamm, Spritzer eines verschütteten Getränks sein.
Blödsinn. Es war Blut.
Dani starrte auf die Wand, und ihr Arm wurde stocksteif. »Hier ist es passiert«, sagte sie benommen. »Chuck hat den Bären hier auf dem Boden gefunden. Sieh mal, da sind Blutspuren. Und auch dort, an der Wand …«
Mitch ließ sie reden und behielt unterdessen Chuck im Auge, der nun drei Schritte hinter ihr stand, während sie im Licht der Taschenlampe die Flecken betrachtete. Chuck starrte mit irrem Blick auf den Teddy. Seine Augen waren so groß wie Untertassen. Er zitterte. Doch er wirkte auch ziemlich wütend.
»O nein«, sagte Dani.
Mitch blickte in ihre Richtung. Dani hatte sich vorgebeugt, das Gesicht auf Schulterhöhe dicht vor der Wand. Der Lichtkegel zitterte auf der Holzwand. »Was ist los?«
»Neeiin«, stöhnte sie.
»Dani.« Mitch ging zu ihr, bewegte sich aber rückwärts, um gleichzeitig Chuck im Auge zu behalten. Rasch wandte er den Kopf zu Dani um. »Was hast du –«
In diesem Augenblick stürzte sich Chuck mit einem Schrei auf Dani. Als Mitch sah, dass er ein langes Brett in der gesunden Hand hielt, sprang er mit einem Satz auf Chuck zu. Mit einer Hand schlug Mitch ihm das Brett aus der Hand, mit der anderen zog er seine Smith & Wesson. Und schleuderte Chuck mit Wucht gegen die gegenüberliegende Wand.
»Weg da, Arschloch!«, rief Mitch und hielt ihm die Waffe unters Kinn gedrückt. Der Mann wimmerte und ließ sich an der Wand hinabgleiten. Mitch hielt ihn in Schach und sah zu Dani hinüber. »Alles klar?«
»O mein Gott«, keuchte sie. Auch sie hielt ihre Waffe in der Hand, während die Taschenlampe heruntergefallen war und über den Boden rollte. Sie musste die Waffe gezogen haben, als sie herumgewirbelt war, aber jetzt stand sie da und starrte Mitch an, als traute sie ihren Augen nicht.
Dani hob die Taschenlampe auf und hielt sie wieder auf einen bestimmten Punkt an der Wand gerichtet. Mitch trat näher heran, behielt jedoch Chuck im Visier.
»Was ist los?«, fragte er, aber kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hatte er es auch schon entdeckt. Über einem Schwall Blutspritzer an der Wand hatte sich etwas an einem knorrigen Brett verhakt: blondes, gelocktes Haar.

Mia erschrak, als das Handy klingelte. Lieber Gott, es war schon spät. Ging es um Nika?
Sie blickte aufs Display. »Fulton, was willst du?«, fragte sie.
»Schaff den Doktor heran«, sagte er. »Ich glaube zwar, dass sie nur so tut, als ob, aber ich werde hier nicht den Geburtshelfer spielen. Das Mädchen kann nicht mehr aufrecht stehen. Sie hat Krämpfe und brüllt. Hol den Doktor.«
Mia schloss die Augen. Gott sei Dank. Sie musste fertig werden, und nun würde sie Nikas Haare noch rechtzeitig bekommen. Kristinas Perücke würde am Sonntag fertig sein.
»Ich hole ihn«, versprach sie. Es war kein Problem, die Wehen einzuleiten, wenn Nika tatsächlich nur so tat, als ob. »Ich hole ihn noch heute Nacht.«

Es war schon kurz nach zwei, als Mitch und Dani zum Wagen zurückgingen. Die Erschütterung war ihr deutlich anzumerken. Sie hatte bis jetzt einen kühlen Kopf bewahrt, war professionell gewesen, doch das blonde Haar an der Wand neben den getrockneten Blutspritzern hatte sie umgehauen. Das, und der Angriff des verrückten Chuck.
Nein, das hatte Mitch viel mehr umgehauen. Er hatte schon etliche beängstigende Dinge in seinem Leben gesehen, vieles davon grauenvoller als die Geschehnisse des heutigen Abends. Aber nichts hatte seine Seele derartig in Aufruhr versetzt wie der Moment, als er begriff, dass Dani der Grund für Chucks Wut war.
»Er wollte dir weh tun«, sagte Mitch und schlüpfte auf den Fahrersitz. »Das Arschloch hat sich auf dich gestürzt.«
»Ich weiß«, antwortete Dani. »Ich habe es erst gemerkt, als du ihn schon abgewehrt hattest.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Es ist ziemlich gut, dich dabeizuhaben.«
Mitch fluchte. »Ich weiß nicht, ob ich mich beherrscht hätte, wenn er dir etwas angetan hätte.«
»Mir geht’s gut.«
»Nun, der Punkt ist, dass ich ihn getötet hätte. Ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, Dani. Wenn er es gewagt hätte, die Hand gegen dich zu erheben, hätte ich den Scheißkerl umgenietet.«
Sie grinste schief. »Wie gehoben du dich ausdrückst.«
Mitch lachte, und die Spannung ließ allmählich nach. »Was ist mit dir und Chief Gibson los?«, fragte er. Gibson war mit der Spurensicherung im Schlepptau aufgetaucht, hatte Dani den Teddy und die Nachricht abgenommen und ihr befohlen, sich gefälligst aus dem Staub zu machen. Er würde jetzt mit den diensthabenden Kollegen weitermachen. Dani drängte darauf, dass Chuck Hilfe bekam, und ließ sich erst von Mitch zu ihrem Wagen begleiten, als Gibson schließlich eingewilligt hatte. »Was hat er gegen dich? Hast du dich geweigert, mit ihm ins Bett zu gehen?«
Sie erschauderte. »Igitt. Ich habe doch gewisse Ansprüche.«
»Na, vielen Dank.«
Sie lächelte flüchtig, wurde aber rasch wieder ernst. »Warum fragt du?«
»Er wollte nicht, dass du am Tatort bleibst. Und er will dich auch nicht bei dem Fall dabeihaben.«
»Das wusstest du doch bereits.«
»Ja. Aber es schien ihn wenig zu kümmern, dass der Mörder dich ins Visier genommen hat … und er hat dich nicht gefragt, ob du zurück ins Motel gehst oder wo du heute übernachten wirst. Oder ob du dich sicher fühlst. Er wollte nur, dass du möglichst rasch verschwindest.«
»Hm«, machte Dani, woraufhin sich Mitch fragte, ob noch mehr dahintersteckte. Wenn Chief Gibson so sehr um Dani besorgt war, dass er sie in ein Motel steckte, dann hatte er sich heute Abend jedenfalls nichts davon anmerken lassen. Mitch war sich ziemlich sicher, dass es Gibson noch um etwas anderes ging, beschloss aber, sich darüber später den Kopf zu zerbrechen. Jetzt wollte er Dani an einen gemütlichen und sicheren Ort bringen, wo sie allein waren. Er wollte sie in die Arme nehmen und sie vor allem Übel der Welt beschützen.
Nackt.
Himmel, was war er doch für ein Neandertaler. Aber die körperliche Spannung zwischen ihm und Dani war zu stark, als dass er sie ignorieren konnte. Er hatte sich lange genug zurückgehalten.
Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, fuhr ein kleines Stück und hielt wieder an. Rechts ging es zum Motel, links zur Stiftung. Zeit für eine Entscheidung.
»Was ist los?«, fragte Dani, als er anhielt.
Mitch stellte den Schalthebel auf die Parkposition und blickte starr durch die Windschutzscheibe. »Wohin soll ich dich bringen?«, fragte er.
Erst schien es, als habe sie die Tragweite seiner Frage nicht verstanden, doch dann erstarrte sie, und die Luft zwischen ihnen schien sich zu verdichten. Mitch beschloss, seinen Standpunkt unverblümt deutlich zu machen. »Denk gut über deine Antwort nach, Dani, ich spreche nicht allein von heute Nacht. Wenn du jetzt mitkommst, werde ich auch morgen früh da sein. Und übermorgen. Und den Tag darauf. Ich werde nicht zulassen, dass du mich wieder wegstößt.«
Dani blickte auf ihre Hände, die sie verschränkt im Schoß hielt. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Ich will dich nicht wegstoßen.«
Mitchs Herz schlug Purzelbäume. Und sein Blut sammelte sich irgendwo unterhalb seiner Gürtellinie. »Ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern«, warnte er sie.
Sie blickte ihn an. »Das hoffe ich.«
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Sie konnten sich gerade noch zurückhalten, bis sie im Apartment angekommen waren, dann brach sich ihre Leidenschaft ungezügelt Bahn. Mitch riss Dani in seine Arme, presste sie an seinen Körper und erforschte ihren Mund. Seine Hände glitten über ihren Körper, liebkosten sie und fuhren unter ihre Bluse, um den BH zu öffnen. Ungeduldig griff er nach den Säumen ihrer Bluse und riss daran, so dass die Knöpfe in alle Richtungen absprangen. Er schob den Stoff beiseite, drängte Dani gegen die Tür und bemächtigte sich erst der einen, dann der anderen Brustspitze, sog daran und verwandelte sie in harte Knospen.
Unterdessen öffnete sie seinen Gürtel und wollte sich gerade an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machen, als Mitch sie aufhielt. »Nicht hier«, flüsterte er und nahm sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf sein großes Bett, wo er sie ihrer restlichen Kleidung entledigte und sich anschließend selbst auszog. »Mein Gott, du bist so wunderschön«, sagte er und beugte sich über ihren schlanken Körper. Sie seufzte und bog sich ihm entgegen, schien ihn überall gleichzeitig zu berühren. Gierig streichelten und liebkosten sie einander und schienen nicht genug vom anderen bekommen zu können. Endlich drang Mitch mit einem einzigen kräftigen Stoß in sie ein, was Dani ein kehliges Stöhnen entlockte. Er sog den Laut förmlich in sich auf, konnte sich kaum noch beherrschen und drang mit jeder Bewegung tiefer in sie. Sie bäumte sich auf, schlang die Beine um seine Hüften und verschränkte die Knöchel an seinem Rücken, um seinen Stößen noch besser entgegenkommen zu können, bis sie in seiner Umarmung Erlösung fand. Und als er kam, schwanden auch ihm die Sinne.
Keuchend ließ sich Mitch zur Seite fallen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er wieder seine Umgebung wahrnahm und Dani, deren schweißbedeckter Körper mit seinem noch verbunden war. Sie hatte die Wange an seine Brust geschmiegt und spürte seinen Herzschlag. Hörte, wie abgehackt sein Atem war. Er spürte, wie sich ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.
»Was?«, fragte er und hob den Kopf, um sie anzusehen.
Sie kuschelte sich an ihn wie ein Kätzchen. »Dein Herz klopft so heftig, dass ich blaue Flecke im Gesicht bekomme. Wir sollten uns nicht überanstrengen. In unserem Alter.«
Er rollte sich mit einer geschmeidigen Bewegung herum und nahm sie mit, so dass sie mit gespreizten Schenkeln auf ihm zum Sitzen kam und er ihre Taille mit den Händen umfassen konnte. Er wartete, bis ihr Blick den seinen festhielt, dann stieß er von unten hoch und in sie hinein. Ein wonnevolles Aufseufzen war Danis Antwort.
»Wen interessiert schon unsere Gesundheit«, sagte er. »Hauptsache, ich sterbe glücklich.«

Steven Housley arbeitete eine Nacht pro Woche in der Klinik, und seine Schicht ging von sieben Uhr abends bis drei Uhr morgens. Das hatte Mia mit einem einzigen Anruf herausgefunden. Sie hatte ihn erst ein Mal gesehen, in jener verhängnisvollen Nacht vor drei Monaten. Er hingegen hatte sie damals nicht entdeckt. Sie wusste wenig über ihn, außer, dass er Kettenraucher war.
Marshall hatte schon geschlafen, als sie sich aus dem Haus geschlichen und wieder Sarah Rittenhouse’ Auto vom Parkplatz geholt hatte. Sollte sich schon bald jemand um Sarah sorgen, war es keine gute Idee, wenn der Wagen am nächsten Tag immer noch dort stand. Doch was heute Abend anging, so dachten die Kollegen aus der Praxis, dass Sarah krank war und das Bett hütete. Also war es noch sicher, den Corolla zu fahren. Dafür würde der Saab unterdessen auf dem Parkplatz stehen.
Die Klinik, in der Housley arbeitete – und in die er Mädchen lockte, um Babys für illegale Adoptionen zu kriegen –, befand sich in einem Außenbezirk von Baltimore. Es wurden dort hauptsächlich Arme und Obdachlose behandelt. Die Rückseite des Gebäudes führte auf eine Gasse hinaus, in der Mia parkte. Sie hielt ihre Pistole parat.
Zwanzig Minuten lang geschah nichts, doch dann öffnete sich die Tür des Hinterausgangs, und Housley kam heraus. Er klopfte mit einer Zigarettenschachtel gegen sein Bein, während er ein Feuerzeug aus der Tasche seines Kittels zog.
Mia schob ihre Waffe in den Taillenbund und stieg aus dem Wagen, wobei sie den Mantel eng um sich schlang. »Das ist aber eine schlechte Angewohnheit, Dr. Housley«, sagte sie. Sprich ihn mit Namen an, dann ist er weniger misstrauisch.
Er wandte sich um und starrte in die Dunkelheit. Sie sah an seiner Körpersprache, dass er verwirrt war: eine Frau, die seinen Namen kannte. Mitten in der Nacht.
»Wer sind Sie?«, fragte er. Offensichtlich hatte er beschlossen, dass sie keine Gefahr darstellte. Weder zog er sich zur Tür zurück, noch trat er seine Zigarette aus.
»Mia Kettering. Wir kennen uns nicht.«
Jetzt schien er sich zu verkrampfen. »Ich weiß, wer Sie sind«, antwortete er. »Ich bin schon einmal Ihrem Mann begegnet. Was führt Sie her?«
»Ich komme im Namen von Brad Harper«, antwortete sie und wartete ab, bis er die Bedeutung ihrer Worte erfasst hatte. Als es so weit war, schien er am ganzen Körper zu erstarren. Er warf die Kippe fort und sah sich nach allen Seiten um.
»Keine Sorge, Doktor, wir sind allein. Ich bin wegen Nika Love hier. Sie erinnern sich doch an sie?«
Er antwortete nicht. Zweifellos, weil er merkte, wie sich die Schlinge um seinen Hals enger zusammenzog.
»Sie müssen nichts sagen«, stellte Mia fest, »aber es macht keinen Unterschied. Weder hat mich die Polizei verdrahtet, noch bin ich an dem interessiert, was Sie getan haben und was man als … moralisch zweifelhaft bezeichnen könnte. Ich will nur, dass Sie Nikas Baby holen.«
»Wo ist sie? Im Strandhaus? Hat sie schon Wehen?«, fragte er und wirkte unsicher dabei.
Brad hatte sein Strandhaus in New Jersey in der Vergangenheit den schwangeren Mädchen zur Verfügung gestellt. »Nein, sie ist nicht in Brads Haus, sondern in einer Hütte in den Bergen. Im Norden von Virginia.«
Housley runzelte die Stirn. »Sie hat mir gesagt, dass sie das Baby nun doch nicht hergeben will.«
Zorn kochte in Mia hoch. »Das Mädchen kann ihre Entscheidung nicht einfach rückgängig machen, wenn ihr danach ist, Doktor. Das werden Sie sicher verstehen. Sie hat sich schon vor Wochen entschieden.«
»Nein, nein«, entgegnete er und trat mit erhobenen Händen ein paar Schritte zurück. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich stehle doch keine Babys! Die Mädchen waren immer einverstanden. Nur allzu bereitwillig. Ich will nichts mit einer zu tun haben, die uns auffliegen lässt.«
Dämlicher Drecksack. »Das tut sie nicht«, versprach Mia und ging in Gedanken den Plan durch. Morgen – eigentlich bereits heute – war Donnerstag. Wenn Housley seinen Job anständig erledigte, würde das Baby schon am Abend auf der Welt und bei seinen Eltern sein. Und Nika wäre dann bereits tot. Alles wäre bereit für Sonntagabend, neunzehn Uhr. Der kostbare Augenblick, auf den sie schon seit mehr als sechzehn Jahren hinfieberte, wäre endlich gekommen.
Aber nur, wenn Housley seine Arbeit tat.
Sie zog ein gefaltetes Stück Papier unter dem Armband ihrer Uhr hervor, auf dem eine Wegbeschreibung stand. »Hier, halten Sie sich daran, und fahren Sie gleich morgen früh los. Die Fahrt dauert ungefähr drei Stunden. Rufen Sie mich an, wenn Sie angekommen sind. Ich will den kleinen Jungen erst sehen, bevor Sie ihn fortgeben.«
Housley fuhr sich mit der Hand über das schmale Gesicht. »Was soll ich so lange mit dem Baby machen?«, fragte er. Eine gute Frage, wie Mia anerkennend feststellte.
»Was immer Sie auch sonst tun.«

Mia kehrte erst weit nach Mitternacht zurück. Marshall saß in einem Sessel im Schlafzimmer und lauschte auf die Geräusche des Garagentors, das Klackern der Absätze auf dem Marmorfußboden und das sanfte Rascheln ihres Rocks, als sie die Treppe hochkam und das Schlafzimmer betrat. Als sie ihn entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen.
»Lieber Himmel!«, rief sie und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Warum bist du wieder wach?«
Weil ich dich retten will, dachte er, sprach die Worte aber nicht aus. Er war noch nicht bereit, sie zu verlieren.
Er stand auf und trat in den sanften Schein einer Nachttischlampe, während der Rest des großzügig geschnittenen Schlafzimmers im Dunkeln lag. »Ich wusste gar nicht, dass Libby so eine Nachteule ist«, sagte er.
»Libby?« Dann fiel es ihr wieder ein. »O ja, ihr Wohnzimmer ist sehr schön geworden. Sie muss mir unbedingt den Namen ihres Innenarchitekten verraten.« Mia ging zu einer Kommode, legte ihre Handtasche und die Schlüssel darauf ab und schlüpfte aus der burgunderfarbenen Jacke. Enthüllte ihre schmale Taille und den tiefen Ausschnitt, den Männer stets bewunderten. Doch sie sah Marshall nicht an. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Du weißt ja, wie das mit uns Frauen ist. Ich habe die Zeit völlig aus den Augen verloren.«
Lügen. Marshall spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. Aber er konnte ihr ebenso wenig die Wahrheit ins Gesicht sagen wie sie ihm. Sie hatte so viele Jahre darauf gewartet, ihre verlorene Tochter zu sehen. War überzeugt gewesen, dass sich Kristina an ihrem achtzehnten Geburtstag melden würde. Als sie das nicht tat, war aus einem miesen Tag ein Alptraum geworden: erst die Tatsache, dass Kristina nicht gekommen war, was ihr schier das Herz gebrochen hatte, dann der Schock, als sie noch am selben Abend die Fotos entdeckte, die Marshall die ganzen Jahre über versteckt gehalten hatte. Er würde sich seine Nachlässigkeit niemals verzeihen. Etwas war daraufhin in Mia zerbrochen, und all die Jahre der Therapie und sorgfältig dosierten Medikamente, all die Jahre, die er ihre Erkrankung kontrolliert hatte, waren innerhalb von Sekunden zunichtegemacht. In jenem grauenvollen Augenblick, als Mia sah, wie ihre Tochter mit zwei Jahren ausgesehen hatte, war es mit ihrer geistigen Gesundheit bergab gegangen. Marshall hatte sie in jener Nacht fast nicht mehr wiedererkannt. Sie hatte sich im Badezimmer ihr fast hüftlanges Haar mit der alten Küchenschere ihrer Mutter abgesäbelt und ihm Hasstiraden an den Kopf geschleudert. Bis heute wusste er nicht, wohin sie gegangen war, als sie das Haus verließ. Er war nur allzu dankbar gewesen, dass sie bei ihrer Rückkehr viel ruhiger und viel gefasster wirkte.
Dennoch hatte ihm die ganze Sache keine Ruhe gelassen, und so hatte er noch in derselben Woche, jedem Berufsethos zum Trotz, Kristina besucht. Er wusste genau, wo sie sich aufhielt, denn seit er damals für ihr Sorgerechtsverfahren die Gutachten verfasste, hatte er schließlich einen guten Grund gehabt, sie im Auge zu behalten.
Bei seinem Besuch hatte er sie angefleht, sie möge sich doch mit ihrer leiblichen Mutter treffen, und sie hatte zugestimmt. Allerdings bestand sie darauf, dass die Zusammenkunft erst in einigen Monaten stattfinden sollte. Als er später Mia die Karte mit Datum und Uhrzeit überreichte, war das einer der glücklichsten Augenblicke seines Lebens gewesen.
Jetzt war kaum mehr davon übrig als eine Erinnerung, an die er sich klammern würde, solange er konnte.
»Komm ins Bett, Liebes«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Es wird schon bald dämmern.«
Und der Sonntag war nicht mehr weit entfernt.
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Donnerstag, 7. Oktober, 7:40 Uhr
Monika erwachte langsam von einer Art Heulen in der Ferne. Eine Sirene, stellte sie fest. Weit fort, aber doch unüberhörbar.
Eine Sirene?
Sie schob sich mühsam mit ihrem gewölbten Bauch an den Rand des Betts. Ihr Rücken fühlte sich an, als sei sie unter die Räder eines Trucks gekommen. Sie stand auf, ging zum Fenster und spähte durch den Vorhangschlitz, konnte aber keine Blaulichter erkennen. Die Morgendämmerung tauchte den Himmel in blasses Violett und Grau, der Tag war erst vor wenigen Minuten angebrochen. Gestern hatte sie sich darauf festgelegt, dass sie vermutlich in nordwestliche Richtung blickte, denn hier war es überhaupt nicht wie zu Hause. Wenn sie dort morgens aus ihrem Fenster geschaut hatte, sah sie die im Osten aufgehende Sonne.
Hier reichte der Blick nur von einer bewaldeten Hügelkette bis zur nächsten. Eine nicht enden wollende Wildnis ohne Sonne.
Und doch heulte irgendwo da draußen eine Sirene. Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt, doch dann verließ sie die Hoffnung. Nichts. Keine Polizisten, die herkamen, um sie zu retten, oder Sanitäter, die Geburtshilfe leisten würden. Vielleicht war es nur ein Traum gewesen.
Sie ließ die Vorhänge zurückfallen und wappnete sich gegen einen zweiten Tag Gefangenschaft in diesem Schlafzimmer, bewacht von dem Eismann. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schlug wütend mit den Fäusten auf das Kopfkissen ein. Der Broker hatte sie unablässig gedrängt, ihr Baby zu verkaufen, und anfänglich hatte sie sogar darüber nachgedacht. Doch dann hatte sie die ersten Bewegungen gespürt, erst ein Flattern, gefolgt von Tritten. Ein Junge, hatte Monika für sich beschlossen, obwohl ihre Mutter auch stets behauptet hatte, während der Schwangerschaft mit Monika das Gefühl gehabt zu haben, einen Fußballspieler auszutragen. Im fünften Monat hatten Monika allmählich Zweifel beschlichen, ob sie das Baby wirklich hergeben wollte.
Ein Geräusch. Monika erstarrte, als die mittlerweile vertrauten Schritte die Treppe hochkamen. Der Eismann öffnete die Schlösser und stellte ein Tablett mit Essen für sie ab. Darauf befand sich auch ein kleines Päckchen, das er ihr zuwarf. Sie fing es auf, woraufhin er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort den Raum verließ.
Zitternd öffnete sie es und hielt eine silberne Rassel mit einer Gravur in den Händen.
Junge, Name und Herkunft unbekannt. Geboren am 07. Oktober.
Monika wäre fast zusammengebrochen. Wenn sie nicht irrte, war das der heutige Tag.

Als Dani erwachte, waren ihre Brustspitzen geschwollen, und ihr tat auf angenehme Weise jeder Muskel weh. Der Platz neben ihr war leer. Sie blickte sich um, und dabei stieg ihr der Duft von Kaffee in die Nase. Sie zog sich Mitchs Hemd an und ging in die Küche. An der Kaffeekanne klebte ein Zettel: Ich bin nicht weggegangen. Unterzeichnet mit einem schlichten M.
Gefühle wallten in ihr hoch, und es schnürte ihr die Kehle zu. Erst die Erleichterung, dass er nicht fort war, dicht gefolgt von Abscheu. Seit wann gehörte sie zu der Sorte Frau, die sich darüber Gedanken machte, ob ein Mann anwesend war oder nicht?
Seit es sich bei dem Mann um Mitch Sheridan handelte.
Die Küchentür wurde geöffnet, und ihr Puls beschleunigte sich. Mitch kam herein, in Jeans und einem T-Shirt, seine Wangen noch mit Bartstoppeln bedeckt. Er trug ein großes, gerahmtes Foto in der Hand und lehnte es gegen die Wand. Schnurstracks ging er auf Dani zu und küsste sie. Dann zog er sich von ihr zurück und grinste sie an. »Keine schlechte Methode, den Tag zu beginnen«, stellte er fest.
»Du hast bereits vor acht Uhr gute Laune? Wusste ich’s doch, dass es irgendwo einen Haken an der Sache gibt.«
»Blödsinn. Es gibt keinen Haken. Ich habe dir gesagt, dass es dieses Mal anders wird.«
Er ging zum Küchenregal, griff nach zwei Bechern und reichte Dani einen davon. »Deinetwegen muss ich das ganze Konzept der Ausstellung im ersten Ballsaal umwerfen.«
»Warum meinetwegen?«, fragte Dani verwirrt.
»Das erzähle ich dir später. Jetzt muss ich mich an die Arbeit machen und habe leider keine Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen, ob du in Sicherheit bist.«
Sie straffte die Schultern. »Soll das heißen, du willst, dass ich mich im Motel verkrieche?«
»Das fiele mir nicht im Traum ein«, sagte er, stellte sich aber ebenfalls aufrechter hin, so dass er sie noch deutlicher überragte. Eine Pose, die man durchaus als kleines Machtspiel interpretieren könnte. »Ich weiß, dass du die Kinneys besuchen willst. Und heute an Rosies Beerdigung teilnimmst. Ich bitte dich bloß, dich regelmäßig zu melden, wenn du irgendwo allein unterwegs bist – ob bei mir oder Tifton, ist mir egal.« Er zeichnete mit dem Finger die Kontur ihres Kiefers nach. »Ich bitte dich, dass du auf dich achtgibst und heil zu mir zurückkehrst. Ich könnte es nicht ertragen, dich ein zweites Mal zu verlieren.«
Danis Wangen röteten sich. »Verdammt, wie soll ich denn so mit dir streiten?«
Mitch lächelte. »Gar nicht.«
»Was hat es mit dem Foto auf sich?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.
Er stellte seinen Kaffeebecher ab, ging zu dem Rahmen und drehte ihn so, dass Dani ihn betrachten konnte. »Eines der Fotos aus Ar Rutbah. Am Tag des Angriffs auf das Lager.«
»Oh, Mitch«, entfuhr es Dani überrascht. Es war ein Schwarzweißfoto von einem kleinen Jungen und einem gefleckten Hund, die sich in der Wüste ein Stück Fladenbrot teilten. Im Hintergrund war ein Mann zu sehen, der einen Raketenwerfer gegen die Schulter gestützt hielt. Die Aufnahme war anrührend und inspirierend zugleich. »Ist er das?«, fragte Dani. »Der Junge, von dem du letzte Nacht gesprochen hast?«
Mitch nickte, und die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an.
»Was hast du damit vor?«
»Es braucht ein neues Passepartout. Wirklich zu dumm. Russell hat immer penibel auf die Verarbeitung geachtet.«
»Inwiefern?«
Mitch hielt den Rahmen ein wenig schräg und deutete mit dem Finger auf eine Ecke. »Siehst du die Schneidespuren dort?«
Dani ging näher ran und sah genau hin. Sie entdeckte drei Kartonlagen – alle in verschiedenen Grautönen, um den Charakter der Fotografie zu unterstreichen.
»Sie sind schlecht geschnitten. Gute Passepartouts werden mit Winkelmessern hergestellt, so dass die Ecken perfekt werden.«
»Wäre mir nie im Leben aufgefallen.«
»Dir vielleicht nicht, Russell aber schon. Es überrascht mich, dass er das Foto mit diesem Passepartout schon in die Ausstellung gegeben hat. Ich werde es neu machen müssen.« Er lehnte das Foto an die Wand. »Aber zunächst muss ich mich noch um einige andere Fotos kümmern.«
Dani betrachtete den Jungen auf dem Foto und erinnerte sich, wie bewegt Mitch von ihm gesprochen hatte. Ein Junge, der gut mit der Kamera umgehen konnte. Von der Sorte kannte sie noch jemanden.
»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.
Mitch küsste sie. »Du bist in vielerlei Hinsicht einfach wunderbar, Süße, aber meines Wissens beherrschst du weder die Grundlagen der digitalen Bearbeitung, noch –«
»Doch nicht ich, du Idiot. Aber ich kenne jemanden, an den ich schon letzte Nacht gedacht habe, als du mir von dem Jungen aus Ar Rutbah erzählt hast. Und jetzt scheint es, als könntest du Hilfe gebrauchen. Ich meine, er ist noch jung, aber er ist gut. Ich bin nicht die Einzige, die so denkt.«
Mitch runzelte die Stirn und wirkte unentschlossen. Vielleicht war er noch nicht bereit, einen weiteren Jungen mit Kamerageschick unter seine Fittiche zu nehmen.
Doch das war Dani gleichgültig. Er brauchte es. Und für Terence war es ebenfalls gut. »Vertrau mir«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Komm. Die Schule hat noch nicht angefangen.«

Mitch folgte Dani zu einem winzigen, schindelbedeckten Haus am Woodland Drive, das in leuchtendem Blau gestrichen war. Es war eines von mehreren gleicher Art, die in einem Abstand von drei Metern nebeneinanderstanden.
Er parkte seinen Cuda hinter ihrem Chevy und wollte ihr die Tür öffnen, doch sie war schneller, und so trabte er über den Gehsteig, um zu ihr aufzuschließen.
Noch bevor sie einen Fuß auf die Vorderveranda gesetzt hatte, wurde die Tür von einem hochgewachsenen, schlaksigen Jungen geöffnet.
»Hallo Terence«, begrüßte Dani ihn. »Wie geht’s dir?«
Eine mollige Frau in einer Schwesterntracht tauchte hinter ihm auf. »Er hat nichts angestellt, Sergeant«, sagte sie. Ihre Stimme klang misstrauisch.
»Das hier ist Mitch Sheridan«, sagte Dani. »Mitch, darf ich dir Terence Bonnell und seine Mutter vorstellen?« Ein kleines Mädchen lugte um den Türrahmen. »Und Shondra. Hallo Shondra.«
Das Mädchen kicherte und wurde von ihrer Mutter ins Haus gezogen, in dem sich noch zwei weitere Kinder aufhielten, deren Namen Dani vermutlich auch kannte, wie Mitch mit einem Anflug von Zärtlichkeit feststellte.
»Hat Terence etwas angestellt?«, fragte eines der Kinder.
»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Dani und wandte sich Mitch zu. »Ich habe Terence letzten Sommer kennengelernt, als er eine gestohlene Kamera kaufte und sich mit den falschen Leuten abgab.« Sie blickte den Teenager an. »Ich habe vor ein paar Minuten mit deiner Lehrerin gesprochen. Sie sagt, wenn du so weitermachst, wirst du in diesem Halbjahr zu den Besten gehören.«
»Ja, Madam«, sagte der Junge.
Dani hob die Hand, und Terence klatschte sie ab. »Und, machst du immer noch Fotos?«
Sein Adamsapfel hüpfte, als er Mitch ansah. »Immerzu«, erwiderte er.
Dani lächelte. »Mitch würde sie sich gern ansehen.«

Sie quetschten sich an einem Bügelbrett vorbei durch einen zugestellten Flur und weiter in ein Zimmer, an dessen Wand ein Etagenbett stand, während auf dem Boden eine weitere Matratze lag. Terence deutete auf seinen Schreibtisch, auf dem sich gebrauchte Bücher über Fotografie stapelten. Mitch griff nach einigen davon und stellte fest, dass er sie sogar kannte. Dann entdeckte er zwei seiner eigenen Bände auf einem Wandregal. Sie kosteten im Laden einhundertdreißig Dollar und waren viel zu begehrt, um bereits den Weg in ein modernes Antiquariat gefunden zu haben. Mitch fragte sich, wie Terence wohl daran gekommen sein mochte.
»Craigs Liste«, sagte Terence, der seine Gedanken erraten hatte.
Mitch grinste und wandte seine Aufmerksamkeit einer mit Fotos beklebten Wand zu. Die Fotos waren außerordentlich gut, stellte er fest und konnte den Blick nicht losreißen. Sie weckten so unmittelbar Gefühle, dass es Mitch die Kehle zuschnürte. Auch die Technik war so gut, dass sie hinter der Aufnahme verschwand, die den Betrachter völlig in das Wesentliche des Bildes hineinzuziehen schien. Einige der besten Aufnahmen waren sogar fachkundig mit Passepartout und Rahmen versehen worden … Ein Junkie, zusammengerollt auf dem Boden, der mit benutzten Nadeln übersät war. Eine Frau, die Kartons in eine Ecke schob, um sich daraus ein Nachtlager zu machen. Ein Junge im Kindergartenalter, der zusehen musste, wie seine Mutter abgeführt wurde.
Mitch sah Terence an. »Hast du die gemacht?«
Er nickte.
»Hier, in Lancaster?«
Wieder ein Nicken.
Mitch schluckte. Es juckte ihn plötzlich in den Fingern, wieder eine Kamera in die Hand zu nehmen. So etwas hatte er seit sechs Monaten nicht mehr gefühlt. Er blickte Dani an, dann wieder den Jungen.
»Terence«, sagte er schließlich, »brauchst du einen Job?«

Zehn Minuten später begleitete Mitch Dani zu ihrem Wagen. Er zog sie an sich und küsste sie ausgiebig, was den Augenpaaren, die aus Terence’ Haus zu ihnen herübersahen, nicht entging. Danis Wangen färbten sich dunkelrot.
»Was sollte das jetzt?«, fragte sie und blickte sich um.
»Ein Dankeschön«, entgegnete Mitch. »Ich kann es jetzt nicht erklären, aber du hast keine Ahnung, was du da für mich getan hast.«
»Oh, na dann. Gern geschehen.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los, der Termin mit den Kinneys ist für neun Uhr angesetzt. Wir müssen mehr über die Adoption ihres kleinen Jungen erfahren. Wenn er Rosies Kind war, dann führt uns das vielleicht zu den Hintermännern der Adoption.«
»Ruf mich an, wenn du dort angekommen bist. Und auch, wenn du wieder wegfährst.«
»Mach ich«, sagte sie. »Wo willst du hin?«
»In die Stiftung, Bildergeschichten erzählen«, erwiderte Mitch und glaubte, Russ auf sich herunterlächeln zu sehen.

Dani fuhr zum Haus der Kinneys und kam zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit dort an. Eine Frau mit einem Kleinkind ging die Stufen herunter. Austin und Alana Kinney?
Nein, Augenblick, das war ein kleines Mädchen, kein Junge. Und die Frau ähnelte nicht im Geringsten der Alana Kinney auf dem Foto, auch wenn es schon vor über zwei Jahren in die OCIN-Akte aufgenommen worden war.
Dani stieg aus dem Wagen und ging über den Gehweg auf die Frau zu, die einen verstörten Eindruck machte.
»Ma’am?«, fragte Dani. »Waren Sie gerade bei Mrs. Kinney?«
Die Frau sah sie an. »Wer sind Sie?«
»Detective Sergeant Dani Cole«, erwiderte Dani, vermied es aber, ihre Polizeimarke zu zeigen, die sie im Moment ja nicht einsetzen durfte. »Ist sie da?«
»Sind Sie von der Polizei? O mein Gott, was ist passiert?«
»Nichts. Ich bin hier, um mit Mr. und Mrs. Kinn…«
»Aber sie sind nicht da.«
»Oh«, sagte Dani. »Nun, wir haben uns für neun Uhr verabredet, also sind sie viell…«
»Nein, Sie haben mich nicht verstanden. Ich meine, sie sind weg. Ich habe einen Schlüssel und bin reingegangen. Das Haus ist fast leer. Sie sind verschwunden!«
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Die Reading Road sah tagsüber noch trübseliger aus als bei Nacht. Mitch kam gegen kurz nach halb neun dort an und entdeckte Chuck schlafend in einem der Gebäude des Depots. So viel zu Gibsons Versprechen, sich um ihn zu kümmern.
Vollidiot.
Mitch sah ein paar Augenblicke auf die Gestalt hinunter. Dieser Mistkerl hatte Dani mit einer Holzplanke bedroht. Der Mann war offensichtlich verrückt. Er hätte sie umbringen können, und das alles für einen ausgestopften Teddybären.
Mitch rückte die Waffe in seinem Hosenbund zurecht, nur für den Fall. »Chuck!«, rief er. Nichts. Er beugte sich hinab und rüttelte Chuck an seinem unverletzten Arm, woraufhin Chuck wie der Blitz hochfuhr.
»Aufhörnaufhörnaufhörn!«, rief er.
Mitch trat zurück. »He, alles okay, Mann. Wach auf.«
Chuck blinzelte. Seine Augen waren wohl nicht ans Tageslicht gewöhnt. Er war nicht mehr high, sondern schien vielmehr auf Entzug zu sein. Schwach und zittrig.
Mitch gab ihm eine knappe Minute, um sich zu fangen. Als es schien, dass Chuck wieder geradeaus sehen konnte, sprach Mitch ihn an. »Chuck, ich brauche deine Hilfe …«

Dani schickte Tifton eine SMS, da sich ihr Kollege vermutlich in einer Besprechung der Sondereinheit befand. DIE KINNEYS SIND WEG. RUF MICH AN.
Tiftons Antwort lautete: LEICHE VON ALICIA W. HEUTE MORGEN IN VIRGINIA GEFUNDEN. KEHLE/HAARE WIE GEHABT.
Dani starrte auf das Handydisplay. Was? O Gott. Sie las die Nachricht ein zweites Mal und schloss die Augen, unfähig, zu atmen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Alicia tot war, als sie letzte Nacht ihre Haare und das Blut gefunden hatten. Trotzdem, zu wissen, dass es nun eine Leiche gab …
Und Dani hatte natürlich nichts davon erfahren, doch zum Glück gab es Tifton, sonst wäre sie vollkommen von allem ausgeschlossen. Verdammter Gibson.
Nun, jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid. Man hatte die Leiche von Alicia Woodruff gefunden. Ihr war die Kehle zerstochen und das Haar abgesäbelt worden. Das FBI hatte recht: Es ging hier tatsächlich um einen Serientäter. Auch Jill Donnellys Leiche war vermutlich irgendwo versteckt.
Ebenfalls in Virginia?
Dani riss sich zusammen. Die Kinneys. Sie war zwar nicht bei einer Besprechung der Sondereinheit oder unterwegs zu einem Tatort, aber wenigstens konnte sie hier etwas tun. Sie hatte der Nachbarin ein paar tröstende Worte gesagt und mit ihrem Schlüssel das Haus betreten, wobei sie geflissentlich den Gedanken unterdrückte, dass sie dazu keinen richterlichen Beschluss besaß. Die meisten persönlichen Gegenstände waren verschwunden, doch es schien, als wären die Besitzer hastig aufgebrochen. Es fehlten auch einige Bilder von den Wänden, Erinnerungsstücke, wie Dani vermutete. Im Wohnzimmer war das Bord einer Regalwand ausgeräumt worden, und die Nachbarin wusste, was sich darin befunden hatte: Fotoalben.
Um halb zehn rief Tifton an. »Du machst wohl Witze«, sagte er, als sie ihm von dem leeren Haus erzählte.
»Keineswegs. Ich habe schon in Austins Kinderkrippe angerufen, und dort wurde mir mitgeteilt, dass er heute nicht gebracht worden ist. Dabei wäre er an der Reihe gewesen, einen Imbiss für die Gruppe mitzubringen. Auf der Küchentheke lagen eine Tüte Cracker und Saftpäckchen. Außerdem hätte Alana Kinney heute die kleine Nachbarstochter mitnehmen sollen.«
»Lieber Himmel«, stöhnte Tifton, und Dani stellte sich bildlich vor, wie er auf und ab lief und sich mit der Hand über den Schädel fuhr.
»Kannst du mir sagen, was es Neues wegen Alicia gibt?«
»Dani, da gibt es nicht viel. Zwei Jäger haben sie heute Morgen in einem alten Minenschacht in Virginia gefunden. Sie haben den Sheriff gerufen, und das FBI schickt ein Team hin. Ihr wurde, wie ich dir simste, die Kehle zerstochen und die Haare auf der linken Kopfseite abgesäbelt.«
Dani drehte es den Magen um. »Was ist mit ihrem Gesicht?«
»Die linke Seite ist nur noch eine blutige Masse.«
»Hast du dir schon das alte Bahndepot angesehen?«, fragte sie.
»Ja, heute Morgen. Das Labor hat sich auch schon gemeldet. Das Blut dort stimmt mit Alicias Blutgruppe überein. Und auch das Haar könnte von ihr stammen.«
Danis Gedanken wirbelten durcheinander. »Mein Gott, Tifton. Warum ausgerechnet Virginia?«
»Wegen der Wildnis? Es ist einsam dort. Hunderte von Quadratmeilen Wald, nur vereinzelt eine Jagdhütte. Wenn ich etwas Neues erfahre, rufe ich dich an.«
Beide wussten einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollten. Mit dem Fund von Alicias Leiche schienen die Chancen für Nika Loves Überleben zu schwinden.
»Dani«, fuhr Tifton schließlich fort, »du bist der Sondereinheit in Bezug auf die Kinneys einen Schritt voraus. Wie sieht’s dort aus?«
Dani ging noch einmal durch das leere Haus, während sie mit Tifton sprach. »Von der Nachbarin habe ich zwei interessante Dinge erfahren. Zum einen, dass es völlig untypisch für Alana Kinney ist, alles stehen und liegen zu lassen. Sie ist ein häuslicher Typ. Für sie ist es schon eine Herausforderung, auf der großen Umgehungsstraße nach Baltimore zu fahren.« Sie betrat noch einmal Austins Kinderzimmer und verließ es wieder. »Zum anderen meinte die Nachbarin, dass Alana in letzter Zeit einen ausgeprägten Beschützerinstinkt an den Tag gelegt hätte – mehr als sonst. Sie hat nicht zugelassen, dass die Nachbarin Austin mit in den Park nahm, dabei hatten sie das zuvor schon oft gemacht.« Dani betrat ein Badezimmer, das vom Flur abging.
»Also hat sie gewusst, dass Rosie sie beobachtete.«
»Scheint so.« Dani öffnete einige Badezimmerschränke. Putzmittel und -schwämme, mehr nicht. Sämtliche Gegenstände des täglichen Gebrauchs waren mitgenommen worden. Der Mülleimer war jedoch nicht geleert worden. Dani sah hinein, und ihr stockte der Atem. Ein Kinderpflaster stach unter einem Haufen benutzter Taschentücher und einer Kaugummiverpackung hervor. Danis Puls hämmerte, als sie es zwischen Daumen und Zeigefinger hervorzog. Auf dem Gazestreifen in der Mitte befand sich eine Blutspur.
»O Gott«, sagte sie.
»Was ist los?«, fragte Tifton.
»Ich denke, ich habe soeben eine Blutprobe von Austin Kinney gefunden.«
»Dani, lass sie dort liegen. Du weißt, dass alles, was du ohne Beschluss mitnimmst –«
»Illegal ist, ich weiß. Aber danke, dass du mich daran erinnerst, Tifton«, sagte sie. »Du solltest jetzt lieber einen Wagen der Spurensicherung vorbeischicken. Ich bin dann weg.«
»Wird erledigt. Herrgott noch mal, Dani, ich will dieses Mädchen lebend.«
»Sie lebt bestimmt noch«, antwortete Dani. »Die sind schließlich hinter dem Baby her.«

Brad saß auf dem Beifahrersitz von Stephen Housleys Wagen. Sie waren unterwegs zu einer Jagdhütte irgendwo in Virginia. Housley war mit einem Mal mit von der Partie gewesen und wollte Nikas Baby so schnell wie möglich zur Welt bringen.
Mia Kettering schien ihm mächtig eingeheizt zu haben.
»Diese Frau jagt mir Angst ein«, sagte Housley. »Ich traue ihr nicht.« Er kratzte sich über die Wange und schüttelte eine Zigarette aus der Packung, während er mit einer Hand das Lenkrad hielt. »Ich verstehe nicht, warum Sie ihr überhaupt von dem Adoptionshandel erzählt haben. Nur weil Sie es mit ihr treiben, hätten Sie sie noch lange nicht einweihen müssen.«
»Das habe ich nicht getan. Sie hat uns vor ein paar Monaten erwischt, schon vergessen? Sie hat gesehen, wie Sie mir das Baby gegeben haben. Dann ist sie mir zur Übergabe mit den Eltern gefolgt. In jener Nacht war sie vollkommen durchgeknallt. Ich weiß noch, dass ich erst dachte, sie sei zugedröhnt, aber das stimmte nicht. Etwas war zwischen ihr und Marshall vorgefallen. Ihr Haar war durcheinander, sie hatte sich dicke Strähnen schief abgeschnitten. Sie kennen Mia Kettering. Ihre Frisur sitzt sonst immer tadellos.«
»Sie macht mir Angst«, wiederholte Housley, und dem hatte Brad wenig hinzuzufügen. Auch er fand sie furchteinflößend.
Nach seinem letzten Gespräch mit ihr hatte Brad seine Wohnung und sein Büro durchsucht, ob Mia dort etwas hinterlassen hatte, das ihn mit dem Mord an den Mädchen in Verbindung bringen würde. Aber er wusste nicht, wonach er suchte. Dennoch, allein die Akten reichten aus, um ihn wegen Menschenhandels hinter Gitter zu bringen.
Ganz abgesehen von dem Betrug, den er an der Stiftung beging.
Wie man es auch betrachtete, er war am Ende, und es war an der Zeit, abzuhauen. Das Geld zu nehmen und zu verschwinden.
Und dieses letzte Mädchen weit fortzuschicken. Er musste ihr unbedingt sagen, dass sie, sobald sie wieder einigermaßen laufen konnte, die Beine in die Hand nehmen und keine Nachsendeadresse hinterlassen sollte.
»Ah, Mist«, sagte Housley und trat auf die Bremse.
»Was ist los?«
»Keine Ahnung, aber sehen Sie mal da vorn.«
Brad blickte über den Rand seiner Sonnenbrille. Hilfssheriffs, eine ganze Truppe. »Was geht da ab?«
»Ich bin mir nicht sicher, aber müssen wir da nicht abbiegen? Sehen Sie mal nach.«
Brad tat, wie ihm geheißen.
»Verdammt«, fluchte Housley, »die sind ja überall!«
Kalte Finger der Angst fuhren Brad an die Kehle. »Los, kehren Sie um. Weg von hier, verdammt noch mal!«

Dani rief Mitch an. »Ich bin auf dem Weg zu Robin Hutchins«, erklärte sie. Auf Danis Bitte hin hatte Tifton die stellvertretende Direktorin von OCIN überprüfen lassen. Es war jedoch nichts dabei herausgekommen. Doch nun war durch das Verschwinden der Kinneys die Zeit reif für ein weiteres Gespräch.
»Okay«, erwiderte Mitch. »Ich will unbedingt dabei sein. Wir treffen uns in ihrem Büro. Es befindet sich im Erdgeschoss des Hautgebäudes. Hast du mit den Kinneys sprechen können?«
Dani erzählte ihm die Neuigkeiten, unter anderem auch von ihrem Fund im Badezimmer. »Warum ist ein benutztes Pflaster so wichtig?«, fragte er.
»Weil wir anhand dessen vielleicht feststellen können, ob Austin Kinney in Wirklichkeit Rose McNamaras Sohn war.«
»Oh«, sagte Mitch, und Dani wusste, dass er begriffen hatte. Sie wären nun außerdem in der Lage, festzustellen, ob Russell der Vater des Kindes war. »Gehen wir es an.«

Mitch stellte Dani Robin Hutchins vor, eine fünfundfünfzig Jahre alte, stämmige Britin mit hochgeschnürtem Busen und einem straffen Dutt. Wenn sie sich nicht für OCIN einsetzen würde, würde sie Opern an der Met singen – das behauptete sie jedenfalls von sich. Und wie um dies zu unterstreichen, spielte in ihrem Büro stets eine Oper auf CD im Hintergrund. Heute war es Bizet, glaubte Mitch.
»Puccini, Sie Banause«, schalt sie und bat Mitch und Dani mit einer Geste, Platz zu nehmen. Robin blickte Dani an. »Wir haben das FBI im Haus. Sie verhören jeden einzelnen Mitarbeiter, wenigstens all jene, die gerade hier sind. Ich habe noch weitere acht Angestellte in Außendienststellen.«
»Es ist besser, wenn so viele wie möglich schon bald wieder an ihre Arbeit gehen können«, sagte Dani.
Robin wandte sich an Mitch. »Brad ist im Augenblick nicht hier. Gibt es etwas, das ich dem FBI mitteilen soll?«
»Nein«, entgegnete Mitch und verschränkte die Finger. »Geben Sie ihnen einfach alles, worum sie Sie bitten, und zeigen Sie sich kooperativ.« Er hielt kurz inne, da er selbst kaum fassen konnte, was er als Nächstes sagen würde. »Wir glauben, dass möglicherweise im Namen der Stiftung illegale Adoptionen ermöglicht wurden – hier in den Staaten.«
Robin wurde leichenblass. »Sie glauben das auch?«, fragte sie. »Ich könnte ja verstehen, wenn das FBI solch einen Verdacht hegt, aber Sie?«
»Ich denke, dass da etwas dran sein könnte, Robin.«
Dani mischte sich ein. »Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Ich kann Ihnen auf der Stelle die Namen von vier jungen Frauen nennen, die ihre Babys verkauft haben und danach verschwunden oder umgekommen sind. Und mindestens einer der Säuglinge ist von OCIN vermittelt worden.«
Robin sah Mitch an. »Wir vermitteln aber keine Säuglinge innerhalb der Vereinigten Staaten.«
»In dem Fall schon.«
Robin stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. »Erzählen Sie mir mehr davon.«
Mitch folgte der Aufforderung, und als er geendet hatte, setzte sich Robin an ihren Computer und rief die Akte von Alana und Robert Kinney auf.
Mitch und Dani kannten den Inhalt, lasen aber noch einmal, was dort verzeichnet war. Dann fragte Mitch: »Erinnern Sie sich an dieses Paar?«
Robin schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an keines unserer Paare«, erwiderte sie mit einer gewissen Traurigkeit in der Stimme. »Ich bin so etwas wie das Aushängeschild der Organisation, wissen Sie. Ich sammle die Gelder und mache die Aufklärungsarbeit. Die anderen tun wirklich etwas.«
Mitch wusste genau, wie sie sich fühlte.
»Wer von Ihren Angestellten wäre denn am wahrscheinlichsten in der Lage zu erkennen, dass etwas mit den Akten nicht stimmt?«, fragte Dani.
»Gary Schmidt«, antwortete Robin, ohne zu zögern. »Er kennt sich besser als alle anderen mit der Gesetzgebung der einzelnen Länder aus. Außerdem kümmert er sich um die Reisevorbereitungen und -unterlagen der Paare.«
»Reisevorbereitungen?«, hakte Dani nach.
»Wenn man ein Kind aus dem Ausland adoptieren will, ist das stets mit Reisen in das betreffende Land verbunden. Das Baby der Kinneys stammt aus der Ukraine. Die Landesbestimmungen sehen vor, dass das Paar das Kind vor Ort kennenlernt. Wenn ein paar Wochen später grünes Licht erteilt wird, können sie dann ihn oder sie mit nach Hause nehmen.«
Dani stand ohne ein weiteres Wort auf und trat in den Flur hinaus. Sie blieb zehn Minuten lang verschwunden, währenddessen sich Mitch und Robin über verschiedene Adoptionsmodalitäten unterhielten.
»Was war denn los?«, fragte Mitch, als Dani zurückkehrte.
»Alana Kinneys Nachbarin sagte mir, dass Alana nicht gern reist. Also habe ich Tifton gebeten, über den Zentralcomputer die Pässe zu checken. Rate mal, wer noch nie in seinem Leben in der Ukraine gewesen ist.«
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Monika hatte einen Plan. Er war nicht gerade ausgefeilt, aber auf die Schnelle fiel ihr nichts anderes ein.
Sie hatte jeden Winkel des Zimmers nach etwas Brauchbarem durchsucht, das sie als Hebel oder Keil benutzen konnte. Nichts. Schließlich hatte sie angefangen, im Bad an einer Ecke des Spiegels zu kratzen, der allerdings so fest in dem Holzrahmen steckte, dass ihre Finger völlig zerschunden gewesen wären, bevor sich auch nur ein Splitter gelöst hätte. Monika hatte sich aufgerichtet und sich den Spiegel genauer angesehen. Und schließlich war ihr der Plan eingefallen. Aber erst musste sie das Ding von der Wand bekommen.
Leise, sie durfte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit des Eismanns erregen. Er hatte heute mehrere Male das Haus verlassen, doch glaubte sie, dass er zurzeit wieder da war. Und Monika war keine stattliche Frau, sie war einen Meter zweiundsechzig groß und wog normalerweise um die achtundfünfzig Kilo. Die Schwangerschaft machte sie zwar schwerer, aber nicht gerade stärker. Und sie hatte sich auch jetzt, da sie bereits am Ende des neunten Monats war, noch nicht an ihre Leibesfülle und die damit verbundene Unbeweglichkeit gewöhnt. Wenn in den nächsten Stunden Wendigkeit oder Kraftaufwand gefragt waren, wäre sie geliefert.
Mit ihrem dicken Bauch wollte es ihr nicht gelingen, über das Waschbecken zu greifen und den Spiegel mit beiden Händen zu packen. Sie zerrte also einen Stuhl heran, stieg hinauf und beugte sich vor, um an den Spiegel zu kommen. Es war nicht gerade einfach, daran zu zerren und dabei das Gleichgewicht zu halten. Der Spiegel ruckte – ein gutes Zeichen –, aber er war auch ziemlich schwer. Sie würde es nicht schaffen, ihn in dieser vorgebeugten Haltung ganz von der Wand zu holen. Monika stützte sich mit einem Fuß auf dem Waschbecken ab, doch auch das nutzte wenig.
Ein Krampf zuckte durch ihren Unterleib, und sie hätte fast aufgeschrien. Schwankend hielt sie sich den Bauch. Waren das Wehen? Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung von Geburten und erinnerte sich nur an sehr wenig von dem, was ihre Mutter erzählt hatte, als ihr Bruder zur Welt gekommen war. Manches hatten die Mädchen auf der Straße berichtet, doch das war ihr jetzt kein Trost. Was hatte Mom noch gesagt, als eine streunende Hündin im Stall den Familienhund Loopy zur Welt gebracht hatte? »Mutter Natur weiß, was passiert. Mama Hund muss das nicht wissen.«
Monika betete, dass ihre Mutter recht hatte.
Der Krampf ließ nach, und Monika ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie blickte zum Spiegel. Er hing tatsächlich bereits schief.
Der kleine Erfolg spornte sie an. Sie kletterte wieder auf den Stuhl und griff nach dem Rahmen – vorsichtig, vorsichtig, lass ihn um Himmels willen nicht runterfallen! In ihrem Rücken machten sich brüllende Schmerzen bemerkbar, doch es gelang ihr, mit aller Kraft den Rahmen anzuheben, nachdem zwei weitere Krämpfe verebbt waren.
Der Spiegel lag nun in ihren Händen.
»Danke, Herr«, flüsterte sie und legte den Rahmen vorsichtig auf dem Waschbecken ab. Monika hielt inne, um Atem zu schöpfen, dann kletterte sie vom Stuhl und hielt dabei mit einer Hand den Spiegel auf dem Waschbecken fest. Lieber Gott, bitte mach, dass er mich nicht gehört hat, betete sie, und es kam ihr vor, als schlüge ihr Herz so laut, dass das Geräusch allein den Eismann herbeirufen könnte. Sie ruhte sich eine Minute lang aus, stellte dann den Spiegel hochkant in die Badewanne und ließ ihn umkippen.
Nichts. Zweiter Versuch. Dieses Mal mit etwas mehr Schwung. Sie wollte ihn nicht einfach zerschmettern, doch früher oder später –
Pling.
Das war es. Ein kleines Geräusch, und das Glas hatte einen spinnennetzartigen Sprung – wie in einem Horrorfilm.
Monika sank auf den Toilettensitz neben der Badewanne. Sie atmete ein paar Mal tief ein, ging zurück ins Schlafzimmer und lauschte. Als der Eismann nicht erschien, ließ sie sich erleichtert auf das Bett sinken.
Sie hatte es geschafft. Irgendwie würde es ihr gelingen, aus diesem verdammten Gefängnis auszubrechen.
Monika stand wieder auf, blieb am Fenster stehen und stellte fest, dass es später war, als sie gedacht hatte. Nicht mehr lange, und die Hügel vor ihrem Fenster wären in finstere Schwärze getaucht. Doch Monika hatte weniger Angst vor den Bergen als vor dem Eismann. Sie konnte nicht ewig auf den richtigen Augenblick hoffen oder beten, dass sich eine passende Gelegenheit ergab. Sie musste sich selbst darum kümmern, und zwar je eher, desto besser. Sie wusste nicht, was da draußen in der Wildnis vor sich ging. Am ersten Tag hatte sie keine Geräusche gehört, und nichts hatte sich bewegt. Auch der Eismann schien das Haus nicht verlassen zu haben. Doch heute, seit den Sirenen bei Tagesanbruch, war es anders. Die Umgebung war zum Leben erwacht, und sie hätte schwören können, dass in der Ferne sogar Hunde gebellt hatten.
Insgesamt war zwar nicht viel los gewesen, doch sie hatte eines begriffen: Irgendwo in nicht allzu weiter Ferne waren andere Menschen. Sie war nicht ganz allein.
Sie atmete erneut tief ein, riss das Bettlaken am Fußende von der Matratze und kaute so lange auf dem Rand herum, bis sie es ein wenig eingerissen hatte. Dann zerteilte sie es in mehrere Streifen, die sie mit ins Bad nahm. Der Eismann war riesig, wie ein Schrank. Und er schien wenig bis gar kein Mitleid mit ihr zu haben. Wieso sollte er sich dann vor einer Achtzehnjährigen im neunten Monat fürchten?
Doch genau das würde sein Fehler sein.

Gary Schmidt kannte die Bestimmungen in- und auswendig.
»Sie hatten völlig recht, das Alter des Kindes in Frage zu stellen, Mitch«, sagte er mit Blick in die Akte der Kinneys. »Nun, Babys aus der Ukraine werden frühestens ab achtzehn Monaten an ausländische Eltern vermittelt. Das Gesetz sieht eine zwölfmonatige Frist vor, in der sich die leiblichen Eltern entscheiden können, ob sie das Kind zurückhaben wollen. Man kann also ein Neugeborenes vielleicht als sechs Monate altes, ehemaliges Frühchen ausgeben, aber kein Säugling in diesem Alter darf die Ukraine verlassen. Und wissen Sie, was noch auffällt?«
»Nein, was?«, fragte Mitch fasziniert.
»Hier sind Unterlagen über eine Adoption aus Estland, die angeblich im November stattgefunden haben soll. Aber so spät im Jahr sind gar keine Adoptionen mehr möglich.«
»Warum nicht?«, wollte Dani wissen.
»Weil es dann keine Kinder mehr zu adoptieren gibt. Die estnische Regierung hat die Zahl der Auslandsadoptionen in die Vereinigten Staaten begrenzt, und diese Quote ist in der Regel bereits im Mai erschöpft. Ein estnisches Baby im November? Nie im Leben.«
Dani sah erst Mitch, dann Robin an. »Können Sie Ihren Mitarbeiter für den heutigen Tag entbehren?«
Robin hob die Hände. »Selbstverständlich. Nehmen Sie ihn mit.«

Sie baten Gary ins Gästeapartment und gaben ihm die OCIN-Akten. Ihm würde auffallen, was allen anderen entging.
»Bitte sagen Sie Bescheid, sobald Sie etwas Ungewöhnliches finden«, sagte Dani, nachdem Mitch ihn in den Rechner eingeloggt hatte. Mitch selbst wollte sich mit seiner Kamera in die Dunkelkammer zurückziehen.
»Okay«, willigte Gary ein, ein dünner Mann Mitte dreißig, mit einer Brille, deren Gläser so schmal waren wie Kaugummistreifen. Er wirkte ein wenig aufgeregt, weil er der Polizei bei der Arbeit helfen durfte.
»Bitte beginnen Sie mit den laufenden Adoptionen«, bat Dani. »Eltern, die sich beworben, aber noch kein Kind adoptiert haben. Wir wissen von einem Mädchen, das ins Profil passt und kurz davorsteht, ihr Kind zur Welt zu bringen.«
»Wird gemacht. Bleiben Sie hier?«
Dani blickte auf ihre Armbanduhr und stieß einen Seufzer aus. »Nein, ich muss zu einer Beerdigung.«

Fultons Nummer erschien auf dem Display von Mias Handy. »Rufst du wegen Nika an?«, fragte sie, und ihr Puls beschleunigte sich. »Hat sie Wehen?«
»Nein. Ich habe keine guten Neuigkeiten.«
Sie erstarrte. »Was soll das heißen?«
»Wahrscheinlich wurde Alicia gefunden. Hier schwirren überall Polizisten herum. Und über uns kreist der Hubschrauber eines Fernsehsenders.«
Ein Zentnergewicht legte sich auf Mias Brust. Nein, nein. Nicht jetzt, da sie fast fertig war.
»Als ich vorhin die Straße runtergefahren bin, habe ich unterwegs angehalten und mit einem Landvermesser gesprochen. Er sagte, sie bergen gerade eine Leiche. Ein Jäger hat sie in einer Mine gefunden, und der Typ hat etwas von einer Blondine aus Maryland geschwafelt. Er hat mitbekommen, wie die Polizei aus Lancaster hinzugerufen wurde.«
»Du dämlicher Vollidiot!« Mia hätte ihn am liebsten mit bloßen Händen erwürgt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du aufpassen sollst.«
»Niemand außer dem Landvermesser hat mich gesehen. Und selbst wenn sie anfangen würden, das Waldgebiet zu durchkämmen, würde es ewig dauern, bis sie etwas finden. Jeder, der diese Hütte kennt, weiß, wie schwierig sie zu finden ist. Außerdem ist der Sheriff ein absolutes Landei. Hat vermutlich noch nie mit einem Mordfall zu tun gehabt.«
Mia war aufgewühlt. Nika war jetzt viel wichtiger als die jüngsten Opfer, Alicia und Rose. Mia fuhr mit den Fingern durch das Haar auf dem Perückenkopf. Nika war die Letzte, sie wollte sie keinesfalls verlieren. »Was ist mit dem Arzt?«, fragte sie schließlich. »Ist er schon da?«
»Kann sein, dass er versucht hat zu kommen. Wie ich schon sagte, er hätte an der halben Belegschaft des Sheriffs vorbeigemusst.«
Auch das noch.
»Hau ab. Schnapp dir Nika und bring sie weg.«
»Und wohin?«, fragte Fulton mürrisch. »Es ist ja nicht gerade so, dass ich als ihr Ehemann durchgehen könnte, der sich und ihr ein Doppelzimmer bucht. Außerdem will das Mädchen abhauen. Möchtest du hören, was ich tun würde?«
»Nein.«
»Lass sie gehen. Ich habe keine Ahnung, worin genau deine perverse Vorliebe für diese Mädchen besteht, und es ist mir auch egal. Aber diese hier macht nur Ärger. Noch hat sie keine Ahnung, wer du bist oder wo sie sich befindet. Sie wird mich nie wiedersehen. Lass sie gehen, sie kann niemandem etwas verraten.«
Nein. Mia war zu nahe dran. Sie hatte zu lange gewartet, und es konnte Monate dauern, ein neues Mädchen aufzutreiben. Soweit sie informiert war, hatte Brad zurzeit niemanden in petto. Und selbst wenn, war sie sich sicher, dass er ihr weder Namen noch Anschrift geben würde – nicht, seit er wusste, dass sie die anderen umgebracht hatte. Außerdem waren es nur noch zwei Tage, bis Kristina kommen würde. »Nein, ich werde nicht auf die Nächste warten. Nika soll die Letzte sein.«
»Verdammt –«
»Tu gefälligst, was ich dir sage!«, kreischte sie, riss sich aber noch rechtzeitig zusammen. Fulton durfte jetzt nicht abspringen. »Es ist mir egal, ob du sie fesseln und knebeln musst, aber schaff sie aus dem Haus und sorge dafür, dass ihr keine Spuren hinterlasst.«
»Ich muss warten, bis es Nacht wird. Im Moment ist draußen noch zu viel los.«
»Tu, was immer du für nötig hältst.«
Sie legte auf und spürte zum ersten Mal seit drei Monaten, wie echte Furcht an ihren Nerven zerrte. Wenn Fulton recht hatte und es wirklich Alicia war, die man gefunden hatte, würde die Polizei schon sehr bald nach weiteren Mädchen aus Lancaster suchen und auf Nika kommen. Und das so kurz nach Rose McNamara! Auch wenn die Opfer scheinbar nichts miteinander verband, über die abgeschnittenen Haare würden sie darauf kommen. Würde Dani Cole draufkommen.
Mia schloss die Augen. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Erst schien nur ein loser Faden das Problem zu sein, doch jetzt drohte der gesamte Wandbehang herunterzukommen. Wie konnte sie sie aufhalten, wie bloß? Wenigstens für kurze Zeit, bis sie Nika umgebracht und die Perücke vollendet hatte? Wie verhindern, dass die Polizei sogar auf ihre, Mias, Spur kam?
Die Antwort war klar. Sie hatte die ganze Zeit auf der Hand gelegen und fuhr Mia nun wie ein Adrenalinstoß ins Blut: Jemand musste Dani Cole aufhalten.

Dani weinte nicht auf Rosies Beerdigung. Sie hatte zwei Reihen hinter den McNamaras Platz genommen, und ihre Trauer wurde von einer solchen Wut überschattet, dass sie glaubte, explodieren zu müssen.
Nach der Trauerfeier schritt sie mit steifen Gliedern die Treppe hinunter und sah zu, wie die Familienmitglieder, einer nach dem anderen, die Kirche durch die schweren, verzierten Eichentüren verließen. Sämtliche Abneigung Rosie gegenüber war verschwunden, die Familie trauerte nun um sie. Dani schloss die Augen und erinnerte sich an das Foto von dem kleinen Mädchen mit den Verbänden. An den verlorenen Gesichtsausdruck der sechzehnjährigen Prostituierten, die Hilfe brauchte. Die leblose, zerfleischte Masse in dem Wäldchen hinter Camden Park.
Sie entfernte sich noch weiter von den Trauernden und griff nach ihrem Handy, um Tifton anzurufen. Nicht erreichbar. Dann versuchte sie es bei Chief Gibson. Ebenfalls nicht erreichbar. Sie wollte es gerade bei Mitch probieren, als ihr Handy vibrierte und eine SMS ankündigte.
Sie hätte eigentlich erwartet, dass sie von Tifton kam. Doch falsch gedacht.
DU KANNST MICH NICHT AUFHALTEN stand auf dem Display.
Sie erstarrte am ganzen Körper. Dann blickte sie sich vorsichtig um, als befürchtete sie albernerweise, dass der Absender sie beobachtete. Dani wollte die Nummer zurückrufen und hämmerte so hektisch auf ihr Handy ein, dass sie zunächst nicht die richtige Taste traf. Aber die Nummer war unbekannt. Sie rief im Präsidium an und bat, zu den Technikern durchgestellt zu werden.
»Findet heraus, woher der Anruf kam, verdammt noch mal!« Aber sie wusste, dass man ihn nicht zurückverfolgen konnte. Ein Prepaid-Handy. Oder eines, das als gestohlen gemeldet worden war.
Dani ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt, irgendetwas musste sie doch tun können!
Es kam ihr vor, als läge ihr eine bittere Pille auf der Zunge, eine, die sie schon längst hätte hinunterschlucken müssen. Sie wusste, was Chief Gibson von ihr dachte.
Es war an der Zeit, danach zu handeln.
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Das Gemini hatte tagsüber nicht geöffnet, denn seine Stammkundschaft waren Nachtschwärmer. Doch am späten Nachmittag würden ein paar Angestellte da sein. Und natürlich Ty Craig, mit dem sie verabredet war.
Dani stieg aus dem Wagen und ging zum Seiteneingang, wie Ty ihr erklärt hatte. Sie griff unter ihren Blazer und ließ das Holster aufschnappen, in dem ihre Waffe steckte. Aber die würde sie nicht brauchen.
Sie klopfte drei Mal an, dann drückte sie mit der Schulter die Tür auf und trat ein.
Es roch nach kaltem Rauch, abgestandenem Bier und Insektenvernichtungsspray. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke in der Mitte des Raums und warf verzerrte Schatten auf die Bühne, auf der sich drei Tanzstangen befanden. Nichts rührte sich.
»Craig?«, rief Dani. Ihre Sohlen klebten auf dem Fußboden, als sie ein paar Schritte tat. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, und das Geräusch hallte durch den Raum. »Craig?«
Ein Stuhl kratzte über den Fußboden, und Dani zog flugs ihre Waffe.
Doch im selben Augenblick traten zwei Gestalten von beiden Seiten an sie heran und rissen ihr die Waffe aus der Hand. Beide griffen nach jeweils einem Arm und drehten ihn ihr auf den Rücken.
»Scheißkerle«, zischte sie.
»Ts, ts«, machte Ty Craig und schlenderte auf die Bühne. »Ich dachte, du wärst gekommen, um zu verhandeln. Nicht, um zu kämpfen.«
Dani zischte vor Wut. Das schummrige Licht der Glühbirne beließ eine Seite von Tys Gesicht im Schatten. Er stand da und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Ein alternder Gauner, der aus dem Leim gegangen war.
»Ruf deine Schläger zurück«, knurrte Dani.
Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann nickte er knapp. Die beiden Typen ließen ihre Arme los, blieben jedoch dicht neben ihr stehen.
Dani rollte die Schultern und blickte zu Ty auf. »Was weißt du über Rose McNamaras Ermordung?«
»Nur, dass ich nichts damit zu tun habe.«
Sie schnaubte verächtlich. »Warum sollte ich dir das glauben? Du warst stinkwütend, als sie gegangen ist.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich verliere nicht gern Angestellte. Aber wenn ich ihren Tod gewollt hätte, hätte ich sie gefunden und erledigt. Ich hätte das natürlich nicht selbst gemacht«, ergänzte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Für so etwas kennt man schließlich Leute, die einem einen Gefallen schulden.« Artie Cole zum Beispiel.
»Wo ist Alicia Woodruff?«
»Das weiß ich nicht.«
»Aha.«
»Aber wenn ich sie finde, dann ist sie mir verdammt noch mal einige Erklärungen schuldig. Danielle, warum sollte ich ein Mädchen töten, mit dem ich gutes und schnelles Geld verdiene? Wenn ich sie schon nicht gleich beseitigen ließ, als sie ärgerlicherweise schwanger wurde und klar war, dass sie monatelang ausfallen würde, warum sollte ich es jetzt tun? Und das gilt für alle Mädchen.«
»Wenn du so unschuldig bist, warum hast du dich dann geweigert, mit der Polizei zu reden?«
»Ich bin eben ein Opportunist«, behauptete Craig und stieß sich von der Stange ab, an die er gelehnt hatte. Er ging auf den Rand der Bühne zu. »Und ich sehe, dass sich uns beiden hier eine Möglichkeit bietet.«
»Ich bin nicht wie mein Vater.«
Ty lachte leise. »Das hast du schon mal gesagt. Und doch bist du hergekommen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«
»Fahr zur Hölle.« Dani drehte sich um, aber die beiden Schläger versperrten ihr den Weg. Sie blieb stehen. Tu es, befahl sie sich. Du bist hier. Dann kannst du es auch tun.
Sie wandte sich wieder Craig zu. »Was willst du?«
»Du weißt schon. Eine Hand wäscht die andere. Ich habe deinen Vater gut bezahlt, als er noch bei der Polizei war. Und noch besser, als er nicht mehr dabei war.«
Dani hätte ihn am liebsten erwürgt.
»Also, ich habe einen oder zwei Freunde in der oberen Etage deiner wunderbaren Organisation, aber es schadet nichts, auch Augen und Ohren auf der Straße zu haben. Und ich bin mir sicher, dass dir bestimmt etwas einfällt, was du von mir haben willst. Vielleicht einen kleinen Tipp im Fall Rose McNamara, zum Beispiel?«
»Wenn du etwas weißt, dann nur deshalb, weil du daran beteiligt bist.«
»Du weißt genau, dass ich sie nicht umgebracht habe. Deswegen bist du schließlich hier.«
»Dann beweise es.«
»Ich hätte da vielleicht eine Spur. Was sagen diese Fernsehdetektive immer? Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, ganz gleich, wie unbedeutend es wirken mag –«
»Spuck’s gefälligst aus.«
Er holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Drüben in Heritage gibt es eine Klinik. Direkt an der Stadtgrenze zu Baltimore. Ich schicke manchmal meine Mädchen hin. Es könnte sein, dass Rosie und Alicia bei demselben Arzt in Behandlung waren.«
Danis Haut kribbelte. Lieber Himmel, der Arzt! Warum waren sie nicht gleich darauf gekommen?
Weil sie bis heute noch kein anderes Mädchen gefunden hatten, deswegen. Es hatte sich bislang noch kein Muster ergeben.
Aber sie erkannte jetzt eine Verbindung. Der Arzt.
»Wann hat Alicia ihr Baby zur Welt gebracht?«
»Ungefähr vor acht Monaten.« Craig beugte sich vor. »War das ein guter Tipp?«, fragte er grinsend.
Dani ballte die Fäuste.
»Sergeant Cole, ich glaube, du stehst jetzt in meiner Schuld. Ich freue mich schon auf deine Gegenleistung.«
»Ich werde keinesfalls lange in der Schuld eines Schleimscheißers wie dir stehen«, erwiderte sie und hoffte, dass ihr diese widerwärtige Begegnung nicht allzu schwer auf der Seele lasten würde. »In deinem Club in der Brewer Street wurden jede Menge Drogen versteckt. Verdeckte Ermittler haben sie eingeschleust. Sie wollen dich heute Nacht hochgehen lassen. Wenn du nicht kooperierst, machen sie die Hälfte deiner Clubs dicht.«
Craigs Miene zeigte kurz Überraschung und wandelte sich dann zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Du bist doch eine brave Tochter«, grinste er. »Wie gesagt, der Apfel …«
Kalte Schauder liefen Dani über den Rücken, aber sie achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen. »Meine Schulden sind hiermit beglichen«, sagte sie und streckte die Hand aus, damit die Schläger ihr ihre Waffe zurückgaben. Einer folgte ihrer Aufforderung, der andere legte ihr die Patronen in die Hand. Mit gestrafften Schultern und vorgerecktem Kinn ging sie schnurstracks zu ihrem Wagen zurück und fuhr davon.
Nach drei Blöcken hielt sie am Straßenrand an und brach in Tränen aus.

Anschließend fuhr Dani ins Radisson, duschte, putzte sich die Zähne und ging wieder nach draußen. Sie wollte die Straße überqueren, musste jedoch erst einen Corolla vorbeifahren lassen, aus dessen Auspuff ihr eine Abgaswolke entgegenblies. Sie überquerte die Straße und fuhr kurz darauf zu der Klinik vor den Toren der Stadt Baltimore.
»Stephen Housley«, wiederholte die Rezeptionistin und ließ eine Kaugummiblase zerplatzen. Sie hatte weder nach einem Ausweis gefragt, noch verlangte sie zu wissen, warum Dani den Arzt sprechen wollte. Dani hatte ihr nicht einmal ihre Dienstmarke zeigen müssen, ein Detail, das vermutlich von geringer Bedeutung war, sollte man ihr, Dani, den Prozess machen.
»Ich möchte lediglich wissen, ob Rose McNamara und Nika Love zu seinen Patientinnen gehörten«, sagte Dani.
»Jep. Ich meine, die eine davon, diese Love. Sie hat das Baby noch nicht zur Welt gebracht, also ist sie noch seine Patientin. Die andere … McNamara … mal schauen. Das ist schon länger her. Ja, hier steht es. Hm, seltsam.«
»Was ist seltsam?«
»Sie ist zwar hergekommen, aber es steht nirgendwo verzeichnet, dass sie ihr Kind auch bekommen hat. Wir haben sie nach dem vierten Monat nicht mehr gesehen. Sie muss irgendwo anders in Behandlung sein.«
Danis Gedanken überschlugen sich. Hatte Housley die schwangeren Mädchen irgendwo versteckt?
»Bitte prüfen Sie noch zwei weitere Namen. Alicia Woodruff im letzten Jahr. Und Jill Donnelly. Das müsste drei Jahre her sein.«
Die Kaugummi-Kauerin tat wie ihr geheißen. »Donnelly ist einmal hier gewesen. Im Juli vor drei Jahren.«
»War sie schwanger?«, wollte Dani wissen.
»Ja, im dritten Monat.«
»Und Woodruff?«
Wieder ließ die Rezeptionistin eine Kaugummiblase zerplatzen. »Wow. Wie seltsam. Genau das Gleiche.«
Adrenalin strömte durch Danis Adern. »Ist Dr. Housley gerade da?«
»Nein. Er hatte letzte Nacht Schicht. Er arbeitet nur einmal die Woche hier, die restliche Zeit ist er im Spring Grove Hospital. Wollen Sie die Nummer?«
Dani hatte sich schon auf dem Absatz umgedreht. »Ich weiß, wo das ist.«

Housley befand sich weder im Spring Grove Hospital, noch reagierte er auf seinen Pager. Jemand vom Empfang des Hospitals rief eine Krankenschwester herbei, die Dani eine Auskunft erteilen konnte. »Er hat angerufen und gesagt, dass seine Frau krank ist.«
Dani war nur allzu sehr bewusst, in welchem Dilemma sie steckte. Stephen Housley hatte die vier Mädchen mit Sicherheit betreut. Aber Dani durfte das offiziell nicht wissen. Und schon gar nicht den Tipp von einem Gangster erhalten haben, von dem sie sich unbedingt fernhalten sollte.
Sie erwog, Tifton einzuweihen oder sogar Gibson Bericht zu erstatten. Doch stattdessen entschied sie, dem Doktor einen Hausbesuch abzustatten.
Seine Nummer war im Telefonbuch verzeichnet, seine Adresse jedoch nicht. Sie wählte seine Nummer.
Seine Frau ging dran.
»Ich habe hier eine Zustellung von Compton Florist, Madam, aber ich glaube, uns ist ein Fehler mit der Adresse unterlaufen. Ich scheine mich verirrt zu haben …«
»Blumen?«, fragte Mrs. Housley. »Wo sind Sie denn gerade?«

Als Housleys Frau an die Tür ging, war sie überrascht, eine Ermittlerin zu sehen. »Oh, die Polizei. Entschuldigen Sie bitte, ich hatte jemand anderen erwartet.«
Vielleicht die Blumenlieferantin?
»Ich möchte gern Ihren Mann sprechen, Mrs. Housley. Wir brauchen die Aussage einer seiner Patientinnen, aber die ist verschwunden, und wir suchen nach ihr. Dr. Housley hat zuletzt mit ihr gesprochen.«
»Ist er nicht dort? Im Krankenhaus, meine ich?« Mrs. Housley blickte auf die Uhr. »Er hat heute Morgen früh das Haus verlassen. Eigentlich müsste er schon längst zu Hause sein. Ich hatte angenommen, dass ihm ein Notfall dazwischengekommen ist und es daher später wurde.«
Nein, er hat angeblich den Tag freigenommen, weil Sie krank sind. »Haben Sie eine Vorstellung, wo wir ihn finden können?«
»Nein, ich … oh, Gott. Muss ich mir Sorgen machen?«
»Vermutlich nicht. Aber hier ist meine Nummer. Wenn Sie von ihm hören, rufen Sie mich bitte umgehend an. Es geht, wie gesagt, um eine seiner Patientinnen.«

Dani fuhr los. Dann klingelte ihr Handy, und sie sah aufs Display, erkannte aber die Nummer nicht. Ihre Kehle zog sich zusammen. Der Verfasser der anonymen SMS? Ty? Sie ging trotzdem ran. Es war Gary Schmidt, in ziemlicher Aufregung. Er konnte nicht mehr auf die OCIN-Daten zugreifen.
»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist!«, rief er panisch. »Eben habe ich noch eine Akte gelesen, im nächsten Moment verschwindet alles, und ich kann nicht mehr auf die Ordner zugreifen. Ich weiß nicht, was los ist.«
Dani schon. Da konnte nur das FBI seine Finger im Spiel haben.
»Ein paar Jahrgänge habe ich woanders gespeichert, und die werde ich mir auch ansehen können, aber die anderen? Keine Chance.«
»Tun Sie, was Sie können. Ich komme später vorbei. Ist Mitch da?«
»Er ist drüben im Hauptgebäude. Mit diesem Jungen. Terence.«
Okay. Sie sah auf die Uhr und beschloss, ihn jetzt nicht zu stören, schließlich hatte sie sich den ganzen Tag über regelmäßig bei ihm gemeldet. Stattdessen würde sie es bei Tifton versuchen. Der nicht ranging. Sie rief bei der Außenstelle des FBI an, und ihr wurde bestätigt, dass er sich gerade in einem Meeting befand. Dani beschloss, einfach hinzufahren.
Es war kurz vor sechs, und Tifton war gerade im Begriff, das Gebäude mit einem Paar mittleren Alters zu verlassen, als Dani ankam.
»Tift!«, rief Dani.
Er blickte auf, entschuldigte sich bei seinen Begleitern und trat zu ihr. »Was gibt’s?«
»Was soll das heißen?«, fragte sie und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Du hast versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.«
»Himmelherrgott, Nails, lass mich in Ruhe. Ich bin gerade erst rausgekommen und hätte dich noch angerufen.«
»Wer sind die beiden?«, fragte sie neugierig.
Er sah das Paar an und wandte sich wieder ihr zu. »Komm mit, ich stelle dich vor.«
Dani folgte ihm.
»Darf ich vorstellen, das hier ist Dani Cole, meine Partnerin bei der Polizei. Sergeant, das sind Burt und Laura Wheeler aus North Carolina. Sie haben extra die lange Fahrt auf sich genommen, um uns zu unterstützen.«
Überrascht streckte Dani ihnen die Hand entgegen. »Mrs. Wheeler, Mr. Wheeler.« Sie wandte sich wieder Tifton zu, der in diesem Augenblick hinzufügte: »Die Eltern von Nika Love.«
»Mein Gott.« Wheeler. Das war also ihr richtiger Name. »Tut mir leid. Wissen wir schon mehr?«
»Wir haben gerade mit dem verantwortlichen Beamten gesprochen, dem Sonderermittler, wie er uns vorgestellt wurde.« Burt Wheeler sprach mit dem schleppenden Tonfall der Südstaatler. Er war ein gepflegter Mann in einem Flanellhemd, Stoffhosen und schweren Stiefeln. Seine Frau trug ein geblümtes Kleid, das auch Doris Day gut zu Gesicht gestanden hätte, und hielt ein Taschentuch in der Hand. »Sie sagen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun«, fügte er hinzu. »Aber bislang gibt es noch kein Lebenszeichen von Monika.«
Mrs. Wheeler hatte Tränen in den Augen. »Ich habe erfahren, dass sie … dass meine Kleine schwanger ist. Sie wird ein Baby bekommen.«
»Wie haben Sie erfahren, dass Nika vielleicht in Schwierigkeiten steckt?«, fragte Dani.
»Monika«, verbesserte ihr Vater. »Ihr Name ist Monika. Jemand vom FBI hat uns gestern Abend angerufen.«
»Wir haben uns die Sachen in ihrer Tasche angesehen, die sie in dem Heim zurückgelassen hat, und sind auf ihren richtigen Namen gestoßen«, erklärte Tifton. »Freundinnen von ihr haben uns erzählt, dass sie aus North Carolina stammt, und die Behörden dort hatten eine Vermisstenanzeige archiviert, die vor drei Jahren aufgegeben worden war.«
»Wir hatten uns damals wegen eines Jungen gestritten, mit dem sie Umgang hatte«, sagte Mrs. Wheeler mit tränenerstickter Stimme. »Und dann ist sie einfach weggelaufen.«
»Sie hat uns ein paar Mal angerufen«, fügte ihr Mann hinzu, »aber wir waren uns nicht sicher, wo sie ist oder was sie tut. Aber jetzt« – er blickte betreten zu Boden – »weiß ich, was sie getan hat. Möge Gott ihr vergeben.« Dann sah er auf, und sein Blick war entschlossen. »Doch das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir wollen sie wiederbekommen. Der Herr wird ihr ihre Sünden vergeben.«
Dani schluckte. Wie mochte es wohl sein, einen so liebenden Vater zu haben?
»Wir haben erfahren, dass jemand Monika das Baby wegnehmen will«, sagte Mrs. Wheeler. »Ihre Freundinnen behaupten das jedenfalls. Und das FBI –«
»Wenn das so ist, ist es gut«, unterbrach Tifton. »Wie Ihnen der Sonderermittler schon sagte, Mrs. Wheeler, wenn Monika von einem Kinderhändler kontaktiert wurde, dann ist sie wenigstens noch so lange in Sicherheit, bis sie das Baby zur Welt gebracht hat.«
Dani wusste nicht, wie viel die Wheelers von Tifton erfahren hatten. »Würden Sie uns bitte kurz entschuldigen?«, bat sie.
Tifton trat mit ihr ein paar Schritte zur Seite.
»Sie wissen nichts von Alicia?«
»Noch nicht, wir warten das Ergebnis der Autopsie ab.« Er blickte auf die Uhr. »Wir müssten eigentlich noch heute Abend Bescheid bekommen – die Jungs vom FBI haben ordentlich Druck gemacht. Außerdem durchkämmt ein Suchtrupp gerade die angrenzenden Wälder. Vielleicht finden wir ja auch noch Jill Donnelly. Aber da draußen gibt es meilenweit nichts als Wildnis. Sie werden sicher auch noch morgen weitersuchen.«
»Und ihr glaubt mittlerweile, dass es sich um eine Bande von Kinderhändlern handelt.«
Dani machte sich gar nicht erst die Mühe, den Satz als Frage zu formulieren. »Mit der Stiftung deines Freundes als Dreh- und Angelpunkt«, bestätigte Tifton bekümmert.
»Was ist mit Brad Harper?«
»Lieber Himmel, Dani, er kann Rosie unmöglich umgebracht haben. Und selbst wenn sein Dad die Finger im Spiel gehabt haben sollte, dann heißt das noch lange nicht, dass er schuldig ist.«
»Aber er könnte etwas mit den illegalen Adoptionen zu tun haben. Schließlich ist er zeichnungsbefugt.«
»Wir haben sämtliche Papiere beschlagnahmt. Seit einer Stunde befinden sich die OCIN-Akten im Besitz des FBI.« Da hatte sie mit ihrer Vermutung also recht gehabt. »Aber weißt du eigentlich, wie lange es dauert, bis man herausgefunden hat, ob ein Baby wirklich aus Lettland oder Indonesien oder sonst woher kommt, wenn die Adoption schon drei verdammte Jahre zurückliegt? Wir brauchen mehr Zeit.«
Dani wippte unruhig mit dem Fuß. Komm, sei fair und versuche nicht, die Lorbeeren allein einzuheimsen, sagte sie sich. »Ruf Gary Schmidt an«, riet sie Tifton und kam sich vor, als hätte sie soeben das Los mit der Gewinnzahl verschenkt.
»Wer ist Gary Schmidt?«
»Ein Typ, der dir genau sagen kann, ob ein Baby aus Lettland, Indonesien oder sonst woher kommt. Er arbeitet für OCIN.«
Tifton notierte sich den Namen auf seinem Notizblock. Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wenn er etwas findet, bin ich dir was schuldig.«
»Das wird er, also kannst du mir auch gleich weiterhelfen. Was ist bei den Kinneys herausgekommen?«
»Es sind drei Agenten auf sie angesetzt, und das Tag und Nacht.«
»Drei Agenten? Ach du meine Güte.« Die Ergebnisse würden wohl noch auf sich warten lassen. Dani wollte gehen, brachte es aber nicht fertig und drehte sich noch einmal zu Tifton um. »Tift, wenn ich dir jetzt etwas verrate, schwörst du mir, dass du mich nicht fragst, woher ich es weiß?«
Er runzelte die Stirn. »Dani, um Gottes willen, was hast du wieder angestellt?«
»Überprüfe einen Frauenarzt namens Stephen Housley. Er hatte mit den ermordeten Mädchen zu tun.«

Mia hatte Dani Cole rein zufällig vor dem Radisson entdeckt. Sie war bei ihrem Haus vorbeigefahren, dann bei der Stiftung und schließlich bei der Polizeiwache, stets Ausschau nach Coles Chevy haltend. Das Motel lag nur einen Block von der Wache entfernt. Cole hatte, arrogant, wie sie war, ihren Wagen direkt in der Ladezone davor geparkt.
Natürlich, sie war ausgezogen. Schließlich befand sich ihr Haus zurzeit in keinem besonders wohnlichen Zustand.
Nach zwanzig Minuten war Cole erschienen – die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, das Haar zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Mia war ihr gefolgt, hatte sie einmal an einer Ampel verloren, als sie drei Blocks zurücklag, aber richtig geraten, welche Richtung Cole einschlagen würde – aufgrund der Fahrbahnspur, auf der sie gefahren war. Nach einer Meile sah Mia sie wieder. Während sie fuhr, achtete sie auf ihre Umgebung, um vorbereitet zu sein, wenn Cole anhielt. Es musste nicht völlig abgeschieden sein, aber relativ ruhig sollte es schon sein. Vielleicht ein Parkhaus oder eine Gasse. Der rückwärtige Teil einer Tankstelle oder eine unbelebte Wohnstraße. Ein Ort, an dem Mia einen oder zwei Schüsse abfeuern konnte und wieder verschwunden war, bevor die Leute angerannt kamen.
Cole fuhr weiter in östliche Richtung, verlangsamte an der Kreuzung Gaines und Herring Street und bog rechts ab. Und dann hatte Mia begriffen, wohin sie fuhr: in die Klinik.
Aus der ständigen Wachsamkeit wurde Panik. Housley! Lieber Himmel, Cole war hinter ihm her. Denk nach, denk nach! Aber es gab nichts, was sie hätte tun können. Cole parkte vor der Klinik und sprach mit ein paar Personen, die dort herumlungerten, darunter auch ein Betrunkener, der am Boden lag. Dann ging sie hinein.
Mias Gedanken überschlugen sich. Heute war Donnerstag. Housley arbeitete nur einmal in der Woche hier, und seine Nachtschicht lag schon hinter ihm. Die restliche Zeit arbeitete er in einem Hospital irgendwo vor den Toren von Baltimore. Aber wenn der Sergeant meinte, den Doktor aus gutem Grund suchen zu müssen, dann …
Da kam Cole schon wieder aus der Klinik und stieg in ihren Wagen. Sie verließ Lancaster und fuhr in Richtung Baltimore.
Spring Grove Hospital. Wieder parkte die arrogante Schlampe in einer Ladezone, so dass sie von Gott und der Welt zu sehen war. Mia wartete mit angehaltenem Atem. War Housley da? Doch nur wenige Minuten später verließ Cole auch dieses Gebäude wieder. Kein Doktor in Sicht.
Mia fuhr wie in Trance, und ihre Panik wurde zu heißer Wut. Sie blieb Cole auf den Fersen, die in eine teure Wohngegend mit großen Villen auf noch größeren Grundstücken fuhr. Vor einer der Villen hielt sie an und klingelte an der Tür. Mia fuhr langsam vorbei, um zu sehen, wer dort wohnte.
Auf dem Briefkasten stand ein Name. Housley.
Auch hier hielt sich Cole nur kurz auf, bevor sie weiterfuhr. Mia zögerte, beschloss dann aber, ihr weiter zu folgen. Cole fuhr nach Baltimore hinein. Zur Außenstelle des FBI.
FBI?
Mia verspürte jetzt echte Angst, die ihren Hals umklammerte. Zur Hölle, bloß weg von hier.
Sie brachte rasch fünf Meilen zwischen sich und die Außenstelle. Sie musste nachdenken. Wenn das FBI Housley ausfindig machte, war alles andere nur noch eine Frage der Zeit. Wo steckte er nur? Er war bislang nicht in der Hütte in Virginia aufgetaucht. Doch er war die Schwachstelle. Wenn die Polizei ihn erwischte, würde er sofort alles gestehen und einen Deal für sich aushandeln wollen. Mit dem richtigen Anwalt käme er mit einer Geldbuße davon, müsste vielleicht noch Sozialstunden leisten. Eine Schwachstelle durch und durch.
Und dank Dani Cole wusste Mia nun, wo er wohnte.
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Mitch rief um halb sieben an. Dani war völlig erschöpft und fühlte sich schmutzig. Außerdem war sie dem Mörder noch kein Stück näher gekommen. Und doch wurde sie allein vom Klang von Mitchs Stimme ein wenig munterer. Sie wollte ihn sehen, bei ihm sein. Sich in seine Arme schmiegen und von ihm beschützt werden.
Aber er schien etwas anderes mit ihr vorzuhaben.
»Komm in die Stiftung«, bat er sie. »In Saal zwei.«
Die Büros der Stiftung waren bereits verlassen, doch Kathleen, Russells Assistentin, befand sich noch dort.
»Mitch war heute den ganzen Tag sehr beschäftigt und ist jetzt oben in den Ballsälen«, informierte sie Dani. »Niemand durfte ihn bislang stören, es kann also sein, dass er Sie fortschickt.«
»Er hat mich angerufen und gebeten herzukommen«, erwiderte Dani verwirrt.
Kathleen zog die Augenbrauen hoch. »Nun, das heißt vermutlich, dass Sie ihm wichtiger sind als alle anderen. Gehen Sie ruhig hoch.«
Dani stieg die breite Marmortreppe hinauf, fand das Schild mit der Aufschrift »Saal 2« und wollte hineingehen. Doch es war abgeschlossen.
Sie klopfte an. »Mitch?«
Terence öffnete ihr. »Er kommt gleich«, sagte er betont lässig und zwinkerte ihr zu.
Kurz darauf trat Mitch aus der riesigen, doppelflügeligen Tür. Er hielt eine Kamera in der Hand. Und zwinkerte ihr ebenfalls zu.
»Was geht hier vor?«, fragte Dani.
Mitch lehnte sich an den Türrahmen. »Wir arbeiten an der Ausstellung, das ist alles.«
»Alles?«, wiederholte sie skeptisch. »Ich weiß, dass Terence gut ist, aber du hast jede Menge eigene Leute. Wo sind sie?«
»Ich mache das hier allein. Zusammen mit dem Wunderkind, das du mir vermittelt hast.« Er gab ihr einen Kuss, dann nahm er die Kamera hoch. »Bitte recht freundlich.«
Dani war so überrascht, dass sie unwillkürlich lachen musste. »Lass das!«, rief sie und hielt die Hand vor die Linse, nachdem er rasch fünf oder sechs Aufnahmen hintereinander gemacht hatte. »Ich bin eigentlich gar nicht deinetwegen hier. Sondern wegen Schmidt.«
»Aha, so hoch stehe ich also bei dir im Kurs«, erwiderte Mitch und reichte die Kamera an Terence weiter. »Schmidt ist noch drüben im Gästeapartment. Ich bringe dich zu ihm.«

Als Stephen Housley um sieben Uhr nach Hause kam, wartete Mia auf ihn.
Sie hatte verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen: Brand. Unfall. Einbruch. Aber der Zeitfaktor spielte eine entscheidende Rolle. Sie musste auch noch Cole erwischen und hoffte, heute Abend ein wenig Zeit mit Marshall verbringen zu können, denn er machte ihr allmählich Sorgen. Er schien ihr nicht mehr sagen zu wollen, was er so tat, war jedoch umso neugieriger zu erfahren, wo sie sich herumtrieb. Sie wollte nicht, dass er sie zu sehr im Auge behielt.
Also musste sie pragmatisch vorgehen. Mia wartete noch ein paar Minuten, bis der Himmel sich verdunkelt hatte, bevor sie an Housleys Tür klingelte, ihn hineinschob, als er öffnete, und ihm in die Brust schoss. Als seine Frau auftauchte, schoss sie noch einmal. Die Frau taumelte zurück und stürzte auf die Treppe. Mia schob die Waffe in ihre Manteltasche und verließ gemessenen Schritts das Haus – jetzt bloß nicht rennen. Sie stieg in Sarahs Wagen.
Eine Nachbarin erschien auf der Veranda, vermutlich hatte sie etwas gehört. Mia beobachtete sie im Rückspiegel, während sie wegfuhr. Die Nachbarin legte den Kopf schief, sah die Straße in beide Richtungen entlang und ging wieder zurück ins Haus.
Erledigt.
Jetzt war es an der Zeit für die letzte Nachricht an Dani Cole. Dieses Mal würde Fulton der Überbringer sein.

Schmidt hob den Kopf, als Dani und Mitch das Arbeitszimmer des Gästeapartments betraten. »Wie gut, dass Sie da sind! Ich wollte Sie gerade anrufen.« Schmidt wirkte aufgekratzt.
»Haben Sie etwas gefunden?«
»Drei Adoptionsverfahren bislang, mit denen etwas nicht zu stimmen scheint. Die Akten tragen alle mein Kürzel, aber ich schwöre, Sergeant – und auch Ihnen, Mitch –, dass ich nirgendwo nachgeholfen habe.«
»Erinnern Sie sich noch an jeden einzelnen Fall?«, fragte Dani.
Schmidt zögerte. »Vielleicht nicht jeden. Aber Sie hatten mich gebeten, Bescheid zu sagen, falls mir etwas Ungewöhnliches auffällt. Und das ist hier der Fall.«
»Okay«, sagte Dani und setzte sich neben ihn. Mitch stand hinter ihnen. Gemeinsam sahen sie auf den Monitor. »Schießen Sie los.«
Schmidt hatte die betreffenden Dateien, die er zuvor gesondert abgespeichert hatte, geöffnet. »Zunächst die Reisen. Ich organisiere sie für die adoptionswilligen Eltern. Und hier stimmt etwas nicht.« Er klickte auf eines der Dokumente. »Dieser Junge ist aus Kasachstan. Angeblich ist die Mutter einmal dort hingereist. Für zwei Wochen. Um das Kind kennenzulernen und es dann mit nach Hause zu nehmen.«
»Und?«
»In Kasachstan gilt die Bestimmung, dass beide Eltern in das Land reisen müssen. Für einen Mindestaufenthalt von fünf Wochen. Den darf man zwar auf zwei Reisen aufteilen, aber wenn das Paar verheiratet ist, müssen beide Ehepartner kommen. Und niemals nur für zwei Wochen.«
»Ist die Mutter denn wirklich hingeflogen?«
»Das weiß ich nicht. Es wurde aber ein Flugticket gekauft. Hier steht die Route. Leider habe ich keine Ahnung, wie man herausfinden kann, ob das Ticket auch eingelöst wurde.«
Ich schon, dachte Dani, und ihre Gedanken rasten. Ich meine, Tifton und seine Freunde vom FBI können das. Doch das war eigentlich nicht mehr von Bedeutung, da die Anzahl der Wochen nicht stimmte.
»Und dann dieser Fall«, erklärte Schmidt eifrig, »sehen Sie sich das hier an. Dieses Baby, ein Mädchen, kommt angeblich aus Kirgisistan. Aber der Name stimmt nicht mit dem Säugling auf dem Foto überein.«
»Wie meinen Sie das?«, fragte Mitch.
»Kinder aus Kirgisistan können entweder asiatischer oder europäischer Abstammung sein. Sie dürfen bereits im Alter von sechs Monaten adoptiert werden. Dieses Baby war hellhäutig – sehen Sie sich das Foto an –, aber der Name auf der Geburtsurkunde weist eher auf ein asiatisches Baby hin.«
»Könnte ja sein, dass sie trotzdem so heißt«, bemerkte Dani.
»Sicher. Aber Sie hatten mich gebeten, Bescheid zu sagen, wenn –«
»Lass ihn in Ruhe«, unterbrach Mitch, und Dani spürte seine aufkeimende Wut.
»Und noch ein Fall. Dieses Mädchen stammt angeblich aus Estland. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen sagte, die estnische Regierung hätte die Zahl der Auslandsadoptionen in die Vereinigten Staaten begrenzt? Sie beläuft sich auf zwanzig. Ich habe mich bei der staatlichen Behörde erkundigt, die genaue Statistiken führt. Das Baby wäre Nummer einundzwanzig gewesen.«
»Lieber Gott«, keuchte Dani und blickte Mitch an, dessen Miene wie versteinert war. Schmidt war definitiv fündig geworden, und wenn man seinen Ergebnissen noch den kleinen Jungen der Kinneys hinzurechnete – der angeblich mit sechs Monaten adoptiert worden war, aber keineswegs dem Alter entsprechend ausgesehen hatte –, dann waren sie schon bei vier Fällen angekommen. Und das ohne die Dateien, die gerade vom FBI geprüft wurden. »Es ist also Ihrer Meinung nach möglich, dass diese Adoptionen, die offiziell unter Ihrer Aufsicht und im Namen der Stiftung ausge–«
»In Wirklichkeit ein Schwarzmarkthandel unter dem Schutz der Stiftung waren«, beendete Mitch.
Schmidt schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht sagen, wie genau diese Adoptionen vonstattengingen«, stellte er vorsichtig fest, »aber ich weiß genau, was sie nicht waren. Es waren nicht meine Vorgänge.« Er hielt inne und blickte Dani besorgt an. »Sergeant, mag sein, dass ich mich nicht an jeden einzelnen Fall erinnere, aber solche Fehler wären mir niemals unterlaufen – die Sache mit der Aufenthaltsdauer der adoptionswilligen Eltern in Kasachstan oder die Quote für estnische Kinder. Ich meine, es gehört zu meinem Job, diese Dinge zu wissen!«
»Niemand unterstellt Ihnen etwas«, beruhigte Dani ihn. »Aber wir müssen herausfinden, was hier los ist.«
Mitch lief im Raum auf und ab und sah aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen.
»Gary, bitte fahren Sie mit der Arbeit fort«, bat Dani. »Aber Sie werden dies zusammen mit dem FBI tun müssen. Man wird Sie schon bald anrufen. Das FBI ist auch dafür verantwortlich, dass Sie nicht mehr auf die Dateien auf dem Server zugreifen konnten. Ich habe ihnen Ihren Namen gegeben. Und ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« Es kam jetzt nicht mehr darauf an, sie hatte schon den ganzen Tag Regeln gebrochen. »Wenn Sie noch mehr fürs FBI rausbekommen sollten, dann sagen Sie mir bitte auch Bescheid, okay?«
»Wird gemacht«, versprach Schmidt.
»Wo leben diese Kinder jetzt?«, fragte Mitch, an Gary Schmidt gewandt. »Welche der Adoptivfamilien lebt am nächsten zu uns?«
»Also diese Eltern hier sind aus Illinois«, antwortete Gary, während er die Dokumente nacheinander am Bildschirm durchsah. »Diese hier aus Alabama. Aber hier – das Mädchen aus Estland. Sie lebt in Pennsylvania.«
Dani blickte auf ihre Uhr. Zehn nach sieben. »Können Sie mir eine Wegbeschreibung dorthin ausdrucken?«
»Gern.« Er schloss die Akten und reichte ihr eine Minute später ein Blatt Papier. »Eine Stunde und sechsunddreißig Minuten.«
Dani sah Mitch an. »Lass uns dem kleinen Mädchen aus Estland einen Besuch abstatten.«

Als sie das Gästeapartment verließen, klingelte Danis Handy. Mitch sah ihre Reaktion auf das Telefonat, und er bekam einen Schreck. Dani sah aus, als hätte sie ihre beste Freundin verloren. Als sie auflegte, hatte sie Tränen in den Augen.
»Was ist los?«, fragte Mitch und wischte ihr mit den Daumen über die Wangen. »Wer war das?«
»Jemand aus der Tierklinik. Er hat gesagt, dass es Runt schlechter geht und dass sie nicht mehr lange leben wird.«
»Herrje, Süße, das tut mir leid.« Der Schmerz in ihren Augen traf Mitch mitten ins Herz. Er zog ihr die Jacke über die Schultern. »Komm, die Tierklinik ist nur wenige Minuten von hier entfernt. Wir halten dort an.«
»Nein, es ist schon gut.«
»Wir fahren hin.«

Sie parkten den Cuda vor der Tierklinik, und Mitch führte Dani in das Gebäude. Dabei berührte er sie fürsorglich am Arm. Er würde sie nicht loslassen, so viel stand fest.
»Ich bin wegen Runt hier«, erklärte Dani der Empfangsdame mit gebrochener Stimme.
»Ah, ja. Sehr schön. Ich sage Bescheid, dass Sie da sind.«
Eine Minute später kam der Arzt zu ihnen. »Sie dürfen schon bald wiederkommen, Ms. Cole. Runt ist ein zähes, glückliches Hundchen.«
Dani zuckte zusammen, blickte Mitch an und dann wieder den Tierarzt. »Aber ich dachte –«
»Sie erholt sich prächtig. Hat heute zum ersten Mal gefressen. Sobald sie einen Tag lang brav ihre Häufchen macht, ist sie endgültig über den Berg.«
Dani sah den Arzt sprachlos an. »Aber –«
Mitch übernahm. »Vor ungefähr fünfzehn Minuten wurde Ms. Cole telefonisch mitgeteilt, dass es mit ihrer Hündin rapide bergab geht.«
Der Tierarzt verzog das Gesicht. »Mit Runt geht es nirgendwohin, höchstens nach Hause – in ein, zwei Tagen. Ich bin mir völlig sicher, dass sie es geschafft hat.«
Dani fasste sich ans Herz. »Mein Gott.«
Doch die Freude war nur von kurzer Dauer. Dani holte mit zitternden Händen ihr Handy hervor und sah sich die letzte Nummer an.
Mitch warf einen Blick auf das Display und reichte das Handy an den Tierarzt weiter.
»Das ist nicht unsere Nummer«, sagte der Arzt. »Unsere Nummern beginnen alle mit 752.«
»Aber wer …«
Mitch stieß einen Fluch aus. »Jemand, der verhindern will, dass wir mit den Adoptiveltern eines estnischen Mädchens sprechen.«
»Gary Schmidt?«, mutmaßte Dani. »Nur er weiß, dass wir zu den Averys fahren wollen.«
Mitch zog sie aus der Klinik hinaus auf die Straße. »Vielleicht hat Gary ja wirklich jemanden überredet, dich anzurufen«, sagte er, klang jedoch nicht überzeugt. Gary? Mitch lief über den Parkplatz und zog Dani rasch zur Seite, als ein Wagen rückwärts aus einer Parklücke ausscherte. Am Cuda angekommen, öffnete er die Fahrertür, während Dani, die zwei Schritte hinter ihm war, auf die Beifahrerseite des Wagens zusteuerte.
»Verdammt, Mitch, das ergibt einfach keinen Sinn.«
Ein Schuss.
Mitch duckte sich und sprang hinters Steuer. Ihm blieb das Herz stehen.
Dani.
Er sah zum Beifahrerfenster, doch da stand sie nicht mehr. Sie musste neben den Wagen gestürzt sein.
»Dani!« Er schob sich über den Sitz und öffnete ihr von innen die Beifahrertür.
»Scheiße«, entfuhr es Dani, während sie sich aufrappelte und die Tür gegen sie krachte.
Sie kam mühsam auf die Beine und nutzte die Tür als Deckung. Dabei zog sie die Waffe und sah sich suchend um. Von der Straße ertönten quietschende Reifen, und ein Auspuff knatterte. Dani sprang ins Auto.
»Geht’s dir gut? Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Sie schien nicht zu bluten.
»Mir geht’s gut. Fahr los, verdammt noch mal. Da lang.« Sie deutete mit ihrer Waffe nach vorn, und Mitch atmete erleichtert aus. Sie war unverletzt. Der Wagen vor ihnen hatte gewendet und raste nun in einer Abgaswolke davon. Mitch startete den Cuda und wollte rasch aus der Lücke fahren, doch er musste vorsichtig sein, da es auf dem Parkplatz sehr eng war.
»Jetzt mach schon, los«, drängte Dani und hatte ihr Handy herausgeholt. Die Waffe lag auf ihrem Schoß. Endlich fuhr Mitch auf die Straße und folgte dem Wagen. »Hier spricht Sergeant Dani Cole. Ein verdächtiges Fahrzeug auf der Forsyth in östlicher Richtung. Es wurde ein Schuss abgefeuert, ich brauche Verstärkung.«
Sie waren an einer Kreuzung angelangt, doch Mitch wusste nicht, in welche Richtung er weiterfahren sollte. Er bog ab, wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung.
»Ein dunkler Wagen«, sagte Dani in ihr Handy. »Kompakt. Vielleicht ein Accord –«
»Corolla«, warf Mitch ein.
»Also, ein Cor–« Dani ließ das Handy sinken. »Verdammt noch mal.«
»Was ist los?« Mitch bog um die Ecke. Keine Rücklichter in Sicht, es war dunkel auf den Straßen, bis auf das Licht der Straßenlaternen.
»Diesen Corolla habe ich heute schon mal gesehen.«
»Herrgott, wirklich?«
»Ja, und zwar vor dem Radisson. Ich wäre fast an der Abgaswolke erstickt.«
Mitch drehte erneut, und beide blickten suchend die Straße entlang. Dani hob das Handy wieder ans Ohr. »Nein, leider nicht. Der Wagen ist verschwunden. Aber sagen Sie Tifton Bescheid, und checken Sie, ob einer der Verdächtigen aus dem McNamara-Fall einen Corolla fährt.« Sie legte auf, stieß einen Seufzer aus und steckte die Waffe ins Holster zurück. »Verdammt, an weitere Details kann ich mich nicht erinnern.«
Mitch fuhr jetzt langsamer. Sie konnten die Suche aufgeben, der Wagen war verschwunden. »Und was jetzt?«, fragte er. Dani hängte sich wieder ans Handy. »Bitte stellen Sie mich zu Gibson durch«, bat sie die Zentrale.

Sie brachte Gibson kurz auf den neuesten Stand.
»Warum, zum Teufel, sind Sie eigentlich schon wieder unterwegs?«, beschwerte er sich. »Sie sollten doch im Motel bleiben.«
»Ich war wegen meiner Hündin in der Tierklinik«, blaffte Dani. »Der Wagen ist vor dem Radisson an mir vorbeigefahren, aber der Fahrer wusste offenbar, wer ich bin, und hat auf mich gewartet. Bleiben Sie dran.« Sie sah die Telefonnummer nach und gab sie Gibson durch. »Es war eine männliche Stimme, die mir sagte, ich solle in die Tierklinik fahren. Ich kannte den Anrufer nicht.«
Dani sah zu Mitch und fragte ihn stumm: »Brad?« Mitch nickte und flüsterte: »Lass ihn checken.«
»Hey, Gibson. Finden Sie heraus, wo Brad Harper steckt.«
»Das weiß ich. Er ist in Jersey. In seinem Strandhaus.«
»Woher wissen Sie das?«
»Er hat angerufen und gesagt, dass er mal rausmuss. Wir hätten es zwar lieber gesehen, wenn er in der Stadt geblieben wäre, aber ich habe ihn fahren lassen.«
»Überprüfen Sie, ob er wirklich dort ist, ja? Und ob die Nummer zu ihm gehört.«
Gibson entfernte sich kurz aus dem Gespräch und bellte jemandem Befehle zu. Dann war er wieder dran. »Wird erledigt. Ich checke die Nummer und komme dann mit einem Team zur Tierklinik. Vielleicht finden wir noch die Patronenhülse. Oder Zeugen, die den Wagen gesehen haben. Irgendetwas.«
»Prüfen Sie die Fassade des Gebäudes an der Nordseite des Parkplatzes. Die Kugel ist direkt über meinen Kopf gezischt, ich habe sie gespürt.«
»Können Sie mir dann ja zeigen, wenn wir da sind.«
Dani holte tief Luft. »Chief, ich möchte Sie bitten, jemanden für mich anzurufen. Einige Cops in Pennsylvania.«
»Warum?«
»Bitte. Vergessen Sie doch einfach mal meinen verdammten Vater, und vertrauen Sie mir, okay? Ich möchte, dass Sie ein paar Leute zu einem bestimmten Haus schicken. Es gehört Sandy und Richard Avery, sie wohnen in Wooten. Schicken Sie jemanden, der das Haus unauffällig bewacht. Sie sollen mich anrufen, sobald es den Anschein hat, als würden die Averys wegfahren wollen.«
»Dani, worum geht es, zur Hölle?«
»Um den Mord an Rosie McNamara, glaube ich. Wenn Sie eine Bestätigung brauchen, kontaktieren Sie Tifton. Bitte. Rufen Sie die Kollegen in Pennsylvania an. Wenn in den nächsten zwei Stunden nichts geschieht, können Sie sie wieder zurückpfeifen.«
Gibson meldete sich fünf Minuten später, als Mitch und Dani gerade auf die Interstate fuhren. »Schön, Dani. Die Überwachung der Familie in Pennsylvania läuft, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, warum. Ich fahre jetzt zur Tierklinik. Und sobald wir uns dort sehen, erwarte ich eine verdammt gute Erklärung von Ihnen –«
»Was? Chief? Ich kann Sie nicht hören … kein Empfang, zu blöd.«
Sie legte auf.
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Mitch raste über die Staatsgrenze zu Pennsylvania, als hätte er eine tickende Zeitbombe an Bord seines Barracudas. Seine Nerven lagen blank. Er hatte den Tag in den weniger bekannten Vierteln von Lancaster verbracht, zusammen mit einem Jungen, der sich dort gut auskannte und schon so viel gesehen hatte, dass Mitch das gesamte Konzept der Ausstellung, die so gut wie fertig gewesen war, über den Haufen warf. Und seiner Karriere würde er ebenfalls eine neue Richtung geben. Dann war er mit den unwiderlegbaren Beweisen konfrontiert worden, dass jemand im Namen der Stiftung Schindluder trieb und illegale Adoptionen vermittelte. Ein Killer ging um und tötete junge Mütter. Und dann …
Mitch presste die Zähne aufeinander. Er mochte sich kaum ausmalen, was eben hätte geschehen können. Jemand hatte auf Dani geschossen. Irgendein Dreckschwein hatte sie herumgeschubst, hatte sie glauben lassen, ihre Hündin sei halbtot, hatte sie auf einem Parkplatz abknallen wollen wie ein Reh im Wald. Sie hätte auf das Pflaster stürzen und dort in seinen Armen verbluten können –
Mitch zwang sich, an etwas anderes zu denken, und umklammerte das Lenkrad fester.
»Du solltest vielleicht lieber den Fuß vom Gas nehmen, Cowboy«, sagte Dani, und ihre Stimme brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Der Sheriff würde sicherlich nichts lieber tun, als einen berühmten Fotojournalisten und eine Polizistin in einem Barracuda aus dem Verkehr zu ziehen.«
Er blickte auf den Tachometer: einhundertvierzig Stundenkilometer. Mitch ging auf einhundertzwanzig runter. Es fiel ihm noch immer schwer, nicht daran zu denken, was hätte passieren können.
»Eben auf dem Parkplatz dachte ich, dir sei etwas zugestoßen«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich war zu Tode erschrocken.«
»Dir ist aber klar, dass so etwas jederzeit passieren könnte? Ich bin schließlich Polizistin.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jeden Tag aushalten könnte. Zu wissen, dass du in Gefahr schwebst.«
Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken und zog die Brauen hoch. »Dann solltest du lieber ans andere Ende der Welt reisen, wo du es nicht mitbekommst.«
»Na ja, also …« Mitch zögerte, bis er die Worte mühsam hervorbrachte. »Also, das möchte ich auch nicht.«

Das Haus der Averys war ein imposanter Backsteinbau mit einer Vierergarage und einem Briefkasten von der Größe eines Gartenpavillons.
Dani hatte ihren Besuch nicht telefonisch angekündigt – diesen Fehler, der ihr bei den Kinneys unterlaufen war, würde sie nicht wiederholen –, aber es brannte Licht. Gut. Und hinter der nächsten Kurve parkte ein Streifenwagen, den man nicht von den vorderen Fenstern aus sehen konnte.
Zwei Polizeibeamte stiegen aus.
»A-Bulle und B-Bulle«, murmelte Mitch.
»Wie bitte?«, fragte Dani.
Dann begriff sie, dass er von den Polizisten sprach, die fast dieselbe Statur hatten, wenn auch der eine schwerfälliger wirkte als der andere.
Dani stellte sich und Mitch vor und zeigte ihre Marke. »Ich möchte das Paar lediglich zu dem Kind befragen, das sie vor drei Jahren adoptiert haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass bei der Adoption nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«
Die beiden Polizisten tauschten einen Blick.
»Was ist?«, fragte Dani.
Einer der beiden sagte: »Nichts. Sie sind nur nicht die Erste, die Fragen wegen des Babys stellt, das ist alles.«
Danis Herz setzte für einen Schlag aus. »Was meinen Sie damit?«
»Das Baby ist ungefähr drei Monate, nachdem sie es bekommen haben, gestorben«, erklärte seine Kollegin, eine Frau mit Bürstenschnitt. »Plötzlicher Kindstod.«
»Wurde eine Autopsie gemacht?«
»Sicher«, sagte die Polizistin. »Das hat die Fragen ja hervorgerufen. Der plötzliche Kindstod kann auch noch im Alter von neun Monaten auftreten, aber häufiger geschieht er bei jüngeren Säuglingen. Es hieß, dass das Mädchen eine Frühgeburt war, also hat der Gerichtsmediziner das bei seiner Untersuchung berücksichtigt. Trotzdem waren nicht alle Zweifel ausgeräumt.«
Dani sah Mitch an, dessen Gesichtszüge wie versteinert waren. Ein eiskalter Schauder rann ihr über den Rücken.
»Lass uns reingehen«, murmelte er.
»Moment noch«, sagte die Polizistin, und Mitch und Dani blieben abrupt stehen. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen und vermied es dabei, ihrem Partner in die Augen zu sehen.
»Lass es!«, rief dieser warnend.
»Nein, Weelkes. Wir müssen es ihnen sagen.«
Mitch erstarrte. »Uns was sagen?«
Die Beamtin überlegte noch drei Sekunden lang, dann erzählte sie: »Der Gerichtsmediziner damals war Sandy Averys Onkel. Einige Leute denken, dass es vielleicht zu einer polizeilichen Untersuchung gekommen wäre, wenn es ein anderer gemacht hätte, aber …«
»Ach du meine Güte«, entfuhr es Dani. So war es nicht schwer gewesen, das wahre Alter des Kindes zu vertuschen. Sie warf Weelkes einen düsteren Blick zu. »Vielen Dank, Mann. Sie waren enorm hilfsbereit.«
»Hey«, erwiderte dieser, »das sind gute Leute. Sie haben ihr Kind verloren. Selbst wenn mit der Adoption etwas nicht stimmen sollte, so ist das doch echt ätzend. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Klar doch«, sagte Mitch und trat näher an Weelkes heran. Sein Blick bohrte sich in den seines Gegenübers. »Und wissen Sie, was noch echt ätzend ist? Dass die leibliche Mutter vielleicht von einem Serienmörder umgebracht worden ist. Echt ätzend!«

Es war so weit. Monika atmete tief ein und betete, dass das Baby noch ein wenig in ihr bleiben würde. Es hatte sich gesenkt, und nun kam es ihr vor, als könnte ihr Beckenboden jederzeit nachgeben und das Baby mit einem Schwall aus ihr hinausflutschen.
Sei nicht albern, schalt sie sich, das würde schon nicht passieren. Geburten hatten jede Menge mit Pressen zu tun.
Und nun war es so weit. Der Mann mit den eiskalten Augen war heute oft weggefahren, und nun war er gerade wiedergekommen. Sie wollte die Gelegenheit beim Schopf packen, bevor es dunkel wurde. Und sie würde dieses Haus verlassen, egal, ob bei Tag oder Nacht. Monika hatte nicht vor, zu Fuß durch die Wildnis zu stolpern. Der Eismann hatte einen Wagen – oder eher einen Van. Monika konnte nicht Auto fahren, sie hatte nie den Führerschein gemacht. Aber es konnte nicht schwieriger sein, als den alten Traktor oder die Mähmaschine zu lenken. Von allem, was ihr jetzt bevorstand, war der Van sicherlich das kleinste Problem. Nichts im Gegensatz zum Eismann, dem sie gegenübertreten musste. Und dem Broker.
Monika ging ins Bad, wo die Scherben des Spiegels in der Badewanne lagen. Die beiden schärfsten hatte sie auf den Rand des Waschbeckens gelegt. Eine war relativ kurz, die andere hatte ungefähr die Länge des größten Küchenmessers ihrer Mutter. Sie hatte das kleinere Stück extra so ausgesucht, dass es in ihre Hosentasche passte, und es mit den Stoffstreifen des zerrissenen Lakens umwickelt, damit sie sich nicht die Hose oder ihre Haut aufschlitzte. Auch die größere Scherbe hatte sie am unteren Drittel mit Stoff umwickelt. Sie nahm das dick gepolsterte Ende in die rechte Hand und fragte sich, in welchem Winkel sie es wohl halten musste. Sie würde ihre Waffe hinter dem Rücken in der Faust halten, und wenn der Eismann näher kam …
Sie schloss die Augen und stellte sich vor, was kommen mochte. Versuchte, sich jede Bewegung vorzustellen, die er machen könnte – und ihre Reaktion darauf. Als sie alles in Gedanken ein drittes Mal durchgegangen war, atmete sie tief ein und betete zu Gott, dass er ihre Hand sicher lenken möge.
Monika öffnete die Badezimmertür, damit der Eismann sie auch gewiss hörte. Sie hob den Saum ihres T-Shirts an und fuhr mit der scharfen Scherbe unter ihren Hosenbund. Mit angehaltenem Atem konzentrierte sie sich, nicht zu tief zu ritzen, schließlich musste sie beweglich bleiben. Musste vielleicht sogar wegrennen. Fast hätte sie bei dem Gedanken gekichert. Sie und wegrennen, mit dem zwanzig Pfund schweren Bauch und geschwollenen Füßen, die die Größe von Kähnen hatten?
Mit einem Mal hielt sie inne. Sie hatte Angst. Wie hatte sie nur glauben können, dass es ihr gelänge, den Eismann zu übertölpeln? Was geschah, wenn ihr Plan misslang?
Doch was würde geschehen, wenn sie es nicht einmal versuchte? Der Gedanke an die Antwort reichte ihr als Ansporn.
Sie fuhr mit der Hand tiefer unter ihren Bauch bis zum Oberschenkel und presste die scharfe Kante der Scherbe in ihre Haut, bis sie den Schmerz spürte. Sie zuckte zusammen, und als sie ihre Hand zurückzog, schnaufte sie wie eine Dampflok. Sie ließ sich auf den Badewannenrand sinken und wartete ab. Schon nach einer Minute war ihre Jogginghose feucht vor Blut, und der Fleck breitete sich immer weiter aus. Sie presste die Oberschenkel zusammen, damit sich das Blut auf den Innenseiten verteilte. Dann glitt sie zu Boden und achtete darauf, dass die lange Scherbe gut versteckt war.
Sie schloss die Augen, sprach leise ein letztes Gebet und begann zu schreien.

Fisher und Weelkes, die beiden Polizisten, stellten Dani und Mitch den Averys vor. Nach einer freundlichen Begrüßung kühlte ihre Herzlichkeit merklich ab, als die Averys begriffen, dass es um ihre Adoptivtochter ging. Die Eheleute warfen sich bedeutungsschwere Blicke zu, zogen es vor, vage auf die ihnen gestellten Fragen zu antworten, und nach fünf Minuten verkündete Richard Avery, dass er nun seinen Anwalt anrufen würde. Obwohl es bereits zehn Uhr am Abend war.
Bis dieser eintraf, vergingen dreißig Minuten in eisigem Schweigen. Dani fragte sich wieder einmal besorgt, ob Nika – Monika Wheeler – noch am Leben war.
Als der Anwalt schließlich den Raum betrat, stand Dani auf. »Sie sind hoffentlich kein Cousin oder ein Verwandter der Familie?«
»Wie bitte?«, antwortete der Mann. Dani ließ es gut sein und erklärte stattdessen, warum sie dort waren. »Wir glauben, dass Ihre Mandanten das Kind illegal adoptiert haben«, sagte sie, als befänden sich die Averys nicht im Raum. »Das Mädchen war nicht aus Estland, und sie wussten das. Wir haben auch Grund zu der Annahme, dass sie hinsichtlich des Alters gelogen haben, um zu vertuschen, dass das Kind hier geboren wurde. Als es dann starb, wurde die Untersuchung von einem Gerichtsmediziner vorgenommen, der in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zu den Averys steht und vielleicht Beweise vertuscht hat.«
»Welche Beweise? Wollen Sie meine Mandanten etwa des Mordes beschuldigen?«, fragte der Anwalt.
»Natürlich nicht.« Dani sah zu dem Paar, und ihr Blick wurde weicher. »Es tut mir schrecklich leid, dass Sie diesen Verlust erleiden mussten, das können Sie mir glauben.«
»Ach, komm schon, Dani!«, rief Mitch dazwischen. Dani sah ihn an und begriff, dass er den bösen Cop spielen wollte. Na gut. »Halt die Klappe, Sheridan.« An die Averys gerichtet, sagte sie: »Meine Ermittlungen zielen nicht auf die Zeit ab, nachdem Sie das Mädchen zu sich geholt haben, sondern ich bin auf den Broker aus, der den Deal mit Ihnen ausgehandelt hat.«
»Die Adoption lief über OCIN bei der Stiftung für –«, schaltete sich der Anwalt ein.
»Blödsinn«, sagte Mitch. »Sie haben sich bei der Stiftung für eine Adoption beworben, aber durchgeführt wurde sie von jemand anderem. War das Brad Harper?«
Die Averys erblassten. Mitch trat einen Schritt näher, kochend vor Zorn.
»Im Augenblick ermittelt ein Sonderkommando des FBI in diesem Fall. Die werden in ein paar Stunden hier sein, und dann wird jeder wissen, was Sie –«
»Sheridan«, warnte Dani, aber eigentlich musste sie zugeben, dass er sich recht gut anstellte. In diesem Zustand – erschöpft, argwöhnisch und wütend – hätte auch sie sich unter anderen Umständen vor ihm gefürchtet. Sie übernahm die Rolle der netten Polizistin.
»Er hat recht, was das FBI angeht, deshalb sollten Sie mit mir sprechen. Ich werde versuchen, die Ermittler von Ihnen fernzuhalten.«
Sandy Avery brach in Tränen aus. Ihr Ehemann legte behutsam seine Hand auf ihre, während der Anwalt besorgt wirkte.
»Beruhigen Sie sich, Sandy«, sagte er, doch wusste er selbst, dass das Lügengerüst ins Wanken geraten und die Lage kritisch war.
»Sie haben allen Grund, beunruhigt zu sein, Sandy«, stellte Mitch fest. »Lassen wir mal außer Acht, dass Sie darauf verzichtet haben, auf legalem Weg ein Kind zu adoptieren. Dass Sie sich einen Säugling auf dem Schwarzmarkt gekauft haben. Denken Sie lieber daran, dass Sie sich der Mittäterschaft strafbar gemacht haben, was auch immer der leiblichen Mutter zugestoßen sein mag. Sagen Sie einfach, wer Ihnen das Kind gegeb–«
»Das reicht«, schaltete sich der Anwalt der Averys ein. Dani hätte ihn am liebsten erwürgt. Hätten sie ihn doch bloß nicht hergerufen, dann hätten sie die Wahrheit mittlerweile garantiert von Sandy Avery erfahren. Sie versuchte es mit noch mehr Mitgefühl. »Mrs. Avery, Sie haben kein fürchterliches Unheil begangen, auch wenn es nicht legal war. Ich habe die Akte gesehen und weiß, welchen Strapazen Sie sich unterzogen haben, um ein Kind zu bekommen. Die Fehlgeburten, die Hormonbehandlungen. Ich mag es mir kaum ausmalen. Alles, was Sie wollten, war ein Kind –«
»Sie gehörte mir«, stieß Sandy Avery hervor. Der Anwalt rückte an die Stuhlkante vor. »Die leibliche Mutter wollte sie nicht. Sie war drogenabhängig, eine Nutte. Sie hätte sich ohnehin nicht um die Kleine kümmern können. Sie gehörte uns.«
Sie brach schluchzend zusammen. Dani stand auf, und wie vorauszusehen war, erhob sich der Anwalt ebenfalls und trat zwischen sie und die Averys.
»Das Gespräch ist beendet, Sergeant. Wenn Sie mit meinen Mandanten reden wollen, brauchen Sie entweder eine gerichtliche Verordnung oder einen Haftbefehl. Wie auch immer, für heute Abend ist Schluss.«
»Al, warte –«, schaltete sich Avery ein, aber der verdammte Anwalt hob die Hand zu einer abwehrenden Geste. »Nein, Dick, du sagst jetzt kein Wort mehr. Ich rate dir das dringend, bis wir gesprochen haben.« An Dani gewandt, fügte er hinzu: »Ich werde mich mit meinen Mandanten beraten, Detective. Sollte es etwas geben, das wir der Polizei mitteilen möchten –«
»Oder dem FBI«, unterbrach sie ihn.
»Oder dem FBI«, räumte er ein, »dann werde ich Sie es wissen lassen. Bis dahin sind wir hier fertig.«

Der Eismann erschien wie geplant. Sie hörte seine schweren Schritte auf der Treppe, dann kam er herein und rief ihren Namen. »Nika?« Kurz darauf hatte er auch schon das Badezimmer betreten und sah sie blutend auf dem Boden liegen. Er trat näher und beugte sich über sie. Monika holte mit aller Kraft aus, und die Spiegelscherbe drang in das weiche Fleisch unter seinem Kinn ein. Als sie auf Widerstand traf, zog sie das scharfkantige Glas heraus und stieß erneut zu. Es klang wie das Reißen von Knorpel und erinnerte sie an das Geräusch, das entstand, wenn man ein Hühnerbein zerlegte. Dann ließ sie das stoffumwickelte Ende der Scherbe los und sah, dass die blutige Spitze auf der anderen Seite des Halses hervorstach. Der Anblick erinnerte sie an ein Kostüm, das ihr Bruder einmal zu Halloween getragen hatte. Monika starrte auf den Eismann, dessen Hände zu seiner Kehle fuhren, bevor er gurgelnd zusammenbrach und auf ihre Beine stürzte.
Monika schrie auf und versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. Als sie es geschafft hatte und auf die Füße kam, war ihre Kleidung von seinem Blut getränkt. Sie keuchte und hörte ein Wimmern, das wohl ihre eigene Stimme sein musste. Der Eismann lebte noch. Seine Beine zuckten, und sein Mund stand weit offen. Die Augen waren verdreht, so dass sie nur das Weiße darin sehen konnte. Sie wollte weglaufen, so schnell und weit es ging. Doch dann fiel ihr ein, dass er eine Waffe hatte. Und ein Handy. Und Autoschlüssel.
Die Waffe steckte in seinem Hosenbund. Sie zerrte daran und stieß zischend den Atem aus, als es ihr endlich gelungen war, sie loszubekommen. Dann suchte sie in seiner Hosentasche nach dem Handy und den Schlüsseln. Nichts. Mit etwas Anstrengung gelang es ihr, ihn so weit zu drehen, dass sie an die andere Hosentasche kam. Doch auch da wurde sie nicht fündig.
Monika stöhnte auf, als das Baby in ihrem Bauch zu treten anfing. Sie legte eine Hand schützend auf ihren Unterleib. Er hatte das Handy nicht bei sich, also musste sie rasch von hier verschwinden. Sie nahm die Waffe und humpelte die Treppe hinunter. Die kleinere Spiegelscherbe hatte sie noch immer in der Tasche.
Neben der Tür hingen ein paar Jacken, und sie entschied sich für die dickste davon, falls sie länger draußen unterwegs sein sollte. Sie zog sie an und verstaute die Waffe in einer der großen Taschen. Dann fiel ihr Blick auf den rettenden Schlüssel, der an einem Haken neben der Tür hing.
Sie griff danach. Er war mit einem texanischen Rinderkopf bedruckt und gehörte zu dem Van. Monika erinnerte sich nicht an viel von ihrer Fahrt hierher, aber das war ohne Bedeutung. Was auch immer es für ein Fahrzeug war, es würde sie von hier fortbringen.
Sie streichelte ihren Bauch. Keine Sorge, kleiner Mann, sagte sie. Wir fahren jetzt nach Hause.
Sie durchsuchte gerade das Erdgeschoss – irgendwo musste doch das Handy des Eismanns liegen –, als sie von oben ein Poltern hörte. Monika blieb wie angewurzelt stehen. Nein, das konnte nicht sein.
Sie zog sich die Jacke enger um den Körper und schlich zurück in den Flur. Vorsichtig spähte sie die Treppe hinauf. Das Poltern kehrte regelmäßig wieder, und so begann sie, sich langsam rückwärts auf die Tür zuzubewegen, ein Gebet auf den Lippen, das sie unablässig wiederholte, bis sie ihn tatsächlich sah. Er konnte laufen und kam die Treppe herab auf sie zu.
Es war wie in einem Horrorfilm. Zu schlimm, um wahr zu sein. Und doch war es so. Monika wich weiter zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie stieß mit der Hüfte gegen die Tür, wandte sich um und wollte den Knauf drehen, aber ihre blutigen Hände waren zu glitschig und rutschten ab. Der Knauf wollte sich einfach nicht bewegen lassen. Sie wirbelte herum und sah, dass der Eismann die Treppe bereits zur Hälfte geschafft hatte. Seine Beine waren stocksteif, und mit einer Hand hielt er sich die Kehle, während er die andere nach ihr ausstreckte.
Monikas Magen zog sich zusammen, das Baby bewegte sich, und ihr Kreuz schmerzte höllisch. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank zu Boden, während der Eismann unaufhörlich näher kam. Monika krümmte sich vor Schmerz, und in diesem Augenblick spürte sie den harten Gegenstand zwischen ihrem Bauch und dem Oberschenkel.
Die Pistole.
Sie hörte auf zu schluchzen und griff mit zitternder Hand in die Tasche. Der Eismann strauchelte, doch er blieb auf den Beinen und war jetzt fast bei ihr. Endlich gelang es ihr, einen Finger um den Abzug zu legen.
Sie zog die Waffe aus der Tasche, zielte – und drückte ab. Wieder, wieder und wieder.
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Von den Averys würden sie nichts mehr erfahren, wenigstens heute Abend nicht mehr.
»Lass sie schmoren, Mitch«, sagte Dani. »Gib ihrem Anwalt die Möglichkeit, sie über die Strafen aufzuklären, die ihnen drohen, weil sie ein Kind gekauft haben. Und über das Verfahren, das sie wegen des plötzlichen Kindstods noch auszustehen haben.«
»Das muss wohl so gewesen sein, wenn man das echte Alter des Kindes bedenkt«, stellte Mitch fest.
»Möglich. Aber die Nachforschungen werden ihnen nicht gefallen.« Sie überlegte kurz. »Dafür, dass du in humanitärer Mission die Welt bereist, hast du den bösen Cop eben sehr überzeugend rübergebracht. Ich habe mich fast ein wenig vor dir gefürchtet.«
»Ich bin vor allem stinksauer.«
Da war er nicht der Einzige. Chief Gibson hatte mehr als eine gereizte Nachricht auf Danis Mailbox hinterlassen. Dani übersprang sie und hörte sich den Rest an. Eine Mitteilung, dass sich Brad Harper tatsächlich gerade in seinem Strandhaus in New Jersey aufhielt und auch zu dem Zeitpunkt dort gewesen war, als man auf Dani geschossen hatte. Die nächste stammte von Greg Holmes, der ihr mitteilte, dass man Ty Craigs Läden nicht hatte hochgehen lassen müssen. Der Gangsterboss war freiwillig aufs Revier gekommen und hatte Rede und Antwort gestanden. Allerdings schien er nicht das Geringste zu wissen …
Der letzte Anruf war von Tifton. Dani rief ihn zurück. »Mensch, Nails, du wirst es nicht glauben, aber Stephen Housley wurde erschossen! Und auch seine Frau. Im Flur ihres eigenen Hauses.«
Dani fröstelte am ganzen Körper.
»Wir haben uns an seine Fersen heften wollen, wie du gesagt hattest –«
»O mein Gott«, entfuhr es Dani rauh. »Glaubst du, ich habe ihn da in etwas reingerissen?«
»Ich wüsste nicht, wie. Es sei denn, du hast noch mit jemandem außer mit mir über ihn gesprochen. Die Patrone ist übrigens eine .38er. Dasselbe Kaliber wurde vor der Tierklinik gefunden.«
Dani konnte es kaum fassen. Der Killer war ihr also gefolgt, und sie hatte nichts bemerkt, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, nach grauen Sedans der Internen Ausschau zu halten. »Es war bestimmt dieselbe Person, die mich wegen Runt angerufen hat.«
»Allerdings. Wir haben versucht, den Anruf zurückzuverfolgen, doch er wurde von einem Prepaid-Handy getätigt. Harper war es aber nicht.«
»Warum nicht? Er kann sich so gut wie jeder andere so ein Handy besorgen.«
»Weil der dem Anruf entsprechende Sendemast nicht in New Jersey steht. Sondern im nördlichen Teil Virginias.«
»Virgi…« Sie unterbrach sich. Dort war Alicia gefunden worden.
»Da herrscht die Wildnis, Dani«, sagte Tift, als ahnte er bereits, was in ihrem Kopf vorging. »Die Funkmasten stehen in großem Abstand zueinander.«
Doch durch ihre Adern schien Eiswasser zu fließen. »Er hat dort bestimmt auch Nika deponiert.«
»Das wissen wir nicht.«
»Warum sollte er mich sonst aus der Gegend anrufen, in die er auch Alicia gebracht hat? Lieber Himmel, das ist bestimmt sein Leichenlager.« Dann fiel ihr etwas ein. »Aber wenn er dort war, wer ist mir dann gefolgt?«
»Das ist der nächste Punkt. Wir haben den Corolla auf einem WalMart-Parkplatz gefunden. Wir haben die Überwachungskameras checken lassen, und der Sicherheitsdienst sagt, dass der Wagen mehrmals von dort bewegt wurde.«
»Und?«
»Der Wagen ist auf den Namen Sarah Rittenhouse zugelassen.«
Sarah Rittenhouse, der Name sagte Dani nichts. »Wer ist sie?«
»Das wissen wir noch nicht, aber ich glaube nicht, dass sie am Steuer saß.«
»Warum nicht?«
»Ihre Leiche wurde heute Nachmittag ans Ufer des Monocacy River gespült. Sie liegt in der Gerichtsmedizin.«
Dani fühlte sich benommen. Eine weitere weibliche Leiche – was hatte sie mit diesen Ermittlungen zu tun? Allmählich wurde es kompliziert. Sie fürchtete nicht nur um ihr Leben, sondern auch um ihren Job. Gibson würde wissen wollen, warum ein Anruf von ihrem Telefon bei Mrs. Housley eingegangen war.
Doch dann versuchte Dani, sich zu beruhigen. Sie hatte nichts falsch gemacht. Dienstsuspendierung hin oder her – sie hatte lediglich ein paar Spuren verfolgt und ihre Ergebnisse so rasch wie möglich Tifton mitgeteilt. Die Tatsache, dass sie die Verbindung zu Housley über Ty Craig hergestellt hatte, mochte man vielleicht als Nichtbeachtung von Gibsons Befehl betrachten, aber sie war nicht kriminell gewesen. Mit Ty Craig zu reden war schließlich kein Verbrechen.
Doch dass sie ihm den Tipp mit der Razzia gegeben hatte, schon. Wie viel Zeit blieb ihr wohl noch, bis Gibson ihr auf die Schliche kam?
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.
»Nails!«, rief Tifton in den Hörer, und es klang, als sagte er ihren Namen bereits zum zweiten oder dritten Mal. »Du bist mir bislang eine große Hilfe gewesen, aber du solltest wissen, dass Gibson jemanden zum Radisson geschickt hat, der ein Auge auf dich haben soll.« Jede Wette, dass er das getan hat, dachte Dani. »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, ins Motel zurückzufahren.«

Monika war unterwegs – im Van des Eismanns. Die Straße war schmal und einspurig, und sie hielt den Blick starr vor sich gerichtet. Sie fuhr durch die tiefschwarze Nacht und enge Haarnadelkurven, bis sie nicht mehr wusste, in welche Richtung sie sich bewegte. Es bereitete ihr Mühe, an die Pedale zu kommen und gleichzeitig hinauszusehen, außerdem scheuerte ihr Bauch am Lenkrad. Ihr stockte jedes Mal der Atem, wenn der Schmerz kam, aber er kam wieder und wieder. Und er war anders als zuvor. Ihr war klar, dass es sich zweifellos um Wehen handelte.
Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 00:06 an. Sie war seit mehr als einer Stunde unterwegs und hatte sich offenbar verfahren. Am Anfang war sie einfach nur geradeaus gefahren, und wäre sie dabei geblieben, wäre sie früher oder später bestimmt irgendwo hingekommen, wo es Hilfe gegeben hätte. Aber nein, ungeduldig geworden, hatte sie geglaubt, abbiegen zu müssen. Ein-, zweimal. Und nach einer Weile hatte sie nicht mehr gewusst, ob sie sich von der Hütte fort- oder wieder auf sie zubewegte. Ob sie zur nächsten Ortschaft fuhr oder sich von ihr entfernte. Die Berge hinauf- oder hinunterfuhr. Sie war unterwegs keinem einzigen anderen Wagen begegnet.
Dann hatte der Regen eingesetzt. Sie war irgendwo in den gottverlassenen Bergen Virginias unterwegs – es regnete, das Baby wollte raus, und sie hatte gerade einen Mann umgebracht. Vielleicht war das hier die Buße für ihre Sünden. Ihre ganz eigene, private Hölle. Der Himmel wusste, sie hatte ihre Strafe verdient.
Aber für ihr Baby galt das nicht. Dieser Gedanke trieb sie an. Wenigstens eine gute Nachricht gab es: Es war noch reichlich Benzin im Tank. Und der Schmerz, so unerträglich er auch war, wenn er sie überrollte, kam in Abständen, so dass ihr noch Zeit blieb, Hilfe zu holen.
Als die Reifen durchzudrehen drohten, umklammerte sie das Lenkrad fester und versuchte, die Kontrolle über den Van zu behalten. Der Wagen schlingerte, und sie merkte, dass sie nicht mehr auf dem groben Asphalt, sondern auf Kies fuhr. Die Straße war hier zu Ende, und das war nicht gut.
Schwer atmend hielt sie an. Es war mitten in der Nacht, und hier würde ganz sicher kein anderes Fahrzeug vorbeikommen. Sie musste wenden und versuchen, eine stärker befahrene Straße zu erreichen.
Sie legte den Rückwärtsgang ein und schlug das Lenkrad ein. Dabei hatte sie keine Vorstellung davon, wie breit der Weg war und wie viel Platz sie zum Wenden hatte. Sie öffnete die Fahrertür und blickte hinaus, aber jetzt schüttete es wie aus Kübeln, und sie konnte nichts erkennen.
Trotzdem musste sie den Versuch wagen. Sie gab ein wenig Gas, stellte aber fest, dass die Reifen auf dem nassen Kies durchdrehten, und blieb wieder stehen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. O Gott, bitte. Sie versuchte es ein weiteres Mal, doch noch immer bekamen die Reifen keinen Halt. Sie nahm den Fuß vom Gas, suchte nach der Innenraumbeleuchtung und schaltete sie ein. Denk nach. Was hatte ihr Dad immer an den seltenen Tagen mit Schneefall getan, oder wenn sie einen steilen Hügel oder eine rutschige Straße hochfuhren? Sie legte wieder den Rückwärtsgang ein und gab sanft Gas. Der Wagen tat einen Satz nach hinten, woraufhin sie mit Wucht aufs Bremspedal trat.
Okay. Wenigstens steckte sie nicht fest. Das war doch ein winziger Schritt nach vorn. Jetzt nicht ungeduldig werden.
Sie biss die Zähne zusammen, als die nächste Wehe sie mit voller Wucht traf, und umklammerte das Lenkrad. »Nicht jetzt, nicht jetzt«, sagte sie zu dem Baby, und als hätte es ihr Flehen gehört, verging der Krampf. Sie stieß kräftig den Atem aus, dann widmete sie sich wieder ihrem Wendemanöver. Vor und zurück, vor und zurück, Zentimeter für Zentimeter. Sie schlug das Lenkrad ein und merkte, dass die Reifen allmählich griffen. Der Regen prasselte noch immer sintflutartig auf sie nieder, aber sie blieb hartnäckig, kurbelte das Lenkrad, fuhr stückchenweise vor und zurück, bis sie einmal zu viel Gas gab und die Hinterreifen wegrutschten.
Monika erstarrte. Sie wollte das Bremspedal stärker durchtreten, doch wurde sie in den Sitz zurückgedrückt, weil der Van allmählich nach hinten kippte. Es fiel ihr immer schwerer zu bremsen, und so überlegte sie, aus dem Wagen zu springen, doch sie war noch angeschnallt – dämliche Angewohnheit –, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterhin zu bremsen, während sie das Lenkrad wieder umklammert hielt. Und dann, mit einem Mal, war der Sitz unter ihr tropfnass, und ein süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase.
»Nein, nein, nein!«, schrie sie. Nicht jetzt! Monika drückte sich in den Sitz, der völlig von ihren Säften getränkt war, und begann zu beten, wiederholte jedes Wort der Gebete, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Der Van bockte und kippte und bretterte mit einem Mal über Steine und Gebüsch hinweg, mähte dabei dünnere Bäume nieder, bis er gegen etwas Hartes stieß. Monikas Kopf wurde abrupt nach vorn und dann in den Nacken geschleudert, und das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor die Hupe ohrenbetäubend ertönte, war nur ein Gedanke: Lieber Gott, bitte rette mein Baby.

Im Radisson angekommen, durchsuchte Mitch das Motelzimmer, als hielte sich dort ein Ungeheuer versteckt. Dani sah zu. Ihr war kalt. Es wurde schon mal auf Polizisten geschossen, das kam vor. Wenigstens hatte sie Mitch diese Erklärung geliefert und sich zunächst selbst damit beruhigt. Doch jetzt, in dem Wissen, dass die Housleys nur wenige Stunden nach ihrem Besuch erschossen wurden, dass eine Frau namens Sarah Rittenhouse ebenfalls tot war und eine Person ihren Wagen fuhr, die wiederum einen Komplizen in Nord-Virginia hatte, sah die Lage anders aus. Und dann war da noch Monika Wheeler, die irgendwo steckte. Dani fürchtete sich.
Mitch hatte seine Inspektion beendet, trat von hinten an sie heran und legte seine Arme um ihre Taille. Er küsste sie auf die Schläfe. »Alles okay?«, fragte er. Dani lehnte sich an ihn. Ohne dass sie es verhindern konnte, liefen ihr Tränen über die Wangen.
Er drehte sie um und schloss sie in die Arme. »Sch«, sagte er. »Ich bin ja da und halte dich fest.«
Dani vergrub das Gesicht an seiner Brust. Mitch stützte sie, strich ihr über das Haar und ließ sie weinen. Als das Schlimmste vorbei war und sie wieder durchatmen konnte, küsste er sie auf die Stirn.
»Tut mir leid«, sagte sie leise und rang noch immer nach Fassung.
»Mir nicht«, antwortete Mitch. »Ich habe achtzehn Jahre darauf gewartet, dass du dich an mich lehnst. Und es gefällt mir.«
Dani schmiegte sich wieder an seine Brust und schloss die Augen. Mir auch.
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Nord-Virginia
Freitag, 8. Oktober, 7:38 Uhr
Sonnenlicht schien durch die Bäume, und über den Bergen lag der Morgendunst. Deputy Frank Goody stiefelte den Kiesweg entlang und murmelte besorgt vor sich hin. Da drüben, liegt da etwas? Nein, nichts. Puh. Weitergehen.
Frank war Teil eines Suchtrupps, der in einer hundert Meter langen Reihe das Gebiet um die Minen absuchte, da das FBI hier eine weitere Leiche vermutete. Sie hatten kurz vor Sonnenaufgang erneut mit der Suche begonnen und würden zu dieser Jahreszeit ungefähr zwölf Stunden Tageslicht nutzen können. Nur noch zwei Stunden, dann ist Pause, dachte Frank.
Er war nicht faul, sondern einfach nur feige. Jemand, der keine Nerven für die grausigen Seiten des Jobs besaß. Und doch schien er immer das Pech zu haben, zu den schlimmsten Unfällen oder ekelhaftesten Verbrechen gerufen zu werden. Er hatte sich schon mehr als einmal an Tatorten übergeben müssen und sich einen entsprechenden Ruf eingehandelt.
Jetzt schlug er sich durchs Gestrüpp, stapfte durch Pfützen und Schlamm und klammerte sich an die Hoffnung, dass nicht er derjenige sein würde, der das tote Mädchen fand, sollte denn wirklich eines hier irgendwo liegen. Seine Hoffnung schwand, als er sah, dass ein breiter Streifen Gebüsch am Rand eines Grabens unnatürlich umgeknickt war. Sein Puls beschleunigte sich, und er trat näher ran und spähte in den Graben hinunter.
Wieder einmal hatte Frank Pech gehabt.

Mitch rollte sich aus dem Bett und blickte auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Es war Morgen.
Er schob einen Anflug von Bedauern beiseite und weckte Dani. »Wenn das hier vorbei ist«, sagte er und küsste sie auf den Hals, »dann fahren wir irgendwohin, wo es schön ist. Ich werde dich die ganze Nacht lieben, und am nächsten Morgen schlafen wir, solange wir wollen. Und du darfst dir für den Tag aussuchen, wozu du Lust hast.«
»Zum Beispiel deinen Barracuda fahren?«, murmelte Dani mit geschlossenen Augen.
»Jetzt werde mal nicht übermütig.« Er strich mit den Händen über die sanften Rundungen ihres Körpers. »Ich muss los«, sagte er.
»Viel Spaß.«
»Ha, ha.« Er riss ihr die Decke fort. »Du kommst natürlich mit. Solange der Fahrer des Corolla noch irgendwo da draußen unterwegs ist, bleibst du nicht allein.«

Sie fuhren zuerst zum Apartment, damit Mitch seine Kleidung wechseln konnte, und gingen anschließend in die Stiftung, da Mitch noch ein paar Ausstellungsdetails regeln wollte. An diesem Abend war die Vorpremierenveranstaltung, und entsprechend aufgekratzt waren die Mitarbeiter. Dani war überrascht von der Stimmung, und wäre nicht gerade eine entführte Achtzehnjährige in Gefahr gewesen, hätte sie sich vielleicht mitreißen lassen. Während Mitch mit Terence und einem der Kuratoren sprach, ging Dani ein paar Schritte durch die Ausstellung.
Mitchs Fotografien appellierten alle sehr an die Menschlichkeit, doch Dani hatte etwas sehr Bewegendes entdeckt. Sie war vor einer Nische stehen geblieben und starrte das halbe Dutzend Fotografien an, die mit dem Wort »Künstlerdebüt« betitelt waren und Terence’ Arbeiten zeigten.
Ihr traten Tränen in die Augen. Ein fünfzehnjähriger Junge durfte in der J.-M.-Sheridan-Stiftung ausstellen. Mitch machte sich bestimmt keine Vorstellung, was das für einen Jungen wie Terence bedeutete.
Doch, das tat er, korrigierte sich Dani.
»Dani.« Der Klang von Mitchs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie wirbelte herum. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«
»Ich kann nicht fassen, was du für ihn getan hast«, sagte Dani mit tränenerstickter Stimme.
Mitch betrachtete die Fotos. »Er hat es verdient. Er ist gut. Und es hilft wiedergutzumachen, dass ein anderer Junge seine Arbeiten nicht zeigen konnte.« Er stieß den Atem aus und schien die traurige Erinnerung abschütteln zu wollen. »Außerdem ist diese Ausstellung eine Art Abschied für mich.«
»Was soll das heißen?«
Er streckte seine Hand aus, die Dani ergriff und ihm in Saal 2 folgte. Mitch ging zu einem Kasten und legte einige Schalter um, woraufhin ein paar Scheinwerfer zum Leben erwachten. »Sieh dir das an«, sagte er. »Sieh, was du mit mir angestellt hast.«
»Was soll ich schon mit d…« Dani verstummte und sah sich um. Mitchs Fotografien, die paarweise angeordnet waren, schienen sie von den Wänden anzustarren.
»O mein Gott«, stöhnte sie ungläubig und trat näher an eines der Fotos heran. Es war Chuck, der vor einer Gebäudewand des alten Bahndepots hockte. Sein Schatten wirkte auf dem zerborstenen Beton wie zersprungen. Seine verletzte Hand lugte unter dem Mantel hervor, grau und wie abgestorben.
Dani schluckte und sah sich die Aufnahme daneben an. Auch hier ein Mann mittleren Alters, allerdings in ein wallendes Gewand gehüllt. Statt auf Beton hockte er im Sand. Die Sonne warf einen bizarren, langgestreckten Schatten hinter den Einarmigen.
Dani ging zum nächsten Fotopaar. Ein Junge und ein Mädchen, schmutzig und barfuß, die vor einem halb beleuchteten Neonschild auf der Reading Road Würfel spielten. Neben ihnen auf dem Pflaster benutzte Einwegkanülen. Dani schauderte und sah auf das Gegenstück: ein Mädchen, das mit gekreuzten Beinen im Sand saß und eine zerfetzte Babypuppe in den Armen wiegte. An der Hütte hinter ihr lehnte ein Sturmgewehr.
Dani stockte der Atem. Jede Aufnahme aus dem Irak besaß ein Gegenstück aus dieser Gegend, aus Lancaster. Eine Mutter mit olivfarbener Haut und Schleier hockte Tausende von Meilen entfernt neben ihrem Baby vor den Resten ihrer zerstörten Lehmhütte. Und eine andere Mutter, weißhäutig und barhäuptig, hockte nur zehn Meilen von Danis Haus entfernt neben ihrem Baby im Treppenaufgang eines heruntergekommenen Hochhauses. Eine Familie in losen Gewändern und Sandalen rettete ihre Habseligkeiten aus dem zerschossenen Zuhause … eine Familie in abgetragenen Mänteln schob einen Einkaufswagen mit ihrer Habe vor sich her. Ein Dorf, eher eine Ansammlung von Brandruinen, hob sich gegen den Wüstensand ab … eine Straße mit verlassenen, heruntergekommenen Gebäuden vor dem Hintergrund einer Villengegend in der Ferne.
Und ein Junge mit seinem Hund. Einmal im Irak, einmal in Reading. Letzterem war Mitch Mittwochnacht begegnet.
Dani spürte einen Kloß im Hals. Das hier war nicht mehr allein die Ausstellung über das Lager in Ar Rutbah. Es war auch eine Ausstellung über Mitchs Heimat. Über so viele beliebige Gegenden.
Bevor sich Dani umwandte, fiel ihr Blick auf die Bildunterschrift des Jungen aus Reading. Gabriel.
Sie blinzelte und sah auf das vorherige Bildpaar. Nicki und Adam stand unter dem Bild von den amerikanischen Kindern. Sie sah, dass auch unter dem ersten Bild ein Schild befestigt war, musste jedoch nicht hingehen, um zu wissen, was darauf stand. Chuck.
»Sie tragen alle Namen«, murmelte sie.
»Nicht alle«, erwiderte Mitch leise. »Nur die hiesigen Menschen. Und diejenigen, um die ich mich künftig kümmern werde.«
Dani blickte ihn an, und ihr drohte das Herz überzugehen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«
»Sag lieber, ›gern geschehen‹, denn du hast mir die Augen geöffnet.«
Ein Lächeln stieg aus der Tiefe ihrer Seele empor, als sie zu ihm trat, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn zärtlich küsste. »Gern geschehen.«

Mitch hätte Dani am liebsten ewig in den Armen gehalten, sie in der sicheren Umgebung der Galerie gewusst, wo sich schon bald viele Menschen aufhalten würden und überall Kameras auf sie gerichtet wären. Doch das war nicht möglich. Ein schwangeres Mädchen war irgendwo da draußen unterwegs. Und ein Scharfschütze, der es auf Dani abgesehen hatte.
»Gib mir fünfzehn Minuten«, sagte er und ging zu einem Foto, dessen Passepartout Russ noch fertiggestellt hatte. »Erinnerst du dich an diese Aufnahme mit der schlampigen Rahmung?«
»Ja, du wolltest die Passepartouts neu schneiden.«
»Das habe ich gestern auch getan, aber dann musste ich das Foto erst noch einmal aufhängen, weil wir die Reihenfolge und Lichtverhältnisse checken wollten. Ich mache es schnell fertig, das dauert nicht lange.«
Sie trugen den Rahmen ins Gästeapartment, wo Mitch ihn neben den neu geschnittenen Passepartouts vorsichtig öffnete. Dani fuhr mit der Fingerspitze über die Kartonlagen.
»Vorsicht, hinterlass bloß keine Abdrücke«, warnte Mitch.
»Behandelt man so die Frau, die dich zu dieser Ausstellung inspiriert hat?«, schnaubte Dani.
Mitch beugte sich vor und küsste sie. »Finger weg.«
Er hob das erste Passepartout aus dem Rahmen und drehte es um. In einer Ecke war ein Schnitt zu sehen, der mehrere Millimeter in den Karton hineinragte. »Das ist so untypisch für Russell«, sagte Mitch. »Er muss sich bereits große Sorgen wegen der Stiftung gemacht haben, als er an dieser Arbeit saß. Oder er hat sich Unterstützung geholt, jemand, den ich leider feuern werde.«
Er holte das zweite Passepartout heraus, das fast genauso schlimm aussah, dann das dritte und letzte – und erstarrte, als er die Rückseite des Fotos sah.
»Mein Gott!«, rief er aus, und im nächsten Augenblick wurde ihm alles klar.
Verdammt, Mitch, diese Ausstellung ist besonders wichtig. Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du sie machst. »Er wusste es«, sagte Mitch. »Verdammt noch mal, Russell wusste, dass ich das Foto in diesem Zustand nicht aufhängen würde.«
»Wieso?«
Mitch zog ein Stück Papier von der Rückseite des Fotos ab.
»Was ist das?«, fragte Dani, und Mitch hörte die Angst in ihrer Stimme.
»Keine Haare«, beruhigte Mitch sie, der ihre Gedanken erraten hatte. »Nur dieses Stück Papier.« Er entfaltete es und hielt es so, dass auch Dani lesen konnte, was darauf stand: Säugling, männlich. Geb. am 12. Februar 2008. Mutter: Rose McNamara, 16. Und ein Foto. Es zeigte dasselbe Kind aus der OCIN-Akte, das angeblich aus der Ukraine adoptiert worden war.
Mitch taumelte einen Schritt zurück. »›Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst‹, hat Russ zu mir gesagt. Ich musste es ihm versprechen, weil er sicher war, dass ich den Rahmen auseinandernehmen würde.« Was auch geschehen mag … Mitch blickte Dani an. »Er wusste, dass er in Gefahr schwebte.«
»Was steht da noch?«, fragte Dani. Mitch sah auf das Papier in seinen Händen. »SIEHE«, stand da in Großbuchstaben. Mitch konnte sich keinen Reim darauf machen. »Siehe? Was?«
»Siebenundzwanzig-dreiundneunzig A-H«, las Dani vor. »Was hat das zu bedeuten?«
»Die Sortierung der Fotos. Lieber Himmel, Dani, er hat mir Fotos hinterlassen.« Mitch ging mit klopfendem Herzen zum Computer. »Siebenundzwanzig …«
»… dreiundneunzig, A-H«, ergänzte Dani. Mitch hatte auf den Server zugegriffen und scrollte in fieberhafter Eile durch die Dateien, die systematisch geordnet waren.
»Hier.«
Er öffnete einen Ordner, und auf dem Bildschirm erschienen Hunderte von Miniatur-Fotos. Er klickte mit angehaltenem Atem auf A, und die Miniaturen reduzierten sich auf ein Dutzend. Überwiegend Porträts. Er starrte darauf, konnte aber nicht auf Anhieb erkennen, um wen es sich handelte.
»Weiter«, sagte Dani.
Fast fürchtete Mitch sich vor dem, was Russell herausgefunden hatte. Mit angehaltenem Atem klickte er auf eine Miniatur.
Und dann erschien das Foto.
»O nein!«, rief Dani aus.
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Brad Harper.« Dani hatte Tifton in der Leitung.
»Himmel, Dani, lass es gut sein. Ich habe dir doch gesagt, dass wir nichts gegen ihn in der Hand haben.«
»Haben wir doch.« Sie konnte förmlich sehen, wie bei Tifton die Antennen hochgingen. »Mitch hat gerade eine Nachricht gefunden, die Russell ihm hinterlassen hat. Sie beweist, dass Rosies Baby von den Kinneys adoptiert wurde. Und wir haben Fotos.«
»Welche Fotos?«
»Von Brad Harper und Stephen Housley.«
»Zusammen?«
»Ja. Sie treffen sich auf einem Parkplatz. Ich weiß allerdings nicht, wo.«
»Zur Hölle, Nails, das ist doch nicht verboten.«
»Aber es ist die Verbindung von Harper zu Housley, dem Arzt von vier verschwundenen beziehungsweise toten Mädchen.«
»Okay. Damit haben wir genug für eine Befragung, aber er weiß genau, dass er den Mund nicht aufzumachen braucht.«
»Noch etwas: Russell wusste, dass Brad seine Finger im Spiel hatte. Oder wenigstens hatte er den Verdacht, dass dem so war. Er hat die Fotos und die Nachricht über Rosies Baby so hinterlassen, dass er sicher sein konnte, Mitch würde alles finden. Zum Beispiel das Wort ›Siehe‹ in Großbuchstaben.«
»Siehe wen oder was?«
»Brad. Verstehst du? Er hatte gerade erst den Verdacht gehabt, dass Brad etwas mit illegalen Adoptionen zu tun haben könnte, aber er war noch nicht so weit, ihn der Polizei zu melden. Brad war immerhin sein Sohn. Und er wollte auch nicht, dass Mitch voreilig Schlüsse zog.«
»Jaja, okay. Bring uns die Beweise vorbei, dann sehen wir, was sich daraus machen lässt. Aber nur für den Fall, dass Monika Wheeler noch lebt, müssen wir parallel weitersuchen. Was mich zu der Besitzerin des Corolla bringt. Eine alleinstehende Frau, sechsunddreißig Jahre alt, sie hat in einer Praxis als Sprechstundenhilfe gearbeitet. Hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und ist ertrunken.«
»Einen Schlag womit?«
»Mit etwas Hartem. Himmel, ich weiß es nicht.«
»Und was hat sie mit OCIN, den adoptierten Babys oder den Mädchen zu tun?«, fragte Dani. »Hat sie früher als Prostituierte gearbeitet? Wurde sie adoptiert? Hat sie Narben, oder ist sie eine von Housleys Patientinnen? Sag schon.«
»Nichts von alledem. Bislang gibt es keine Verbindung. Das FBI glaubt nicht, dass sie mit den illegalen Adoptionen zu tun hat. Rodgers und Flint kümmern sich um ihren Fall.« Rodgers und Flint waren zwei Trottel aus der Mordkommission, bekannt für ihre häufigen Nachtschichten.
»Willst du sie dir denn nicht wenigstens selbst ansehen?«, fragte Dani.
»Sie hat nichts damit zu tun, dass letzte Nacht ein Schuss auf dich abgefeuert wurde. Nur ihr Wagen war involviert. Und der wurde, wie wir feststellen konnten, von sämtlichen Abdrücken befreit.«
Verdammt. »Was ist mit den anderen Angestellten von OCIN?«
»Nichts, Dani. Ich meine, ich bin mir sicher, dass es jemanden geben muss, der verdächtig ist, aber wir stehen bei null. Soweit es unsere Ermittlungen betrifft, gibt es niemanden, der illegal Babys zur Adoption vermittelt hat. Und wenn doch, dann hat uns der- oder diejenige verdammt gut angelogen.«
»Trotzdem – Harper hat seine Unterschrift unter die Adoptionspapiere gesetzt.«
»Ja, genau das und nicht mehr. Er hat sie unterschrieben. Eine reine Formsache. Er benutzt sogar einen verdammten Stempel.«
»Irgendjemand muss doch Bescheid wissen.«
»Jemand wie Gary Schmidt, meinst du?«, fragte Tifton. »Das musst du erst beweisen. Er sieht die Unterlagen durch und sagt, ›Da steht zwar mein Name drauf, aber den Vorgang habe ich nicht bearbeitet‹. Und wie sollen wir bitte das Gegenteil beweisen? Harper sagt genau das Gleiche, wenn er überhaupt den Mund aufmacht. Bislang lautete seine Aussage jedoch, dass die Babys genau dort herkommen wie angegeben. Und es dauert, das Gegenteil zu beweisen. Bist du letzthin zufällig in einem kasachischen Waisenhaus gewesen?«
Dani stieß einen Fluch aus. »Hast du dir die Konten angesehen?«
»Du meinst, ob Harper in den letzten Jahren Schwarzgeld beiseitegeschafft hat?«
»Ja.«
»Nein. Wenigstens nicht hier.« Er verstummte kurz. »Wo treibst du dich heute herum?«
Dani hätte am liebsten aufgestöhnt. »Du meinst, wer mich heute bewacht?«
»So etwas in der Art.«
»Mach dir keine Sorgen, Mitch spielt heute meinen Aufpasser. Aber er hat hier in der Stiftung zu tun. Ich rufe Rodgers und Flint an und verfolge dann die Spur von Sarah Rittenhouse.«
»In Ordnung. Flint steht schon seit zehn Jahren auf dich, er wird begeistert sein, wenn er von dir hört. Und es ist gut, dich in Begleitung von zwei Cops zu wissen.«

Wie der Zufall es wollte, waren Rodgers und Flint nur eine Meile entfernt unterwegs. Sie kamen in die Stiftung und trafen Dani in Mitchs Apartment. Flint hatte eine Tüte mit Donuts dabei.
»Da bestätigt sich doch wieder mal das Vorurteil«, stichelte Dani mit Hinblick auf die miesen Essgewohnheiten der Cops.
»Sehr witzig. Mann, das ist aber ’ne schicke Hütte«, sagte er und raunte Dani zu: »Wo steckt denn der berühmte Fotograf?«
»Er ist im Büro und sieht sich Fotos an«, flüsterte Dani laut hörbar zurück.
»Ah, ja.« Flint nickte wissend. Der Künstler bei der Arbeit. Es schien dem Bild zu entsprechen, das er sich von Mitch gemacht hatte.
»Wir sind gerade mit der Befragung von Rittenhouse’ Kollegen in der Praxis fertig geworden«, bemerkte Rodgers. »Niemand weiß etwas. Der Doc hält freitags keine Sprechstunde. Heute Abend muss er außerdem zu irgendeiner Schicki-Fete, deshalb wollen wir ihn gleich sprechen, falls wir später noch Rückfragen an ihn haben.«
»Hat Sarah Rittenhouse eine Verbindung zu Zuhältern? Oder Prostituierten?«, fragte Dani.
»Nicht, dass wir wüssten, aber wir stehen ja noch am Anfang.«
Und damit verbunden war die unausgesprochene Hoffnung: Wenn man nur lange genug grub, entdeckte man in jedem Keller eine Leiche. »Wann ist sie zuletzt mit ihrem Wagen gefahren?«
Rodgers stopfte sich den letzten Bissen eines Donuts in den Mund. »Sie ist damit von der Praxis drüben an der Lysdale Avenue weggefahren«, sagte er kauend. »Mittwochmorgen war sie wohl kurz da, ist dann aber verschwunden. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich nicht gut fühlte, aber wir wissen nicht, ob sie auf direktem Weg nach Hause gefahren ist. Es sieht allerdings nicht so aus, als sei sie zu einem Arzt oder in eine Klinik gefahren.«
»Okay«, sagte Dani, aber das war es nicht. Tifton und seine Freunde vom FBI hatten recht: Sarah Rittenhouse passte nicht ins Bild. Dani schüttelte den Kopf. Ihr fiel das alte Kinderlied ein: Eins von diesen Dingen passt nicht zu den anderen, eines davon gehört nicht hierher … Sie schnappte sich ihre Handtasche. »Ich fahre mit Ihnen zu dem Arzt. Tifton hält mich über die FBI-Ergebnisse auf dem Laufenden, vielleicht kann ich eins und eins zusammenzählen.«
»Und ich habe gedacht, Sie hätten Urlaub.«
»Gestern Abend hat jemand aus dem Wagen von Sarah Rittenhouse einen Schuss auf mich abgefeuert. Das hat meinen Urlaubsplänen einen kleinen Dämpfer verpasst«, murrte sie. Ihr fiel ein, wie besorgt Mitch um sie gewesen war. »Warten Sie kurz, ich sage nur schnell Mitch Bescheid, dass ich mit zwei schwerbewaffneten, absolut professionellen Cops unterwegs bin.«
Flint warf sich in die Brust. »Klar, machen Sie nur«, sagte er.

Mia versuchte, Fulton anzurufen. Komm schon, geh endlich an das verdammte Telefon! Sie ließ es lange klingeln, wurde aber doch wieder zur Mailbox umgeleitet, auf der sie die dritte oder vierte Nachricht des Morgens hinterließ. Sie hatte seit gestern nichts mehr von ihm gehört, seit er ihr versprochen hatte, Nika aus der Hütte fortzubringen.
»Verdammt, Fulton, wo steckst du? Ich muss dringend mit dir sprechen. Heute steht etwas von der Fahndung nach Nika in der Zeitung. Die Polizei glaubt, dass sie etwas mit Rosie und Alicia zu tun hat. Und sogar mit Jill Donnelly. Das FBI ist mit im Spiel, und längst nicht mehr irgendein Land-Sheriff, wie du gedacht hast.« Sie biss die Zähne zusammen. »Ruf mich an!«
Mia legte auf. Fulton war entweder mit Monika abgetaucht oder hatte beschlossen, Mias Befehle zu missachten und in der Hütte zu bleiben. Dort würde er dem Sheriff mit gebotener Unschuld den hilfsbereiten Hüttenbesitzer vorspielen: Nein, Sheriff, ich habe bestimmt niemanden gesehen, der Leichen in den alten Minen versteckt …
Sie sah auf die Uhr. Es war fast halb zehn. Sie hätte schon längst damit beginnen müssen, Nikas Haar in die Perücke zu verknüpfen. Heute Abend war die Vorpremierenfeier, und sie und Marshall hatten ihre Pflicht für die Stiftung zu erfüllen. Da brauchte sie den heutigen Tag, um an Kristinas Perücke und ihrer eigenen Frisur zu arbeiten.
Sie atmete tief ein, weil sie spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt. Kleinigkeiten, die sie nicht mehr im Griff hatte: Fulton, der verschwunden war, Brad, der sich wegen der Morde vor ihr fürchtete, und Dani, die OCIN auseinandernahm. Okay, das waren keine Kleinigkeiten mehr.
Und dann war da Marshall, der sich wegen irgendetwas zu sorgen schien, aber sie war sich nicht sicher, worum es ging. Die Zukunft der Stiftung? Sarah Rittenhouse? Es sah Marshall gar nicht ähnlich, tagelang über etwas zu brüten. Er war stets ruhig und ausgeglichen. Immer dabei, die Probleme anderer zu lösen. Doch diese Woche schienen die Dinge auch für ihn außer Kontrolle geraten zu sein. Sie hatte ihn noch nie so abwesend erlebt.
Mia schlüpfte für ihre bevorstehende Fahrt nach Virginia in bequeme Kleidung und stieg auf den Dachboden, um ein paar Dinge herunterzuholen: ihre Kamera, Handschuhe, die Pistole. Die Flasche mit Salpetersäure. Die Schere ihrer Mutter. Das Ganze stopfte sie in ihre Handtasche von Louis Vuitton. Vielleicht brauchte sie die Sachen nicht sofort, aber immerhin hatte Nika Love in den letzten Tagen erste Anzeichen von Wehen gezeigt. Je nachdem, wo sie sich jetzt aufhielt und für wie viel Aufregung Fulton gesorgt hatte, konnte es schon bald bei ihr losgehen – dann eben ohne Dr. Housleys Hilfe. Also war es am besten, gut vorbereitet zu sein.
Marshall hatte heute, wie jeden Freitag, keine Sprechstunde in der Praxis und war zu Hause. Mia beschloss, ihm zu erzählen, dass sie sich ein neues Kleid für die Vorpremierenfeier kaufen wollte. Er würde nichts dagegen haben, schließlich gefielen ihm ihre Auftritte in der Öffentlichkeit.
Sie legte ein Paar schlichte Ohrringe an, wählte einen Hut, der farblich zu ihrem Mantel passte, und war auf dem Weg zur Treppe, als sie hörte, wie Marshall unten die Haustür öffnete.
»Dr. Marshall Kettering?«, fragte eine fremde Stimme. Mias Nerven zuckten. Sie schlich vorsichtig zum Geländer. »Ich bin Detective Hal Flint, und das hier sind Detective Bill Rodgers und Sergeant Dani Cole. Wir möchten uns mit Ihnen über Sarah Rittenhouse unterhalten.«
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Dani erstarrte. Marshall Kettering? Sie starrte den Arzt an, der ihnen die Tür geöffnet hatte, und seine Frau, die gerade hinter ihm die Treppe herunterkam. Eine auffallend schöne Frau. Tifton hatte sie als »heißen Feger« bezeichnet.
»Hallo Sergeant Cole«, begrüßte sie Dr. Kettering. »Was für eine Überraschung.«
Flint zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind sich bereits begegnet?«
»Ja«, erwiderte Dani. »Erst vor kurzem.«
So viel zum Thema, dass Sarah Rittenhouse nichts mit den illegalen Adoptionen zu tun hat …
»Sie sind also der Arzt, für den Sarah Rittenhouse gearbeitet hat?«, fragte Dani, aber eigentlich war das keine Frage.
Marshall Kettering nickte. »Ja. Bitte, kommen Sie doch herein. Ich bin noch so geschockt, dass ich gar nicht weiß, was ich tun soll. Ich fand es seltsam, dass sie mir eine Nachricht auf dem Computer hinterlassen hat, aber der Gedanke, dass sie tot ist … das ist für mich völlig abwegig.«
Mia Kettering trat einen Schritt vor und hakte sich bei ihrem Mann ein. Eine besitzergreifende Geste, die Dani schon häufig bei Frauen gesehen hatte, die zu extremer Eifersucht neigten. »Sarah war schon seit neun Jahren in Marshalls Praxis tätig«, sagte sie. »Wir können einfach nicht glauben, dass jemand sie töten wollte.«
»Ja«, erwiderte Dani, »zurzeit geschehen viele ungewöhnliche Dinge.«

Zwanzig Minuten später saßen sie noch immer im Wohnzimmer und waren keinen Deut schlauer. Marshall Kettering wirkte ernsthaft fassungslos, dass jemand Sarah Rittenhouse etwas antun wollte und sich später ihren Wagen genommen hatte, um Dani in eine Falle zu locken. Es gab seiner Meinung nach nichts in Sarahs Leben, über das man hätte stolpern können.
Und doch log er.
Dani beobachtete ihn, während Flint und Rodgers die Fragen stellten. Er war gut, doch gelegentlich huschten seine Augen pfeilschnell nach links, und er hatte eine Hand in der Tasche vergraben und rieb offenbar die Finger aneinander. Marshall Kettering, Präsident des Stiftungsrats, hatte etwas zu verbergen.
Dani hörte zu, bis klar war, dass es nichts Neues mehr zu erfahren gab. Dann entschuldigte sie sich und ließ Rodgers und Flint bei Kettering zurück, die noch ein wenig weiterbohren würden.
»Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Mia und begleitete Dani in den Flur. Dabei hielt sie ihre Handtasche so eng an den Körper gepresst, als fürchtete sie, Dani könne sie ihr entreißen.
»Dann sehen wir uns vermutlich heute Abend bei der Ausstellung?«, fragte sie, was nichts anderes heißen sollte als: Da Sie mit Mitch schlafen, werden Sie heute Abend an seinem Arm dort auftauchen, nicht wahr?
»Möglich«, erwiderte Dani. »Es sei denn, mir gelingt der Durchbruch und ich löse den Fall.«
Mia erblasste. Also wusste sie, dass ihr Ehemann log.
»Nun, nicht, dass ich Sie dort nicht gern sehen würde«, sagte Mia, »aber ich hoffe, dass Ihnen besagter Durchbruch gelingt. Diese Mädchen wurden hier in Lancaster ermordet – das ist beängstigend. Dazu die Sache mit Sarah, und nun wurden auch noch Sie bedroht … Ich frage mich, in welcher Welt wir eigentlich leben.« Sie hob eine Hand, und Dani sah, dass die Knöchel aufgeschürft waren. Auch die Fingerspitzen wiesen rötliche Schrammen auf.
»Was ist mit Ihrer Hand passiert?«
»Oh, ich habe mir die Haut an Beton aufgeschürft, als ich gestolpert bin. Manchmal stelle ich mich schrecklich ungeschickt an.« Sie schluckte und sah zur Tür des Arbeitszimmers hinüber. Sie war nervös.
»Mrs. Kettering«, fing Dani an.
»Nennen Sie mich Mia.«
»Mia.« Jetzt waren sie wohl Freundinnen. »Wenn es etwas gibt, das Sie über Sarah Rittenhouse’ Verschwinden wissen, dann müssen Sie es mir sagen. Ich sehe doch, dass etwas Sie beunruhigt.«
»Wie kommen Sie darauf?«
Dani trat einen Schritt näher. »Ihr Mann lügt, Mia. Ich weiß es genau, und auch Flint und Rodgers wissen es. Deswegen habe ich die beiden bei ihm gelassen. Damit sie ihn weiter befragen können, während Sie nicht im Raum sind.« Mia straffte sich und wollte auf das Arbeitszimmer zugehen, aber Dani hielt sie am Arm zurück. »Das ist unser kleines Spiel, und ich garantiere Ihnen, dass meine Partner da drinnen gewinnen werden und Ihr Mann schon bald alles ausspuckt. Die Jungs sind gut.«
Blödsinn über Blödsinn. Dani hätte sich mit diesem Auftritt einen Oscar verdient.
Mia schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick tränenumflort. »Er hat sie nicht umgebracht, das weiß ich genau.«
»Okay …« Lass sie reden.
»Aber Sie haben recht, er verbirgt in der Tat etwas. Marsh hat … Er hat zwar gesagt, dass er nichts wüsste, aber das stimmt nicht. Er hat erst kürzlich herausgefunden, dass Sarah …«
»Dass sie was?«
»Dass sie eine Diebin war. Sie hat Medikamente gestohlen. Sergeant Cole, mein Mann und ich sind vor ein paar Tagen ausgegangen, und da hat er mir gesagt, dass er sie feuern will. Marshall meinte, dass sie schon seit Monaten Medikamente abzweigt. Er war sehr wütend, schließlich hätte er ihretwegen seine Praxiszulassung verlieren können.«
Dani war misstrauisch. »Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat keinerlei Spuren von Drogen in ihrem Leichnam gefunden.«
Mia sah Dani an, als hätte diese nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Die waren doch nicht für sie selbst bestimmt, sie hat sie verkauft.«
Aha. »Mia, wo war Ihr Mann am Mittwochmorgen?«
Mia schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Bei der Arbeit. Dachte ich wenigstens.«
»Okay. Herrje.« Dani war nicht sehr geschickt im Umgang mit weinenden Frauen. »Und wo war er gestern Abend gegen neunzehn Uhr fünfundvierzig?«
Mia sah sie an, und die Erkenntnis spiegelte sich in ihrem Blick wider. »O mein Gott«, hauchte sie. »Er war unterwegs. Aber ich weiß nicht, wo.«

Eine Minute später traten Rodgers und Flint aus dem Wohnzimmer. Die beiden Polizisten und Dani verabschiedeten sich und stiegen in Flints Auto.
»Irgendetwas Neues?«, fragte Dani.
»Er hat uns angelogen«, sagte Rodgers. »Aber er hat nichts ausgespuckt. Eine harte Nuss, der Alte. Was ist mit der Ehefrau?«
»Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass Sie beide ihrem Mann die Daumenschrauben angelegt haben. Sie sagt, dass Marshall Kettering plante, Sarah Rittenhouse zu feuern, weil sie Medikamente aus der Praxis stahl.«
Die beiden Männer tauschten einen Blick. »Das passt«, stellte Flint fest. »Eine der Angestellten in der Praxis sagte, dass es im Bestand Unregelmäßigkeiten gegeben hätte. Und Ketterings Partner hat uns bestätigt, dass Kettering in letzter Zeit nervös wirkte.«
Dani schoss das Adrenalin in die Adern. Auf die eine oder andere Weise hatte Marshall Kettering bei der ganzen Sache seine Finger im Spiel. »Ich will wissen, wo sich Kettering aufgehalten hat, als gestern Abend aus dem Corolla auf mich geschossen wurde.«
»Er sagt, er sei im Club gewesen.«
»Und seine Frau behauptet, sie wüsste nicht, wo er sich aufgehalten hat.«
Flint und Rodgers blickten sich seufzend an. Das kannten sie schon. Jeder log die Polizei an, manchmal taten es sogar die Unschuldigen.
»Okay«, sagte Rodgers, »lassen wir sie jetzt beratschlagen, dann kommen wir wieder hin und befragen sie erneut. Ich wette fünf Dollar, dass einer von beiden seine Aussage ändert. Aber lasst uns erst in die Wohnung von Sarah Rittenhouse fahren. Vielleicht finden wir dort die Pillen aus Ketterings Praxis.«
Sie fuhren gerade los, als ein Handy klingelte. Die beiden Cops griffen seitlich an ihre Gürtel, doch es war Danis Telefon.
»Was gibt’s?«, fragte sie in der Annahme, dass Mitch anrief. Doch es war ein ziemlich aufgeregter Tifton.
»Dani, ich bin in Virginia. Sie haben Monika Wheeler gefunden! Lebend.«
»Oh, was für ein Glück.«
»Das Baby ist auch am Leben, wenigstens bis jetzt. Wir haben sie gerade in die Klinik gefahren. Dort wird das Baby behandelt. Einer der Deputys hat Monika in einem Van gefunden, der in einen Graben gerutscht war.«
Er brachte Dani die nächsten dreißig Sekunden mit keuchendem Atem auf den neuesten Stand. Dani notierte sich alles und wünschte, dass sie auch offiziell wieder ermitteln dürfte. Das war die beste Nachricht für Ermittler: zu wissen, dass das Opfer überlebt hatte.
»Wem gehört der Van?«, fragte Dani.
Sie hörte das Rascheln von Papier. »Der Name lautet Ronald Fulton. Langes Vorstrafenregister. Kein Job, keine Meldeadresse. Aber er fährt einen brandneuen Van. Wir stellen gerade ein Dossier über ihn zusammen.«
»Hat er eingesessen?«
»Ja, acht Monate wegen Raubüberfalls in Texas und drei Monate wegen versuchten Mords. Der Schuss ging daneben, und das Opfer überlebte, verlor jedoch das Hörvermögen auf einem Ohr.«
»Was für eine Waffe war das?«
»Das muss ich erst nachprüfen. Warum? Glaubst du, es handelt sich um dieselbe Waffe, mit der gestern Abend auf dich geschossen wurde?«
»Wäre eine Idee.«
»Im Augenblick gehe ich dem Anruf nach, den du erhalten hast. Seltsam, dass sich Fulton in Virginia aufgehalten haben soll. Wie auch immer, dass er im Gefängnis gewesen ist, bedeutet, dass wir seine DNS haben«, sagte Tifton. »Monika Wheeler war über und über mit Blut besudelt. Wenn es seines ist, finden wir das heraus.«
»Hat sie etwas über den Broker oder ihren Baby-Deal erzählt?«
»Sie bringt noch kein vernünftiges Wort heraus. ›Nehmt mir nicht mein Baby weg. Herr, vergib mir‹, solche Sachen sagt sie. Aber ich sag dir was, Dani, das Mädchen war für den Kampf gerüstet. Sie hatte einen Splitter von einem Spiegel als Waffe in der Tasche. Und in dem Van fand sich eine Pistole, die vor kurzem abgefeuert worden ist.«
»O mein Gott.«
»Ein paar Leute von unserem Sonderkommando sind deshalb nach Virginia gefahren, wir treffen uns mit den Kollegen von dem FBI-Büro hier. Dann kommt noch ein halbes Dutzend Deputys hinzu, die bei der Suche helfen. Sie setzen Leichenspürhunde und Radarsuchgeräte bei jedem alten Stollen ein, den sie finden können. Die Befragungen haben ergeben, dass noch zwei weitere junge Prostituierte verschwunden sind, deren Freundinnen behaupten, sie hätten ein Kind zur Welt gebracht.« Er schwieg für einen Moment.
»Es sind bestimmt noch mehr«, meinte Dani.
»Ja, sicher«, erwiderte Tifton leise. »Aber wenigstens haben wir Monika retten können«, fuhr er dann fort.
Ein Opfer, das noch am Leben war. Ein großer Erfolg. »Okay«, sagte Dani, ebenso erleichtert wie Tifton, »dann machen wir jetzt weiter, Partner.«
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Panik strömte während der gesamten Fahrt nach Virginia durch Mias Adern. Sergeant Dani Cole steckte ihre Nase überall hinein und kam ihr allmählich wirklich zu nahe. Brad war nervös, Marshall schien ihr nicht mehr zu vertrauen, und Nika und Fulton waren wie vom Erdboden verschluckt.
Alles löste sich auf.
Sie hatte sofort das Haus verlassen, nachdem die Polizisten gegangen waren, hatte das Radarwarngerät eingeschaltet und war durch kleinere Städte in die Berge gerast, an den verstopften Highways vorbei, die aus der Stadt hinausführten. Und plötzlich, nicht einmal mehr zwei Meilen von der Jagdhütte entfernt, hatte sie den Aufruhr entdeckt.
Stirnrunzelnd war sie von der Straße hinuntergefahren und hatte auf dem Seitenstreifen geparkt. Jetzt beobachtete sie die Straßensperre aus sicherer Entfernung, zwei schwarz-weiße Polizeiwagen und der braune Wagen des Sheriffs. Standen sie etwa vor der Abzweigung zur Hütte? Mia ließ das Fenster runter und blickte nach oben. Ein Hubschrauber kreiste am Himmel.
»Ach du meine Güte«, entfuhr es ihr. Ihr Herz hämmerte. War etwas mit der Hütte? Es konnte nur so sein, es gab meilenweit nichts anderes. Es sei denn … eine weitere Leiche? War Fulton so dämlich gewesen und hatte eine weitere Leiche so nahe an der Hütte deponiert?
Und wo, zur Hölle, steckte er eigentlich?
Mia blieb gut fünf Minuten am Straßenrand stehen. Denk nach, denk nach! Sie schaltete das Radio ein, in der Hoffnung, dass gerade Nachrichten kamen. Nichts. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, was gerade geschah.
Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Sie prüfte ihr Make-up im Rückspiegel und strich sich übers Haar. Countysheriffs und die Officer von der State Patrol waren hauptsächlich Männer. Und Männer waren immer erfreut, wenn sie ein paar Worte mit Mia wechseln durften.
Sie fuhr langsam näher, bis ein Deputy auf die Straße trat und ihr mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass sie anhalten möge. Aus der Nähe sah sie nun, dass noch weitere Einsatzwagen vor Ort waren. In der ganzen Umgebung schien es von Polizisten nur so zu wimmeln.
Sie umklammerte das Lenkrad mit einer Hand fester und ließ das Fenster herab. Legte ihre unschuldige Hausfrauenmanier an den Tag. »Du liebe Güte, Deputy, was ist denn hier los? Ich muss weiter.«
»Tut mir leid, Ma’am, aber das ist jetzt nicht möglich. Die Straße ist noch eine Zeitlang gesperrt. Nur die Einsatzfahrzeuge dürfen passieren.«
»Aber meine Mutter lebt in Addison, ein paar Meilen westlich von hier. Sie wartet darauf, dass ich sie zum Arzt bringe.«
»Dann müssen Sie sie bitte anrufen und ihr sagen, dass Sie sich verspäten werden. Wir können versuchen, eine Ersatzroute für Sie herauszufinden –«
»Nein, nein, danke. Ich befürchte, dass ich mich dann verfahre.« Sie wies auf die Straße, die sich durch die Wälder zur Hütte hochschlängelte. »Was ist denn da oben los?«
Der Deputy blickte zu Boden, nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. »Darüber darf ich nicht sprechen.«
Mia schlug eine Hand vor die Brust. »Lieber Gott, oh, nein«, hauchte sie und ließ ein wenig Panik durchblicken. »Es ist doch nicht etwa … o nein, das wird Mutter das Herz brechen. Deputy, ich glaube, meine Mutter kennt die Person, die da draußen wohnt … da steht doch eine Hütte?«
Er nickte, mit einem Mal interessiert.
»Oh, sagen Sie bitte, dass niemandem etwas zugestoßen ist«, bat sie und deutete auf den Notfallwagen am Straßenrand.
Der Deputy beugte sich näher zu ihr. »Sie sagen, dass Ihre Mutter die Person kennt, die dort lebt?«, fragte er besorgt.
»Also wurde doch jemand verletzt? Was ist passiert?«
»Jemand ist ums Leben gekommen, Ma’am. Wir wissen jedoch noch nicht, um wen es sich handelt. Wissen Sie, wer hier wohnt?«
O Gott. Nika. Ganz ruhig. Weitermachen. »Nein, ich weiß es nicht genau … war es vielleicht ein junges Mädchen mit dunklem Haar?«
Er seufzte erleichtert auf. »Nein, es handelte sich um einen Mann. Einen sehr großen Mann.«
Mia wurde starr vor Verblüffung. »Was ist ihm denn passiert?«
»Jemand hat ihm in den Hals gestochen. Dann wurde noch fünf Mal auf ihn geschossen.«
Mia war sprachlos. Fulton? Aber das hieß, dass Nika … Wo war Nika? »Kein Mädchen?«, fragte sie, und ihr Schock war nicht gespielt.
»Nein, Ma’am. Könnte es sich vielleicht um eine andere Hütte handeln?«
»Das mag sein, ja«, antwortete sie. »Ich habe mich sicher geirrt. Danke sehr, ich drehe jetzt wohl am besten um.«

Auf der Fahrt zu Sarah Rittenhouse’ Wohnung erreichte Dani ein weiterer Anruf von Tifton. Er rannte, während er mit ihr sprach.
»Monika lebt, aber sie ist nicht vernehmungsfähig. Wir haben noch nichts aus ihr herausbekommen.«
»Was ist mit dem Baby?«
»Es scheint ihm gutzugehen. Monikas Eltern sind hier und werden sich um den Kleinen kümmern.«
Gut. Dani schloss die Augen und ging in sich – etwas, das einem Gebet am nächsten kam. »Ihr müsst den Halter des Vans finden, den sie gefahren ist, Tifton. Diesen Fulton.«
»Deswegen habe ich dich angerufen. Wir haben ihn. Und er ist tot.«
»Was?«
»Wir geben die Sache noch nicht an die Medien, bis wir mehr wissen. Er hielt sich in einer Hütte mitten in den Bergen auf. Die Hunde und der Suchtrupp haben ihn aufgespürt. Sieht so aus, als wäre Monika auch hier gewesen. Sie hat einen Spiegel zerbrochen und ihm mit einer Scherbe in den Hals gestochen. Und dann fünf Mal auf ihn geschossen.«
Dani war perplex.
»Jetzt versuchen wir herauszufinden, wem diese Hütte gehört …«
Sie hörte ihn kaum mehr, da ihr das Blut in den Ohren rauschte. Das arme Mädchen. Die Eindrücke der letzten Nacht würden sich für immer in ihr festsetzen, und sie würde den Rest ihres Lebens damit verbringen, sie vergessen zu wollen.
Wie konnte es jemand wagen, ihr so etwas anzutun? Warum war ihr das nicht erspart geblieben? Konnte nicht endlich jemand diesem Wahnsinn ein Ende setzen?
Wut wallte in ihr hoch. Natürlich, jemand konnte helfen, wenn er oder sie den Mut hätte, den Mund aufzumachen. »Was ist mit den anderen Adoptiveltern?«, fragte Dani. »Alle, auf die Gary Schmidt aufmerksam geworden ist.«
»Es finden gerade im ganzen Land Gespräche zwischen ihnen und FBI-Beamten statt. Schmidt ist auf weitere Unregelmäßigkeiten gestoßen. Aber wir sprechen hier von Eltern und ihren Kindern, Nails. Welche Eltern würden da schon freiwillig vortreten und zugeben, dass das Kind nicht durch rechte Umstände zu ihnen gekommen ist? Unsere Jungs holen bereits die gerichtlichen Verfügungen für DNS-Tests ein. Aber diese Eltern haben nicht bloß Angst, ins Gefängnis gehen zu müssen. Sie befürchten, ihr Kind zu verlieren.«
Bis auf ein Paar, dachte Dani, das seine Tochter schon verloren hat.
»Ich brauche die Aufnahmen – vom Tatort und von Monika, bevor sie ins Krankenhaus gekommen ist. Schick sie mir per E-Mail.«
»Herrgott, die sind grausig, Dani. Wozu brauchst du sie?«
»Vertrau mir einfach, Tifton, okay? Was hast du schon zu verlieren?«
Er dachte kurz nach, aber Dani wusste, dass er ihr helfen würde. Er vertraute ihr, und dieser Fall brachte auch ihn an seine Grenzen.
»Okay«, sagte er schließlich. »Gib mir ein paar Minuten Zeit, bis ich alles beieinanderhabe. An welche E-Mail-Adresse soll ich sie schicken?«

Dani bat Flint, sie bei der Stiftung abzusetzen. Sie ging in Mitchs Apartment, wo sie Zugang zu einem Computer haben würde.
Die Fotos trafen vierzig Minuten später ein. Bei ihrem Anblick wurde Dani übel. Der Mann, Fulton, lag am Fuß einer Treppe. Seine Kehle war von einem riesigen Splitter durchstochen, sein Körper wies mehrere Einschusslöcher auf. Überall war Blut.
Dani rief A-Bulle und B-Bulle in Pennsylvania an, schickte ihnen die Bilder und bekam innerhalb von zehn Minuten einen Rückruf.
»Grundgütiger«, sagte B, die Frau namens Fisher, und klang dabei wirklich schockiert. »Wollen Sie etwa, dass ich das hier den Averys zeige?«
»Sorgen Sie dafür, dass der Anwalt dabei ist«, bat Dani. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür des Gästeapartments. Mitch öffnete, und wütende Worte erklangen. »Bringen Sie sie dazu, in ihrem Schock einem DNS-Test des Babys zuzustimmen. Aber machen Sie es gründlich, und tun Sie nichts, was später nicht vor Gericht verwendet werden darf.«
»Ich gebe mein Bestes.«
Dani legte auf und ging ins Wohnzimmer. Sie sah Mitch, auf dessen Gesicht sich reiner Zorn abzeichnete, dann zwei uniformierte Beamte.
Und dahinter Chief Gibson.
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Mia war ziemlich benommen, als sie sich für die Vorpremiere anzog. Sie wollte nicht an der Feier teilnehmen, sie hatte keinen klaren Kopf. Wie sollte sie es schaffen, an Marshalls Arm die Stiftung zu betreten und Smalltalk zu machen, wenn Fulton tot war und Nika Love irgendwo da draußen umherirrte?
Morgen war Sonnabend. Wenn sie Nikas Haar nicht bis zum Morgen in Händen hatte, würde sie die Perücke niemals rechtzeitig für ihr Treffen mit Kristina fertigstellen können.
Sie stieg die Treppe zum Dachboden hinauf und schaltete nacheinander die Lichter über den Staffeleien ein. Vielleicht konnte sie, sollte noch mehr schiefgehen, Kristina herbringen? Und ihr zeigen, was sie für sie getan hatte? Die Porträts der Mädchen – zerstört und gezeichnet. Die Perücke mit ihrem Haar, eine Strähne nach der anderen verknüpft, um Kristina so wunderschön zu machen, wie sie es verdiente. So schön wie ihre Mutter. Ob sie wohl noch Narben im Gesicht hatte? Vielleicht, aber Mia kannte die richtigen Leute. Sie würde Kristina den besten Schönheitschirurgen besorgen, den es gab. Er würde sie wieder zu dem schönen Kind machen, das sie einmal gewesen war.
Mia öffnete einen Schrank und holte ein Erinnerungsalbum hervor. Marshall glaubte, dass sie die Babyfotos von Kristina hier aufbewahrte. Jene Fotos, die vor dem Brand entstanden waren. Aber das war es nicht allein. Das Album enthielt auch Kopien der Prozessmitschriften und Beweisfotos, die sie auf Marshalls Schreibtisch in der Nacht von Kristinas achtzehntem Geburtstag entdeckt hatte. Die Nacht, in der Mia die Wahrheit erfahren hatte.
Mit zitternden Fingern öffnete sie das Album und berührte die Schwarzweißfotografien. Kristina, entstellt. Kristina mit Schmerzen. Kristina in der Öffentlichkeit, zur Schau gestellt, damit sie sie ihr wegnehmen konnten. Mia hatte sie nach dem Brand nie wieder sehen oder gar berühren dürfen. Sie war als untaugliche Mutter eingestuft worden …
Marshall. In dem Album befand sich kein Foto von ihm, aber ihr waren seine Worte vor Gericht bekannt. Er hatte für sie Partei ergriffen und versucht, ihnen ihre Handlungsweise begreiflich zu machen.
Der liebe, liebe Marshall, dachte Mia. Er war schon damals von ihr hingerissen gewesen. Die Richter hingegen hatten sich unnachgiebig gezeigt, und man hatte Kristina der Vormundschaft des Staates unterstellt. Zwei Jahre hatte Mia gekämpft, hatte in der Zeit Marshalls Werben nachgegeben und gehofft, dass er ihr eines Tages helfen würde, Kristina wiederzubekommen. Mia hatte den wahren Grund für den Umzug nach Maryland erst später begriffen, aber als sie erfuhr, dass Kristina in diesem Bundesstaat lebte und ihre Adoptionsakte nur bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag verschlossen sein würde, hatte sie verstanden. Marshall hatte sie in die Nähe ihrer Tochter gebracht.
Mia hatte auf diesen achtzehnten Geburtstag hingelebt. Aber als es endlich so weit war, hatte sie statt Kristina nur die Akte auf Marshalls Schreibtisch zu Gesicht bekommen. Ein zweijähriges Mädchen. Verbrannt. Die linke Seite ihres Gesichts und der Skalp verunstaltet …
Das war vor drei Monaten gewesen, dem Beginn des Gemetzels. Sie hatte von Brads Mädchen erfahren, die ihre Babys verkauften, während sie, Mia, ihr ganzes Erwachsenenleben ohne ihre Tochter hatte verbringen müssen. Eines der Mädchen hatte zum Zeitpunkt der Entdeckung in Brads Strandhaus erst wenige Stunden zuvor ihr Kind zur Welt gebracht. Mia war dort hingefahren und hatte die Schere dabeigehabt, während ihre eigenen Haare noch auf dem Badezimmerfußboden lagen. Sie hatte beim Verlassen ihres Hauses noch nicht konkret gewusst, was sie tun würde, doch ein paar Stunden später war alles klar – als Heather Whytes Kopf wie der von der kleinen Kristina aussah und eine dicke Strähne braunen Haars in Mias Händen lag. Und von der Schere tropfte das Blut …
Da war der Plan in ihr gereift, Kristina wieder ganz zu machen, ihr ihre Haarpracht und ihr Leben und ihre Mutter zurückzugeben. Ihr eine wunderschöne Perücke zu schenken, die aus Mias Haaren und aus dem Pfand ihrer Liebe gemacht war.
Eine Uhr schlug, und Mia blickte auf. Es war an der Zeit. Marshall hatte damals nach ihrem Zusammenbruch mit Kristina gesprochen und ein Datum und eine Uhrzeit festgelegt. Und vor zwei Monaten hatte er Mia diese wunderschöne Karte überreicht, das kostbarste Geschenk, das er ihr je gemacht hatte: Sonntag, 10.10., Kristina. 19:00 Uhr.
Sorge brachte Mias Haut zum Prickeln. Was, wenn sie Nika nicht rechtzeitig fand? Oder wenn Fulton in Panik geraten war und jemandem verraten hatte, wo Nika war?
Sie trat in die Mitte der Staffeleien, ihrer ganz eigenen Ausstellung, und berührte jedes Foto mit dem zerstörten Gesicht. Als sie bei Nikas Foto ankam, ging ein Ruck durch sie. Nika war fort. Mia würde sie nicht bekommen. Die Polizei war zu dicht dran, und Fulton war tot. Und das FBI war ebenfalls eingeschaltet.
Sie wandte sich den Fotos von Dani Cole zu, die sie in dem Erinnerungsalbum versteckt hielt. Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf. Sie betrachtete Nikas Foto – dunkles, dichtes Haar und samtweicher Porzellanteint.
Nika war verschwunden, aber Dani nicht.
»Mia?«
Sie fuhr zusammen, schob die Fotos von Cole rasch in das Album und legte es in den Schrank zurück. Hastig ging sie von Staffelei zu Staffelei und löschte das Licht.
»Mia, bist du da oben?«
Sie öffnete die Tür. Marshall stand auf der halben Treppe.
»Darling«, sagte er besorgt. »Ich habe dich gesucht. Wir müssen bald aufbrechen.«
Ruhig bleiben. Sie würden sich in Kürze auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegen, und darin war Mia gut. Marshall würde nur noch misstrauischer werden, wenn er merkte, dass sie nicht bei der Sache war. »Ich bin fast so weit«, sagte sie und ging ihm auf der schmalen Treppe entgegen. Als sie auf seiner Stufe war, wandte er sich nicht zu ihr um, sondern blickte zur Dachbodentür hinauf. »Wieder die Fotos?«, fragte er.
Sie schluckte. »Ich habe nur gedacht, vielleicht möchte sie etwas über uns erfahren. Über mich. Ich will ihr helfen, uns besser kennenzulernen –«
»Schluss!« Mia blinzelte überrascht. Dieser barsche Tonfall war sehr untypisch für Marshall.
»Was ist?«
Er schien nach Worten zu ringen. »Was ist, wenn Kristina nicht so ist … wie du sie dir vorstellst?« Mia runzelte die Stirn. Marshall hatte sich bislang nie anders als aufmunternd gegeben. »Ich meine, vielleicht solltest du gewappnet sein … auch wenn sie dem Treffen zugestimmt hat, ist sie vielleicht nicht so, wie du es dir erhoffst.«
Mia legte ihm eine Hand an die Wange. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre Haut. »Du hast sie getroffen, Marshall, und du hast gesagt, dass sie sich auf das Treffen freut.«
»Das tut sie ja auch, aber …«, stammelte er.
»Vermutlich hast du gerade zu viel zu tun, um die Vorfreude wirklich genießen zu können. Denk heute Abend einmal nicht an Sarah, und mach dir wegen Kristina keine Sorgen. Das wird ein ganz besonderes Wochenende – für dich wegen der Ausstellung und für mich wegen Kristina.«
Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn überzeugt hatte, als sie die Treppe weiter hinabsteigen wollte. Marshall hielt sie auf. »Mia. Du hast deine Medikamente schon wieder nicht genommen.« Er hielt ihr zwei kleine Pillen entgegen, die ihr in den letzten Jahren geholfen hatten, nicht den Verstand zu verlieren. »Nimm sie. Du weißt, wie wichtig sie sind.«
Bleib ruhig. Gib ihm keinen Anlass zur Sorge. »Natürlich«, sagte sie und schob sich die Pillen in den Mund. »Doch wir sollten jetzt losfahren, du möchtest bestimmt nicht zu spät kommen.«
Marshall hielt ihre Hand, während sie die Treppe hinunter und ins Schlafzimmer ging. Als er gerade nicht hinsah, spuckte sie die Pillen aus.
Heute Nacht würde sie sich Dani Cole und ihr Haar schnappen. Wer wollte da schon bei Verstand bleiben.

Dave Gibson stand in Begleitung von zwei Officern im Flur des Gästeapartments.
»Was, zur Hölle, wollen Sie?«, fragte Dani und trat ein paar Schritte näher.
Als wüsste sie es nicht ganz genau.
Gibson warf Mitch einen Blick zu. »Können wir irgendwo ungestört sprechen? Das hier sollte wohl besser unter uns bleiben.«
Mitch sah Dani an. »Möchtest du es so handhaben?«
Dani ballte die Hände zu Fäusten. »Oh, ich denke, das wird nicht nötig sein. Sie wollen mir etwas mitteilen, Chief? Nur zu. Das heißt, Moment, sparen Sie sich die Mühe. Ich kann es ebenso gut für Sie erledigen.« Sie reckte das Kinn vor. »Ich habe Ty Craig den Tipp wegen der Razzia gegeben.«
Gibsons Züge verhärteten sich. »Sergeant, lassen Sie uns irgendwo unter vier Augen sprechen.«
Er war beunruhigt, sie konnte fast riechen, wie ihm der Schweiß ausbrach.
»Ich möchte aber nicht irgendwo mit Ihnen reden«, erwiderte Dani.
»Das ist ein Grund für Ihre Entlassung, Sergeant«, stieß Gibson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie glauben wohl, ich würde Sie nicht feuern, aber da haben Sie sich getäuscht.«
»Sie irren sich, Chief, ich weiß, dass Sie das tun werden«, konterte Dani.
Und sie hatte auch eine recht konkrete Vorstellung, weshalb. Etwas, das ihr schon länger im Hinterkopf herumspukte. Seit er sie von dem Fall abgezogen hatte. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hatte er bei dem Gespräch gesagt. Seltsam, dass ausgerechnet er und Ty Craig sich desselben Ausdrucks bedienten.
Eine Ader begann an Gibsons Stirn zu zucken. »Geben Sie mir sofort Ihre Dienstwaffe und die Marke, Cole. Ihren Spind lasse ich leeren. Sie können Ihre Sachen morgen abholen.«
Sie schlug hinter ihm die Tür zu und stand einen Augenblick lang heftig atmend da, wagte nicht, sich umzudrehen und Mitch anzusehen. Sie spürte seine Anwesenheit, seinen bohrenden Blick und die bedeutungsschwere Stille. Bestimmt dachte er nun, dass sie genau wie ihr Vater war.
Endlich wagte sie es, sich umzudrehen. »Nun?«, knurrte sie. »Hast du mir etwas zu sagen?«
Mitch nickte. »Du bist wunderschön, wenn du wütend bist. Erinnere mich nur rechtzeitig daran, dass ich dir keinen Anlass biete, auf mich sauer zu sein.«

Mitch überließ Dani das Gästeapartment, damit sie sich für die Vorpremierenfeier umziehen konnte. Er hatte Kathleen, Russells Assistentin, am Vormittag gebeten, ihr etwas Passendes zu besorgen, da er nicht wollte, dass Dani in ihr Haus zurückkehrte. Zwei Stunden später, Dani war noch mit Flint und Rodgers unterwegs gewesen, waren mehrere Kleidersäcke und -taschen von den exklusiveren Boutiquen der Stadt eingetroffen. Mitch hatte Dani angeboten, zu bleiben und ihr bei der Anprobe zuzusehen, aber sie hatte ihn rausgeworfen.
Um sechs Uhr abends begann der Trubel. Prominente Gäste und die Medien trafen ein, Gentlemen in Smokings und juwelengeschmückte Frauen. Die Mitglieder des Stiftungsrats und Kritiker, sie alle standen umher und tranken Champagner. Reporter reihten sich vor dem imposanten Stiftungsgebäude auf und sprachen aufgeregt in ihre Mikrofone. Es war ein echtes Spektakel, und das alles, weil Mitch einen Terrorangriff überlebt hatte und die entsprechenden Fotos ausstellte. Ihm wurde schlecht bei der Vorstellung, dass es fast um nichts anderes gegangen wäre.
Mitch nahm den Hintereingang und ging ein letztes Mal durch die Ausstellung. In den Händen hielt er ein zusätzliches Exponat: ein Foto von Brad und Housley, das Russell aufgenommen hatte. Es war klar, dass das FBI Brad nicht so schnell beikommen würde. Warum also nicht die Aufmerksamkeit von zweihundert wichtigen Gästen nutzen, um Brads Reaktion zu testen? Mitch ging zu einem Porträt in der Mitte der von ihm und Terence neu konzipierten Ausstellung und stellte es in eine Nische hinter der Tür, wo er es wieder hervorholen würde, sobald Brad die Aufnahme von sich gesehen hatte.
Er verließ den Saal durch eine Hintertür, stieg eine enge Treppe hinab und gelangte mit Hilfe der Keykarte in den Keller. Er war diesen Weg schon so oft gegangen, dass er kein Licht brauchte. In Gedanken war er bei Dani und freute sich darauf, sie zurechtgemacht zu sehen. Heute Abend würde er mit ihr angeben und nicht von ihrer Seite weichen, würde sie beschützen. In diesem Augenblick trat eine Gestalt aus dem Schatten und drückte ihm mit einem Arm die Kehle zu.
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Mitch erstarrte. Der Mann hielt ihn umklammert, er spürte seinen Atem am rechten Ohr.
»Wie lautet die Parole?«, fragte er. Die Körperhaltung, die Stimme, die Wortwahl – das alles klang nur allzu bekannt.
»Mach’s dir selbst«, erwiderte Mitch und befreite sich. Die beiden Männer taumelten auseinander und blieben stehen. Mitch sah seinen Bruder im Dämmerlicht des Tunnels an.
»Ich hätte dich fast gehabt«, maulte Neil. Mitch fragte sich, wie oft sie als Jungen wohl diese Spiele gespielt haben mochten – in dem Netz aus Abwasserrohren unter dem Sedalia Park mit Walkie-Talkies so groß wie Ziegelsteine und gegen imaginäre Feinde. Damals hatten immer die Guten gewonnen.
»Eher warst du kurz davor, eine Tracht Prügel zu kassieren«, erwiderte Mitch. »Obwohl das Gerücht umgeht, du wärst ein Softie geworden. Da wollte ich dich lieber schonen.«
Neil schnaubte, und damit war ihr Begrüßungsritual beendet. Mitch zuckte zusammen, als er im Dämmerlicht die gezackte Narbe an Neils Kiefer erkannte, die bis unters Kinn verlief. Er konnte sich nicht an den Anblick gewöhnen – ein Beweis dafür, wie wenig Zeit sie in den letzten zehn Jahren miteinander verbracht hatten.
»Wie heißt sie?«
»Beth. Wir heiraten nächsten Monat.«
»Es geht das Gerücht, du hättest sie vor einem Verrückten gerettet.«
»Eigentlich hat sie sich selbst gerettet, ich war nur dabei.«
Mitch sah seinen Bruder an. Ich war nur dabei. Einfache, aber bedeutungsschwere Worte. Neil war nie irgendwo dabei gewesen. Weder als ihr Vater starb noch danach. Weder für seine Tochter oder später für seine Frau war er da gewesen. Es gehörte zu Neils Daseinsberechtigung, nicht da zu sein.
Mit Ausnahme für Beth, wie es schien. Beängstigend, wozu Frauen Männer bewegen konnten.
»Du weißt, dass ich in der Schweiz war, oder?«, fragte Neil. »Ein paar Mal.«
»Fünf Mal, um genau zu sein«, erwiderte Mitch. Er hatte mitgezählt. »Ich war ein wenig außer Gefecht gesetzt.«
»Russell hat mir von dem Jungen erzählt. Ist er das oben auf den Fotos?«
Mitch schloss die Augen und nickte.
»Es war nicht deine Schuld, dass er gestorben ist.« Neil hielt inne. »Genauso wenig wie es deine Schuld war, dass Dad gestorben ist.«
Mitch brachte keinen Ton heraus, sondern sah seinen Bruder bloß an. Der Bruder, der gegangen war, weil Mitch die Hand ihrer Schwester losgelassen hatte.
»Ich habe mich gefragt, ob es wohl eine festgelegte Zahl gibt«, sagte Neil.
»Wie bitte?«
»Eine Zahl. Wie viele Menschen glaubst du wohl noch retten zu müssen, bis du die Sache mit Dad endlich loslassen kannst?«
Mitchs Herz pochte, als er die Wahrheit begriff. »Genau einen. Komm mit«, murmelte er, »ich denke, du solltest sie kennenlernen.«

Dani kämpfte mit dem Reißverschluss ihres Kleides. Es war ärmellos, silberfarben und zeigte zu viel Bein. Außerdem lag es zu eng an der Brust an, war eigentlich überall zu eng. Kein Wunder, dass sie das verdammte Ding nicht schließen konnte.
Sie hörte die Wohnungstür klappen und ging ins Wohnzimmer, die hohen Absätze verfluchend. Ihre Hände hielten das Kleid, so gut es ging, hinten zusammen. »Mitch?«
Sie blinzelte verblüfft, als ein zweiter Mann den Raum betrat, der sie wohlwollend von Kopf bis Fuß betrachtete. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und seine blauen Augen glitzerten. Er sah genauso aus wie Mitch, bis auf die Narbe, die sich über seinen Kiefer bis zum Kinn zog.
Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin –«
»Special Agent Neil Sheridan, FBI«, vervollständigte Dani den Satz. Er war eine lebende Legende in Polizeikreisen. Sie blickte auf seine Hand und errötete. »Ich kann hier gerade nicht loslassen, um Ihnen die Hand zu schütteln.«
Mitch fluchte, trat hinter sie und zog den Reißverschluss hoch.
»Aber jetzt«, stellte Neil fest und hielt die Hand ausgestreckt. »Sie sind –«
»Dani Cole. Detective Sergeant beim Lancaster Pol–« Das war Vergangenheit, verdammt. »Dani Cole.« Sie riss sich zusammen und schüttelte Neil die Hand. »Ist es bei euch FBI-Typen immer so, dass einer weiß, was der andere tut?«
»Sie meinen, ob ich von dem Sonderkommando weiß, das wegen der illegalen Adoptionen ermittelt? Bisher nicht. Ich war bis heute Nachmittag in Santa Fe, war dorthin auf einen Fall ausgeliehen. Aber ich habe mich erkundigt, als ich hörte, dass Russ und die Stiftung involviert sind. Daher bin ich im Bilde, bis auf die letzten Neuigkeiten.«

Dani brachte ihn auf den neuesten Stand und versuchte gleichzeitig, Mitch zu ignorieren, der in seinem Smoking unruhig auf und ab lief. »Ich muss los«, sagte er schließlich. »Es ist schon nach sieben, und die Ausstellungssäle werden um acht geöffnet. Ich habe noch etwas mit Brad zu besprechen, bevor er völlig dicht ist.«
Neil zog die Stirn kraus. »Ihr beide sagt, dass Brad Drogen nimmt, aber ihr glaubt nicht, dass er derjenige ist, der bei dir eingebrochen ist und deinen Hund vergiftet hat, Dani?« Sie waren recht schnell zum Du übergegangen.
Dani schloss die Augen. »Er hat sich beim Weglaufen nicht wie Brad bewegt. Brad ist athletisch, hat früher Tennis gespielt. Dieser Typ ist gerannt, als hätte er eine Blase oder etwas Ähnliches am Fuß.«
»War er stoned?«
Sie dachte darüber nach. »Schon möglich.«
»Vielleicht kommt an dieser Stelle Sarah Rittenhouse ins Spiel«, warf Mitch ein. »Sie hat angeblich Drogen aus Ketterings Praxis gestohlen. Vielleicht hat sie sie Brad verkauft.«
Dani schüttelte den Kopf. »Sie hat eine weiße Weste. Und die Stiftung oder Fotokunstausstellungen kannte sie nur aus dem Fernsehen.«
»Aber Marshall sagte, dass er sie schon seit mehreren Monaten des Diebstahls verdächtigte«, warf Mitch ein. »Er wollte sie doch deswegen feuern.«
»Das hat nicht Marshall gesagt, sondern seine Frau«, stellte Dani richtig und erstarrte. Ihre eigenen Worte hallten in ihren Ohren nach. Das Bild des nächtlichen Einbrechers erschien wieder vor ihrem inneren Auge. Seine Bewegungen waren holperig gewesen, was, wie sie geglaubt hatte, an einer Blase am Fuß lag. Neben Rosie hatte man einen Stiefelabdruck gefunden. Größe fünfundvierzig. Was, wenn eine Frau diese Schuhe getragen hatte? Und der Einbrecher – es hätte genauso aussehen können, wenn eine Frau in zu großen Schuhen weggelaufen wäre. »Lieber Himmel, wir waren auf der falschen Fährte«, stieß Dani hervor. »Wir haben immer einen Täter verdächtigt, junge Prostituierte umgebracht und die vielen Haare als Trophäe behalten zu haben. Ein vielleicht religiös motivierter Irrer, der die Welt von allem Bösen befreien will oder einen Hass auf Frauen hat. Aber was wäre, wenn es sich in Wahrheit um eine Frau handelt?«
»Ein Profiler würde das nicht schlucken«, bemerkte Neil. »Weibliche Serienkiller sind sehr selten. Und wenn sie töten, dann sind meist Kinder ihre Opfer, gelegentlich auch mehrere Ehemänner hintereinander. Aber keine anderen Frauen.«
»Wir haben doch gesehen, was Mütter tun, um an ein Kind zu kommen. Es gibt noch viel Schrecklicheres. Warum also nicht gleich die leibliche Mutter töten?«
»Aber die Mörderin bekommt dadurch keinen Zugriff auf das Kind«, gab Mitch zu bedenken. »Hier bleibt die Logik auf der Strecke. Außerdem war es ein Mann, der dich zum Tierarzt gelockt und auf dich geschossen hat.«
Aber Dani ließ nicht locker. »Und wenn die Mörderin andere Beweggründe hätte? Ein verlorenes Kind oder so etwas?« Sie sah Mitch an. »Hatte Sarah Rittenhouse eigene Kinder? Hat sie welche gewollt? Vielleicht eines weggeben müssen?« Dann dachte sie an Mia, die sinnbildlich mit dem Finger auf ihren eigenen Ehemann gezeigt hatte. »Was ist mit Mia Kettering?«
»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Mitch. »Marshall hat Kinder, aber die waren schon erwachsen, als er Mia heiratete.«
Die Sache mit der Frau als Täterin war eine gewagte These, aber sie wollte Dani nicht aus dem Sinn gehen. Sie griff nach ihrem Handy und rief Flint an. »Oh, Cole«, sagte er. »Ich darf nicht mehr mit Ihnen arbeiten, Gibson macht einen Riesenaufstand. Was ist eigentlich los?«
»Das können Sie morgen in der Zeitung lesen«, antwortete Dani. TOCHTER VON KORRUPTEM POLIZISTEN TRITT IN FUSSSTAPFEN DES VATERS. »Keine Sorge, ich will Sie nicht begleiten, aber ich habe eine Frage. Sie sind doch vorhin noch mal zu Marshall Kettering zurückgefahren. Was hat er gesagt, als Sie ihn fragten, wo er letzte Nacht gewesen sei?«
»Er sagte, er sei im Golfclub gewesen und habe dort zu Abend gegessen.«
»Haben Sie das überprüft?«
»Ja. Zwei Dutzend Zeugen. Einige hatten ihn nach seiner Frau gefragt, da sie wohl häufig zu zweit dort auftauchen. Und er hat geantwortet, dass sie nicht mitkommen wollte.«
»Also wusste Mia, wo er den Abend verbrachte?«
»So habe ich es verstanden, ja.«
Dani legte auf. »Mia Kettering lügt. Ich frage mich, was sie zu verbergen hat.« Sie wandte sich an Neil. »Man sagt, dass das FBI eigentlich nur zum Aktenwälzen taugt. Wie sieht’s aus – kannst du für mich ein paar Akten wälzen?«
Neil grinste. »Darin bin ich ein Meister.«

Aus den Daten, die Neil sichtete, formte sich ein Bild von Mia Kettering, das am ehesten einer Person ähnelte, die gegen den ewigen Treibsand des Lebens ankämpfte. Sie hatte nie eine echte Chance gehabt.
Ihr Leben begann als Mia Dixon, Tochter einer Prostituierten und Drogenabhängigen namens Liza. Der Vater wurde in den Akten nicht erwähnt. Liza wurde mehrmals festgenommen und schien keinen Job behalten zu können, obwohl sie ein paar Wochen lang eine Fachschule für angehende Kosmetikerinnen besuchte und später Leuten gegen Bares die Haare schnitt. Mia wuchs in ärmlichen Verhältnissen, teils sogar auf der Straße auf. Als sie zehn war, beschloss ihre Mutter, sie ihren Freiern anzubieten, um dadurch ein Extraeinkommen zu haben.
Mia war schon als Kind außergewöhnlich schön gewesen, mit dichtem Haar und einem klaren Teint.
Doch das nächste Foto, das sich Dani ansah und auf dem sie ein wenig älter war, vermittelte einen anderen Eindruck. Kurzes, ungleichmäßig abgesäbeltes Haar und ein völlig verzweifelter Blick. Sie hätte ohne weiteres in einer von Mitchs Ausstellungen auftauchen können.
»Warum sind so viele Informationen über sie gespeichert?«, fragte Mitch.
»Es hat ein Gerichtsverfahren gegeben«, informierte ihn Neil. »Da wurde ziemlich viel aus ihrer Vergangenheit zusammengetragen. Wie es scheint, wurde Anklage gegen sie erhoben, jedoch wieder fallengelassen. Und es hat später ein Sorgerechtsverfahren gegeben.«
»Sorgerecht?«, hakte Dani nach.
Neil holte einige Blätter aus dem Drucker und gab sie Dani. Ihr blieb beim Lesen fast das Herz stehen. »O Gott, Mia ist mit fünfzehn Jahren schwanger geworden! Der Name des Kindes lautete Kristina. Dann, als das Baby zwei war, hat es einen Brand gegeben –« Ihr versagte die Stimme, doch sie konzentrierte sich. »Sie kam vor Gericht, und man nahm ihr das Kind weg, dessen Gesicht und Haare – o mein Gott.«
»Dani?« Mitch war in Sekundenschnelle an ihrer Seite. Mit zitternden Fingern zeigte Dani auf das Foto der zwei Jahre alten Kristina.
»Lieber Gott«, entfuhr es Mitch. Er sah genauer hin.
»Das Kind sieht ja genauso aus wie –«
»Rosie.«
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Der Saab wurde von einem Mitarbeiter des Parkservice weggefahren. Marshall hielt Mia den Arm hin, woraufhin Mia ein Lächeln für ihn zustande brachte. Sie hatte sich für ein Kleid entschieden, das sie schon vor Jahren gekauft, aber bislang nie getragen hatte. Eine dunkelblaue Haute-Couture-Robe, deren Ausschnitt ihr fast bis zum Nabel ging. Die Wahl der Handtasche war eine größere Herausforderung gewesen, da momentan winzige Clutches modern waren, in die kaum mehr als eine Kreditkarte hineinpasste. Doch sie hatte noch ein Modell gehabt, das ihren Zwecken genügte. Und solange sie auf Lippenstift, Geld und Spiegel verzichtete, würde sie zurechtkommen und nur das mitnehmen, was sie wirklich brauchte: Die Büttenkarte mit der Liste, die Schere und eine kleine .22er, nur für den Fall.
Die Ketterings betraten die Eingangshalle und nickten den vielen Menschen zu, die sich unterhielten, Champagner tranken und an Kaviarkanapees knabberten.
Mia spielte die glamouröse Ehefrau an der Seite von Marshall Kettering mit Bravour. Aber ihr Blick glitt, sooft es ging, suchend umher. Die Schere schien in ihrer Tasche zu vibrieren, und der Drang, sich Cole zu schnappen und die Perücke fertigzumachen, pulsierte wie elektrische Schläge durch ihren Körper.
Niemand war bislang nach oben gelassen worden – alle warteten darauf, dass der Star höchstpersönlich kam und die Ausstellung eröffnete.
So das Schicksal es wollte, würde Dani Cole an seiner Seite sein.

»Sie hat ihre eigene Tochter getötet«, sagte Dani und konnte es noch immer nicht fassen. »Sie hat Rosie umgebracht. Erst wäre sie fast verbrannt, dann bringt sie sie um. Und die anderen Mädchen dazu.«
»Das ist nicht sicher, Dani«, warf Neil ein. »Keiner von euch beiden ist hundertprozentig davon überzeugt, dass das Rosie auf den Fotos ist.«
»Es muss aber so sein«, erwiderte Dani, doch sie wusste, dass Neil recht hatte.
Sie und Mitch hatten Rosie als etwas älteres Kind auf den Fotos gesehen, die Janet ihnen gezeigt hatte. Und diese Aufnahmen waren unscharf.
»Wir sollten sie mit unserem Verdacht konfrontieren«, schlug Mitch vor. Seine Stimme klang kalt, und seine Finger zuckten, als hätte er sie liebend gern Mia Kettering um den Hals gelegt.
»Das geht nicht«, widersprach Dani. »Wir brauchen erst Beweise. Lieber Himmel, wenn sie kapiert, dass wir ihr auf den Fersen sind – wer weiß, wozu sie dann in der Lage ist.« Dani war wieder zur Vernunft gekommen und hatte das rationale Denken der Polizistin eingeschaltet. »Abgesehen davon will ich, dass wir uns auch Brad schnappen, und du hast schon das Foto vorbereitet. Ich würde sagen, wir machen damit weiter. Konfrontiere ihn mit dem Foto, das Russell gemacht hat. Mal sehen, ob er einknickt.«
Mitch stieß kräftig den Atem aus. Er stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestützt, und wirkte in seinem Smoking wie ein Actionheld, der gleich mit seiner Rifle alle bösen Gangster über den Haufen schießen würde. »Die Zeit wird knapp«, sagte er.
»Geh ruhig«, erwiderte Dani. »Behalte Mia im Auge, aber kein Wort zu ihr über unseren Verdacht. Soll Brad sie doch warnen. Alles muss normal wirken.«
»Also gut. Normal.« Mitch ging zu ihr und küsste sie hart auf den Mund. Dann presste er sie an sich, als würde er nie wieder Gelegenheit dazu bekommen. »Beeil dich und komm so rasch wie möglich nach. Ich will dich in meiner Nähe haben.«

Mitch kam zu spät zu der Vorpremierenfeier mit all den prominenten Gästen. Lieber Himmel, es war die größte Ausstellung seit Jahren, und ausgerechnet jetzt schien es, als wollte er seine Gäste warten lassen. Mia schäumte fast vor Wut.
»Langsam, Darling«, murmelte Marshall und hielt die Hand über ihr Champagnerglas. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du nichts zu Abend gegessen. Ich möchte dich nicht nach Haus tragen müssen.«
»Ich bin so aufgeregt«, erwiderte sie. Ruhig bleiben, ruhig. »Du weißt doch, dass ich Mitchs Arbeiten schon immer sehr bewundert habe.«
Marshall streichelte ihren Arm. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du in dem Kleid aussiehst?«
Sie lächelte gezwungen. »Du kannst es mir jederzeit noch einmal sagen.«
Er sah sie an und fragte: »Wo hast du es noch gleich gekauft?« Eine beiläufig gestellte Frage.
Zu beiläufig.
Ein Schauder lief Mia über den Rücken. Marshall war es bislang stets gleichgültig gewesen, wo sie einkaufte.
Und dann begriff sie. Der Kilometerstand. Natürlich, ihm war der höhere Kilometerstand im Saab aufgefallen, was an ihrer Fahrt nach Virginia lag.
Locker bleiben. »Ich habe es bei Phipps gekauft, allerdings nicht heute«, antwortete sie. Gut pariert. »Ich bin überall gewesen und habe einfach nichts Richtiges gefunden. Dieses Kleid besitze ich schon eine ganze Weile, aber du hast es noch nie an mir gesehen.«
»Ah. Nun, es gefällt mir sehr gut.«
Ein Punkt für ihn. Aber Mia ging in die Offensive. »Ich weiß, dass du nur zu gern wüsstest, was ich für deinen Geburtstag plane. Du gehst nicht gerade subtil vor, Marshall. Aber ich werde dir nicht verraten, wo ich heute gewesen bin. Also, hör auf zu bohren. Du musst abwarten, bis dein Geburtstag gekommen ist.« Finte und Rückzug.
Marshall stieß mit seinem Glas an ihres, und in seinem Blick zeichnete sich Erleichterung ab. »Darauf freue ich mich schon«, sagte er.
Gewonnen.
Mit einem Mal kam Bewegung in die Menge. Mitch betrat das Foyer und stellte sich vor die Eingangstür. Die Blitzlichter begannen zu zucken, und Applaus brandete auf. Endlich, endlich.
Mia reckte den Kopf, um an den Menschen vor ihr vorbeizusehen.
Doch kurz darauf wurde sie von heftigem Zorn erfasst: keine Dani Cole in Sicht.

Mitch litt, während er irgendwie den Auftakt der Feier überstand – die Aufmerksamkeit der Medien, das ständige Lächeln und die Glückwünsche für etwas, das er überlebt hatte und andere nicht. Normal, alles sollte so normal wie möglich wirken.
Die Ketterings gingen von Gast zu Gast. Mia war wie immer perfekt frisiert, während Marshall trotz des Lächelns besorgt wirkte. Da Mitch größer als die meisten Gäste war, konnte er das Paar gut im Auge behalten. Natürlich nicht ständig – es waren zweihundert Menschen gekommen, und alle wollten ein paar Worte mit Mitch wechseln.
Als er Brad entdeckte, schnappte er sich zwei Gläser Champagner und überreichte Brad mit großer Geste eines davon.
»Du wirkst ein wenig blass um die Nase«, sagte Mitch. »Du solltest vielleicht mal zum Arzt gehen, Mann.«
Brad grinste ihn höhnisch an. »Wovon redest du?«
»Ich habe gehört, dass ein Typ namens Housley gut sein soll. Oh, warte. Er ist Frauenarzt.« Mitch lachte glucksend. »Da dürftest du bei ihm vermutlich an der falschen Adresse sein. Und, na ja, außerdem ist er tot. Nein, für ihn wirst du dich wohl kaum interessieren.«
Brad wurde nun wirklich blass. Die Sehnen seitlich an seinem Hals traten hervor. »Ich habe keine Ahnung, was du hier abziehst«, sagte er, beinahe ohne die Lippen zu bewegen, »aber ich glaube, dein Publikum wartet.«
»Jaja, die Leute.« Mitch blickte sich um und erweckte den Eindruck, als sei er hocherfreut über die große Menge an Gästen. »Ganz schön viel los, nicht wahr? Und alle sind scharf auf die Fotos im ersten Stock.«
»Was soll das jetzt wieder heißen?«
»Nichts«, erwiderte Mitch. »Ich dachte bloß, dass du vielleicht vorab sehen möchtest, was gleich alle anderen bestaunen dürfen. So etwas wie eine geheime Vorschau.«
»Ich kenne die Ausstellung.«
»Nun, ich habe in letzter Minute noch Änderungen vorgenommen. Die wirst du bestimmt noch nicht gesehen haben. Sei mein Gast. Komm, Saal zwei.« Mitch setzte sich in Bewegung und fügte hinzu: »Und sag allen Bescheid, die sich vielleicht auch dafür interessieren könnten.«

Im Gästeapartment nutzte Neil seinen Zugang zum FBI-Server, um weitere Informationen zu dem Fall einzuholen, die sie in diesem Augenblick jedoch wenig weiterbrachten. Austin Kinneys DNS von dem Pflaster war analysiert worden. Es handelte sich bei ihm tatsächlich um Rose McNamaras leibliches Kind. Die Averys wiederum hatten es sich noch einmal überlegt und einem DNS-Test zugestimmt. Die Chancen standen gut, dass der Vergleich – auch wenn dafür die Leiche des Babys exhumiert werden musste – ergab, dass die biologische Mutter eine gewisse Heather Whyte war. Früher oder später würde auch ihre Leiche gefunden werden, vermutlich in einem alten Stollen. Und ihr würde die Hälfte ihres Haars fehlen.
Das Szenario in der Jagdhütte war gruseliger, als irgendjemand für möglich gehalten hätte. Das Schlafzimmer im Obergeschoss war nur von außen abschließbar, das Telefon ausgestöpselt.
Und der Badezimmerspiegel lag in Scherben, von denen ein Teil Monika als Waffe gedient hatte. »Das Grundstück ist auf einen Ronald Fulton eingetragen«, sagte Tifton, der per Telefon hinzugeschaltet worden war und ein wenig aufgeregt wirkte, weil er mit Neil Sheridan sprechen durfte. »Sein Handy steckte in einem Anorak neben der Tür. Hätte Monika nach diesem statt nach der dickeren Jacke gegriffen, hätte sie telefonieren können. Fulton hatte nur zwei Nummern angerufen. Eine davon gehört zu einem Mobiltelefon, das wir nicht identifizieren können – vermutlich handelt es sich um ein Prepaid-Handy. Die andere Nummer gehört zu Danis Handy, der Anruf erfolgte gestern Abend.«
»Der Typ, der mich in die Tierklinik bestellt hat«, meinte Dani.
»So ist es.«
»Dreckskerl«, knurrte sie. »Wie hängt Ronald Fulton mit Mia Kettering zusammen?«
»Wie, Kettering? Erstaunlich«, sagte Tifton, »dass du den Namen erwähnst: Marshall Kettering war vor Jahren sein Psychiater.«

Brad betrat wie benommen den Ballsaal. Rasch ließ er eine Hand in die Hosentasche gleiten und holte ein paar blaue Pillen heraus, die er einwarf. Konzentration. Jetzt musste er sich konzentrieren, aber er hatte schon vorher etwas eingenommen und ziemlich viel Champagner getrunken. Jetzt brauchte er die Amphetamine, um sich zu konzentrieren.
Er ging vor den Augen aller die Treppe hinauf zur Ausstellung, doch es war ihm gleichgültig, ob er um den Vortritt beneidet wurde. Brad schlüpfte in Saal zwei und schlenderte zunächst nur umher, ohne zu wissen, wonach er suchte. Er war schon früher hier gewesen und musste zugeben, dass die Ausstellung außerordentlich gelungen war. Vielleicht entsprach sie nicht dem, was Fans von J. M. Sheridan oder die Kritiker erwarteten, aber es war trotzdem typisch J. M. Sheridan. Zweifellos würde diese Ausstellung als eine neue Phase seines Schaffens gefeiert werden, als weitere Facette des Könnens von –
Brad blieb unvermittelt stehen, dann taumelte er einen Schritt zurück. Er hatte sich selbst entdeckt. Sich und Stephen Housley. Ein gerahmtes Foto, dreizehn mal achtzehn, die Personen gut erkennbar, auch wenn die Aufnahme insgesamt etwas zu dunkel geraten war. Er mitten in diesem Saal.
Brad geriet in Panik. Woher kam das Foto? Gab es noch mehr davon? Vermutlich schon. Brad wusste genug vom Fotografieren, um zu ahnen, dass für jedes gerahmte Foto zwanzig oder mehr der gleichen Serie existierten, die aussortiert worden waren. Er versuchte, seine wild umherschweifenden Gedanken zu bändigen, und betrachtete das Foto genauer. Versuchte, sich zu erinnern … das hier war nicht von Mitch. Aber wer hatte die Aufnahme gemacht?
Die Antwort traf ihn wie ein Schlag, und fast wäre er in Tränen ausgebrochen. Hinter ihm kamen Geräusche näher. Die Gäste. Sie stiegen die Treppe herauf, o Gott, die Ausstellung war eröffnet. Das Foto musste verschwinden. Er blickte sich um, sah das ursprünglich vorgesehene Foto in der Nische hinter der Tür und tauschte es rasch aus. In diesem Augenblick wurde Brad klar, dass nun nichts mehr wie vorher war. Er konnte nichts mehr tun, es gab keine Möglichkeit mehr, unbeschadet aus dieser Geschichte herauszukommen. Sein Vater hatte Bescheid gewusst – hatte Fotos gemacht –, und jetzt Mitch. Und dann war da natürlich Mia und ihr perverser Fetisch. Und die verdammte Dani Cole.
Sie werden alle mit mir untergehen, dachte Brad. Und Mia muss mir dabei helfen.
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Dani hielt eine Glock in der Hand und prüfte Patronenkammer und Munition.
»Ich denke, du bist nicht mehr im Einsatz«, sagte Neil.
»Bin ich auch nicht. Diese hier gehört mir. Es leben die Waffengesetze von Maryland.« Sie blickte an sich hinab. Keine Tasche, weder Gürtel noch Stiefel. »Auch ein Grund, weshalb ich mich nie so kleide.«
»Hast du keine Handtasche?«, fragte Neil, der sich nebenan seinen Smoking angezogen hatte und gerade mit den Manschettenknöpfen seines Hemds beschäftigt war.
»Doch, schon.« Vermutlich würde man ihr Foto in irgendeinem Magazin unter der Rubrik »Modesünden« abdrucken, aber sie schob die Glock trotzdem in ihre Handtasche und schwang sie sich über die Schulter. »Okay«, sagte sie. »Ich gehe jetzt rüber.«
Neil schickte sich an, mitzukommen.
»Du bleibst hier und wartest auf Flint. Ich kenne den Weg durch den Tunnel. Mitch hat mir eine Keykarte gegeben. Ich werde nicht auf die Straße gehen«, sagte Dani.
»Und du bist sicher, dass man Flint und diesem Rodgers vertrauen kann?«, fragte Neil. »Ich kann in der Außenstel–«
»Die sind ganz in Ordnung. Außerdem sind sie mit dem Fall vertraut und wissen, welchen Richter sie benachrichtigen müssen.« Flint und Rodgers waren auf dem Weg zum Gästeapartment, um alle nötigen Informationen zu bekommen, die sie für einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Ketterings benötigten. Die Angelegenheit war ein wenig heikel angesichts so vieler Spekulationen, aber Dani war voller Zuversicht. »Hol mich, sobald sie den Beschluss haben, okay? Ich will dabei sein.«
»Dani!«, rief Neil, als sie auf die Tür zuging. Sie drehte sich um. Er ähnelte Mitch in diesem Augenblick so sehr, dass ihr Herz für einen Schlag aussetzte. »Ich bin sehr froh, dass Mitch dich hat.«
Ihr stieg die Röte in die Wangen. »Äh, ja … ich auch. Dass er dich hat, meine ich.«

Brad hatte Mia unter einem Vorwand von Marshalls Arm losgeeist und in eine Ecke geführt. »Mitch hat Fotos von Housley und mir.«
»Was?«
Er grub seine Finger tiefer in ihren Arm. »Hör zu. Ich habe mich darum gekümmert, und im Augenblick bekommt sie niemand zu sehen. Aber wir müssen in den Besitz der Fotos gelangen.«
»Wie und wann ist er an sie rangekommen?«
»Er hat sie nicht gemacht«, sagte Brad und ignorierte, dass er das Gefühl hatte, ein Speer würde seine Eingeweide durchbohren. »Sondern mein Vater. Er hat sie Mitch hinterlassen.«
Mia geriet in Panik, das konnte Brad spüren. Jede Faser ihres Körpers vibrierte, und sie schien kurz vorm Explodieren zu stehen. Brad kannte sie in diesem Zustand, er selbst hatte ihn oft genug herbeigeführt, allerdings weder durch Angst noch Zorn.
»Entspann dich. Die Fotos allein können uns nicht schaden. Wenn dem so wäre, würden wir nicht hier stehen. Sie wissen nichts von dir – oder von mir, um genau zu sein. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit.«
»Wir brauchen also diese Fotos. Wo sind sie?«
»Mitch hat sie. Wir müssen irgendetwas in die Hand bekommen, das so kostbar ist, dass er bereit wäre, sie dafür einzutauschen.«
Dani Cole.

Dani hatte die Hintertreppe in den Keller genommen und beschlossen, Mitch anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass sie gleich bei ihm war. In diesem Augenblick klingelte das Handy in ihrer Hand.
»Sergeant, ich bin’s. Tut mir leid.«
Dani runzelte die Stirn. Wer war das?
»Ich bin’s, Ter–« Der Anrufer verstummte abrupt. Dani blieb stehen und lauschte angestrengt.
»Terence, wo steckst du? Was ist los?«
Plötzlich drückte ihr jemand eine Waffe unters Ohr. Das Handy wurde ihr aus der Hand geschlagen und fiel zu Boden. »Das brauchen Sie nicht mehr«, sagte eine Stimme. Die leise, schleppende Stimme einer Frau. Deren Haar nach Kokosnuss duftete.
Mia.
Sei vorsichtig und geh auf sie ein. »Sie werden nicht damit durchkommen«, sagte Dani. »Mitch wartet auf mich.«
»Dann muss er eben länger warten.«
»Hören Sie. Wir wissen, dass Brad Harper Babys verkauft. Und wir wissen, dass er einen Komplizen hat. Vielleicht können Sie uns sagen, wer –«
Die Waffe wurde tiefer in ihr Fleisch gedrückt. »Halten Sie den Mund, Detec–«
Dani fuhr ruckartig hoch und wollte gleichzeitig einen Schritt beiseitetreten, doch da legte sich eine Hand auf ihren Mund. Eine zweite Person war da, ein Mann. Sie kämpfte gegen ihn an, aber er zog sie durch den Keller, während Mia ihnen mit ihrer Waffe folgte. Es war Brad, da war sich Dani sicher. Sie wand sich weit genug aus seiner Umklammerung, dass sie ausholen und ihm mit der Handkante einen Schlag unter die Nase verpassen konnte. Er fuhr zurück, und in Sekundenschnelle hatte sie sich befreit. Dann hörte sie ein Geräusch. Fump.
Dani erstarrte. Das war ein Schalldämpfer. Mia hatte gefeuert.
»Genug jetzt«, warnte Mia. Sie keuchte und hielt den Revolver irgendwo in die Schatten des Kellers gerichtet. Von den Kisten drang ein Wimmern zu ihnen. Dani blickte sich suchend um, dann wäre ihr fast das Herz stehengeblieben.
»Terence«, keuchte sie. Er lag gefesselt und geknebelt auf dem Kellerboden, die Augen weit aufgerissen vor Schreck.
»Die Kugel hat ihn nicht getroffen, aber die nächste geht in seinen Magen. Dann ist der Hals dran«, warnte Mia. »Dank Ron Fulton«, sagte sie mit Blick auf den Schalldämpfer, »wird niemand etwas hören.«
O Gott, Terence, es tut mir so leid. Brad war also aus dieser Richtung gekommen. Er hatte erst Terence gezwungen, sie anzurufen, und somit für Ablenkung gesorgt, damit Mia mit der Waffe an sie herantreten konnte, und Terence anschließend gefesselt.
Jetzt stand er hinter ihr, fixierte ihre Handgelenke mit Kabelbindern und verschloss ihr den Mund mit Klebeband, das er ihr gleich zwei, drei Mal um den Kopf wickelte. Mia hielt unterdessen die Derringer auf Terence gerichtet. Kurz darauf hatte Brad Danis Waffe aus der Handtasche gezogen.
»Irgendwelche Speicherkarten da drin?«, fragte Mia, woraufhin Brad die Tasche noch einmal durchwühlte. »Nein.«
Dani versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Speicherkarten? Gut, also hatte Mitchs Plan funktioniert, und sie wussten über die Fotos Bescheid.
»Hol meinen Wagen«, befahl Mia.
»Lass uns meinen nehmen«, widersprach Brad. »Ich habe ihn hinten neben der Garage stehen, da sind keine Journalisten.«
»Meinetwegen, ist mir egal.«
Sie trieben Dani durch den Keller. Dani wehrte sich heftig und rief etwas unter dem Klebeband hervor, woraufhin Mia stehen blieb und mit der Waffe in Terence’ Richtung zielte. »Wollen Sie diesen Jungen sterben sehen, Sergeant Cole?«
Nein, nein, nein. Dani schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Lieber Gott, tun Sie ihm nichts.
»Dann kommen Sie jetzt schön brav mit.« Sie strich Dani übers Haar. »Sie besitzen etwas, das ich mir noch heute Nacht von Ihnen nehmen will.«

Sie waren auf dem Weg zu den Ketterings. In dieser Gegend war Mitch aufgewachsen. Der Golfclub lag gleich um die Ecke, so auch der See hinter den ruhigen Villen. Alles wirkte friedlich in der Dunkelheit. Diese Gegend mit den schmiedeeisernen Straßenlaternen und dem Geräusch der Gänse am Ufer des mondbeschienenen Sees war für Dani stets ein Viertel gewesen, von dem man nur träumen konnte.
Doch jetzt war es zum Alptraum geworden.
Mia wartete, bis Brad in die Garage gefahren war, dann schubste sie Dani vor sich her durch eine Stiefelkammer und die Küche in den Flur des Hauses. Dani dachte fieberhaft nach. Über Mitch und Neil, die feststellen würden, dass sie verschwunden war. Über Mia, deren Mutter Liza, und Kristina. Sie versuchte, aus dem, was sie wusste, schlau zu werden. Und nicht an Terence zu denken. Mitch würde sie schon bald in den Ausstellungsräumen erwarten. Und wenn sie nicht kam …
Bitte, Mitch, geh zurück ins Apartment. Nimm den Weg durch den Tunnel und finde Terence.
»Vorwärts.« Mias Stimme. Der Schalldämpfer ihrer kleinen Derringer bohrte sich in Danis Rücken. Brad ging vor ihr her, aber er schien sich nicht in dem Haus auszukennen. Mia erteilte ihnen die Befehle.
Sie zwang Dani, verschiedene Treppen hinaufzugehen, bis sie den geräumigen Dachboden des Wohnhauses erreichten.
Brad wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen.
»Hier«, sagte Mia und reichte ihm einen Schlüssel.
Er schloss auf und öffnete. Mia schubste Dani hinter ihm her. Sie zog an einer Schnur, die von der Decke hing.
Ein schmaler Lichtkegel von einer Glühbirne erhellte den Türbereich, aber der Dachboden war so groß, dass Dani nicht viel erkennen konnte. Möbelstücke, Kartons, das übliche Sammelsurium eines Haushalts. Es war kühl hier oben, stellte sie fest, sie überlief eine Gänsehaut. Gern hätte sie sich über die Arme gerieben, aber die Kabelbinder waren so wirksam wie Handschellen und lagen in einer Stiftung für Fotokunst vermutlich in jeder Ecke herum. Dani hatte auf dem Weg hierher unentwegt an den Fesseln gezerrt, aber nichts erreicht, außer dass die Einschnitte in ihre Handgelenke anfingen zu bluten.
Sie dehnte den Hals und hoffte, dass sich das Klebeband weiter lockern ließe, wie schon dank ihres kondensierten Atems. Dabei bewegte sie unentwegt die Lippen. Ihre Wangen juckten.
»Bring sie hier entlang«, befahl Mia.
Brad zerrte Dani hinter Mia her an den Kartons und Möbelstücken vorbei in den hinteren Bereich des Dachbodens, wo es dunkler und kühler war. Mia zog einen Stuhl hervor und warf Brad ein Seil zu. »Fessle sie. Ich will mir ihretwegen nicht den Kopf zerbrechen müssen.«
Nein. Lieber Gott, nein. Dani versuchte, sich Brads Griff zu entwinden – sie durfte nicht zulassen, dass er sie an den Stuhl fesselte –, aber er brachte sie mit einem Bein zum Stolpern. Sie fiel zu Boden und prallte mit der Stirn auf die Dielen. So rasch es ihr ohne Einsatz der Hände möglich war, robbte sie voran und spürte, wie ihr dabei das Kleid über die Hüften rutschte und sich Holzsplitter in ihre Haut bohrten. Doch Brad war genauso schnell über ihr und zog sie zum Stuhl, wo er ihr kräftig mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Benommenheit überfiel Dani, während Mia noch immer die Waffe auf sie gerichtet hielt. Brad schnürte ihre Knöchel an die Stuhlbeine und fixierte ihren Oberkörper mit dem Seil an der Lehne.
Zum ersten Mal bekam es Dani ernsthaft mit der Angst zu tun.
Brad richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. Er blickte sich um und starrte in die Tiefen des Raums, zunächst ohne etwas zu erkennen. »Was, zur Hölle, ist denn das?«, hörte Dani ihn mit einem Mal ausrufen, sah aber alles nur noch verschwommen. Sie hatte sich bei ihrem Sturz an der Stirn verletzt, und das Blut tropfte ihr in die Augen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihre Nase über dem Klebeband ebenfalls blutete. Brad tat ein paar Schritte in die Dunkelheit und kehrte dann langsam zu Mia zurück. Seine Augen waren in dem Schummerlicht, das nur von der Glühbirne über der Tür gespeist wurde, weit geöffnet. Er sah Mia voller Entsetzen und Abscheu an. »Du bist vollkommen durchgedr…«
Fump, machte die Derringer.
Und Brad fiel zu Boden.
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Mitch ertrug den Premierenzirkus nur mit Mühe. Alles muss normal wirken. Das war nicht gerade einfach. Mia Kettering war, in ihrem Designerfummel und mit eleganter Hochsteckfrisur, das Champagnerglas in der Hand, durch die Eingangshalle geschwebt und hatte perfekt die Rolle der Gönnerin gespielt. Die Stiftung tut so immens viel Gutes, OCIN rettet vielen Kindern das Leben, das alles haben wir Mitch zu verdanken …
Er versuchte, sie im Auge zu behalten, aber das war bald schon unmöglich, weil die Türen der Ausstellungssäle im ersten Stock geöffnet wurden. Er brauchte Unterstützung von Dani und Neil. Und von Terence – wo steckte er bloß? Er hatte ihn zuletzt im Gespräch mit einem Reporter von Channel 3 gesehen.
Mitch ging durch die Räume und hob abwehrend die Hand, wenn sich ihm Leute in den Weg stellten und ein Gespräch beginnen wollten. Er stahl sich durch den Hinterausgang aus dem Saal und rief aus dem Treppenhaus im Apartment an. »Ich habe Mia aus den Augen verloren, aber sie müsste hier irgendwo sein«, informierte er Neil. »Hast du alles für den Durchsuchungsbeschluss regeln können?«
»Ja, die beiden Cops sind gerade gegangen. Sie holen ihn ein.«
»Okay. Und wann kommt Dani her?«
»Was soll das heißen?«
Panik machte sich in Mitch breit. »Neil, wo ist Dani?«
»Ähm, sie ist vor zwanzig Minuten gegangen und müsste längst bei dir sein …«
Nein. Mitchs Herz begann zu hämmern. Dani.

Dani schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Aus Brads Brust strömte Blut. Kurz darauf war die Luft vom Gestank nach Blut und Fäkalien getränkt.
O Gott.
Eine volle Minute wartete Mia ab, ob sich Brad noch einmal bewegen würde, dann senkte sie die Waffe.
»Er wurde allmählich lästig«, sagte sie beiläufig. Dani schwand der Mut. Mia Kettering hatte nichts mehr zu verlieren und verfolgte deshalb umso hartnäckiger ihre irren Pläne, wie auch immer diese aussehen mochten.
Sie ging tiefer in den Dachboden hinein zu einer Reihe von länglichen Schatten, die sich geheimnisvoll im Hintergrund erhoben. Dani schüttelte den Kopf, um durch Blut und Tränen wieder klar sehen und erkennen zu können, was dahinten im Dunklen verborgen lag. Grelles Licht von drei Theaterscheinwerfern blendete sie, so dass sie blinzeln und fortschauen musste. Dann erwachten sechs Deckenspots zum Leben. Mit brennenden Augen blickte Dani zu Boden.
Allmählich wurde es ein wenig wärmer im Raum. »Was ist los, Detective?«, ertönte Mias sanfte Stimme. »Wollen Sie sich nicht meine Sammlung ansehen?«
Sammlung?
Dani hob den Blick, und ihr wurde speiübel.
Grauen erfüllte sie, während sie auf die Staffeleien starrte. Ihre Nase war verstopft, und der Atem stockte ihr in der Kehle. Es war unfassbar, so surreal, dass sie befürchtete, in einem grässlichen Alptraum gefangen zu sein … vielleicht hatte der Sturz auf den Boden ihr das Bewusstsein genommen?
»Gefällt es dir?«
Mias Stimme. Schon wieder. Sie träumte nicht.
Dani schluckte und hatte mit der Galle zu kämpfen, die ihr hochkam. Mia trat zu ihr an den Stuhl. Sie strahlte eine geradezu heitere Gelassenheit aus in ihrer Couture-Robe, mit dem perfekten Teint und dem perfekten Make-up – die elegante Derringer in der Hand. Und sie war stolz. Als sei sie der Star dieser Ausstellung hier oben auf dem Dachboden. Dani zählte sechs Staffeleien. Die Fotos der Mädchen wiesen Verätzungen an Kopf und auf der linken Gesichtshälfte auf, als wären die Aufnahmen mit Hitze oder Chemikalien behandelt worden. Dani wollte es sich lieber nicht vorstellen. Rosie, Alicia und vier weitere Mädchen. Die Letzte war Monika Wheeler.
»Warum?«, fragte Dani durch das Klebeband auf ihrem Mund. Es klang mehr wie ein Grunzen, aber Mia hatte sie verstanden. Sie ging zu einem Schrank, holte ein Album heraus und öffnete es. Dani hielt den Atem an. Darin befanden sich die gleichen Dokumente, die Dani heute gelesen hatte – Prozessmitschriften und die Fotografien der verletzten zweijährigen Kristina.
»Mein Baby«, sagte Mia. »Sie haben sie mir weggenommen. Ich habe gekämpft und gekämpft, und Marshall hat sich auch für mich eingesetzt, aber sie haben sie mir trotzdem weggenommen.«
Dani blickte auf die sechs Staffeleien und verstand. Mia hatte dafür gesorgt, dass alle jungen Frauen wie Kristina aussahen. Aber warum hatte sie dann Kristina umgebracht? Das ergab keinen Sinn.
Dani knurrte aus tiefster Kehle, aber Mia ignorierte sie und bewegte sich auf die Staffelei zu, die am weitesten von ihr entfernt stand. Sie nahm das Foto von Nika herunter und ersetzte es durch eine Aufnahme von Dani.
Dani hielt den Atem an. Sie hätte gern die Augen geschlossen, aber ihre Lider wollten ihr nicht gehorchen. Sie starrte auf ihre unmittelbare Zukunft. Auf dem Foto waren ihre linke Gesichtshälfte und die Kopfhaut weggeätzt.
Sie schluckte, konnte nicht mehr klar denken und begann, sich auf dem Stuhl aufzubäumen und hin und her zu rucken, um sich irgendwie aus ihrer Lage zu befreien. Etwas traf sie hart an der Schläfe. Sie hielt keuchend inne und sah Mia mit wildem Blick an. Mia zog mit einem Ruck das Klebeband nach unten. Gierig sog Dani Luft ein.
»Mitch weiß Bescheid«, brachte sie schließlich hervor, während ihre Lungen kräftig arbeiteten. »Und das FBI.«
»Nun, dann sollten wir Mitch wohl lieber mal anrufen«, sagte Mia unverdrossen.

Mitch hatte das Treppenhaus in Windeseile verlassen und Neil dreißig Sekunden später neben dem Wohnhaus getroffen. »Bist du dir sicher, dass sie nicht auf der Feier ist?«, fragte Neil. »Bei so vielen Menschen habt ihr euch vielleicht verpasst.«
»Sie ist nicht da«, erwiderte Mitch bestimmt. »Sonst wäre sie zu mir gekommen, und ich hätte sie gesehen.«
»Okay, okay. Dann lass uns ihren Weg zurückverfolgen. Durch die Keller?«
Mitch zögerte kurz. Ja, Dani hatte bestimmt den Tunnel genommen, um den Reportern aus dem Weg zu gehen.
Sie liefen um die Ecke des Wohnhauses, betraten es durch die Hintertür und gingen in den Keller hinunter. Mitch blieb wie angewurzelt stehen. »Herrje!«
Terence.
Mitch zog ihn hoch und befreite ihn von seinen Fesseln, während Neil ihm das Klebeband vom Mund riss. Terence holte tief Luft und fing sofort an zu reden. »Das waren Brad Harper und diese schöne Frau. Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie haben Dani mitgenommen.«
»Ging es ihr gut?«, fragte Mitch. Terence nickte zitternd.
»Ja, aber sie haben sie auch so gefesselt wie mich.«
Sie waren gerade im Begriff, den Keller zu verlassen, als Mitch ein Geräusch ans Ohr drang. Seine Augen entdeckten etwas Leuchtendes auf dem Fußboden, nahe der Wand. Danis Handy.
Es klingelte.
Mitch starrte auf das Gerät. Er wusste es, wusste es einfach. Und doch nahm ihm der Klang von Mias Stimme regelrecht die Luft.
»Ich habe deine kleine Schlampe bei mir«, sagte sie. »Wenn du die Polizei rufst, bringe ich sie um. Ein einziger Polizeiwagen in unserer Straße genügt, und sie ist tot. Hast du verstanden?«
Unsere Straße. Sie war drüben am Lake Sedalia. Er war nie bei den Ketterings zu Hause gewesen, aber er kannte die Gegend sehr gut aus seiner Kindheit.
»Habe verstanden«, entgegnete Mitch. »Was hast du mit ihr vor? Sie ist doch weder Mutter noch Hure.«
»Nein, aber sie wird mir bei meinem Geschenk helfen. Und sie ist mir in Bezug auf dich nützlich. Ich will die Fotos. Alle.«
Mitch wischte sich über die Stirn. Die verdammten Fotos. Herrgott noch mal, das hatte er nicht gewollt. »Ich habe keine Fotos von dir, nur von Brad. Du bist nicht darauf zu sehen.«
»Ich glaube dir nicht. Bring sie mir alle. Sobald ich sie habe, kriegst du deine kleine Schlampe zurück. Ich kann aber nicht garantieren, in welchem Zustand sie sich befindet.«
»Woher soll ich wissen, welche Fotos es genau sind?«
»Ich will sie einfach alle, jeden Abzug, jedes Negativ und jede Speicherkarte.«
»Okay.« Mitch schloss die Augen. Stell ihre Forderungen nicht in Frage. Und versuch nicht, sie zu verstehen. Tu einfach, was sie sagt, um Dani zurückzubekommen. »Wo? Und wann?«
»Sedalia Park. In dreißig Minuten. Du erinnerst dich doch noch, wo der liegt, oder?«, witzelte sie und beantwortete dann ihre eigene Frage. »Natürlich, wie dumm von mir. Du bist ja praktisch hier aufgewachsen.«
»Lass mich mit Dani sprechen.«
»Wie romantisch«, sagte Mia. Dann aus weiterer Entfernung: »Mitch will mit dir sprechen, Schlampe.« Er hörte ein Rascheln, was ihn unweigerlich an das letzte Telefonat mit Russell erinnerte, als das Unglaubliche geschah und Mitch nicht eingreifen konnte. »Rede mit ihm.«
»Mitch, komm nicht …«
Ihm blieb das Herz stehen.
»Hol die Polizei. Ruf Flin… argh.«
»Dani. Dani!«
Mia kam wieder an den Apparat. »Sie ist tapfer, aber dämlich. Und jetzt blutet sie auch noch, o weh, das sieht schlimm aus.«
»Ich will noch einmal mit ihr sprechen. Was hast du mit ihr gemacht?«
»Aber Mitch, ich würde ihr doch nie ein Haar krümmen. Obwohl, vielleicht tue ich genau das.«
Mitch ballte die Fäuste, als seine Hilflosigkeit in Wellen über ihm zusammenschlug. »Ich bringe dich um –«
»Jetzt übertreib nicht. Wir treffen uns auf dem Spielplatz am südlichen Seeufer.«
Mitch schloss die Augen. Der See. Menschenleer in der Nacht. Auf dem Rasen vor dem südlichen Ufer würde sich kein Polizist unbemerkt verstecken können. »Die Polizei weiß, dass du es bist, Mia. Es ist sinnlos, jetzt noch weiterzumachen. Sie holen sich gerade den Durchsuchungsbeschluss für euer Haus.«
Ihre Stimme war kalt wie Eis. »Nun, wenn du Dani jemals wieder lebend sehen willst, dann solltest du sie lieber aufhalten. Keine Polizei, Mitch. Und auch kein FBI. Komm allein her. Ich befinde mich im dritten Stock meines Hauses, auf dem Dachboden. Von hier aus kann ich dich sehen. Sollte ich feststellen, dass jemand bei dir ist, weiß ich, dass das Spiel für mich aus ist. Und glaub mir, Dani wird dann als Erste sterben.«

Mia beendete das Gespräch und sah Dani an, die am liebsten geschrien hätte, dass sie warten solle, was auch immer sie jetzt vorhatte.
Mia legte den Kopf schief. »Ich habe nicht viel Zeit«, bemerkte sie. »Du wirst mir helfen müssen, damit sie fertig wird.«
»Was fertig wird?«, krächzte Dani.
Mia trat an die Arbeitsplatte und griff nach einem Tuch, das über einem Gegenstand von der Größe eines Basketballs lag. Sie zog das Tuch fort. Dani keuchte auf. Eine Perücke auf einem Perückenkopf. Sie blinzelte und verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Mia schob die Perücke näher ins Licht, dann hob sie die Arme und zog die Nadeln aus ihrem Haar, bis es ihr auf die Schultern fiel.
Dani würgte. Mias Frisur glich exakt der Perücke.
»Sie ist ein Geschenk für Kristina«, sagte sie. »Ich habe sie selbst gemacht.«
Kristina? Aber Kristina war tot. Sie war von den McNamaras adoptiert und auf den Namen Rosie getauft worden. Dann …
O Gott. Mia hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht, dass Rosie und Kristina ein und dieselbe Person waren. Dani öffnete den Mund, um Mia mit der Wahrheit zu konfrontieren, überlegte es sich dann aber anders. Ein Geschenk für Kristina … du wirst mir helfen, damit sie fertig wird …
Lass sie es nicht wissen. Was immer Mia von Dani wollte, es hatte etwas mit dem Geschenk für Kristina zu tun. Wenn Mia aber herausfand, dass Kristina tot war – von ihr selbst umgebracht –, dann hatte sie nichts mehr zu verlieren. Dani wäre völlig unwichtig.
»Zeig sie mir«, bat Dani und hätte sich wegen der Heuchelei fast übergeben.
Mia trug die Perücke zu ihr. »Das meiste ist von mir«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand über ihre Haare, bevor sie die Finger durch das Haar der Perücke gleiten ließ. »Das hier ist von Heather Whyte.« Dann zeigte sie Dani eine dicke Strähne in kräftigerem Orange, die eindeutig geglättet worden war. »Rolinda Sills.« Weitere Strähnen fanden ihre Erklärung. »Jill Donnelly. Rose McNamara. Alicia Woodruff.« Dann deutete Mia auf eine Stelle der Perücke, die noch etwas spärlich bestückt war, und trat zu Dani. Sie fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und wog es prüfend in der Hand.
»Und Dani Cole«, ergänzte sie schließlich.

Mitch legte auf, und sofort fragte Neil: »Was hat sie gesagt? Was will sie?«
Mitch verließ den Keller in Richtung Gästeapartment, Neil an seiner Seite und Terence schweigend hinter ihnen. »Wir dürfen auf keinen Fall die Polizei einschalten.«
»Ich bin nicht die Polizei.«
»Sie will, dass ich allein komme. Nur ich. Wenn sie sieht, dass irgendjemand bei mir ist, wird Dani sterben.«
Neil packte seinen Bruder an den Aufschlägen seines Smokingjacketts. »Das ist doch bloß heiße Luft! Was will sie wirklich? Dani passt nicht ins Muster. Mia wird sie nicht umbringen wie die anderen, das darfst du ihr nicht glauben.«
Mitch befreite sich aus Neils Griff und eilte die Treppe hinauf, drei Stufen auf einmal nehmend. »Stopp den Durchsuchungsbeschluss. Lass niemanden von der Polizei in die Nähe ihres Hauses kommen.«
»Kommt nicht in Frage. Wir werden das ganze Gebiet umstellen.«
»Verdammt, Neil, nein! Sie will einen Tauschhandel. Ich soll ihr die Fotos geben. Die verdammten Fotos von Russell. Ich habe sie im Glauben gelassen, dass ich sie besitze, aber das stimmt nicht.« Im Apartment angekommen, begann er, wahllos Sicherungs-CDs, Negative, Speicherkarten und Filme in eine schwarze Tasche zu werfen. Terence griff ebenfalls nach allem, was er finden konnte, und warf es hinein. Sie hatten keine Ahnung, um welches Material es sich überhaupt handelte. »Sie will die Fotos im Austausch gegen Dani, aber ich soll allein kommen«, wiederholte Mitch. »Sedalia Park. Südufer des Sees in dreißig Minuten. Fünfundzwanzig inzwischen.«
»Sedalia Park«, wiederholte Neil, und Mitch wusste, dass er kurz an frühere Zeiten dachte, als sie dort heimlich geraucht und mit Mädchen herumgemacht hatten.
»Sie wohnt in einem der Häuser dort«, erklärte Mitch. »Was sehr praktisch für sie ist. Weite Flächen, die man gut überblicken kann. Direkt von ihrem Haus aus. Sogar im Dunklen mit nur wenig Lichtern im Park. Sie wird sofort merken, wenn mehr als eine Person unterwegs ist.«
»Wie clever von ihr«, sagte Neil und blickte seinen Bruder hart an. »Und wenn sie so clever ist, dann weiß sie auch sehr genau, dass sie Dani auf keinen Fall gehen lassen kann. Das wird sie nicht tun, Mitch, ob sie die Fotos bekommt oder nicht. Uns bleibt nur, sie uns zu schnappen.«
Mitch schloss die Augen. Ihm war, als zerbröckelte die Welt unter seinen Füßen. Er war x-mal um den Globus gereist, hatte so unendlich viel gesehen, und doch hatte ihn nichts davon auf eine Situation wie diese vorbereitet.
Er ging ein paar Schritte hin und her und rieb sich über das Gesicht, als könnte er dadurch leichter denken.
Dann ergriff Terence vom anderen Ende des Raums das Wort. »Haben Sie beide früher nie in den Abflussrohren gespielt?«
Mitch wirbelte herum und blickte Terence an. Neil tat es ihm gleich. »Terence, du bist genial.«
»Wir haben doch noch immer recht viel Ähnlichkeit miteinander, nicht wahr?«, fragte Mitch.
»Eigentlich nicht, denn ich sehe besser aus als du. Die Narbe verleiht mir etwas Geheimnisvolles.«
»Klar doch«, erwiderte Mitch. Sie waren wieder Kumpel wie früher. »Ich halte dich nicht von deinem Irrglauben ab.«

Dani rührte sich nicht, als die Schere auf sie zukam. Die Schere, die Rosie und fünf weitere Frauen niedergemetzelt hatte. Die Schere, die jetzt an Danis Haar riss, bis Mia zwei dicke Strähnen in den Händen hielt.
Tränen brannten Dani in den Augen. Kämpfe nicht gegen sie an, nicht, solange sie die Schere in den Händen hält. Auch war es unsinnig, sich über das abgeschnittene Haar zu grämen. Es würde nachwachsen. Reiß dich zusammen.
Mia knüpfte eine Perücke für Kristina. Lieber Himmel, die Frau hatte keine Ahnung. Hatte nicht gewusst, dass eines der Mädchen ihre eigene Tochter war, die sie offenbar schon bald zu treffen hoffte. Dani schloss die Augen und erwog erneut, Mia die Wahrheit zu sagen, entschied sich aber wieder dagegen. Die Perücke war Mias Ziel, ihr entscheidendes Vorhaben. Wenn sie erfuhr, dass all die Mühe umsonst war … Nein. Halt lieber den Mund. Denn es gab eine Sache, bei der Dani sich mit jeder Faser ihres Herzens sicher war: Mitch würde kommen und sie holen.
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Mia war fast für das Endspiel bereit. Das Aufräumen dauerte nur wenige Minuten. Sie griff nach der Schere ihrer Mutter, der Flasche mit Salpetersäure und ihrer Kamera und packte alles in eine weiche Ledertasche. Sie glaubte nicht, die Sachen schon bald zu benötigen, aber vielleicht würde sie sie Kristina zeigen wollen, um ihr zu erklären, wie sie es angestellt und welche Mühen sie auf sich genommen hatte.
Die Perücke mitsamt dem Perückenkopf legte sie in eine Hutschachtel, die mit Seidenpapier ausgelegt war und einen fest verschließbaren Deckel hatte. Auch Dani Coles Haare verwahrte sie darin. Heute war Freitag. Es blieb noch genug Zeit, die Perücke fertigzumachen.
Dann war da noch Brad. Mia stopfte eine Handvoll Amphetamine in seine Hosentasche und ein Etikett, das sich zu Marshalls Praxis zurückverfolgen ließ. Sie wischte Marshalls Pistole ab, die sie vor der Tierklinik benutzt hatte. Sie würde sie in seine Schublade zurücklegen und dazu noch ein paar Haare. Sie hatte bereits einige von Rosies und Alicias Haaren günstig auf Marshalls Sachen plaziert. Und etwas von Jills Schopf auf einem alten Jackett hinterlassen, das er schon seit Jahren nicht mehr trug. Gerade so viel, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Auf ihren gutaussehenden, hingebungsvollen Ehemann.
Jetzt zu Dani Cole. Sie wusste über alle ihre Schritte Bescheid und hatte sie für ein Gerichtsverfahren notiert, da war Mia sich sicher. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. Es war ohne Bedeutung.
Dani Cole würde nicht lange genug leben, um über ihre Erlebnisse dieser Nacht berichten zu können. Auch Mitch würde diese Nacht nicht überstehen.
Um ihn war es wirklich zu schade, aber manche Dinge konnte man eben nicht ändern.
Sie griff nach der Derringer und checkte die Trommel. Warf einen letzten Blick auf ihre Sammlung, die sie zurücklassen musste.
Doch auch das war ohne Bedeutung. Wichtig war jetzt nur noch, Mitch die Fotos abzunehmen und neben ihm die einzige Person zu vernichten, die wirklich die ganze Geschichte kannte: Dani Cole.

Mitch und Neil verließen das Wohnhaus und sprangen über die Beete und Büsche davor, um schneller zur Garage zu gelangen, wo Neil seinen SUV abgestellt hatte. Sie hatten ihre Smokingfliegen und Manschettenknöpfe im Apartment abgelegt, die dunklen Smokingjacketts jedoch angelassen. Terence hatte zu seinem großen Leidwesen nicht mitkommen dürfen.
»Ich habe ein paar hübsche Knarren dabei«, sagte Neil und betätigte den elektrischen Wagenschlüssel, woraufhin sich die Kofferraumklappe des SUV öffnete. »Bist du immer noch absolut dagegen, eine Waffe in die Hand zu nehmen? Ich kann dir eine .38er geben, die ist schön klein.«
Mitch griff an den Hosenbund in seinem Rücken und holte eine .500 Smith & Wesson Magnum hervor – die weltweit kräftigste Faustfeuerwaffe mit der höchsten Mündungsgeschwindigkeit, sie würde jedem Elefantenjäger gute Dienste erweisen. Mia Kettering, so beschloss Mitch ohne den Hauch von Mitgefühl, fiel eindeutig in das Beuteschema eines Großwildjägers.
»Meine Güte«, sagte Neil und wich einen Schritt zurück. »Weißt du auch wirklich, wie du damit umgehen musst? Du wirst dir doch hoffentlich nicht in den Fuß schießen oder gar deinen großen Bruder wegpusten?«
Mitch überprüfte die Trommel mit geübtem Griff und steckte die Waffe wieder in seinen Hosenbund. Dieses Mal seitlich, damit sie sich nicht am Rücken abzeichnete. »Ich habe vermutlich schon genauso oft wie du von einer Schusswaffe Gebrauch machen müssen, Neil. Fast jede Gruppe, bei der ich mich in den letzten fünf Jahren aufgehalten habe, lebte in ständiger Alarmbereitschaft.«
Neil grinste beeindruckt. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Neil nahm zwei Revolver aus seinem Vorrat, dann stiegen sie in den SUV. »Du bist öfter in Lancaster gewesen als ich. Kläre mich über die Beschaffenheit des Geländes auf.«
»Sedalia Park hat sich nicht verändert«, erwiderte Mitch. »Auf dem Rasen liegen immer noch jede Menge Golfbälle und Gänsescheiße herum.«

Sedalia Park war riesig. Zu dem Gelände gehörte der zweihundert Hektar große See, ein Golfplatz mit achtzehn Löchern, fünf oder sechs Spielplätze, mehrere Picknickmöglichkeiten und ausgedehnte Rasenflächen, auf denen man Frisbee spielen oder Drachen steigen lassen konnte. Das gesamte westliche Ufer des Sees befand sich in Privatbesitz, so auch das Grundstück der Ketterings. Bevor sie Polizistin geworden war, hatte Dani nie auch nur einen Fuß in diese Gegend gesetzt und sich auch im Job nie dabei wohl gefühlt. Stets hatte sie die Befürchtung gehegt, die Anwohner glaubten, sie sei zum Rasenmähen hier, um Gänsescheiße aufzusammeln oder aus einem kleinen Foodtruck Eis am Stiel an die Kinder zu verkaufen.
Jetzt lief sie vor Mia das abschüssige Ufer des Sees entlang und sah über die Schulter zu den Lichtern auf der Westseite hinter ihnen.
In welchem Haus mochte Mitch wohl aufgewachsen sein?, fragte sie sich. Und wo steckte er jetzt? Neil würde bestimmt rasch Verstärkung holen.
Es sei denn, sie hatten beschlossen, auf Mias Forderungen einzugehen.
Dani hatte gehört, wie sie Mitch am Telefon befahl, allein herzukommen. Keine Polizei, Mitch. Und auch kein FBI. Sollte ich feststellen, dass jemand bei dir ist, weiß ich, dass das Spiel für mich aus ist. Und glaub mir, Dani wird dann als Erste sterben. Lieber Gott, bitte lass Mitch nicht darauf eingehen. Lass ihn die Polizei rufen. Dani war so oder so in Gefahr, wer auch immer zu dem Treffpunkt im Park kommen würde. Dani fand den Gedanken, dass Mitch vielleicht auch sterben musste, unerträglich.
Sie schloss die Augen und verlangsamte ihre Schritte auf dem Rasen.
»Vorwärts«, befahl Mia, und Dani spürte die Waffe im Rücken. Mia hatte sich einen Mantel über das Kleid gezogen und Dani eine Decke umgelegt. Doch erst als sie durch den Garten der Ketterings zum Park gegangen waren, hatte Dani verstanden, warum. Mia mochte zwar völlig irre sein, aber sie war trotzdem clever genug, um zu wissen, dass die Silhouette einer Frau, die einer anderen Frau in einem silbernen Abendkleid eine Pistole in den Rücken drückt, möglicherweise die Aufmerksamkeit der Nachbarn erregte. Die Gestalten von zwei Frauen hingegen, die am See entlangspazierten, wenn auch eine davon die Hand tief in der Manteltasche vergraben hatte und eine Hutschachtel bei sich trug, war weit weniger auffällig.
»Wohin?«, fragte Dani. »Wohin gehen wir?«
»An einen Ort, an dem wir ungestört sind, wenn Mitch mit den Fotos kommt.«
Sie kamen zu einem gepflasterten Weg. Er führte auf einen Spielplatz, dessen Gerüste in der Dunkelheit wie gigantische schlafende Monster aussahen. Dahinter erstreckten sich weite Rasenflächen, und seitlich davon lag der See glitzernd im Mondlicht.
Dani wandte sich um. In manchen Häusern brannte noch Licht, aber keines war weniger als zweihundert Meter von ihnen entfernt. Zu weit, als dass jemand mitbekommen könnte, was hier vor sich ging. Und es war zu dunkel. Dani vermochte außer den Spielplatzgeräten kaum mehr zu erkennen als das Ende eines Abwasserrohrs, das als Durchlass unter dem Weg am Seeufer endete. Das Tröpfeln von Wasser drang an ihr Ohr.
Sie gingen ein paar Schritte über den Spielplatz hinaus und befanden sich wieder am Ufer, das hier flach war, nur von dem Ende des Abwasserrohrs durchbrochen.
Dani starrte auf eine Vielzahl dunkler Schatten, die wie riesige Pilze am Seeufer standen. Dann begriff sie, dass es sich um Gänse handelte, Kanadagänse, für die der Sedalia Park bekannt war.
Sonst war nichts zu erkennen. Dani suchte die Umgebung mit Blicken ab. Niemand.
»Bleib stehen«, befahl Mia, und Dani tat es gehorsam. »Setz dich.«
Dani wollte sich nicht hinsetzen. Es war schon schlimm genug, dass sie noch an den Händen gefesselt war. »Nein.«
Fump.
Dani zuckte zusammen, als die Kugel dicht an ihrem Ohr vorbeipfiff. Verdammt, sie hatte den Schalldämpfer vergessen. Mia konnte das ganze Magazin leeren, ohne dass etwas zu hören wäre.
»Ich sagte, setz dich.«
Dani tat, wie ihr geheißen. Mia ließ ihre Tasche ins Gras gleiten und stellte die Hutschachtel vorsichtig daneben. Die Derringer locker in der Hand haltend, ging sie am Ufer auf und ab.
»Und was jetzt?«, fragte Dani. »Wirst du mich erschießen und in den See werfen?«
Mia drehte sich zu ihr um, und Dani sah trotz der Dunkelheit das Glitzern in ihren Augen. »Nein, das erledigt Mitch für mich.«
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Gibbs Street!«, rief Mitch, als Neil rasant mit dem Wagen um die Ecke bog.
»Ich dachte, es wäre Bells Ferry. Bist du dir sicher?«, fragte er.
Neil drosselte das Tempo und fuhr jetzt im Schneckentempo die Gibbs Street entlang. Die Ungeduld schien Mitch förmlich aufzufressen. »Ja. Da vorn.«
Neil hielt an und sah in die Richtung, in die sein Bruder zeigte. Da war es. Der Einstieg ins Ablaufrohr, das Schutzgitter war neben der Bordsteinkante eingelassen.
»Verdammt, ja«, stieß Neil hervor.
Er parkte so geschickt, dass die Scheinwerfer seines Geländewagens auf das Gitter gerichtet waren. Die beiden Männer stiegen rasch aus: zwei Gestalten in Smokings mit Revolvern unter den Jacketts. Eine davon im Begriff, durch das Rohr in die Kanalisation hinabzusteigen.
»Wann hat es zuletzt geregnet?«, frage Neil, als sich Mitch an dem Gitter zu schaffen machte.
»Mittwochabend. Ein heftiges Gewitter, aber mittlerweile dürfte der Wasserstand niedrig sein.«
»Und du kennst dich ganz sicher noch aus? Das da unten ist ein verdammtes Labyrinth.«
»Klar, ich weiß Bescheid. Herrgott, Neil, wir haben unsere halbe Kindheit da verbracht.«
»Hier. Ich habe zwar keine Taschenlampe, aber wenigstens ein Feuerzeug. Nimm es.«
Das tat Mitch auch. Er klopfte seitlich sein Jackett ab, um sich zu vergewissern, dass die Waffe fest saß, stieg in das Loch und hielt sich am Betonrand fest. Mit zehn Jahren war es zwar leichter gewesen, durch die Öffnung zu steigen, aber er kam zurecht. Eine Sekunde später hatte er sich fallen lassen und war – platsch – unten aufgekommen.
»Alles in Ordnung?«, fragte Neil von oben.
»Ja. Das Wasser reicht mir nicht einmal bis zu den Knöcheln. Jetzt mach schon, verdammt. Geh zu Dani.«

Dani erblasste und reckte das Kinn vor. Mia wollte es so aussehen lassen, als hätte Mitch Dani ermordet? Sie musste wirklich vollkommen verrückt sein. »Du wirst Mitch niemals dazu bewegen, mich zu ermorden«, stieß sie hervor.
»Ach, wirklich?« Mia beugte sich zu ihrer Tasche hinab und holte die Schere und ein Fläschchen heraus. »Weißt du, was das ist?«
Antworte nicht. Lass sie reden.
»Salpetersäure.« Mia zog die Augenbrauen hoch und blickte sich nach etwas um, das sie zu Demonstrationszwecken verwenden könnte. Schließlich entdeckte sie in der Dunkelheit ein Ahornblatt, das der Wind herbeigeweht haben musste. »Sieh her.« Sie öffnete das Fläschchen und stellte sich so hin, dass das Blatt vom Mondlicht beschienen wurde. Vorsichtig tröpfelte sie ein wenig von der Flüssigkeit darauf.
Es zischte, und nach wenigen Sekunden hatte sich das Blatt so gut wie vollständig aufgelöst.
Mia hielt es ins Mondlicht. »Das kommt dabei heraus. Ich habe die Säure noch nicht an menschlichem Fleisch ausprobiert, aber im Internet kann man sich Bilder davon ansehen. Schließlich musste ich ja wissen, was ich da bestellte. Salpeterverätzungen sind wirklich hässlich. Schmerzhaft, unangenehm und bleiben ewig.«
»Wie Kristinas Verbrennungen, weil du zu besoffen warst, um sie aus den Flammen zu retten.«
Mia erstarrte und blickte Dani aus Haifischaugen an. Ihr ganzer Körper war angespannt. »Das habe ich wieder richtiggestellt. Ich habe alles wiedergutgemacht.«
»Du bist wahnsinnig. Kristina wird dich auf keinen Fall so akzeptieren.«
Mia schoss pfeilschnell auf Dani zu, die Flasche mit der Salpetersäure hoch erhoben in der Hand. Dani rollte sich seitlich fort, aber es gelang ihr nicht, zu entkommen. Mia war an ihrer Seite, und die Flasche begann in ihrer Hand zu kippen …
»Zurück!«
Mia erstarrte, und Dani sah hoch. Eine Gestalt tauchte am Spielplatz auf. Mitch. Endlich.
Er kam langsam über den Spielplatz auf sie zu. In einer Hand hielt er eine schwarze Tasche, in der anderen einen Revolver.
»Ich habe die Fotos, Mia. Jetzt geh von Dani weg.«
Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren. Dani stutzte, irgendetwas war ungewöhnlich an seinen Bewegungen. Und an der Stimme.
»Lass sie gehen«, befahl er. »Oder du kriegst die Fotos niemals.«
Dani schluckte. Mitch klang – anders. Sie kannte die Waffe in seiner Hand nicht. Er wischte sich das Haar aus der Stirn, und in diesem Augenblick gefror Dani das Blut in den Adern.
Das war nicht Mitch. Sondern Neil.
Lieber Himmel. Was war mit Mitch geschehen? Es kam Dani vor, als hörte ihr Herz auf zu schlagen. Ging es ihm gut?
Natürlich. Sie hatte doch noch vor einer Weile mit ihm telefoniert. Sie blickte sich suchend nach ihm um. Nichts. Es war zu dunkel, um viel zu sehen. Selbst Neil war kaum mehr als ein Schatten.
Mia war hinter die am Boden liegende Dani getreten – in der einen Hand den Revolver, in der anderen die Säure. »Wirf die Waffe weg«, befahl sie, was Neil sofort tat. Vermutlich hatte er diese Reaktion von ihr erwartet. »Jetzt bleib, wo du bist, und wirf die Fotos herüber.«
»Nein!«, rief Neil. Dani hatte keine Zweifel mehr, dass er es war. »Nimm Dani die Fesseln ab und lass sie herkommen. Du musst sie sowieso losbinden, das war der Deal. Die Fotos gegen die Frau.«
Die Frau. Dani zuckte zusammen. Er klang wie der Vermittler in einer Geiselnahme, nicht wie der besorgte Liebhaber. Sie betete, dass Mia nichts auffallen möge.
»Gib mir die Fotos«, befahl sie.
»Erst lässt du Dani gehen. Keine Fotos, ehe du sie nicht freigelassen hast, verstanden?«
Mia verspannte sich – Dani konnte es förmlich spüren –, nahm die Waffe aber nicht von ihrem Rücken. Sie beugte sich vor, und Dani hörte es rascheln. Dann spürte sie etwas Hartes, Kaltes an ihren geschundenen Handgelenken. Die Schere. Mia zerschnitt den Kunststoff, und die Kabelbinder fielen zu Boden.
Sie war wieder frei. Hoffnung durchflutete Dani, als sie sich hinsetzte und die Hände rieb. Ihre Armmuskeln schmerzten höllisch. Aber wo war die Flasche mit der Salpetersäure? Mia musste sie auf dem Rasen abgestellt haben, als sie die Schere aus der Tasche holte. Dani kam auf die Beine und sah sich vorsichtig um. Da – das Fläschchen stand ein wenig schräg auf dem Rasen. Doch Mia stieß ihr schon wieder die Derringer in die Rippen und schob sie in Neils Richtung.
»Wirf die Tasche herüber!«, rief sie Neil zu, der sie daraufhin über das Klettergerüst schleuderte. Mia trieb Dani zu der Stelle, wo die Tasche gelandet war. »Öffne sie und schütte alles auf den Rasen aus.«
»Du hast jetzt, was du wolltest!«, rief Neil. »Nimm das Zeug und verschwinde aus Lancaster. Ich habe es allmählich satt, durch die Gänsescheiße zu wat–«
Hinter ihnen kam Bewegung auf, als sich die Schar Gänse aufgeschreckt wie riesige Fledermäuse in die Luft erhob. Ihr ohrenbetäubendes Geschnatter und das Schlagen von fünfzig Flügelpaaren zerriss die Stille der Nacht. Dani duckte sich und sah Neils Gestalt auf sich zurennen. Sie wollte sich auf Mia stürzen, geriet jedoch ins Straucheln und konnte nicht verhindern, dass Mia auf Neil zielte. Fump. Er taumelte und fiel zu Boden.
O nein, nein, nein! Sie hatte wegen des Lärms der Vögel das Geräusch der Derringer nicht gehört, und jetzt lag Neil da, und Mias Arm schnellte zurück. Sie zielte mit der Waffe auf Danis Gesicht, musste jedoch auch Neil im Auge behalten. Der Geruch des abgefeuerten Schusses hing in der Luft.
Und da lag das Säurefläschchen im Gras.
Dani schnappte es sich, stolperte und fiel über die Hutschachtel auf den Rasen. Unbemerkt öffnete sie den Verschluss. Die Gänse waren verschwunden, und es herrschte tödliche Stille. Sie wagte kaum zu atmen. Ihre Finger umklammerten das Fläschchen.
»Steh auf!«, schnarrte Mia, an Neil gewandt, mit der Waffe jedoch auf Dani zielend. »Auf die Knie, oder die nächste Kugel durchschlägt ihren Schädel.«
Etwas bewegte sich hinter Mia. Ein Schatten erhob sich am Ufer, wo kurz zuvor die Gänse gehockt hatten.
Es war Mitch, mit einer Riesenknarre in der Hand. »Waffe fallen lassen, Mia«, befahl er.
Mia hörte die Stimme hinter sich und blickte voller Entsetzen wieder zu Neil. Dann begriff sie, dass sie hereingelegt worden war, und begann, am ganzen Körper zu zittern.
»Ich bring sie um«, stieß sie hervor, war aber gezwungen, einen Schritt zurückzutreten, um Neil und Mitch gleichzeitig im Auge zu behalten. Sie stand immer noch dicht vor Dani und zielte mit der Derringer auf ihren Kopf.
Dani klappte fast unmerklich den Deckel der Hutschachtel auf. »Bleibt zurück«, befahl Mia. »Beide, oder ich bringe sie um.«
Mitchs Stimme war hart wie Stahl. »Ich habe gesagt, du sollst die verdammte Waffe fallen lassen. Es ist vorbei.«
Niemand bewegte sich. Neil kniete mit erhobenen Armen vor Mia. Sobald er sich rührte, würde Mia Dani erschießen. Mitch hielt die riesige Waffe in seinen Händen auf Mia gerichtet, war aber noch zu weit entfernt. Mias Hand zitterte am Abzug der Derringer.
Dani hielt das Fläschchen umklammert und hob es in Zeitlupe hoch, bis es ein gutes Stück über der Perücke schwebte. Leise rief sie: »Mia, sieh mal her.«
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Mia hatte innerhalb von wenigen Sekunden begriffen, was Dani in der Hand hielt.
»Nein«, keuchte sie. »Nein!«
Dani begann, das Fläschchen zu kippen. Zwanzig Grad, dreißig. Sie wusste nicht, wie hoch der Füllstand war und wann genau die Flüssigkeit auf das Haar tropfen würde. Mias Finger schlossen sich enger um den Griff der Derringer.
»Wenn du auf mich schießt«, warnte Dani, »verschütte ich die Säure. Lass die Waffe fallen.«
Die Luft war voller Spannung – Mitch und Neil wagten nicht, sich zu rühren. Dani hingegen durfte nicht eine Sekunde innehalten. Sie brachte das Fläschchen weiter in Kipplage. Mia starrte voller Entsetzen auf Dani, und in diesem Augenblick floss ein dünner Strahl Säure über den Flaschenrand.
Das Haar zischte. Mia wollte sich kreischend auf das Fläschchen stürzen, doch in der nächsten Sekunde hatte Mitch sie gepackt und in Neils Richtung geschubst, während er die Derringer, die Mia aus der Hand gefallen war, mit einem Tritt zur Seite beförderte. Neil drehte Mia die Arme auf den Rücken, ohne dass ihm die Wunde an seiner Schulter etwas auszumachen schien.
Mitch rannte auf Dani zu.
»Fass mich nicht an«, warnte sie panisch und hielt das Fläschchen wieder gerade, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht mit der Flüssigkeit in Berührung zu kommen.
»Hier«, sagte Mitch und hielt ihr die Hutschachtel entgegen. Von der Perücke war kaum noch etwas zu erkennen.
Dani ließ das Fläschchen in die Schachtel fallen, und Mitch stellte sie vorsichtig ab. Dann riss er Dani in seine Arme und hielt sie so fest umklammert, dass ihr der Atem wegblieb. Er küsste wie von Sinnen ihr Gesicht.
»Es geht mir gut«, unterbrach Dani ihn schließlich. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und wiederholte ihre Worte. »Es geht mir gut, Mitch. Du darfst mich jetzt loslassen.«
Er presste sie noch heftiger an sich. »Niemals wieder.«

Die Einsatzkräfte der Polizei strömten ins Haus der Ketterings. Hinter den Fenstern gingen nacheinander die Lichter an. Mitch wandte sich Neil zu. »Ich dachte, du hättest die Durchsuchung abgeblasen?«, fragte er.
»Ups, das muss ich wohl vergessen haben«, antwortete Neil schulterzuckend.
Zehn Minuten vergingen, dann trafen weitere Einsatzkräfte und etliche FBI-Agenten ein. Flutlichter wurden aufgestellt. Neil hockte im Heck eines Rettungswagens und ließ sich den Kratzer an seiner Schulter verarzten. Ein Agent mit Handschuhen und einer Gesichtsmaske hatte das Säurefläschchen aus der Hutschachtel genommen, es verschlossen und sorgfältig verstaut. Er war umringt von Beamten, die alle ungläubig auf die zerstörte Perücke starrten.
Mia saß mit Handschellen gefesselt auf einer der Spielplatzschaukeln und wurde von nicht weniger als vier Polizisten bewacht.
Dani hörte, wie sie Marshalls Namen rief, und sah zum Haus der Ketterings hinüber.
Marshall kam das Ufer entlanggelaufen.
»Wo ist meine Frau, wo ist Mia?«, rief er. Er schien unter Schock zu stehen.
»Wir haben sie festgenommen, Dr. Kettering«, sagte Tift, der ebenfalls an den Einsatzort gekommen war. »Sie ist hier drüben. Wir müssen aber erst mit Ihnen sprechen.«
Dani wurde eiskalt ums Herz. Sie ging zu Mia hinüber.
»Du hast versucht, deinem Mann die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben«, sagte sie und konnte das wahre Ausmaß von Mias Bösartigkeit kaum fassen. »Sieh doch, wie sehr dieser Mann dich liebt. Und du hättest zugelassen, dass er für die Ermordung der Mädchen bestraft wird.« Dani konnte Mias Anblick nicht mehr länger ertragen. Sie beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Kristina hätte dir das nie verziehen. Sie hätte die Perücke nie im Leben aufsetzen können. Und weißt du auch, warum? Ich werde es dir sagen. Das vierte Mädchen, das du umgebracht hast, Rosie McNamara, sie war –«
»Mia!«, rief Marshall und taumelte in Flints Begleitung auf sie zu, ein gebrochener Mann mit einem gebrochenen Herzen. »Ich muss sie sehen. Nur eine Minute, bevor ihr sie mir wegnehmt. Ich will sie sehen.«
Flint warf Dani einen Blick zu, die mit den Schultern zuckte und zu Mitch ging. Sie beobachteten, wie Kettering vor seiner Frau stehen blieb. Mia blickte zu ihm hoch, aber ihr Blick war ausdruckslos. So war es, seit sie die zerstörte Perücke gesehen hatte.
»Darling.« Marshalls schmerzerstickte Stimme schnitt Dani durchs Herz. »Komm her.«
Er zog Mia an den Ellbogen hoch, und sie lehnte sich an ihn, die Hände im Rücken mit Handschellen gefesselt. Eine ganze Weile lang hielt Marshall sie einfach fest und weinte still in ihr Haar.
Flint ging zu Dani.
»Ehrlich, ich hätte schwören können, dass er alles wusste«, wisperte er Dani zu, während sie Marshall und seine Frau beobachteten. »Er sagte, sie hätte ihre Tochter treffen und ihr ein ganz besonderes Geschenk machen wollen. Er war es auch, der das Treffen arrangiert hat. Dann hat Kettering von Rose McNamaras Ermordung gehört, sagte aber, er habe nicht gewusst, dass sie es gewesen ist.«
»Glauben Sie ihm?«, fragte Mitch.
Flint seufzte. »Na ja, er ist doch völlig am Boden zerstört. Wir werden wohl die Aussage seiner Frau abwarten müssen.«
Dani schüttelte den Kopf. Da fiel ihr auf, dass Marshall eine Hand in der Manteltasche vergrub und sie zwischen sich und Mia schob.
»Nein!«, rief sie alarmiert und rannte auf das Paar zu. Aber zu spät. Mia Kettering zuckte hoch und fiel eine Sekunde später zu Boden.
Polizisten umringten Marshall, der die Waffe hatte fallen lassen. Ein roter Fleck breitete sich rasch in Brusthöhe auf Mias Mantel aus. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie die Wahrheit erfährt«, schluchzte Marshall. »Dass sie es war, die Kristina getötet hat.«
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Mitch nahm den Schlüssel, um in Danis Haus zu gelangen, und trug einen großen, verpackten Rahmen hinein. Das Wohnzimmer war leer – die zerstörte Einrichtung verschwunden, und Dani überlegte bereits, sich etwas Neues zuzulegen. Sie war im Moment noch nicht bereit, wieder einzuziehen, aber das würde nicht mehr lange dauern. Mitch hatte gemischte Gefühle, was das anging. Er hätte es gern gehabt, dass sie ihn an seiner Seite wissen wollte.
Er entdeckte an der kahlen Wohnzimmerwand einen Bilderhaken und hängte den Rahmen daran auf, ließ ihn jedoch noch eingewickelt. Dann machte er sich auf die Suche nach Dani.
Sie saß, Runt neben sich, auf dem Boden im Schlafzimmer ihres Vaters, umgeben von seinen Habseligkeiten. Ein Foto von ihm und ein Umschlag lagen in ihrem Schoß.
Mitch hockte sich neben sie und küsste sie auf den Scheitel. Ihre lockigen Haare kitzelten seine Lippen, wie es vorher nie der Fall gewesen war. Jetzt, da ihre Haare nur noch wenige Zentimeter lang waren, umrahmten sie in sanften Wellen ihr Gesicht und verliehen ihr das Aussehen einer zarten Elfe. Als er ihr das einmal so sagte, war sie stinksauer geworden.
»Wie war das Meeting mit dem Stiftungsrat?«, fragte Dani.
»Wie zu erwarten«, erwiderte Mitch seufzend. Es würde noch eine ganze Weile dauern, ehe die Stiftung wieder in gewohnter Form lief. »Ich leite die Geschäfte, bis wir jemand Neues gefunden haben und unsere Aktivitäten auf das neue Betätigungsfeld ausweiten können. Dann werde ich mich als Mentor zur Verfügung stellen, wie Russ es für mich gewesen ist. Wir haben schon ein Dutzend Bewerber, und dabei ist die Ankündigung für das Programm erst gestern rausgegangen. Terence ist als Erster dran.«
Dani blickte ihn vielsagend an. »Und was glaubst du, wie lange du es zu Hause aushalten wirst? Ein Mann wie du ist das Abenteuer gewohnt.«
»Hier gibt es Abenteuer genug«, erwiderte er. »Sogar eines, dessen Spannung nie nachlässt.« Sie schnaubte. Mitch wusste, dass sie ihm immer noch nicht glaubte, was die Dauer seines Aufenthalts anging. Vermutlich würde er die nächsten fünfzig Jahre damit beschäftigt sein, es ihr zu beweisen. Aber sie gab sich Mühe und versuchte, nicht immer gleich das Schlechteste von ihm zu denken. Und mit dem Erbe ihres Vaters abzuschließen.
Sie blickte auf den gelben Umschlag in ihrem Schoß. Er war alt und abgenutzt. Jemand hatte ihn in den letzten Jahren häufig in den Händen gehabt. »Was ist das?«, fragte Mitch.
Dani berührte die Lasche. Etwas nagte an ihr. »Der Umschlag gehörte meinem Vater«, sagte sie mit einem Geräusch, das irgendwo zwischen Bewunderung und Abscheu anzusiedeln war. »Lauter Beweise, die Ty Craig sofort in den Knast bringen könnten.«
Mitch war perplex. »Du machst wohl Witze.«
»Mein Dad war vielleicht korrupt, aber er war nicht dämlich.« Sie faltete ein Blatt Papier auseinander, eine Liste, die mit Daten und Notizen vollgekritzelt war. Und da stand auch ein Name: D. Gibson.
»Du meine Güte!«, rief Mitch aus. »Soll das etwa heißen –«
»Ich hatte es mir schon gedacht – nachdem ich von dem Fall abgezogen worden war. Und nachdem ich mit Craig gesprochen habe. Sie haben beide denselben Ausdruck benutzt. Gibson ist Craigs Quelle in den höheren Polizeirängen. Deswegen war Gibson auch so ängstlich darauf bedacht, mich aus allem rauszuhalten. Und ich weiß jetzt auch, warum mir die Interne auf den Fersen war. Ich sollte aus seiner Abteilung verschwinden, und dafür hat er meinen Ruf geschädigt.«
»Dann hat es auch sein Gutes«, sagte Mitch erleichtert. »Es bedeutet nämlich, dass du zurückgehen kannst. Wenn du das Zeug an Tifton oder die Interne weitergibst, muss Gibson seinen Hut nehmen. Und du bekommst deinen Job zurück.«
Sie blinzelte. »Ich will – ich meine, ich werde das hier natürlich aushändigen. Aber ich kehre nicht zurück.«
Mitch legte fragend den Kopf schief und stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie, seine Ehefrau … schwanger wäre … er brachte sich zur Räson. Was war er doch für ein Neandertaler. »Und was willst du stattdessen tun?«
»Ich habe nachgedacht … weißt du, ich würde gern studieren und einen Bachelor-Abschluss machen, vielleicht sogar den Master. Vor ein paar Tagen habe ich mit Keller gesprochen. Ich denke, ich möchte Sozialarbeiterin werden, verstehst du? Wenn ich die Leute schon von der Straße hole, dann nicht mehr, um sie ins Gefängnis zu stecken.«
Mitch sah sie so lange an, dass ihr die Röte in die Wangen stieg.
»Was ist?«, blaffte sie. »Glaubst du etwa, dass ich nicht verdammt sensibel sein kann, wenn es darauf ankommt?«
Mitch nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie inbrünstig. Sein Herz und jede Faser seines Körpers schwoll vor Zuneigung an. »Ich denke, du kannst alles sein, was du willst«, sagte er. »Es gibt nur eine Sache, die ich mir von dir wünsche.«
»Und das wäre?«
Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und führte sie in das leere Wohnzimmer. Dort zeigte er auf den Rahmen an der Wand. »Öffne es. Dann siehst du, was ich mir von dir wünsche.«
Dani zog die Stirn kraus, aber ihre Augen glitzerten neugierig. Sie riss einen Streifen Papier in der Mitte ab.
Es war ein Foto – von ihr. Mitch hatte es im Ausstellungssaal gemacht, als sie das erste Mal dort vorbeigekommen war. Es war ein Schnappschuss, der sie mit überraschter Miene zeigte. Sehr natürlich und wunderschön.
Sie trat einen Schritt zurück und sah Mitch fragend an. »Du wünschst dir, dass ich ich selbst bleibe?«
»Entferne auch das restliche Papier«, sagte er. »Und sieh unten auf den Rahmen.«
Das tat sie und berührte das kleine Namensschild. Ihr traten Tränen in die Augen, als sie las, was da stand: Dani Sheridan.
Mitch beobachtete sie, und sein Herz schien stehenzubleiben. »Was denkst du? Meinst du, es wäre eines Tages möglich?«
Ihre Wangen färbten sich flammend rot. Mitch glaubte, sie noch nie schöner gesehen zu haben. »Vielleicht«, entgegnete sie. »Aber ich werde meinen Namen nicht ändern, hast du verstanden? Ich habe mir als Cole noch einiges zu beweisen. Und abgesehen davon«, fuhr sie fort und schmiegte sich in seine Arme, »kommt es ganz darauf an, ob du mir auch einen Wunsch erfüllst.«
»Und der wäre?«, fragte Mitch.
»Ich darf den Cuda fahren.«
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Camden Park, Lancaster, Maryland

Montag, 4. Oktober, 6:46 Uhr

Ein Sturm tobte durch Dani Coles Träume. Donner krachte, und Schüsse fielen, bis das Summen ihres Mobiltelefons sie aus dem Schlaf riss. Eine Schnauze beschnupperte ihr Kinn.

»Pfui«, murmelte sie. »Weg mit dir.«

Runt, eine fünfundvierzig Pfund schwere Pitbull-Dame, lag auf ihrer Brust und rührte sich nicht. Dani schob ihre Schnauze mit einer Hand fort und griff mit der anderen nach dem Handy. »Was gibt’s?«

Chief Gibson.

»Aufwachen«, befahl er. Gibson war kein Typ, der sich lange mit Höflichkeiten aufhielt, schon gar nicht bei Dani. Sie rollte sich seitwärts hoch und schob Runt auf ein Sofakissen. Seit zwei Wochen hatte Dani schon nicht mehr in ihrem Schlafzimmer übernachtet. Der Donner und die Schüsse wurden dort schlimmer.

»Was liegt an?«, fragte sie.

»Wir haben einen Mordfall im Camden Park«, erwiderte Gibson. »Sie sind dabei.«

Träumte sie? Das ergab keinen Sinn. »Sie meinen, ich bin wieder im Einsatz?«, fragte sie. »Keine Schreibtischarbeit mehr?«

»So ist es«, erwiderte Gibson und klang nicht gerade erfreut. »Tifton untersucht die Leiche. Er will, dass Sie sie sich ansehen.«

Alarmiert kam Dani auf die Füße. Tifton? Er war damals ihr Partner gewesen, als sie noch zusammen auf Streife gegangen waren. Anschließend hatten sie auf getrenntem Weg die Karriereleiter erklommen. Wieder an einem Fall arbeiten zu dürfen, war gut, zusammen mit Tifton noch besser.

Doch erst mussten ihre Bewacher von der Internen verschwinden. Dani verdrängte den aufkeimenden Zorn und ging barfuß zum Wohnzimmerfenster. »Einen Augenblick«, sagte sie und schob mit zwei Fingern die Lamellen der Jalousien auseinander. Wie nicht anders zu erwarten, stand ein grauer Sedan weniger als einen Block von ihrem Haus entfernt am Straßenrand.

Sie ließ die Lamellen zurückschnappen. »Wenn ich wieder im Einsatz sein soll, dann pfeifen Sie die Interne zurück«, sagte sie in das Handy.

Gibson zögerte. »Der Befehl kam nicht von mir.«

»Aber Sie können ihn aufheben. Seit zwei Wochen kann ich nicht mal mehr aufs Klo gehen, ohne meine Bewacher im Nacken zu spüren. Ich habe nicht vor, mich wegzuschleichen, um irgendwelche Deals mit Ty Craig auszuhandeln, und das wissen Sie ganz genau. Pfeifen Sie sie zurück.« Sie verstummte. Frust und Zorn hatten ihr die Röte in die Wangen getrieben. »Ich bin nicht wie mein Vater, Chief.«

Aber das hatte ihr Dave Gibson noch nie abgenommen. Dani wusste, dass er nur darauf wartete, dass sie die gleiche Grenze überschritt, die ihr Vater überschritten hatte, bevor er gefeuert wurde und den Rest seines erbärmlichen Daseins als Ex-Cop und zweitklassiger Schlägertyp für Ty Craig fristete. Trotz Danis Erfolgsquote für ihre Abteilung warf Gibson ihr immer noch Blicke zu, wie man sie sonst nur für etwas übrighatte, das unterm Küchenschrank hervorgekrochen kam.

Sie ließ es drauf ankommen. »Bin ich nun dabei oder nicht?«

Er stieß einen Fluch aus. »Ich kümmere mich um die Interne. Sehen Sie zu, dass Sie zum Camden Park kommen.«

Zwanzig Minuten später, Dani band sich gerade die Haare zu einem Pferdeschwanz, sah sie, wie der graue Sedan wegfuhr. Erleichtert atmete sie auf. Kurz vor halb acht rollte ihr Wagen bereits durch die Pforten des Camden Park. Eine uniformierte Beamtin wies ihr den Weg zu einem Tatort, wie man ihn aus dem Fernsehen kannte: gelbes Absperrband, das einen Parkplatz und das dahinter liegende Wäldchen abgrenzte. Ein halbes Dutzend schwarz-weißer Polizeiwagen, die in verschiedenen Positionen davor parkten. Dazu ein paar graue Chevrolets, die Wagen der Ermittler. Ein Notarztwagen stand mit geöffneten Heckklappen schräg auf dem Bürgersteig. Zwei Sanitäter saßen auf der Stoßstange und unterhielten sich – es gab niemanden zu retten. Und die Medienmeute wurde auf Abstand gehalten, als nutzte das etwas bei den Zoomobjektiven, die sie heutzutage benutzten. Ein paar Detectives in Trenchcoats und mit lose gebundenen Krawatten standen ebenfalls auf dem Parkplatz herum.

Reginald Tifton war einer von ihnen. Er sprach gerade mit zwei Uniformierten und deutete mit weit ausholender Geste auf das Gelände hinter ihnen. Die beiden Beamten setzten sich in Bewegung, als Dani auf Tifton zuging.

»Wurde auch Zeit, Nails«, begrüßte er sie. Den Spitznamen hatte die Abteilung ihr gegeben. Er trat ein paar Schritte vom Gehsteig fort in eine leere Parklücke. Tifton war ein großer Mann, schwarz, im Alter von fünfundvierzig Jahren, der kurz davorstand, zum dritten Mal zu heiraten. Sein runder Kopf schien direkt in seine breiten Schultern überzugehen – ohne erkennbaren Hals. Er hatte die gewählte Ausdrucksweise eines Yale-Absolventen, konnte jedoch problemlos auf Straßenslang umschalten, wenn er einem Verdächtigen vormachen wollte, dass sie aus dem gleichen Milieu kamen. In Wahrheit stammte Tifton aus einer alteingesessenen, reichen Familie aus Cheshire Hills, und Dani vermutete, dass er wirklich in Yale studiert hatte. »Hat dein Schönheitsritual heute Morgen wieder länger gedauert?«

»Mach’s dir selbst«, erwiderte sie. Es war noch zu früh für echte Schlagfertigkeit.

Tiftons Blick ruhte auf ihr. »Ich habe dich seit dem Begräbnis deines Vaters nicht mehr gesehen. Haben sie dich an den Schreibtisch verbannt?«

Ein Ziehen machte sich in ihrem Brustkorb bemerkbar. Kein Schmerz – den hatte die Beziehung zu ihrem Vater wahrlich nicht verdient. Wahrscheinlich bloß etwas Sodbrennen von dem Kaffee. »Du meinst, ob es mir Spaß macht, Papierstapel von rechts nach links zu schieben und die vorgeschriebenen Therapiesitzungen zur Trauerbewältigung einzuhalten? Klar doch.« Sie blickte sich um. »Was liegt an?«

Tifton wusste, wann er es gut sein lassen musste. Er wies mit dem Kinn in Richtung Gebüsch. »Ein Typ, der mit einem Metalldetektor in dem Park unterwegs war, ist auf ein totes Mädchen gestoßen. Sie wurde während des Jahrmarkts am Wochenende erstochen.«

»Warum hast du mich rufen lassen?«, fragte Dani und bewegte sich auf die Fundstelle zu.

»Könnte sein, dass du uns etwas über die Tote sagen kannst.«

»Wie das?«

»Sie war eine von den Fällen, die du betreut hast.«

Dani blieb wie angewurzelt stehen. Ihr war, als habe man einen Kübel Eiswasser über ihr ausgekippt. Jemand, den sie kannte? Ihre Kehle schnürte sich zusammen, und sie beschleunigte ihre Schritte. Tifton trabte hinter ihr her.

»He, Nails, warte mal! Sie sieht wirklich übel aus. Ihr wurde –«

Die Füße des Opfers erschienen zuerst in ihrem Blickfeld. Dani zögerte und trat nur langsam näher. Die linke Gesichtshälfte war zwar bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt, erkennbar war jedoch, dass es sich um eine dunkelhaarige Frau handelte, die zusammengekrümmt dalag. Sie schien während des Sterbens die Embryonalhaltung eingenommen zu haben. Ihre Kehle war aufgeschlitzt – oder vielmehr zerhackt worden. In der blutroten Pfütze unter ihr wimmelte es vor Fliegen. Sogar hier draußen in der frischen Luft hing der Geruch des Todes über ihr. Es stank nach getrocknetem Blut, Exkrementen und verfaultem Fleisch.

Dani umrundete die Leiche, um ihr ins Gesicht sehen zu können. Ein Stück nackte Haut blitzte unter dem Revers ihrer Bluse hervor. Danis Blick fiel auf eine winzige Tätowierung in Form einer Rosenblüte.

»O nein!«, rief sie aus und wich schockiert ein paar Schritte zurück. »Nein!«

»Das ist Rosie, nicht wahr?«, fragte Tifton.

Tränen brannten Dani hinter den Lidern. Sie kniff die Augen zusammen, beugte sich vor, die Hände auf die Knie gestützt, und zwang sich, nicht zu schluchzen. Dann schaute sie erneut auf das, was von dem Gesicht übrig geblieben war, und zwang sich, einzuatmen. »Rose McNamara.«

»Okay«, erwiderte Tifton und rief über Danis Schulter hinweg nach einem der Tatortermittler. »Ich hatte recht, Carter, es handelt sich um Rose McNamara. Sie hat als Nutte für Ty Craig gearbeitet, in der Nähe von Read–«

»Nein«, unterbrach Dani ihn. »Sie ging schon seit ein paar Jahren nicht mehr anschaffen. Sie war für eine Weile fortgezogen, hat mich aber vor ungefähr einem Monat angerufen und erzählt, dass sie zurückgekommen ist.« Dani wandte sich von der Leiche ab und blickte Tifton an. »Sie war sauber – hat weder für Craig noch sonst wen gearbeitet, sondern einen Job bei Big Lots in der Grimby Street gehabt. Hat ihre Miete gezahlt und versucht, sich mit ihrer Familie auszusöhnen. Sie war auf einem guten Weg.«

Trauer drohte Dani zu überwältigen, aber sie zwang sich, regelmäßig zu atmen und sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren. Denk nicht an das Opfer, sondern mach einfach deine Arbeit. Tu so, als sei sie eine Fremde, und konzentriere dich darauf, den Dreckskerl zu finden, der ihr das angetan hat.

Sie reckte das Kinn und betrachtete die Tote genau, um jedes Detail aufzunehmen. Die Augen des Opfers waren geöffnet und eingesunken, die Kehle ein blutiger Mischmasch aus zerstörter Haut und Knochen. Die rechte Gesichtshälfte war unversehrt. Sie hatte die rechte Hand leicht geöffnet, mit gekrümmten Fingern, als hätte sie etwas in der Hand gehalten. Die Leichenstarre hatte bereits eingesetzt. Die junge Frau war vollständig bekleidet, und ihre Haare –

»Was zur Hölle ist das?« Dani hockte sich hin, um besser sehen zu können.

»Jemand hat ihr ein Haarbüschel abgeschnitten«, sagte der Gerichtsmediziner.

Dani war bestürzt. »Hier? Sie meinen, nach der Ermordung?«

»Ob post mortem, kann ich nicht sagen. Ob es hier geschehen ist, allerdings schon. Vermutlich hat er dasselbe Werkzeug benutzt, mit dem er ihr auch in die Kehle gestochen hat.«

»Welches Werkzeug?«

»Eine lange Klinge. Schmal, einseitig geschliffen.«

»Ein Jagd- oder Bowiemesser?« Danis Vater hatte so eins besessen und während der Jagdsaison seiner Beute damit die Kehle aufgeschlitzt, um sie anschließend ausbluten zu lassen. Dani erinnerte sich noch immer an den Geruch: scharf, kupferig.

»Könnte sein. Oder ein Ausbeinmesser«, sagte der Gerichtsmediziner. »Sie wissen schon, so eines, das Köche benutzen.«

Dani bewegte sich dicht an der Leiche entlang und versuchte, ein Gespür für den Killer zu entwickeln – war er Jäger oder Koch? Dann kauerte sie sich neben Rosies Gesicht. Tifton ging neben ihr in die Hocke.

»Also, wie lautet deine Theorie?«

Ein Monster, dachte Dani. »Ich habe keine.« Aber eine Vorstellung drängte sich auf: ein Verrückter, der seine Bettpfosten mit Frauenhaar schmückte.

»Komm schon, du bist schließlich die mit dem Abschluss in Psychologie. Was würde Freud über Messer und Haarsträhnen sagen?«

Ihr lag bereits eine schnippische Antwort auf der Zunge, als ihr bewusst wurde, dass sie Tifton vor sich hatte. Er machte sich nicht über sie lustig. Dani schüttelte den Kopf. »Freuds Spezialität waren Phallussymbole. Ich weiß nicht, was er über Haarsträhnen gedacht hat.« Sie stand auf und holte tief Luft. »Aber was auch immer es zu bedeuten hat, das hier ist nicht beiläufig geschehen. So eine Tat begeht man nicht mal eben so. Das hier ist persönlich. Vielleicht auch sexuell motiviert.«

»Also kannte sie ihn oder er sie. Vielleicht ist sie ihm hierher gefolgt.«

»Wir haben einige Spuren gefunden«, schaltete sich der Tatortermittler ein. »Von Stiefeln, höchstwahrscheinlich.«

»Super«, sagte Tifton. Fußabdrücke waren gut.

Der Mitarbeiter nahm den Abdruck und erledigte damit das, was sich drei- bis vierhundert Mal pro Jahr in großen Städten wie Philadelphia und Baltimore abspielte und einige wenige Dutzend Male in kleineren Gemeinden wie Lancaster County. Techniker, Uniformierte und Detectives, alle in Schutzkleidung, bestehend aus Überziehern und Handschuhen, gingen ihren Tätigkeiten nach: Untersuchung der Leiche, Zeugenbefragung, Absuchen des Wäldchens und des Parkplatzes.

Dani blieb bei Tifton, bis es ein paar Nachrichtenreportern gelang, sie zur Seite zu ziehen und auszuquetschen. Sie achtete streng darauf, nicht zu viel preiszugeben und ihre Abteilung in positivem Licht dastehen zu lassen. »Wir tun alles, um die unschuldigen Bürger unserer Stadt zu beschützen …«

Dann ließ sie bewusst ein paar Schlüsselworte fallen, falls der Mörder die Nachrichten verfolgte: dumm, irre, Monster. Sollte es sich hier um mehr als eine Zufallstat handeln – und die Haarsträhne sprach dafür –, würde der Täter den Fehdehandschuh vielleicht aufheben.

Mittlerweile waren zwei Stunden vergangen. »Wir können sie jetzt umdrehen«, verkündete der Gerichtsmediziner.

Dani beendete die Interviews und ging zu der Stelle, wo Rosie lag. Der Gerichtsmediziner und sein Assistent waren bei ihr. Als ein Techniker ihr Handy in einen Plastikbeutel stecken wollte, sagte Dani: »Zeigen Sie bitte mal her.« Sie zog sich ein frisches Paar Latexhandschuhe über, bevor sie das Mobiltelefon entgegennahm, und zwang sich zuzusehen, wie Rosies Leiche behutsam umgedreht wurde.

Nichts. Keine weiteren Wunden. Kein Tatwerkzeug, das ihr Körper vorher verdeckt hatte. Keine Hinweise auf den Mörder. Zumindest nichts, was mit bloßem Auge zu erkennen gewesen wäre. Dani ging mit Rosies Handy zum Parkplatz und beugte sich über die Haube von Tiftons Wagen. Dann drückte sie auf die »Power«-Taste und notierte sämtliche Rufnummern der getätigten, empfangenen und entgangenen Anrufe. Anschließend reichte sie das Handy dem Kriminaltechniker zurück und nahm ihr eigenes zur Hand. Sie rief auf dem Revier an und gab die Nummern und die entsprechenden Einträge an den diensthabenden Beamten weiter.

Fünfzehn Minuten später kam der Rückruf mit den Namen und Adressen aus Rosies Mobiltelefon. Dani erkannte einige davon wieder – die Schwester, der Vermieter und Rosies Mom. Keiner der Namen schien zu einem festen Freund zu gehören. Dani stellte nichts Ungewöhnliches fest, bis sie ans Ende der Liste kam. Russell Sanders. Erst wollte ihr der Name nichts sagen, doch dann sah sie den Rest des Eintrags: JMS Foundation.

Ihr Magen krampfte sich zusammen. Sie erinnerte sich an einen Russell Sanders. Wenngleich sie ihm nie persönlich begegnet war, so hatte sie doch von ihm gehört – in jenem Sommer vor achtzehn Jahren, den sie mit aller Macht vergessen wollte.

Sie blickte sich um, als befürchtete sie, jemand könnte das Flattern in ihrem Bauch bemerken, was natürlich völlig irrational war. Dann prüfte sie die Zeit des Anrufs: Sonntag, 20:07 Uhr, der letzte Anruf, der von Rosies Handy aus getätigt worden war. Die Nummer war im Laufe des Wochenendes bereits zweimal angerufen worden.

»Aufgepasst, sonst bleiben die Falten für immer so stehen.« Tifton kam zu ihr und legte ihr seinen Daumen auf die gerunzelte Stirn.

Sie schob seine Hand beiseite und nahm ihr Handy, um die letzte Nummer anzurufen. Sie musste sich einfach Gewissheit verschaffen.

Ein Anrufbeantworter schaltete sich ein. »Guten Tag, Sie sind mit dem Anschluss von Russell Sanders, dem Geschäftsführer der J. M. Sheridan Foundation, verbunden. Bitte hinterlassen Sie eine Nachricht …«

O Gott, es stimmte. Sheridan.

Dani atmete tief ein und versuchte, den Namen aus ihrem Kopf zu verbannen und sich auf die Frage zu konzentrieren, warum Rosie bei der Stiftung angerufen haben könnte. Sie wandte sich an Tifton. »Was hat eine ehemalige Prostituierte und jetzige Supermarktangestellte mit einer Nobelstiftung für Fotokunst zu tun?« Tifton sah sie begriffsstutzig an. »Rosies letzter Anruf ging an Russell Sanders.«

»Wer ist Russell Sanders?«

»Der Geschäftsführer der J. M. Sheridan Foundation.«

»Wir öffnen Augen und Herzen. Der Sheridan?«

Als gäbe es einen anderen. Trotz sämtlicher Verdrängungsbemühungen kamen die Erinnerungen hoch: an den Jungen von nebenan und seinen Aufstieg zum weltbekannten Fotojournalisten. Reich. Gut aussehend. Held und Vorbild für viele Außenseiter. Es hatte mal Zeiten gegeben, da hatte er Danis Held sein wollen.

Und dafür hatte sie ihm die Nase gebrochen.

Lieber Himmel, jetzt reiß dich gefälligst zusammen! Sie hatte die Erinnerungen an Mitch Sheridan schon vor Jahren aus ihrem Gedächtnis gestrichen, zusammen mit jeglichen Anzeichen von Bedauern. »Klar, genau der«, antwortete sie Tifton.

»Ganz schön glamouröser Umgang für eine Nutte.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht mehr anschaffen ging.« Und doch hatte er recht. Worin bestand die Verbindung zwischen Rosie McNamara und einem angesehenen Mitglied der Gesellschaft wie Russell Sanders?

»Sieht aus, als wären wir hier fertig«, stellte Tifton fest und deutete auf den sich nähernden Van der Bezirkspolizei, dem der Wagen des Gerichtsmediziners folgte. Die Kriminaltechniker waren bereits beim Einpacken. »Wir müssen Rosies Angehörige informieren.«

Trauer lastete schwer auf Danis Brust. Sie hatte Rosies Mutter und Schwester vor ein paar Jahren kennengelernt, als Rosie noch in Schwierigkeiten steckte und sie sehr unter der Entfremdung litten. Dani mochte sich kaum vorstellen, wie viel schlimmer es jetzt für sie sein musste. »Ich werde mit ihnen reden, sobald ich die Zustimmung der Gerichtsmedizin habe.«

»Reden wir inzwischen mit diesem Sanders. Er hat zuletzt mit Rosie gesprochen. Außerdem passt er nicht recht ins Bild.«

»In Ordnung.« Dani versuchte, keine Regung zu zeigen. Russell Sanders würde nicht mehr wissen, wer sie war. Und der Namensgeber der Stiftung, James Mitchell Sheridan, war – wie immer – irgendwo rund um den Globus unterwegs. Sie musste sich also nur darauf konzentrieren, Rosies Mörder aufzuspüren.

Dani verließ den Park. Als sie feststellte, dass sie versehentlich in die falsche Richtung losgefahren war, machte sie eine Kehrtwendung über die Blumenbeete auf dem Mittelstreifen. Tifton hinter ihr drückte kräftig auf die Hupe – er war ein Naturliebhaber –, aber sie beachtete ihn nicht und fuhr Richtung Franklin Avenue weiter. Unterdessen versuchte sie, sämtliche Gedanken an die Sheridan Foundation aus dem Kopf zu drängen und sich stattdessen mit Rosie zu befassen. Zwei Jahre zuvor hatte Dani sie wegen eines Falls verhört und das junge Mädchen schon nach zehn Sekunden ins Herz geschlossen. Die Kollegen hatten in ihr bloß irgendeine verkorkste Existenz gesehen, ein Beitrag für die Statistik. Dani hingegen hatte Rosie angemerkt, dass sie sich … verloren fühlte. Sie war erst sechzehn Jahre alt gewesen und hatte mit einem so erstaunten Gesichtsausdruck in die Welt geblickt, als begreife sie einfach nicht, wie es so schlimm hatte kommen können. Dani hatte einige Straßenhuren befragt und herausgefunden, dass Rosie ein paar Monate vorher von der Straße verschwunden war. Als sie wieder auftauchte, hatte sie sich verändert, und etwas hatte nicht mit ihr gestimmt. Dani hatte erfahren, dass ihr Zuhälter Ty Craig war.

Und von diesem Augenblick an war Rosie ihr zu einem persönlichen Anliegen geworden. Es hätte nicht so sein dürfen, aber so war es nun einmal. Ty Craig war ein geldgeiler Gauner der Oberschicht, dessen kriminelle Interessen – Edelnutten und Darlehen mit Wucherzinsen – von seinen legalen Unternehmungen – eine Filialkette von Schmuckgeschäften und Immobilien – gedeckt wurden. Er war so etwas wie der Mafiaboss von Lancaster County, geschützt durch großzügige Spenden an Politiker und sein wohltätiges Engagement. Man konnte ihm nichts anhängen, und es hieß, dass er auch ein oder zwei Polizisten schmierte.

Wie Danis Vater.

Scham überlief sie heiß, und sie stieß einen Fluch aus. Sie war damals nicht so dumm gewesen, Craig herauszufordern, hatte sich aber geweigert, die sechzehnjährige Rosie McNamara zu ihm zurückzuschicken. Und so war Keller Brookes ins Spiel gekommen, eine Psychologin, die in einer Beratungsstelle für Jugendliche arbeitete. Keller war eine der Guten, und so gelang es Rosie schließlich, sich zu befreien. Dani hatte vor vier Wochen einen Anruf von Rosie erhalten und erfahren, dass sie wieder in die Gegend gezogen war, um bei ihrer Familie zu sein. Sie hatte ihren Abschluss nachgeholt und einen Job und eine Wohnung gefunden. Es ging ihr richtig gut.

Bis irgendein Perverser ihr am Rande eines Parks die Kehle zerfetzt und ein Büschel ihres Haars abgesäbelt hatte.

Ty Craig? Er hasste es, jemanden zu verlieren, aber davon abgesehen war Craig ein einflussreicher Geschäftsmann. Persönliche Rache war nicht sein Stil. Und schon gar nicht erst zwei Jahre, nachdem Rosie fortgegangen war. Russell Sanders? Das wäre zu einfach. Trotzdem war es seltsam, dass Rosie zuletzt ihn angerufen hatte. Diese Tatsache allein machte es erforderlich, sich mit ihm zu unterhalten.

Dani war noch einen Block von der Stiftung entfernt, als ihr Handy klingelte. Tifton. »Du kannst gleich wieder umdrehen«, sagte er. »Die Wache hat gerade angerufen.«

»Warum?«

»Russell Sanders’ Sohn hat eine Vermisstenanzeige aufgegeben. Sanders ist verschwunden.«
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Es war nicht zu begreifen. Mitch ging unruhig in dem kleinen Raum auf der Wache hin und her und versuchte, Klarheit in seine Gedanken zu bringen. Einer ehemaligen Nutte, gerade mal achtzehn Jahre alt, war die Kehle zerstochen worden. Es gab einen Anruf bei Russ und eine belastende Notiz auf seinem Nachttisch. Dazu Brads Bestätigung, dass sich sein Vater am Sonntagabend mit einer Frau treffen wollte, und Russells anschließendes Verschwinden.

Und dann noch der Anruf, der zeitlich grob mit dem Mord zusammenfiel. Ich stecke in Schwierigkeiten, Mitch.

»Also, Mr. Sheridan, erzählen Sie noch mal«, sagte der große, glatzköpfige Detective. Seine Marke, die an seinem Reverskragen hing, wies ihn als Tifton aus. Er war der leitende Ermittlungsbeamte in dem Mordfall an dem jungen Mädchen und demnach auf der Suche nach dem Täter: Nach Russ.

Unmöglich. Russ könnte nie jemandem weh tun. Er war ein guter Mann. Und ein Teil von Mitchs Leben, der ihm viel bedeutete. Als Mitch hilflos gewesen war, ein Teenager, dessen Welt in Scherben lag, hatte Russell ihm eine Chance zur Wiedergutmachung gegeben. Hatte es erreicht, dass er wieder mitfühlen konnte, und ihm damit auch die Möglichkeit gegeben, diese Welt zu verbessern. Mach die Fotos, Mitch. Erzähle die Geschichten. Du brauchst das …

»Nein«, erwiderte Mitch. »Ich habe schon alles erzählt.« Er warf Dani einen Seitenblick zu. Sie hatte Russ gekannt, wenigstens ein bisschen, durch Mitch. Sie konnte doch nicht ernsthaft glauben, dass Russ in der Lage wäre, jemanden zu töten.

Tifton hob eine Hand. »Wollen Sie nicht wenigstens die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sich in Sanders’ Leben etwas Dubioses abgespielt hat, von dem Sie nichts wissen?«

»Sie sprechen hier doch nicht von etwas Dubiosem, Detective, sondern von Mord. Russ ist seit über zwanzig Jahren mein Geschäftspartner, Freund und Mentor. Er ersetzt mir den leiblichen Vater, den ich mit sechzehn Jahren verloren habe.« Er blickte Dani an, erinnerte sich an das Bettgeflüster zu Zeiten ihrer jungen Liebe, als er ihr sein Herz über Russ und seinen Vater ausgeschüttet und geglaubt hatte, dass das Vertrauen auf Gegenseitigkeit beruhte. Doch so war es nicht. »Nein«, sagte er und konzentrierte sich wieder auf das Gespräch. »Ich werde die Möglichkeit, dass Russ ein Mörder sein könnte, keinesfalls in Betracht ziehen.«

Dani verlagerte das Gewicht und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war nun durch und durch Polizistin. Offensichtlich hatte sie ihrem Partner nichts von ihrer und Mitchs gemeinsamer Vergangenheit erzählt. »Sie sagten, er sei wie ein Vater für Sie gewesen. Ich meine, gelesen zu haben, er sei für Sie mehr ein Vater gewesen als für seinen eigenen Sohn. Hatte Brad Harper Probleme mit seinem Vater?«

Mitchs Stimme klang frostig, als er antwortete. »Haben Sie das beim Anstehen an der Supermarktkasse gelesen, Sergeant?«

»He!«, rief Tifton warnend, aber da es in diesem Augenblick an der Tür klopfte, verließ er den Raum und trat auf den Flur hinaus.

Dani schien Mitch mit ihren Blicken erdolchen zu wollen. »Ich will, dass das hier auf einer dienstlichen Ebene bleibt.«

»Aber das geht nicht. Ich weiß, dass es in deiner Natur liegt, von allen stets das Schlechteste zu erwarten. Aber du kennst Russell. Du weißt, dass er mich unter seine Fittiche genommen hat, nachdem mein Dad gestorben war, und du weißt, dass er seinen Sohn willkommen hieß, nachdem er von seiner Existenz erfahren hatte. Was du aber nicht weißt, ist, dass er später für Brads Collegeausbildung aufgekommen ist und ihm das Jurastudium finanziert hat. Und als es mit Brads Karriere als Firmenanwalt den Bach runterging, hat er ihm einen Job in der Stiftung verschafft.«

»Ich erinnere mich sehr wohl daran, dass du Brad nie hast leiden können.«

»Ich mag ihn auch immer noch nicht. Er ist ein undankbarer Raffzahn, der seinem Vater alles verdankt und das nicht eine Sekunde zu würdigen weiß.«

Sie zuckte mit den Schultern, doch ihr Blick blieb ausdruckslos. »Die Leute zeigen sich nicht immer so dankbar, wie du es von ihnen erwartest, nicht wahr?«

Mitch versteifte sich. »Ich habe dich nie um Dankbarkeit gebeten. Alles, was ich wollte, war ein wenig Vertrauen.«

»Ich habe nicht mich gem…«, begann sie, schloss dann aber den Mund. Einen Herzschlag lang wollte er sie drängen, ihm zu erzählen, wie es ihr in den vergangenen achtzehn Jahren ergangen war. Seit jener Nacht, als sie ihn von sich gestoßen hatte. Wollte herausfinden, ob sie sich je gewünscht hatte, die Zeit zurückdrehen zu können. Und ob sie ihm dann gestattet hätte, ihr zu helfen.

Schließlich kehrte seine Vernunft zurück. Er stieß den Atem aus. Er war nicht hergekommen, um das alte Feuer der Leidenschaft neu zu entfachen, oder um Fotos zu machen, eine Geschichte zu erzählen oder irgendetwas wieder geradezubiegen. Er war hier, um Russ zu finden.

Tifton steckte den Kopf zur Tür herein und winkte Dani mit dem Zeigefinger zu sich. Sie verließ den Raum und zog die Tür hinter sich zu, doch Mitch konnte die beiden verstehen. Er lauschte.

»Ein Fischer hat eine Leiche aus dem Monocacy River gezogen. Ein paar Meilen südlich der Highland Bridge«, sagte Tifton mit gesenkter Stimme. »Die Beschreibung ist nicht sehr genau, aber es könnte Sanders sein.«

Mitchs Magen zog sich erneut krampfartig zusammen. Nein. Lieber Himmel, nein …

»Ah, verstehe«, erwiderte Dani. »Wir müssen hinfahren.«

»Ich beende kurz das Gespräch mit Sheridan«, sagte Tifton, aber bevor er den Raum betreten konnte, öffnete sich die Tür schwungvoll, und Mitch erschien.

»Ich komme mit.«


Alicia Woodruff öffnete die Pappschachtel, die sie unter ihrer Matratze versteckt hielt: nichts. Der letzte Stein war verbraucht, und ihr Freier von heute Morgen hatte ihr Gras geraucht. Sie fühlte in der Spitze ihres Pumps nach, was von ihrem Bargeld übrig war. Einhundertachtzehn Dollar. Nicht viel. Die reichten gerade mal für eine Fingerspitze billiges Heroin oder ein paar Linien Koks. Kaum genug, um die Nacht zu überstehen. Dabei hatte sie schon vor Jahren gelernt, dass in diesem Geschäft die Nächte nur mit einer ordentlichen Dröhnung zu überleben waren.

Alicia war neunzehn Jahre alt, eine Nutte, ein Junkie und gelegentlich auch eine Diebin. Und sie war Mutter.

Nun, eigentlich nicht – wenigstens, was die Mutterpflichten anging. Sie hatte vor acht Monaten ein Baby bekommen, es aber zur Adoption freigegeben. Alicia hatte nicht einmal zwei Minuten mit der Kleinen verbracht, bevor der Arzt sie ihr abnahm. Zwei Tage später war sie mit fünftausend Dollar in der Tasche – von jemandem, der als »der Broker« bekannt war – in das billige Lagerhaus-Apartment zurückgekehrt, das sie sich mit fünf anderen Mädchen teilte, und hatte mit dem Geld nur so um sich geworfen. Hatte es fast geschafft, das Kind zu vergessen.

Bis vor ein paar Monaten die Babysachen auftauchten. Beim ersten Teil wäre sie fast ausgeflippt, und es hatte sie beinahe von ihrem Herointrip runtergeholt. Nach einer langen Nacht auf dem Rücken war sie in ihr Apartment zurückgetaumelt und hatte einen pinkfarbenen Heliumballon am Türgriff gefunden. Einige Wochen später hatte eine Grußkarte im Türrahmen gesteckt. Herzlichen Glückwunsch zur Geburt. Danach eine Babyflasche. Und erst letzte Woche hatte sie ein Päckchen mit gehäkelten Babyschühchen erhalten.

Jemand wollte, dass sie sich schlecht fühlte. Aber das ließ sie nicht mit sich machen. Der Broker hatte ihr auf Fotos gezeigt, wohin sie ihr Baby bringen würden. Eine riesige Villa in Connecticut. Reiche Eltern. Eigener Swimmingpool. Viel besser als diese Scheiße hier.

Sollte sich doch derjenige ins Knie ficken, der ihr diese Sachen schickte. Scheiße, das Kind war so viel besser dran.

Sie quetschte ihre Füße in die Schuhe mit den Dollarnoten und steckte eine Packung Zigaretten in ihre Plastikhandtasche. Ein Blick auf die Uhr: genug Zeit. Sie würde jetzt losziehen und sich den Kick für die Nacht holen, dann zurück auf die Straße und ausreichend Geld verdienen.

Sie ging zur Tür und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.

Ein Teddy.

Alicias Herz setzte einen Schlag lang aus. Sie blickte in den Flur. Niemand. Dann bückte sie sich und hob den Spielzeugbären auf, an dessen Hals eine Nachricht prangte.

RR DEPOT, 8:30. Es geht um deine Tochter.

O Gott. Sie rang nach Luft, dann las sie die Nachricht noch zweimal. Und konnte es nicht glauben. Verdammt, wer außer den anderen Mädels hier wusste überhaupt, dass sie ein Baby zur Welt gebracht hatte? Alicia war ab dem fünften Monat im Strandhaus des Brokers untergebracht worden und hatte niemandem etwas davon erzählt. Niemandem.

Ging es um das Geld, das sie bekommen hatte? War der Kleinen etwas geschehen? Einen schrecklichen Moment lang zog sich alles in ihrem Bauch zusammen. Ihr Baby. Ihr kleines Mädchen. Das jetzt anderen gehörte.

Sie schloss die Augen und zog ihre Jacke enger um sich. Das alte Bahndepot war ein gruseliger Ort, sie wollte nicht dorthin gehen.

Aber sie würde es tun. Es geht um deine Tochter.


Es kam nicht in Frage, dass die Polizei einem Zivilisten – der dem möglichen Opfer zudem noch nahestand – gestattete, mitzukommen, wenn die Leiche aus dem Fluss gezogen wurde. Viel konnte Dani jedoch nicht dagegen tun. Lancaster war Mitchs Heimat. Er kannte die Highland Bridge und wusste, wie man über den Süden herankam. Daher war es kein Wunder, dass er sich ein Taxi geschnappt hatte und kurz nach Dani und Tift vor Ort angekommen war. Uniformierte Beamte versuchten, ihn und andere, die eine Story witterten, zurückzuhalten. Doch vom Flussufer aus sah Dani seinen dunklen Schopf aus der Menge herausragen. Mit seinen langen Beinen schritt der das gelbe Polizeiband ab, versuchte, eine bessere Sicht zu bekommen. Hier und da wechselte er ein paar – wütende – Worte mit den Beamten und rieb über das Gesicht. Schließlich war er verschwunden.

Gut, dachte Dani. Sie wünschte niemandem, bei so etwas dabei zu sein.

Wasserleichen waren stets ein grausiger Anblick. Das Taucherteam der Polizei hatte den Toten bereits herausgezogen und am Ufer abgelegt – aufgedunsen, blass, mit einigen kleineren Kopfverletzungen.

»War er schon vorher tot?«, fragte Dani den Gerichtsmediziner. Es handelte sich um denselben schmächtigen Mann, der auch Rosie untersucht hatte und sich nun gerade etwas auf einem Spiralblock notierte. Ein langer Tag.

»Das kann ich noch nicht sagen«, murmelte er.

»Leichname driften normalerweise mit dem Gesicht nach unten, wo sich das Blut sammelt. Wenn sie auf dem Flussbett aufkommen oder gegen Felsen oder Baumstämme stoßen, ist auch eine postmortale Blutung möglich.«

Mist. Tifton kam in ihre Richtung, und sie lief ihm entgegen. »Wir müssen die Autopsie abwarten, bevor wir wissen, in welchem Zustand er ins Wasser gefallen ist. Und auch dann sind wir vielleicht noch nicht schlauer.«

Der Gerichtsmediziner blickte selbstgefällig von seinem Notizblock auf. »Nun, das Einschussloch am Kopf könnte natürlich hilfreich sein.«

Dani riss die Augen auf. »Einschussloch?«

Auf den Gerichtsmediziner schimpfend, traten die beiden näher zur Leiche. Einer der behandschuhten Kriminaltechniker drehte sie auf die Seite.

»Nicht sehr groß, und keine Austrittswunde«, stellte Tifton fest. »Vermutlich eine Zweiundzwanziger.«

Dani hörte kaum zu, denn der Anblick überrollte sie wie eine Dampfwalze. Kurzes, graues Haar, darin ein kleines, schwarzes Loch dicht über dem Ohr.

Dad.

Sie versuchte zu schlucken, aber der Kloß in ihrem Hals schwoll an, bis ihr mit einem Mal richtig übel wurde. Sie murmelte Tifton etwas zu, rannte zu einem Hohlweg und erbrach das wenige, das sich in ihrem Magen befand. Würgend sank sie auf die Knie und hielt sich gekrümmt, bis das Bild ihres Vaters verblasste und sie wieder klar sehen konnte.

Lieber Himmel, dachte sie. Ihr Atem ging abgehackt. Schluss damit. Du kannst stärker sein.

»Nails?«

Tifton. Verdammt.

»Ich komme!«, rief sie. »Dachte, ich hätte hier drüben etwas gesehen, habe mich aber geirrt. Bin in einer Minute da.«

Seine Schritte verklangen. Dani zog ein Päckchen Kaugummi aus der Tasche und begann, gründlich die Minze herauszukauen. Wenig später spuckte sie es in ein Gebüsch, stand auf und wischte sich über die Hose. Sie atmete tief ein, machte sich auf den Weg zurück zum Ufer und warf einen Blick auf die Handvoll Leute, die noch hinter dem Absperrband der Polizei stand. Mitch schien wirklich gegangen zu sein. Sie wusste nicht, wohin, aber es hätte ihnen gerade noch gefehlt, dass ein notorisch neugieriger Zivilist, der selbst emotional in diesen Fall verwickelt war, seine gebrochene Nase in Dinge steckte, die ihn nichts angingen. Und ihr hätte es gerade noch gefehlt, dass Mitch in ihrer Nähe war, sie berührte und stützte oder sie so intensiv beobachtete, dass er dabei Dinge entdeckte, die er nicht entdecken sollte.

Sie ließ ihren Blick suchend über das Flussufer schweifen. Ein großer Mann stand auf einem Anleger, der ungefähr zehn Meter ins Wasser ragte. Er hielt die Arme angewinkelt, die Ellbogen seitlich ausgestreckt. Danis Herz machte einen Satz.

Es war Mitch. Mit einer Kamera. Die er direkt auf sie gerichtet hielt.
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Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten.

Das Haar von der Kardätsche nehmen, wo es nicht wegrutschen konnte, und mit der Nadel verarbeiten. Durch die Montur stechen und mit einem Dreh des Handgelenks zu einem winzigen Knoten fest verknüpfen. Immer und immer wieder, ein Mantra, das im Kopf herumwirbelt wie Wüstengras – leer, trocken und ausgedörrt. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Wer viel strickte, kannte den Effekt, dass die Hände auch ohne Nachdenken ständig in Bewegung blieben und keine Masche herunterfiel. An diesem Abend sorgte der Effekt dafür, dass Alicias Haare rasch und gleichmäßig in die Perücke verknüpft wurden.

Die prächtig aussah. Der Großteil des auf Schulterlänge getrimmten Haars war goldbraun, doch im Nacken leuchtete ein Hauch von dunklem Orange auf, während an den Seiten rote Highlights von Jill Donnelly glänzten und ein weiterer Teil ihres Haars so kunstvoll am Scheitel eingearbeitet war, dass der Eindruck entstand, Sonnenstrahlen fingen sich in der Pracht. Rosies fast schwarze Haare verliehen dem Ganzen zusätzlich an Substanz. Nur Alicias Haar war anfangs etwas problematisch gewesen. Es war gelockt und blondiert, von zu viel Bleichmittel und Dauerwellenlösung angegriffen, so dass es aufsprang. Hier war Einfallsreichtum gefragt: ein paar Tropfen chemischer Glätter und der Entschluss, das Büschel nicht aufzuteilen, sondern im Ganzen zu verwenden. So entstand ein etwa zweieinhalb Zentimeter breiter blonder Streifen an der Seite, der dem Ganzen einen jugendlichen Look verlieh.

Für mehr reichte es nicht, doch es hatte sich gelohnt, eine Locke für Dani Cole abzuzweigen und ihre schockierte Reaktion zu beobachten.

Es ging doch nichts über ein anonymes Überraschungsgeschenk, das die Frau auf Trab hielt.

Und was die Perücke betraf, so würde Nika Love eben etwas mehr Haar lassen müssen, um den Verlust wettzumachen.

Nika Love. Sie hatte ihr Baby immer noch nicht auf die Welt gebracht. Und heute war schon Dienstag.

Geduld. Alicias Haar würde ohnehin noch den ganzen Abend beanspruchen, und bei Nika konnten die Wehen jederzeit einsetzen. Sobald das Baby auf der Welt war, würde Nika das bekommen, was sie verdiente. Und es bliebe noch Zeit, die Perücke fertigzustellen. Einfach weitermachen. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten.


Mitch erreichte Janet, nachdem er und Dani die letzten Bissen ihrer Sandwiches vertilgt hatten. »Sergeant Cole ist bei mir. Wir möchten vorbeikommen und Sie etwas fragen …«

Dani war mulmig zumute. Himmel, es würde Riesenärger geben, wenn herauskam, dass sie Rang und Dienstmarke dazu benutzte, um weiterzuermitteln. Bei der Vorgeschichte ihres Vaters gäbe es wohl kaum Zweifel an ihrer Motivation: Sie wäre bereits die Zweite des Cole-Clans, die ihre Position für eigene Zwecke missbrauchte. Danke, Paps.

Mitch legte auf. »Was ist los?«, fragte er. »Du siehst aus, als hättest du in etwas Ekliges gebissen.«

»Nichts«, beeilte sie sich zu erwidern.

»Sag schon.«

»Komm«, versuchte Dani, ihn abzulenken. »Es ist schon halb acht. Ich möchte wissen, was Janet uns zu erzählen hat.«

Es hatte aufgehört zu regnen, doch weitere Schauer würden nicht lange auf sich warten lassen. Die Wolken hatten die Farbe von Stahlwolle und zogen rasch über den Himmel. Sie gingen ein Stück die Auffahrt hinunter und um das Wohnhaus herum zu einer Garage. Mitch öffnete das Tor und schaltete das Licht ein.

Dani blieb der Mund offen stehen.

»Das gibt’s doch nicht«, sagte sie. Da stand er, der 68er Barracuda, genau so, wie er ihr im Gedächtnis geblieben war. Perlweiß, 340er Hemi-Motor, Wide-Oval-Redline-Reifen von Firestone. Und weit nach hinten verstellbare Rückenlehnen.

Daran konnte sie sich am besten erinnern.

Sie schüttelte den leichten Schauder ab, der sie beim Gedanken daran erfasste, umrundete die Motorhaube und ließ den Finger darübergleiten. Mitch hatte sich den Wagen damals von seinem Ersparten gekauft, das er sich seit seinem vierzehnten Lebensjahr mit Rasenmähen verdient hatte. Der Wagen war eine ziemliche Blechschleuder gewesen, doch hatte er ihn während seiner Highschool-Zeit restauriert. Erst mit seinem Vater, später mit Russ Sanders. Als Dani Mitch kennenlernte, war das Auto in einem Topzustand gewesen. Sie hatte Mitch während der gesamten zwei Monate ihrer Beziehung versucht zu überreden, sie einmal ans Steuer zu lassen.

»Nicht zu fassen«, murmelte sie.

»Ich stelle ihn hier unter, wenn ich nicht da bin. Er ist das einzige Auto, das ich jemals besessen habe.« Mitch zwinkerte ihr über die Motorhaube hinweg zu. »Eignet sich noch immer gut zum Bräuteaufreißen.«

Dani durchzuckte ein Gefühl von purer Lust. Sie hockte sich vor die Stoßstange. Das Garagenlicht spiegelte sich in dem verchromten Teil wider – sanft, glänzend und perfekt. Mitch hatte damals den gesamten nächsten Tag damit zugebracht, die Delle auszubeulen, die der Zaunpfahl hinterlassen hatte. »Man sieht nicht die geringste Spur des Aufpralls«, sagte Dani.

»Natürlich nicht. Weißt du noch, was ich dir gesagt habe?«

Sie wurde rot. »Dass keine Frau das Auto eines Mannes demolieren darf, egal, wie sexy sie ist.«

Er nickte, doch Dani konnte nicht umhin zu fragen: »Und was ist mit seinem Gesicht?«

Mitch berührte seine Nase und blickte sie ernst an. »Ich habe nichts daran machen lassen, weil ich etwas haben wollte, das mich an dich erinnert.«

Dani überlief am ganzen Körper eine Gänsehaut. Sie begegnete Mitchs intensivem Blick und war wieder in jenem Sommer des Jahres 1992 gefangen … in der Hitze, der Aufregung und dem Gefühl von Sicherheit. Aus allem rauskommen. Nie wieder hatte sie sich so umsorgt gefühlt wie damals, als sie Mitchs Freundin gewesen war. Und nie mehr so verwöhnt wie als seine Geliebte. Weder davor noch in den achtzehn Jahren danach.

Sie umrundete den Wagen und war im Begriff, ihm den Autoschlüssel aus der Hand zu reißen. »Mittlerweile habe ich einen Führerschein«, sagte sie schalkhaft. »Außerdem wurde ich für rasante Verfolgungsjagden ausgebildet.«

Mitch lachte und versteckte die Hand mit dem Schlüssel hinter seinem Rücken. »Träum weiter.«


Janet Milano öffnete ihnen die Tür mit einer Bürste in der Hand. Sie hatte ihren strengen Dutt gelöst, so dass ihr das Haar nun um die Schultern fiel. Sie wirkte verletzlicher – als hätte sie den Tod ihrer Schwester erst jetzt begriffen. Schock und Wut waren purem Schmerz gewichen. Im Wohnzimmer schlief das Baby in seinem Laufstall, der neben einem alten braunen Sofa stand. Daneben lag ein Stapel Alben auf dem Boden. Der Wohnzimmertisch war mit Fotos aus einer alten Schuhschachtel übersät.

»Ich habe gerade in Erinnerungen gekramt«, erklärte Janet mit Tränen in den Augen.

»Das kann ich verstehen«, erwiderte Dani und setzte sich aufs Sofa, wo sich Mitch neben ihr niederließ.

»Darf ich?«, fragte er und griff nach einem der Alben.

Janet nickte, band sich die Haare wieder zu einem Dutt zusammen und hockte sich auf die Kante eines Stuhls.

»Wir gehen davon aus, dass in der JMS-Stiftung etwas vor sich ging, in das Rosie verwickelt war«, begann Dani. »Oder von dem sie zumindest gewusst haben muss.«

»Was sollte das sein?«, fragte Janet.

»Etwas, von dem sie vielleicht annahm, dass Russ Sanders es beenden könnte. Wir hatten gehofft, du könntest uns vielleicht mehr dazu sagen.«

»Ich habe keine Ahnung. Ich wusste nicht einmal, dass sie mit ihm gesprochen hatte, bis ich gestern seine Nummer fand.«

Dani beugte sich vor und hoffte, Janet gegenüber nichts Neues preiszugeben. »Wusstest du, dass Rosie ein Kind hatte?«

Janets Gesichtszüge verschlossen sich. Na also, dachte Dani.

»Hattet du und Mary deshalb Streit mit Rosie?«, hakte Dani nach.

»Mutter weiß nichts davon«, erwiderte Janet eindringlich. »Es war schon schlimm genug, als sie erfuhr, dass Rosie sich da draußen verkaufte, wie eine –« Sie sprach das Wort nicht aus. »Es würde unsere Mutter umbringen, wenn sie wüsste, dass Rosie ihr Kind weggegeben hat.«

Das war eine unausgesprochene Bitte, doch Dani konnte ihr keine Versprechungen machen. Wenn in einem Mord ermittelt wurde, traten stets Geheimnisse zutage. »Wir müssen mehr über das Kind erfahren. Vielleicht hat es etwas mit ihrem Tod zu tun.«

Janet erhob sich, lief zum Laufstall ihres Sohns und zog ihm die Decke zurecht. »Ich wusste nichts davon. Ich meine, zu jener Zeit. Später, als Kyle auf der Welt war – da hat Rosie mir von dem Baby erzählt. Als sie zurückkam.«

»Wann hat sie das Kind bekommen?«, wollte Mitch wissen.

»Vor etwa zwei Jahren. Kurz bevor du sie getroffen hast«, erwiderte sie an Dani gerichtet.

Dani nahm ein paar der Fotos in die Hand. Die meisten waren Kinderfotos. Die Schwestern in Ballerina-Kostümen an Halloween. Beim Keksverkauf der Pfadfinderinnen. Zu Ostern im Sonntagskleid.

»Hat Rosie Ihnen jemals gesagt, was mit ihm oder ihr geschehen ist?«, fragte Mitch.

»Mit ihm. Sie hat ihren Sohn zur Adoption freigegeben. Doch nachdem sie Kyle gesehen hatte, bereute sie ihre Entscheidung. Ich habe einmal einen Teddybären in ihrer Wohnung gesehen und ein Lätzchen und solche Dinge. Ich fragte sie danach, doch sie schwor, dass sie die Sachen nicht gekauft hat – jemand hat sie ihr angeblich geschenkt. Doch das habe ich ihr nicht abgenommen. Ich meine, es wusste doch niemand von dem Baby. Sie hatte mir erzählt, dass sie ihn suchen wollte.«

»Wollte sie ihn zurückbekommen?«, fragte Mitch.

»Das weiß ich nicht«, antwortete Janet. »Aber sie wollte zumindest wissen, wo er war.«

Dani dachte fieberhaft nach. Wenn Rosie versucht hatte, ihr Baby wiederzufinden – und wenn Russell Sanders der Vater dieses Kindes gewesen war –, dann wäre das ein ziemlich gutes Motiv gewesen, Rosie verschwinden lassen zu wollen.

Sie sah Mitch an, der ihre Gedanken zu lesen schien. »Hat Rosie Ihnen gegenüber jemals erwähnt, wer der Vater des Kindes war?«, fragte er.

»Das wusste sie nicht.« Janet blickte zu Boden. »Als sie schwanger wurde, arbeitete sie noch als Prostituierte.«

Sie wusste es nicht. Dann hatte Sanders vielleicht gar nichts zu befürchten gehabt. Vielleicht hatte Rosie die Sache unter vier Augen mit ihm klären wollen. War es möglich, dass sie Sanders erpresst hatte?

Dani ging die restlichen Fotos auf dem Tisch durch. Ein Limonaden-Stand am Nationalfeiertag. Der erste Ballabend, Rosie trug das traditionelle Blumengesteck ums Handgelenk, und neben ihr stand ein pickeliger Junge, der angespannt in die Kamera lächelte. Einige Bilder von Rosie als Kind. Eine Geburtstagstorte mit Blumenverzierung – und acht Kerzen darauf. Und ein Weihnachtsfest mit neuen Babypuppen. Janet fütterte ihre mit einem winzigen Trinkfläschchen, während die sechs-, vielleicht siebenjährige Rosie, mit einem großen Pflaster auf der linken Wange, ihre Puppe betrachtete.

»Was war da passiert?«, wollte Dani wissen und reichte Janet das Foto. Der Bericht der Gerichtsmedizinerin kam ihr wieder in den Sinn.

»Oh, das war nach einer ihrer Operationen.« Janets Stimme klang hohl. Sie kramte in der Schachtel und reichte Dani weitere Fotos, auf denen ein kleines Kind mit Pflastern im Gesicht zu sehen war. Auf manchen Aufnahmen waren die gesamte linke Gesichtshälfte und der Kopf verbunden. »Sie musste als kleines Kind häufig operiert werden.«

Dani überlief es kalt. »Weshalb?«, fragte sie.

»Sie hatte als Baby Verbrennungen erlitten. Ich weiß nicht genau, was passiert war, denn meine Eltern haben Rosie danach adoptiert, aber sie hatte sie mit etwa zwei Jahren erlitten. Während der Grundschulzeit wurde sie häufig operiert.« Janet hielt ihr ein weiteres Foto entgegen. »So sah sie aus, bevor sie zu uns kam.«

Als Dani das Bild betrachtete, stockte ihr der Atem. »O mein Gott«, sagte sie. Rosies linke Wange war verstümmelt, die linke Seite ihres Schädels fast kahl.

Es war, als hätte der Killer ihr die alten Narben wieder zugefügt.

»Dani«, hörte sie Mitch fragen. »Was ist los?«

Sie blinzelte, sie wollte die Sache nicht zur Sprache bringen. Keiner der beiden hatte Rosies Leiche gesehen, und vor Janet würde sie nicht davon anfangen.

»Nichts«, entgegnete sie. »Ich wusste nur nichts davon, das ist alles. War irgendjemandem die Sache bekannt? Gab es Freunde aus Kindheitstagen, zu denen sie noch Kontakt hatte?«

»Nicht, dass ich wüsste. Mein Dad hatte die meiste Zeit über drei Jobs, um die Operationen bezahlen zu können – Schönheits-OPs, um ihre Narben zu entfernen, und Haartransplantationen. Die OPs verliefen erfolgreich, weil sie noch jung war. Und als sie älter wurde, sagte er immer: ›Jetzt sieh dich nur an. Meine perfekte Rose.‹« Janet schloss die Augen. Sie war eine Frau von durchschnittlichem Aussehen, fast ein wenig unscheinbar, und einen Moment lang fragte sich Dani, ob Mr. McNamara jemals seiner älteren Tochter etwas ähnlich Liebes gesagt hatte.

Okay, es reicht. Du bist ein Cop und kein Seelenklempner. Und Rosie ist tot.

Dani legte das Foto auf den Tisch zurück. »Hast du diese Bilder Detective Tifton oder jemand anderem gezeigt?«

»Nein«, erwiderte Janet. »Hätte ich das tun sollen? Ich meine, das ist viele Jahre her.«

»Danke, Janet«, erwiderte Dani statt einer Antwort und stand auf. »Eine Sache noch«, fragte sie, als sie und Mitch bereits vor der Haustür standen. Sie musste es einfach wissen. »Hatte Rosie Freundinnen mit lockigem blondem Haar? Du weißt schon, wasserstoffblond.«

»Lockig und blond?«, fragte Janet. »Keine Ahnung. Aber sie kannte eine Menge Mädchen auf der anderen Seite der Stadt. Leute, die ich nicht kenne. Du weißt schon, was ich meine.«

Huren. Die Worte der zweiten Nachricht kamen Dani in den Sinn: Hör auf, sie zu beschützen.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich weiß genau, was du meinst.«


Eine Hand ins Kreuz gepresst, hastete Nika Love an den Nutten und Drogendealern auf der Bailing Street vorbei. Wahrscheinlich sah sie aus wie eine watschelnde Ente, doch wurden Enten nicht bis auf die Knochen nass, weil das Wasser an ihrem Federkleid abperlte. Federn hätte Nika jetzt auch gebrauchen können: Es goss in Strömen. Sie war völlig durchnässt, und ihr war bitterkalt.

Beeilung. Sie wollte ein paar größeren Rissen im Gehsteig ausweichen, stolperte prompt, schaffte es jedoch, sich an einer Mauer festzuhalten.

Sie zwang sich, langsamer zu gehen. Es wäre gefährlich, hinzufallen. Es war bald so weit. Höchstens noch zwei oder drei Tage, hatte Dr. Housley gesagt. Doch Nika hoffte, dass es früher passierte.

Und trotzdem musste sie sich beeilen. Das Heim schloss um zehn Uhr für die Nacht, und wenn die Tür einmal zu war, kam man nicht mehr hinein.

Sie hastete so schnell um die Ecke, wie es ihr mit dem Babybauch möglich war. Es gäbe allerdings noch eine andere Möglichkeit. Heute Abend hatte der Broker sie angerufen, um ihr ein Angebot zu machen, das ihr nicht mehr aus dem Kopf ging: eine schönere Bleibe, bis das Baby kam, außerdem wäre Dr. Housley auf Abruf da, und sie bekäme eine Menge Bargeld auf die Hand, wenn alles vorbei war – doppelt so viel, wie Housley ihr versprochen hatte. Und das Beste war: Der Broker hatte gesagt, dass eine gute Familie auf ihr Baby wartete. Es war ein Paar aus Vermont, das bereits einen Sohn hatte und seit Jahren versuchte, einen Bruder für ihn zu bekommen. Er würde ihr Bilder zeigen, wenn sie wollte …

Nika schüttelte den Kopf. Es spielte keine Rolle. Sie hatte nicht vor, dieses Baby wegzugeben. Es lief zwar nicht gerade gut für sie, doch ein paar Freundinnen aus Tys Stall würden ihr helfen, und es würde nicht mehr lange dauern, bis –

»Nika.«

Sie blieb stehen und wandte sich der Stimme zu, doch es war zu dunkel, als dass sie etwas erkennen konnte. Es goss noch immer in Strömen, so dass sie Schutz unter dem schmalen Dach eines Ladeneingangs suchte. Vielleicht ein Freier? Nein, sie war schon seit Monaten nicht mehr anschaffen gegangen.

»Der Broker will mit dir reden.«

Nika seufzte. Schon wieder der Broker. Sie machte ein paar Schritte in Richtung der Stimme und versuchte, jemanden durch den Regen zu erkennen. Vor ihr stand ein Mann mit einem Anorak, den er sich eng um die Schultern gezogen hatte. Ein Van parkte mit offener Beifahrertür auf dem Gehsteig.

»Wo?«, fragte Nika. Sie hatte nicht vor, mit diesem Hünen und seinem riesigen Auto irgendwohin zu fahren.

»Hier, in meinem Van. Er wartet auf dich. Schnell, Mädchen, es gießt hier draußen.«

Sie machte einen Schritt auf den Van zu und spähte hinein. Doch sie brauchte nur einen Herzschlag, um zu begreifen, dass niemand darin saß. Zu spät. Sie spürte, wie sie von hinten in den Wagen geschubst wurde. Nika schrie, doch dann wurde ihr etwas auf den Mund gepresst – etwas Kaltes und Feuchtes, das wie das Labor von Mr. Thompkin, ihrem Chemielehrer, roch. Ein süßer, antiseptischer Geruch, der ihr durch den Mund in die Atemwege kroch und ihre Schreie hinter dem Knebel verhallen ließ. Sie schrie erneut, doch es kam ihr vor, als hörte sie ihre eigene Stimme meilenweit entfernt. Die Geräusche der Straße entfernten sich langsam. Nika. Nika! Rief da jemand ihren Namen? Sie war sich nicht sicher. Es schien, als ginge sie unter, während Regen und Donner auf den Van niederprasselten und die Beine unter ihr nachgaben.

Sie tauchte in die Tiefe des Sturms ab, der draußen wütete. Alles wurde schwarz.
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Der Saab wurde von einem Mitarbeiter des Parkservice weggefahren. Marshall hielt Mia den Arm hin, woraufhin Mia ein Lächeln für ihn zustande brachte. Sie hatte sich für ein Kleid entschieden, das sie schon vor Jahren gekauft, aber bislang nie getragen hatte. Eine dunkelblaue Haute-Couture-Robe, deren Ausschnitt ihr fast bis zum Nabel ging. Die Wahl der Handtasche war eine größere Herausforderung gewesen, da momentan winzige Clutches modern waren, in die kaum mehr als eine Kreditkarte hineinpasste. Doch sie hatte noch ein Modell gehabt, das ihren Zwecken genügte. Und solange sie auf Lippenstift, Geld und Spiegel verzichtete, würde sie zurechtkommen und nur das mitnehmen, was sie wirklich brauchte: Die Büttenkarte mit der Liste, die Schere und eine kleine .22er, nur für den Fall.

Die Ketterings betraten die Eingangshalle und nickten den vielen Menschen zu, die sich unterhielten, Champagner tranken und an Kaviarkanapees knabberten.

Mia spielte die glamouröse Ehefrau an der Seite von Marshall Kettering mit Bravour. Aber ihr Blick glitt, sooft es ging, suchend umher. Die Schere schien in ihrer Tasche zu vibrieren, und der Drang, sich Cole zu schnappen und die Perücke fertigzumachen, pulsierte wie elektrische Schläge durch ihren Körper.

Niemand war bislang nach oben gelassen worden – alle warteten darauf, dass der Star höchstpersönlich kam und die Ausstellung eröffnete.

So das Schicksal es wollte, würde Dani Cole an seiner Seite sein.


»Sie hat ihre eigene Tochter getötet«, sagte Dani und konnte es noch immer nicht fassen. »Sie hat Rosie umgebracht. Erst wäre sie fast verbrannt, dann bringt sie sie um. Und die anderen Mädchen dazu.«

»Das ist nicht sicher, Dani«, warf Neil ein. »Keiner von euch beiden ist hundertprozentig davon überzeugt, dass das Rosie auf den Fotos ist.«

»Es muss aber so sein«, erwiderte Dani, doch sie wusste, dass Neil recht hatte.

Sie und Mitch hatten Rosie als etwas älteres Kind auf den Fotos gesehen, die Janet ihnen gezeigt hatte. Und diese Aufnahmen waren unscharf.

»Wir sollten sie mit unserem Verdacht konfrontieren«, schlug Mitch vor. Seine Stimme klang kalt, und seine Finger zuckten, als hätte er sie liebend gern Mia Kettering um den Hals gelegt.

»Das geht nicht«, widersprach Dani. »Wir brauchen erst Beweise. Lieber Himmel, wenn sie kapiert, dass wir ihr auf den Fersen sind – wer weiß, wozu sie dann in der Lage ist.« Dani war wieder zur Vernunft gekommen und hatte das rationale Denken der Polizistin eingeschaltet. »Abgesehen davon will ich, dass wir uns auch Brad schnappen, und du hast schon das Foto vorbereitet. Ich würde sagen, wir machen damit weiter. Konfrontiere ihn mit dem Foto, das Russell gemacht hat. Mal sehen, ob er einknickt.«

Mitch stieß kräftig den Atem aus. Er stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestützt, und wirkte in seinem Smoking wie ein Actionheld, der gleich mit seiner Rifle alle bösen Gangster über den Haufen schießen würde. »Die Zeit wird knapp«, sagte er.

»Geh ruhig«, erwiderte Dani. »Behalte Mia im Auge, aber kein Wort zu ihr über unseren Verdacht. Soll Brad sie doch warnen. Alles muss normal wirken.«

»Also gut. Normal.« Mitch ging zu ihr und küsste sie hart auf den Mund. Dann presste er sie an sich, als würde er nie wieder Gelegenheit dazu bekommen. »Beeil dich und komm so rasch wie möglich nach. Ich will dich in meiner Nähe haben.«


Mitch kam zu spät zu der Vorpremierenfeier mit all den prominenten Gästen. Lieber Himmel, es war die größte Ausstellung seit Jahren, und ausgerechnet jetzt schien es, als wollte er seine Gäste warten lassen. Mia schäumte fast vor Wut.

»Langsam, Darling«, murmelte Marshall und hielt die Hand über ihr Champagnerglas. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du nichts zu Abend gegessen. Ich möchte dich nicht nach Haus tragen müssen.«

»Ich bin so aufgeregt«, erwiderte sie. Ruhig bleiben, ruhig. »Du weißt doch, dass ich Mitchs Arbeiten schon immer sehr bewundert habe.«

Marshall streichelte ihren Arm. »Habe ich dir schon gesagt, wie wunderschön du in dem Kleid aussiehst?«

Sie lächelte gezwungen. »Du kannst es mir jederzeit noch einmal sagen.«

Er sah sie an und fragte: »Wo hast du es noch gleich gekauft?« Eine beiläufig gestellte Frage.

Zu beiläufig.

Ein Schauder lief Mia über den Rücken. Marshall war es bislang stets gleichgültig gewesen, wo sie einkaufte.

Und dann begriff sie. Der Kilometerstand. Natürlich, ihm war der höhere Kilometerstand im Saab aufgefallen, was an ihrer Fahrt nach Virginia lag.

Locker bleiben. »Ich habe es bei Phipps gekauft, allerdings nicht heute«, antwortete sie. Gut pariert. »Ich bin überall gewesen und habe einfach nichts Richtiges gefunden. Dieses Kleid besitze ich schon eine ganze Weile, aber du hast es noch nie an mir gesehen.«

»Ah. Nun, es gefällt mir sehr gut.«

Ein Punkt für ihn. Aber Mia ging in die Offensive. »Ich weiß, dass du nur zu gern wüsstest, was ich für deinen Geburtstag plane. Du gehst nicht gerade subtil vor, Marshall. Aber ich werde dir nicht verraten, wo ich heute gewesen bin. Also, hör auf zu bohren. Du musst abwarten, bis dein Geburtstag gekommen ist.« Finte und Rückzug.

Marshall stieß mit seinem Glas an ihres, und in seinem Blick zeichnete sich Erleichterung ab. »Darauf freue ich mich schon«, sagte er.

Gewonnen.

Mit einem Mal kam Bewegung in die Menge. Mitch betrat das Foyer und stellte sich vor die Eingangstür. Die Blitzlichter begannen zu zucken, und Applaus brandete auf. Endlich, endlich.

Mia reckte den Kopf, um an den Menschen vor ihr vorbeizusehen.

Doch kurz darauf wurde sie von heftigem Zorn erfasst: keine Dani Cole in Sicht.


Mitch litt, während er irgendwie den Auftakt der Feier überstand – die Aufmerksamkeit der Medien, das ständige Lächeln und die Glückwünsche für etwas, das er überlebt hatte und andere nicht. Normal, alles sollte so normal wie möglich wirken.

Die Ketterings gingen von Gast zu Gast. Mia war wie immer perfekt frisiert, während Marshall trotz des Lächelns besorgt wirkte. Da Mitch größer als die meisten Gäste war, konnte er das Paar gut im Auge behalten. Natürlich nicht ständig – es waren zweihundert Menschen gekommen, und alle wollten ein paar Worte mit Mitch wechseln.

Als er Brad entdeckte, schnappte er sich zwei Gläser Champagner und überreichte Brad mit großer Geste eines davon.

»Du wirkst ein wenig blass um die Nase«, sagte Mitch. »Du solltest vielleicht mal zum Arzt gehen, Mann.«

Brad grinste ihn höhnisch an. »Wovon redest du?«

»Ich habe gehört, dass ein Typ namens Housley gut sein soll. Oh, warte. Er ist Frauenarzt.« Mitch lachte glucksend. »Da dürftest du bei ihm vermutlich an der falschen Adresse sein. Und, na ja, außerdem ist er tot. Nein, für ihn wirst du dich wohl kaum interessieren.«

Brad wurde nun wirklich blass. Die Sehnen seitlich an seinem Hals traten hervor. »Ich habe keine Ahnung, was du hier abziehst«, sagte er, beinahe ohne die Lippen zu bewegen, »aber ich glaube, dein Publikum wartet.«

»Jaja, die Leute.« Mitch blickte sich um und erweckte den Eindruck, als sei er hocherfreut über die große Menge an Gästen. »Ganz schön viel los, nicht wahr? Und alle sind scharf auf die Fotos im ersten Stock.«

»Was soll das jetzt wieder heißen?«

»Nichts«, erwiderte Mitch. »Ich dachte bloß, dass du vielleicht vorab sehen möchtest, was gleich alle anderen bestaunen dürfen. So etwas wie eine geheime Vorschau.«

»Ich kenne die Ausstellung.«

»Nun, ich habe in letzter Minute noch Änderungen vorgenommen. Die wirst du bestimmt noch nicht gesehen haben. Sei mein Gast. Komm, Saal zwei.« Mitch setzte sich in Bewegung und fügte hinzu: »Und sag allen Bescheid, die sich vielleicht auch dafür interessieren könnten.«


Im Gästeapartment nutzte Neil seinen Zugang zum FBI-Server, um weitere Informationen zu dem Fall einzuholen, die sie in diesem Augenblick jedoch wenig weiterbrachten. Austin Kinneys DNS von dem Pflaster war analysiert worden. Es handelte sich bei ihm tatsächlich um Rose McNamaras leibliches Kind. Die Averys wiederum hatten es sich noch einmal überlegt und einem DNS-Test zugestimmt. Die Chancen standen gut, dass der Vergleich – auch wenn dafür die Leiche des Babys exhumiert werden musste – ergab, dass die biologische Mutter eine gewisse Heather Whyte war. Früher oder später würde auch ihre Leiche gefunden werden, vermutlich in einem alten Stollen. Und ihr würde die Hälfte ihres Haars fehlen.

Das Szenario in der Jagdhütte war gruseliger, als irgendjemand für möglich gehalten hätte. Das Schlafzimmer im Obergeschoss war nur von außen abschließbar, das Telefon ausgestöpselt.

Und der Badezimmerspiegel lag in Scherben, von denen ein Teil Monika als Waffe gedient hatte. »Das Grundstück ist auf einen Ronald Fulton eingetragen«, sagte Tifton, der per Telefon hinzugeschaltet worden war und ein wenig aufgeregt wirkte, weil er mit Neil Sheridan sprechen durfte. »Sein Handy steckte in einem Anorak neben der Tür. Hätte Monika nach diesem statt nach der dickeren Jacke gegriffen, hätte sie telefonieren können. Fulton hatte nur zwei Nummern angerufen. Eine davon gehört zu einem Mobiltelefon, das wir nicht identifizieren können – vermutlich handelt es sich um ein Prepaid-Handy. Die andere Nummer gehört zu Danis Handy, der Anruf erfolgte gestern Abend.«

»Der Typ, der mich in die Tierklinik bestellt hat«, meinte Dani.

»So ist es.«

»Dreckskerl«, knurrte sie. »Wie hängt Ronald Fulton mit Mia Kettering zusammen?«

»Wie, Kettering? Erstaunlich«, sagte Tifton, »dass du den Namen erwähnst: Marshall Kettering war vor Jahren sein Psychiater.«


Brad betrat wie benommen den Ballsaal. Rasch ließ er eine Hand in die Hosentasche gleiten und holte ein paar blaue Pillen heraus, die er einwarf. Konzentration. Jetzt musste er sich konzentrieren, aber er hatte schon vorher etwas eingenommen und ziemlich viel Champagner getrunken. Jetzt brauchte er die Amphetamine, um sich zu konzentrieren.

Er ging vor den Augen aller die Treppe hinauf zur Ausstellung, doch es war ihm gleichgültig, ob er um den Vortritt beneidet wurde. Brad schlüpfte in Saal zwei und schlenderte zunächst nur umher, ohne zu wissen, wonach er suchte. Er war schon früher hier gewesen und musste zugeben, dass die Ausstellung außerordentlich gelungen war. Vielleicht entsprach sie nicht dem, was Fans von J. M. Sheridan oder die Kritiker erwarteten, aber es war trotzdem typisch J. M. Sheridan. Zweifellos würde diese Ausstellung als eine neue Phase seines Schaffens gefeiert werden, als weitere Facette des Könnens von –

Brad blieb unvermittelt stehen, dann taumelte er einen Schritt zurück. Er hatte sich selbst entdeckt. Sich und Stephen Housley. Ein gerahmtes Foto, dreizehn mal achtzehn, die Personen gut erkennbar, auch wenn die Aufnahme insgesamt etwas zu dunkel geraten war. Er mitten in diesem Saal.

Brad geriet in Panik. Woher kam das Foto? Gab es noch mehr davon? Vermutlich schon. Brad wusste genug vom Fotografieren, um zu ahnen, dass für jedes gerahmte Foto zwanzig oder mehr der gleichen Serie existierten, die aussortiert worden waren. Er versuchte, seine wild umherschweifenden Gedanken zu bändigen, und betrachtete das Foto genauer. Versuchte, sich zu erinnern … das hier war nicht von Mitch. Aber wer hatte die Aufnahme gemacht?

Die Antwort traf ihn wie ein Schlag, und fast wäre er in Tränen ausgebrochen. Hinter ihm kamen Geräusche näher. Die Gäste. Sie stiegen die Treppe herauf, o Gott, die Ausstellung war eröffnet. Das Foto musste verschwinden. Er blickte sich um, sah das ursprünglich vorgesehene Foto in der Nische hinter der Tür und tauschte es rasch aus. In diesem Augenblick wurde Brad klar, dass nun nichts mehr wie vorher war. Er konnte nichts mehr tun, es gab keine Möglichkeit mehr, unbeschadet aus dieser Geschichte herauszukommen. Sein Vater hatte Bescheid gewusst – hatte Fotos gemacht –, und jetzt Mitch. Und dann war da natürlich Mia und ihr perverser Fetisch. Und die verdammte Dani Cole.

Sie werden alle mit mir untergehen, dachte Brad. Und Mia muss mir dabei helfen.
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Dani schloss die Tür hinter Tifton und blickte zu Mitch hinüber. Ihr Gesicht war leichenblass, und als sie die Augen schloss, wusste Mitch, dass sie sich eine Frau mit blonden Locken vorstellte.

»Alicia Woodruff«, murmelte sie. »Das also ist ihr Name. Sie wird nicht vermisst, sie ist tot. Wie Rosie.«

»Das wissen wir nicht sicher, Dani.«

»Blödsinn. Du klingst schon wie Gibson. Wir wissen es. Wir wissen nur nicht, wo wir sie finden«, blaffte sie. Dann ging sie ins Arbeitszimmer und holte ihren Blazer, schnappte sich ihre Handtasche und begann, darin zu wühlen.

»Moment, Süße«, unterbrach Mitch sie, der ihr gefolgt war, »was hast du vor?«

»Ich habe die Schnauze voll, herumzusitzen und Akten zu wälzen. Ich muss etwas unternehmen, verdammt noch mal! Alicia Woodruff und Jill Donnelly haben beide in Reading angeschafft. Weißt du, wo das liegt?«

Weiß ein reicher Schnösel wie du überhaupt, wo Reading liegt? Mitch ignorierte die unterschwellige Botschaft ihrer Worte. »Klar. Du fährst da aber bestimmt nicht allein hin.«

»Muss ich aber.«

»Dani, das FBI kümmert sich darum.«

»Aber das FBI weiß nichts von den Babygeschenken. Noch nicht. Sie werden es erst erfahren, wenn sich das Einsatzteam morgen früh zur Lagebesprechung trifft. Und außerdem sind das Beamte. Sie verbringen den halben Tag damit, Daten zu analysieren und Läden ausfindig zu machen, die Babysachen verkaufen. Das sind bloß Schattenjäger.«

»Überlass ihnen das«, forderte Mitch. »Du musst nicht auch noch da draußen suchen.«

»Muss ich wohl.« Ihre Energie kehrte allmählich zurück. »So wie du diese Ausstellung für Russell machen musst, weil du es ihm schuldig bist, so muss ich das hier für Rosie tun. Ich muss.«

Als Dani sich zum Gehen wandte, riss Mitch ihr den Schlüssel aus der Hand. »Aber nicht allein.«


Monika dachte, sie sei allein. Bis sie Schritte hörte. Der Mann mit den eiskalten Augen, der Eismann, wie sie ihn nannte, war zurück, oder vielleicht war er nie fortgegangen. Sie wusste es nicht. Alles, was sie wahrnahm, waren die dumpfen Schritte auf der Treppe.

Als er aufschloss und die Tür öffnete, hielt Monika den Atem an. Er betrat den Raum mit einem Tablett mit Essen, das er auf den Tisch neben der Tür stellte. »Du hast vorhin nichts gegessen. Das ist deine letzte Chance.«

Monika rutschte an die Bettkante und griff sich mit einem Aufschrei an den Bauch. »Ahhh«, stöhnte sie. Der Eismann bewegte sich nicht. »Ich brauche einen Arzt«, flehte sie. »Es tut so weh.«

Einen Augenblick lang beobachtete er sie nur. Sie saß auf dem Bett und schluchzte leise. Das dunkle Haar fiel ihr ins Gesicht. Bloß nicht übertreiben. Es schien ihm wichtig zu sein, dass es ihr gutging, bis das Baby da war. Wenn sie es nur schaffte, dass er jemanden holte …

Doch andererseits war er der Eismann. Monika war sich nicht sicher, ob er auch nur mit der Wimper zucken würde, wenn er hereinkäme und sie tot auffände.

»Bitte«, flehte sie.

Er ging zur Tür. »Iss. Du brauchst Kraft.«

Die Tür fiel hinter ihm zu, und die Schlösser wurden verriegelt.

Verdammt. Monika verschluckte sich, als ihr ein echtes Schluchzen über die Lippen kam. Doch dann riss sie sich zusammen und ging mühsam zu dem Tablett hinüber. Kraft – er hatte recht. Nicht für sie, aber für das Baby.

Monika griff nach dem Tablett und wurde bleich. Neben dem Teller stand ein weiteres Babygeschenk mit einer blauen Schleife – eine kleine Spieluhr mit einem Karussell.

Monika feuerte das Ding gegen die Wand und hörte es zersplittern.

Dann aß sie. Du brauchst Kraft.


Mitch bestand darauf zu fahren, und als Dani ihn nicht daran hinderte, wurde ihm klar, dass sie noch nicht wieder zur alten Höchstform aufgelaufen war. Sie nahmen ihren Wagen, denn der Cuda war zu auffällig. Schließlich wollten sie keine Aufmerksamkeit erregen. Sie fuhren in Richtung Westen durch das Stadtzentrum und von dort nach Norden über die Graeter’s und die Reading Road aus der Stadt hinaus. Die Straße führte als zweispurige Bundesstraße erst durch die Stadt und endete rund zweiundzwanzig Kilometer dahinter. Die letzten zehn Kilometer im Norden waren eine unschöne Ansammlung von Lagerhallen und leerstehenden Gebäuden in einer Geisterstadt mit alten Überführungen und Tunneln, die von maroden, rostenden Gleisen umgeben waren.

»Die Safari«, bemerkte Dani. So nannten die Cops das Gebiet. »Ein Paradies für wilde Tiere.«

Mitch parkte den Wagen unter einer Überführung bei einem alten Bahndepot, worum Dani ihn gebeten hatte. »Hier lassen sie das Auto in Ruhe«, erklärte sie. »Alle fürchten sich vor dem schwarzen Mann.«

Sie schwang die Füße aus dem Wagen und tauschte ihre Pumps gegen ein Paar Stiefel, das vor der Rückbank im Fußraum gelegen hatte. Dann bat sie Mitch um die Wagenschlüssel und ging zum Kofferraum. Er sah, wie sie sich eine Taschenlampe unters Kinn klemmte und aus einer abschließbaren Metallkiste eine Smith & Wesson Kaliber .22 mit einem Vier-Zoll-Lauf zog. Sie überprüfte, ob die Waffe geladen war, und ließ die Pistole in einem Lederholster an ihrem linken Stiefel verschwinden. Anschließend schob sie eine .38er Standard-Halbautomatik in ihr Holster.

»Fertig, Rambo?«

»Lass die Scherze«, gab sie zurück und knipste die Lampe aus. »Ich wette, du warst noch nie hier.«

In den letzten zwanzig Jahren nicht. Aber Mitch war nicht so leicht zu schockieren. »Und ich wette, ich war schon an schlimmeren Orten.«

Sie gingen los. Mitch berührte die Ausbuchtung unter seiner Lederjacke. Dani war nicht die Einzige, die sich vorbereitet hatte.

Sie liefen nach Westen, in die entgegengesetzte Richtung des Bahndepots. Im fahlen Mondlicht wirkte die Landschaft wie ein vom Krieg zerstörtes Dorf. Eine Handvoll Gebäude entlang der Gleise hatte schon bessere Tage gesehen – Lagerhäuser, Wohnhäuser, Speicher. Nun waren sie fast verrottet. Plastikfetzen klebten an morschem Holz, und vom Regen klebrig gewordene Pappe bedeckte die Löcher von dem, was noch als Dach diente. Scherbenreste in den Fenstern standen wie Mahnmale da.

Mitch hätte nicht so viel Elend erwartet. Nicht hier in Lancaster. Nach eineinhalb Kilometern wurde die Nachtluft vom Gestank des harten Lebens geschwängert – Urin, Marihuana, kalter Schweiß und gärender Abfall. Ein paar Blocks weiter tauchten die ersten Menschen auf. An den Häuserwänden und Treppenaufgängen lungerten Betrunkene herum, Junkies kamen auf sie zu in der Hoffnung, etwas erbetteln zu können. Prostituierte, Männer wie Frauen, boten sich an. Je tiefer sie nach Reading vordrangen, desto lebendiger wurde das Nachtleben um sie herum.

Dani sprach mit jedem, der ihr Gehör schenkte. Kennst du Alicia Woodruff? Weißblondes Haar. Hat sie Narben? Erinnerst du dich an ein Mädchen namens Jill Donnelly? Nika Love? Hatte eine von ihnen Babyspielsachen bei sich?

Mitch blieb dicht hinter Dani und hielt nach Typen Ausschau, die ihnen gefährlich werden konnten. Dabei behielt er immer eine Hand an der Waffe unter seiner Jacke. Eine Stunde lang suchten sie vergebens, bis einer Frau mit Schlangentattoos auf Hals und Nacken etwas einfiel. Ihr Name war April.

»Schon mit Chuckie gesprochen?«, fragte sie, während sie an ihrem Joint zog. »Chuck rennt immer mit so ’nem Teddy rum.«

Dani wurde hellhörig.

»Woher hat er den?«, wollte Mitch wissen.

»Keine Ahnung«, erwiderte April. »Dämliches Ding. Hat er erst seit ein, zwei Tagen. Will es nicht mehr hergeben.«

»Chuck – und wie weiter?«, fragte Dani. »Wo finde ich ihn?«

»Chuck was-weiß-ich. Meistens im Bahndepot. Ist der Einzige, der so verrückt ist, dort rumzuhängen.«

»Herrje«, sagte Dani, und Mitch sah die Hoffnung in ihren Augen.

»Los«, sagte er.

Schneller, als sie gekommen waren, liefen sie in Richtung der Überführung zurück. Mitch versuchte, den Gestank und die Eindrücke mit dem Bild von Lancaster in Einklang zu bringen, das er sein Leben lang in sich getragen hatte. Es gelang ihm, bis er einen Hund winseln hörte und von einem Scheppern in eine Gasse gelockt wurde. Was er dort erblickte, ließ ihn auf der Stelle haltmachen.

Ein Junge von elf oder zwölf Jahren mit einem Straßenköter. Der Junge hing kopfüber in einer Mülltonne und wühlte darin herum. Auch der Köter stand auf den Hinterbeinen und hielt die Schnauze hochgereckt.

»Kûçik«, flüsterte Mitch, und ihm stockte der Atem.

Dani trat einen Schritt auf ihn zu. »Was?«

Überrascht vom Klang ihrer Stimme, wich er zurück. Auch der Junge rannte erschrocken davon, und sein Hund folgte ihm.

»Hey, was war das denn?«, wollte sie wissen.

Mitch musste sich die Worte abringen. Seine Stimme klang rauh. »Ein Junge, der nach Essbarem suchte, glaube ich.«

»Herrje.« Sie lief die Gasse ein Stück hinunter, leuchtete mit der Taschenlampe umher und kam schließlich zurück. »Er ist fort.« Dani sah Mitch forschend an. »Alles okay mit dir? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.«

Er erstarrte. »In Ar Rutbah gab es einen Jungen, etwa in seinem Alter.« Die Erinnerung war wie ein Schlag in die Magengrube. »Er lief auch immer mit einem Hund herum.«

»Aha«, erwiderte Dani zögernd. »Was ist passiert?«

Mitch konnte das Camp förmlich riechen – den Duft von Curry, der von den Kochstellen aufstieg, die rauchverhangene Luft von den Schießübungen. Die streunenden Hunde und herumlaufenden Hühner. »Er war ganz scharf auf die Kamera«, erzählte Mitch. »Tagelang lief er mir hinterher, und irgendwann habe ich ihn ein paar Fotos knipsen lassen. Er war gut. Dafür, dass er noch ein Kind war, meine ich. Ein Naturtalent. Er konnte nicht genug von der Kamera bekommen.«

»Ich wette, du hast damit sein Leben verändert«, sagte Dani. »Sicher wird er auch einmal ein großer Fotojournalist, der die Welt verän–«

»Das wird er nicht. Er ist tot.« Mitch erstickte fast an seinen Worten. »Ich ließ während des Angriffs seine Hand los, und er rannte davon. Er wurde getroffen –«

»Mitch, das tut mir so leid.« Dani blickte in die Richtung, in die der Junge davongelaufen war, und legte Mitch eine Hand auf den Arm. Ihre Berührung war mitfühlend und tröstlich. »Wie hieß er?«

Mitch zuckte zusammen. »Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nie gefragt.« Als er Dani ansah, erkannte er die Verständnislosigkeit in ihren Augen. Dani kannte keine namenlosen Fremden. Die Menschen, die sie berührte, hatten Namen.

Mitch schüttelte den Gedanken ab, doch etwas davon setzte sich in seinem Kopf fest. Darüber würde er später nachdenken müssen. »Komm jetzt«, sagte er. »Wir müssen diesen Chuck finden.«
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Mia war ziemlich benommen, als sie sich für die Vorpremiere anzog. Sie wollte nicht an der Feier teilnehmen, sie hatte keinen klaren Kopf. Wie sollte sie es schaffen, an Marshalls Arm die Stiftung zu betreten und Smalltalk zu machen, wenn Fulton tot war und Nika Love irgendwo da draußen umherirrte?

Morgen war Sonnabend. Wenn sie Nikas Haar nicht bis zum Morgen in Händen hatte, würde sie die Perücke niemals rechtzeitig für ihr Treffen mit Kristina fertigstellen können.

Sie stieg die Treppe zum Dachboden hinauf und schaltete nacheinander die Lichter über den Staffeleien ein. Vielleicht konnte sie, sollte noch mehr schiefgehen, Kristina herbringen? Und ihr zeigen, was sie für sie getan hatte? Die Porträts der Mädchen – zerstört und gezeichnet. Die Perücke mit ihrem Haar, eine Strähne nach der anderen verknüpft, um Kristina so wunderschön zu machen, wie sie es verdiente. So schön wie ihre Mutter. Ob sie wohl noch Narben im Gesicht hatte? Vielleicht, aber Mia kannte die richtigen Leute. Sie würde Kristina den besten Schönheitschirurgen besorgen, den es gab. Er würde sie wieder zu dem schönen Kind machen, das sie einmal gewesen war.

Mia öffnete einen Schrank und holte ein Erinnerungsalbum hervor. Marshall glaubte, dass sie die Babyfotos von Kristina hier aufbewahrte. Jene Fotos, die vor dem Brand entstanden waren. Aber das war es nicht allein. Das Album enthielt auch Kopien der Prozessmitschriften und Beweisfotos, die sie auf Marshalls Schreibtisch in der Nacht von Kristinas achtzehntem Geburtstag entdeckt hatte. Die Nacht, in der Mia die Wahrheit erfahren hatte.

Mit zitternden Fingern öffnete sie das Album und berührte die Schwarzweißfotografien. Kristina, entstellt. Kristina mit Schmerzen. Kristina in der Öffentlichkeit, zur Schau gestellt, damit sie sie ihr wegnehmen konnten. Mia hatte sie nach dem Brand nie wieder sehen oder gar berühren dürfen. Sie war als untaugliche Mutter eingestuft worden …

Marshall. In dem Album befand sich kein Foto von ihm, aber ihr waren seine Worte vor Gericht bekannt. Er hatte für sie Partei ergriffen und versucht, ihnen ihre Handlungsweise begreiflich zu machen.

Der liebe, liebe Marshall, dachte Mia. Er war schon damals von ihr hingerissen gewesen. Die Richter hingegen hatten sich unnachgiebig gezeigt, und man hatte Kristina der Vormundschaft des Staates unterstellt. Zwei Jahre hatte Mia gekämpft, hatte in der Zeit Marshalls Werben nachgegeben und gehofft, dass er ihr eines Tages helfen würde, Kristina wiederzubekommen. Mia hatte den wahren Grund für den Umzug nach Maryland erst später begriffen, aber als sie erfuhr, dass Kristina in diesem Bundesstaat lebte und ihre Adoptionsakte nur bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag verschlossen sein würde, hatte sie verstanden. Marshall hatte sie in die Nähe ihrer Tochter gebracht.

Mia hatte auf diesen achtzehnten Geburtstag hingelebt. Aber als es endlich so weit war, hatte sie statt Kristina nur die Akte auf Marshalls Schreibtisch zu Gesicht bekommen. Ein zweijähriges Mädchen. Verbrannt. Die linke Seite ihres Gesichts und der Skalp verunstaltet …

Das war vor drei Monaten gewesen, dem Beginn des Gemetzels. Sie hatte von Brads Mädchen erfahren, die ihre Babys verkauften, während sie, Mia, ihr ganzes Erwachsenenleben ohne ihre Tochter hatte verbringen müssen. Eines der Mädchen hatte zum Zeitpunkt der Entdeckung in Brads Strandhaus erst wenige Stunden zuvor ihr Kind zur Welt gebracht. Mia war dort hingefahren und hatte die Schere dabeigehabt, während ihre eigenen Haare noch auf dem Badezimmerfußboden lagen. Sie hatte beim Verlassen ihres Hauses noch nicht konkret gewusst, was sie tun würde, doch ein paar Stunden später war alles klar – als Heather Whytes Kopf wie der von der kleinen Kristina aussah und eine dicke Strähne braunen Haars in Mias Händen lag. Und von der Schere tropfte das Blut …

Da war der Plan in ihr gereift, Kristina wieder ganz zu machen, ihr ihre Haarpracht und ihr Leben und ihre Mutter zurückzugeben. Ihr eine wunderschöne Perücke zu schenken, die aus Mias Haaren und aus dem Pfand ihrer Liebe gemacht war.

Eine Uhr schlug, und Mia blickte auf. Es war an der Zeit. Marshall hatte damals nach ihrem Zusammenbruch mit Kristina gesprochen und ein Datum und eine Uhrzeit festgelegt. Und vor zwei Monaten hatte er Mia diese wunderschöne Karte überreicht, das kostbarste Geschenk, das er ihr je gemacht hatte: Sonntag, 10.10., Kristina. 19:00 Uhr.

Sorge brachte Mias Haut zum Prickeln. Was, wenn sie Nika nicht rechtzeitig fand? Oder wenn Fulton in Panik geraten war und jemandem verraten hatte, wo Nika war?

Sie trat in die Mitte der Staffeleien, ihrer ganz eigenen Ausstellung, und berührte jedes Foto mit dem zerstörten Gesicht. Als sie bei Nikas Foto ankam, ging ein Ruck durch sie. Nika war fort. Mia würde sie nicht bekommen. Die Polizei war zu dicht dran, und Fulton war tot. Und das FBI war ebenfalls eingeschaltet.

Sie wandte sich den Fotos von Dani Cole zu, die sie in dem Erinnerungsalbum versteckt hielt. Ein Gedanke ging ihr durch den Kopf. Sie betrachtete Nikas Foto – dunkles, dichtes Haar und samtweicher Porzellanteint.

Nika war verschwunden, aber Dani nicht.

»Mia?«

Sie fuhr zusammen, schob die Fotos von Cole rasch in das Album und legte es in den Schrank zurück. Hastig ging sie von Staffelei zu Staffelei und löschte das Licht.

»Mia, bist du da oben?«

Sie öffnete die Tür. Marshall stand auf der halben Treppe.

»Darling«, sagte er besorgt. »Ich habe dich gesucht. Wir müssen bald aufbrechen.«

Ruhig bleiben. Sie würden sich in Kürze auf dem gesellschaftlichen Parkett bewegen, und darin war Mia gut. Marshall würde nur noch misstrauischer werden, wenn er merkte, dass sie nicht bei der Sache war. »Ich bin fast so weit«, sagte sie und ging ihm auf der schmalen Treppe entgegen. Als sie auf seiner Stufe war, wandte er sich nicht zu ihr um, sondern blickte zur Dachbodentür hinauf. »Wieder die Fotos?«, fragte er.

Sie schluckte. »Ich habe nur gedacht, vielleicht möchte sie etwas über uns erfahren. Über mich. Ich will ihr helfen, uns besser kennenzulernen –«

»Schluss!« Mia blinzelte überrascht. Dieser barsche Tonfall war sehr untypisch für Marshall.

»Was ist?«

Er schien nach Worten zu ringen. »Was ist, wenn Kristina nicht so ist … wie du sie dir vorstellst?« Mia runzelte die Stirn. Marshall hatte sich bislang nie anders als aufmunternd gegeben. »Ich meine, vielleicht solltest du gewappnet sein … auch wenn sie dem Treffen zugestimmt hat, ist sie vielleicht nicht so, wie du es dir erhoffst.«

Mia legte ihm eine Hand an die Wange. Seine Bartstoppeln kitzelten ihre Haut. »Du hast sie getroffen, Marshall, und du hast gesagt, dass sie sich auf das Treffen freut.«

»Das tut sie ja auch, aber …«, stammelte er.

»Vermutlich hast du gerade zu viel zu tun, um die Vorfreude wirklich genießen zu können. Denk heute Abend einmal nicht an Sarah, und mach dir wegen Kristina keine Sorgen. Das wird ein ganz besonderes Wochenende – für dich wegen der Ausstellung und für mich wegen Kristina.«

Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn überzeugt hatte, als sie die Treppe weiter hinabsteigen wollte. Marshall hielt sie auf. »Mia. Du hast deine Medikamente schon wieder nicht genommen.« Er hielt ihr zwei kleine Pillen entgegen, die ihr in den letzten Jahren geholfen hatten, nicht den Verstand zu verlieren. »Nimm sie. Du weißt, wie wichtig sie sind.«

Bleib ruhig. Gib ihm keinen Anlass zur Sorge. »Natürlich«, sagte sie und schob sich die Pillen in den Mund. »Doch wir sollten jetzt losfahren, du möchtest bestimmt nicht zu spät kommen.«

Marshall hielt ihre Hand, während sie die Treppe hinunter und ins Schlafzimmer ging. Als er gerade nicht hinsah, spuckte sie die Pillen aus.

Heute Nacht würde sie sich Dani Cole und ihr Haar schnappen. Wer wollte da schon bei Verstand bleiben.


Dave Gibson stand in Begleitung von zwei Officern im Flur des Gästeapartments.

»Was, zur Hölle, wollen Sie?«, fragte Dani und trat ein paar Schritte näher.

Als wüsste sie es nicht ganz genau.

Gibson warf Mitch einen Blick zu. »Können wir irgendwo ungestört sprechen? Das hier sollte wohl besser unter uns bleiben.«

Mitch sah Dani an. »Möchtest du es so handhaben?«

Dani ballte die Hände zu Fäusten. »Oh, ich denke, das wird nicht nötig sein. Sie wollen mir etwas mitteilen, Chief? Nur zu. Das heißt, Moment, sparen Sie sich die Mühe. Ich kann es ebenso gut für Sie erledigen.« Sie reckte das Kinn vor. »Ich habe Ty Craig den Tipp wegen der Razzia gegeben.«

Gibsons Züge verhärteten sich. »Sergeant, lassen Sie uns irgendwo unter vier Augen sprechen.«

Er war beunruhigt, sie konnte fast riechen, wie ihm der Schweiß ausbrach.

»Ich möchte aber nicht irgendwo mit Ihnen reden«, erwiderte Dani.

»Das ist ein Grund für Ihre Entlassung, Sergeant«, stieß Gibson zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Sie glauben wohl, ich würde Sie nicht feuern, aber da haben Sie sich getäuscht.«

»Sie irren sich, Chief, ich weiß, dass Sie das tun werden«, konterte Dani.

Und sie hatte auch eine recht konkrete Vorstellung, weshalb. Etwas, das ihr schon länger im Hinterkopf herumspukte. Seit er sie von dem Fall abgezogen hatte. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, hatte er bei dem Gespräch gesagt. Seltsam, dass ausgerechnet er und Ty Craig sich desselben Ausdrucks bedienten.

Eine Ader begann an Gibsons Stirn zu zucken. »Geben Sie mir sofort Ihre Dienstwaffe und die Marke, Cole. Ihren Spind lasse ich leeren. Sie können Ihre Sachen morgen abholen.«

Sie schlug hinter ihm die Tür zu und stand einen Augenblick lang heftig atmend da, wagte nicht, sich umzudrehen und Mitch anzusehen. Sie spürte seine Anwesenheit, seinen bohrenden Blick und die bedeutungsschwere Stille. Bestimmt dachte er nun, dass sie genau wie ihr Vater war.

Endlich wagte sie es, sich umzudrehen. »Nun?«, knurrte sie. »Hast du mir etwas zu sagen?«

Mitch nickte. »Du bist wunderschön, wenn du wütend bist. Erinnere mich nur rechtzeitig daran, dass ich dir keinen Anlass biete, auf mich sauer zu sein.«


Mitch überließ Dani das Gästeapartment, damit sie sich für die Vorpremierenfeier umziehen konnte. Er hatte Kathleen, Russells Assistentin, am Vormittag gebeten, ihr etwas Passendes zu besorgen, da er nicht wollte, dass Dani in ihr Haus zurückkehrte. Zwei Stunden später, Dani war noch mit Flint und Rodgers unterwegs gewesen, waren mehrere Kleidersäcke und -taschen von den exklusiveren Boutiquen der Stadt eingetroffen. Mitch hatte Dani angeboten, zu bleiben und ihr bei der Anprobe zuzusehen, aber sie hatte ihn rausgeworfen.

Um sechs Uhr abends begann der Trubel. Prominente Gäste und die Medien trafen ein, Gentlemen in Smokings und juwelengeschmückte Frauen. Die Mitglieder des Stiftungsrats und Kritiker, sie alle standen umher und tranken Champagner. Reporter reihten sich vor dem imposanten Stiftungsgebäude auf und sprachen aufgeregt in ihre Mikrofone. Es war ein echtes Spektakel, und das alles, weil Mitch einen Terrorangriff überlebt hatte und die entsprechenden Fotos ausstellte. Ihm wurde schlecht bei der Vorstellung, dass es fast um nichts anderes gegangen wäre.

Mitch nahm den Hintereingang und ging ein letztes Mal durch die Ausstellung. In den Händen hielt er ein zusätzliches Exponat: ein Foto von Brad und Housley, das Russell aufgenommen hatte. Es war klar, dass das FBI Brad nicht so schnell beikommen würde. Warum also nicht die Aufmerksamkeit von zweihundert wichtigen Gästen nutzen, um Brads Reaktion zu testen? Mitch ging zu einem Porträt in der Mitte der von ihm und Terence neu konzipierten Ausstellung und stellte es in eine Nische hinter der Tür, wo er es wieder hervorholen würde, sobald Brad die Aufnahme von sich gesehen hatte.

Er verließ den Saal durch eine Hintertür, stieg eine enge Treppe hinab und gelangte mit Hilfe der Keykarte in den Keller. Er war diesen Weg schon so oft gegangen, dass er kein Licht brauchte. In Gedanken war er bei Dani und freute sich darauf, sie zurechtgemacht zu sehen. Heute Abend würde er mit ihr angeben und nicht von ihrer Seite weichen, würde sie beschützen. In diesem Augenblick trat eine Gestalt aus dem Schatten und drückte ihm mit einem Arm die Kehle zu.
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Mitch war zehn Minuten eher da, und als Dani schließlich ankam, fiel ihm ein Stein vom Herzen.

Er hatte sich solche Sorgen um sie gemacht, hatte jede Minute auf die Uhr gestarrt und sich gefragt, ob ihr irgendein Dreckskerl mit einer Schere auf den Fersen war … Den halben Nachmittag hatte er sich verflucht, weil er sie hatte gehen lassen. Ich bin trainiert und bewaffnet. Na und? Das Training nutzte nur, wenn man auf einen gleich großen und starken Gegner traf, der sich an die Regeln hielt. Aber was, wenn der Gegner fünfzig Kilo schwerer war und aus dem Nichts auftauchte? Was, wenn er mit einer Schere bewaffnet war und sich an keine einzige Regel hielt?

Mitch lief zu ihrem Auto, um ihr die Tür aufzuhalten, und betrachtete sie prüfend. Es ging ihr offenbar gut. Als sie ausstieg, empfing er sie mit einem Kuss – nicht zu sexy, aber auch nicht zu zurückhaltend. Er wollte, dass ihr seine Absichten klar waren.

»Was macht das Bein?«, fragte er und griff nach ihrem Arm, damit sie sich bei ihm einhakte. Die Naht hatte schlimm ausgesehen, und der Schnitt war zu einer hässlichen roten Linie angeschwollen.

»Ganz okay«, antwortete sie geschäftsmäßig.

»Warst du erfolgreich?«

»Möglicherweise. Und du? Bist du bereit für die Ausstellungseröffnung am Wochenende?«

»Das meiste steht schon. Ich arbeite gerade noch an einem bestimmten Bild.« Sollte heißen: Er hatte noch nicht einmal damit begonnen, denn er ertrug den Gedanken nicht, es sich wieder und wieder ansehen zu müssen.

Janet Milano führte sie zu Rosies Wohnung – ein kleines Ein-Zimmer-Apartment in einem Haus mit acht Parteien, das in einer Straße mit weiteren Mietskasernen stand. Als sie dort ankamen, erzählte Dani von ihrem Besuch bei Keller Brookes.

»Eine Kamera?«, fragte Janet, nachdem sie ihr zugehört hatte. »Ja, jetzt, wo du es sagst … Hier müsste tatsächlich irgendwo ihre Kamera sein. Sie hatte sie vor etwa einem Monat bei WalMart gekauft.«

»Hat die Polizei ihre Wohnung durchsucht?«

»Schon, aber ich glaube, die Kamera haben sie nicht gefunden.«

»Würden Sie uns die Wohnung zeigen?«, bat Mitch.

»Klar. Aber normalerweise hatte sie die Kamera in ihrer Handtasche. Sie hat sich extra ein handliches Modell gekauft, das dort hineinpasste.«

»Was ist mit ihrem Auto?«, wollte Mitch wissen.

»Es stand auf dem Parkplatz beim Jahrmarkt«, antwortete Dani, »es ist bestimmt noch bei der Besitzverwahrung. Aber wir haben eine Liste mit allen Gegenständen, die darin lagen. Aber eine Kamera? Fehlanzeige.«

»Ich kann Mom anrufen und sie fragen, ob sie bei ihr ist«, bot Janet an.

»Tun Sie das«, erwiderte Mitch und wandte sich an Dani, als Janet den Raum verlassen hatte. »Ist Rosies Handtasche am Tatort gefunden worden?«

»Ja. Die Kamera war nicht darin. Aber –«

»Was?«

»Ich erinnere mich an etwas, was ich sah, als ich ihre Leiche betrachtet habe. Ihre rechte Hand. Ihr ganzer Körper war verkrampft bis auf ihre geöffnete Hand.«

Als hätte etwas darin gelegen.

»Puh«, erwiderte Mitch und stellte sich vor, wie jemand einer Toten die Kamera aus der Hand nahm. Und ihr ein dickes Haarbüschel abschnitt. Was war das bloß für ein perverser Freak?

Janet kam wieder herein. »Mom weiß nichts von einer Kamera.«

»Okay«, sagte Dani. »Hatte Rosie einen Computer?«

»Einen alten. Er steht dort in der Schlafnische. Ich kenne mich allerdings nicht besonders gut mit Computern aus.«

»Aber ich«, sagte Dani.


Janet ließ Dani freie Hand mit Rosies Rechner und all ihren Habseligkeiten. Sie war offenbar nicht beunruhigt darüber, was Dani finden könnte. Das kurzzeitig erwogene Motiv von Rivalität und Eifersucht zwischen den Schwestern verlor dadurch an Stichhaltigkeit.

Dani durchsuchte die Ordner auf Rosies PC rund zehn Minuten lang, bis sie auf die Fotos stieß. Ein eiskalter Schauer überlief sie.

Kleine Jungen.

»Großer Gott«, sagte sie. Da war ein Junge, der auf dem Spielplatz eines Kindergartens von einem Klettergerüst hing. Ein weiteres Foto zeigte einen Jungen mit seiner Mutter in einer Einkaufspassage, wo er versuchte, seinen Buggy voller Einkaufstüten selbst zu schieben. Dann noch ein Foto von einem Jungen mit seinem Hund und seiner großen Schwester beim Picknick im Park.

»O Gott«, sagte Janet und schlug die Hand vor den Mund. »Das ist ja, als hätte sie … ihnen aufgelauert.«

Dani kam eine Idee. »Ihr Handy«, sagte sie. »Ich habe zwar ihre Anrufliste überprüft, aber nicht die Fotos. Ich frage mich, ob sie noch weitere Fotos auf ihrem Handy hatte.«

»Allerdings«, erwiderte Janet, deren Stimme verriet, wie geschockt sie war. Soweit Dani es beurteilen konnte, spielte sie ihnen nichts vor. »Zumindest eines. Sie hat es mir auf mein Handy geschickt.«

»Was war darauf zu sehen?«, wollte Mitch wissen.

»Ein kleiner Junge. Wie diese hier. Ich habe es noch.« Sie drückte ein paar Tasten auf ihrem Handy. »Hier.«

Janet reichte Dani das Mobiltelefon. Das Foto zeigte einen dunkelhaarigen Jungen, der von seiner Mutter an der Hand gehalten wurde. Dani gab Mitch das Handy.

Je länger Janet die Fotos auf dem Computermonitor betrachtete, desto mehr rang sie um Fassung. »Mein Gott, sie hat irgendwelchen Kindern aufgelauert!«

»Ganz so war es nicht«, warf Dani ein und erinnerte sich an das, was Keller ihr gesagt hatte. Rosie hatte ihre Suche eingrenzen können. Dank Russ Sanders? »Das Ganze war eine kontrollierte Aktion. Diese Fotos sind keine Schnappschüsse von irgendwelchen Zweijährigen. Sie hat die Kinder ausgewählt und dann Fotos von ihnen gemacht.«

»Warum?«, wollte Janet wissen.

»Das weiß ich nicht. Sie sind alle im Alter ihres Sohnes. Es sind alle weiße Jungen.« Und damit waren die Gemeinsamkeiten auch schon genannt. Ansonsten gab es keine ersichtlichen Verbindungen zwischen den Kindern.

»Sie leben alle in wohlhabenden Familien«, ergänzte Mitch.

»Was?« Dani betrachtete die Bilder erneut, beginnend mit dem Jungen auf dem Spielplatz.

»Das ist die Parker-Vorschule«, sagte Mitch. »Ich war seit Jahren nicht mehr dort, aber ich erkenne die Umgebung.«

Die Parker-Vorschule zählte zu den Elite-Schulen, bei der reiche Eltern ihre Kinder Jahre im Voraus anmeldeten.

»Und die hier« – Mitch deutete auf dem Foto von dem Kind in der Einkaufspassage auf die Handtasche der Mutter – »sieht auch nicht gerade billig aus.«

»Gucci«, stellte Dani fest. Sie sah sich das Picknick-Foto genauer an und achtete auf Zeichen von Wohlstand. Sie wies auf den Pudel. »Das ist ein professioneller Hundehaarschnitt für Bello. So etwas bekommt man nicht, wenn man seinen Hund zu PetSmart bringt.« Sie warf Mitch einen anerkennenden Blick zu. »Gut kombiniert, Sherlock.«

Mitch zuckte mit den Schultern. »Du findest solche Sachen nicht auf meinen Bildern. Für mich stachen die Details einfach heraus. Janet, würden Sie mir bitte noch mal das Foto auf dem Handy zeigen?«

Er betrachtete das Bild. »Diese Ringe«, sagte er und hielt das Handy so, dass Dani und Janet es beide sehen konnten. »Die Frau trägt eine halbe Saphirmine an den Fingern.«

Janet war vollkommen verblüfft. »Was hatte Rosie vor?«

»Ich weiß es auch nicht«, sagte Dani. »Aber eines ist sicher: Diese Leute haben Russell Sanders’ Kragenweite. Und es ist eher unwahrscheinlich, dass Rosie sie aus ihren Tagen als Hure in Reading kannte. Oder aus der letzten Zeit, in der sie hier gelebt und bei Big Lots gearbeitet hat.«

»Sind auf den Bildern irgendwelche blondgefärbten Frauen zu sehen?«, wollte Mitch wissen.

Das war nicht der Fall. Zumindest keine Frau mit platinblonden Locken.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass ich, falls Rosie Bekanntschaft mit diesen Leuten pflegte, nichts davon mitbekommen habe«, sagte Janet und deutete auf das Handy in Mitchs Hand. »Und weshalb ist dieser Junge auf keinem der Fotos auf ihrem Rechner? Warum ist er der Einzige, dessen Bild sie im Handy hatte?«

»Vielleicht hatte sie ihre Kamera gerade nicht griffbereit, als sie ihn fotografierte«, mutmaßte Dani. »Oder sie hatte seine Bilder einfach noch nicht von der Kamera auf den Rechner gezogen. Das Bild ist von Sonntag. Die eigentliche Frage ist doch, wer wusste von diesen Fotos? Und waren sie vielleicht für jemanden eine Bedrohung?«

»Russell?«, murmelte Mitch, doch er schien sich die Frage selbst zu stellen.

Dani sah Janet an. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich mir die anderen Dateien ansehe? Ich weiß, dass sie privat sind, aber –«

»Jemand hat meine Schwester erstochen, ihr Gesicht aufgeschlitzt und ihr die Haare abgeschnitten«, antwortete Janet mit bebender Stimme. »Du kannst alles tun, was du für nötig hältst. Hauptsache, du findest diesen Verrückten, der ihr das angetan hat.«


Brad öffnete den Safe in seinem Schlafzimmer und durchwühlte die Akten. Er musste sie finden. Nika Love. Sie war nicht im Obdachlosenheim, von dem Housley ihm berichtet hatte. Und sie hatte sich auch nicht in der Klinik gemeldet. Housley sagte, er habe seit gestern nichts mehr von ihr gehört, obwohl sich der Muttermund schon etwas geöffnet hatte und sie sich ab jetzt jeden Tag bei ihm melden sollte. Sie ging nicht an das Handy, das Brad ihr besorgt hatte, und erwiderte seine Nachrichten nicht.

Brad beschloss, die Akten der biologischen Mütter durchzugehen. Vielleicht fand er darin Angaben über eine Freundin oder Verwandte oder eine andere Adresse. Er konnte sich an keine Einzelheiten erinnern, da er nur selten einen Blick in die Unterlagen warf. Wenn Housley ein schwangeres Mädchen fand, das sich als Kandidatin eignete, holte Brad nur die wichtigsten Informationen über sie ein, um für ihr Baby die passenden Adoptiveltern zu suchen. Medizinische Daten, Geburtsurkunden, Kontoauszüge … Und ein paar weitere Informationen, falls es notwendig war, sie zu erpressen, damit sie die Klappe hielten. Danach verwahrte er alle Akten in seinem Safe. Bis jetzt war es nie nötig gewesen, die Akten wieder zur Hand zu nehmen.

Er zog den schmalen Stapel hervor. Es waren die Unterlagen von zehn oder zwölf Paaren, deren Bewerbung bei OCIN sie als geeignete Kandidaten für eine Adoption jenseits der üblichen Prozedur auswies, und ein paar Notizen von Housley über die sechs Mütter, deren Kinder sie bislang vermittelt hatten. Brad fand Nika Loves Akte und sichtete kurz die Papiere.

Wo war die Seite mit ihren biografischen Angaben? Manchmal zögerten die Mädchen, derartig persönliche Informationen preiszugeben. Wahrscheinlich logen die meisten. Dennoch wurden diese Angaben den Adoptiveltern mitgeteilt. Wenigstens all das, was für das Wissen über das Baby relevant war.

Doch bei Nika fehlte diese Seite.

Brad beschlich ein ungutes Gefühl. Er suchte eine weitere Akte heraus – die von Heather Whyte. Auf der Straße hatte man sie Silk genannt. Sie war das erste der sechs Mädchen gewesen, mit denen Housley und er zusammengearbeitet hatten. Brad erinnerte sich, wie nervös er beim ersten Mal gewesen war … Wie er die OCIN-Akten nach potenziellen Paaren durchsucht und dann vorsichtig geprüft hatte, ob sie auf seinen Vorschlag eingehen würden. Dann das Warten auf die Geburt, der Tausch des Babys gegen Geld und schließlich die Übergabe der gefälschten Adoptionsdokumente. Seither hatten sich die Dinge natürlich vereinfacht – sie hatten das System perfektioniert. Lediglich die Anzahl der Schwangeren, die Housley aufsuchten, konnten sie nicht beeinflussen. Doch in letzter Zeit war sogar das einfacher geworden, denn es hatte sich ein Netzwerk etabliert. Kamen gewisse Mädchen in andere Umstände, wussten sie, wo sie hingehen und welchen Arzt sie um Rat fragen mussten. Und da sie sich alle irgendwann etwas hatten zuschulden kommen lassen, wagte später keine, den Mund aufzumachen.

Abgesehen von Rose McNamara. Sie hatte die Regeln gebrochen und beschlossen, ihr Baby zu finden. Sie war zu Housley gegangen und ihm dann zu Brad gefolgt. Sie hatte wütend die Fäuste geballt und die Herausgabe der Adresse ihres Kindes verlangt. Andernfalls, so hatte sie gedroht, würde sie zur Polizei gehen. Brad hatte sie brutal einzuschüchtern versucht und ihr deutlich zu verstehen gegeben, mit wem sie es zu tun hatte. Wenn überhaupt jemand ins Gefängnis wandern würde, darüber ließ er keinen Zweifel aufkommen, würde sie diejenige sein. Denn er besaß Möglichkeiten, finanzielle Mittel und Erfahrungen, von denen sie nicht einmal träumte. Er war davon ausgegangen, dass das reichen würde, um sie loszuwerden.

Doch es hatte nicht geklappt. Sie hatte sich an seinen Vater gewandt. Diese verdammte Schlampe! Und Russell hatte Brad so sehr misstraut, dass er ihr tatsächlich glaubte.

Brad blätterte Heather Whytes Akte durch, und plötzlich wuchs sein ungutes Gefühl zu einer Panik heran. Denn auch hier fehlte die Seite mit den biografischen Angaben.

Großer Gott. Brad überprüfte eine weitere Akte. Auch Jill Donnellys persönliche Informationen fehlten. Ebenso die von Rose McNamaras. Von allen.

Er atmete tief durch. Verdammt. In allen sechs Akten fehlte dieselbe Seite.

Er konnte sich kaum konzentrieren. Wie? Warum? Hatte er diese Seiten irgendwann herausgenommen und nicht wieder zurückgelegt? Gab es vielleicht irgendwo noch einen weiteren Stapel? Das konnte nicht sein. Brad war Anwalt. Er war penibel, jemand, der bei seiner Arbeit selbst auf winzige Details achtete. Er hatte sich den Safe speziell für diese Akten zugelegt, und niemand hatte ihn je zu Gesicht bekommen. Die einzigen Personen, die überhaupt von der Existenz des Safes wussten, waren seine Haushälterin und –

Schwankend richtete sich Brad auf, rieb sich über das Gesicht und verfluchte Mitch, als er den blauen Fleck berührte. Er konnte nicht fassen, wie dumm er gewesen war.

Was für eine Katastrophe.


Mia stand vor dem Badezimmerspiegel. Sie trug einen weißen Morgenmantel und hatte einen Diamant-Anhänger angelegt. Ihre Arme schmerzten. Es war nicht einfach, sie ständig oben zu halten, um sich die neue blonde Strähne ins Haar einzuarbeiten. Bis jetzt hatte sie das noch nie selbst machen müssen. Normalerweise legte sie genügend Haar für die Perücke beiseite und trug den Rest zu Darva, ihrer Friseurin. Und Darva kommentierte Mias neue Vorliebe für Extensions, indem sie zunächst etwas in ihrer slawischen Muttersprache murmelte und dann sagte: Ich verstehe einfach nicht, warum Sie sich Ihr Haar abgeschnitten haben … Und jetzt soll ich das wo anbringen? Oder: Mrs. Kettering, wenn Sie mehr Farbe wollen, kann ich ein paar Highlights setzen. Oder soll ich Ihnen andere Extensions bestellen? Dieses Haar eignet sich nicht gut zum Einarbeiten …

Doch mit dem ersten Trinkgeld über fünfhundert Dollar kam Darva darüber hinweg. Fortan hielt sie die Klappe, fertigte Extensions aus dem Haar an, das Mia ihr brachte, und arbeitete sie ein. Wahrscheinlich verdrehte sie die Augen, sobald Mia gegangen war, und tratschte über die exzentrischen Reichen, aber das war ihr gleichgültig. Für Mia waren die Haarbüschel der Mädchen eine gerechte Belohnung, und sie trug sie wie ein Ehrenabzeichen. Heather Whytes Haare waren von einem zarten Braunton, der wenig auffiel. Wenn Mia einen feinen Kamm durch die richtigen Haarstellen zog, spürte sie, wie die Zinken über die feinen Knötchen sprangen, die das Haar hielten. Doch ansonsten hatte Heathers Haar ihre Frisur nicht verändert. Marshall hatte es nicht einmal bemerkt. Rolinda Sills’ Haar war schwieriger gewesen. Rolinda war schwarz und hatte sich das Haar gebleicht und dann in einem unglaublichen Orangeton gefärbt. Darva hatte fast Zustände bekommen. Die Farbe ist nicht schlimm, aber die Struktur geht nicht, Mrs. Kettering. Ich kann es zwar glätten, aber wenn es nass wird, dann pfft. Sie hatte die Finger gespreizt, um Mia zu demonstrieren, was passieren würde. Schließlich hatte sich Mia selbst nach Dauerglättungsmitteln für das Haar von Afroamerikanerinnen erkundigt, sie an der Perücke ausprobiert und Darva schließlich zu einer Behandlung überredet. Mia spürte die ganz anders wirkende Haarstruktur, wenn sie sich an bestimmten Stellen mit den Fingern durchs Haar fuhr. Es war ihr geheimes Vergnügen.

Jill Donnelly war die Dritte gewesen. Ihr dunkelrotes Haar hatte Darva in Highlights links und rechts vom Gesicht und am Scheitel eingearbeitet, was ihr ein gewisses Strahlen verlieh. Diesmal hatte Marshall etwas bemerkt. Er hatte die roten Strähnen berührt und mit einem pflichtschuldigen Lächeln gesagt: »Das sieht hübsch aus.« Doch Mia wusste, dass es ihn in Wahrheit nicht interessierte.

Dann die dunklen, fast schwarzen Haare von Rose McNamara. Sie hatte wunderschöne, feste Locken gehabt, deren gesunder Glanz es mit den helleren Strähnen aufnehmen konnte. Marshall hatte nichts dazu gesagt, und Mia nahm an, dass er zu sehr mit den Problemen in der Stiftung beschäftigt war.

Jetzt waren die blonden Locken von Alicia an der Reihe. Während der Perückenkopf mit der Perücke zum Vergleich auf dem Waschtisch stand, versuchte Mia, die blonde Strähne an gleicher Stelle auf ihrem Kopf einzuarbeiten. Sie wagte nicht, damit zu Darva zu gehen. Es war noch zu früh nach Rosies Tod. Da die Leiche gefunden worden war, hatte Mia Angst, dass die Presse etwas über das abgeschnittene Haar schreiben würde. Und wenn es passierte: Ob sich Darva fragen würde, woher Mia das Haar hatte und weshalb sie es damit so wichtig nahm? Weshalb Mia es am Montag so eilig gehabt hatte, die neusten Extensions eingearbeitet zu bekommen? Diese Gedanken würde sie im Hinterkopf behalten müssen.

Sie versuchte, sich zu erinnern, ob ihre Mutter jemals Extensions gemacht hatte – sie war eine Weile auf die Berufsfachschule für Friseure gegangen und hatte in ihrem winzigen Wohnwagen Kunden die Haare gewaschen und geschnitten. Doch das meiste Geld hatte sich ihre Mutter auf traditionelle Weise verdient: als Hure.

Und wenn es wieder einmal knapp wurde, hatte auch ihre Tochter herhalten müssen. Mia war ein bemerkenswert hübsches kleines Mädchen mit grünen Augen und dickem kastanienbraunem Haar gewesen. Ihre Freier hatten drei Mal mehr gezahlt als die Freier ihrer Mutter.

Bis zu jenem Tag, an dem Grady, der Freund ihrer Mutter, ein Auge auf sie geworfen hatte. Als er von Mias Haaren schwärmte, griff ihre Mutter nach der Schere. Ab damit … schnipp, schnapp. Die Schere war so stumpf und rostig, dass sie ihr das Haar mehr ausriss als abschnitt. Die nächsten fünf Jahre hielt Mia den Kopf vor lauter Scham bedeckt, bis sie schließlich von zu Hause wegrannte. Doch davor war ihre Mutter regelmäßig ausgerastet und hatte sie jedes Mal mit der Schere traktiert … Du weißt es ganz genau … schnipp, schnapp … kurz soll es sein …

Mia biss die Zähne zusammen und drängte die Erinnerung zurück. Sie hatte überlebt. Und das war mehr, als man von ihrer Mutter oder Grady behaupten konnte.

Sie ließ die Arme sinken und betrachtete die blonde Strähne auf der rechten Seite ihres Kopfes. Dann kämmte sie das Haar vorsichtig durch. Sie wollte sichergehen, dass die Knötchen, mit denen sie die Strähne befestigt hatte, nicht aufgingen. Erleichtert atmete Mia auf. Es war zwar nicht perfekt, doch als sie sich die Perücke neben das Gesicht hielt und die doppelte Haarpracht im Spiegel betrachtete, fand sie die Ähnlichkeit umwerfend.

Kristina würde überwältigt sein. Mia konnte es kaum noch erwarten.

»Mia.«

Sie erschrak so sehr, dass ihr die Perücke aus der Hand fiel. Unten wurde eine Tür zugeschlagen, und ihre Haushälterin begann, auf Spanisch zu protestieren. Sie stritt sich mit einem Mann.

»Ich will sie sprechen, verdammt noch mal«, verlangte er. »Wo steckt sie?«

Jetzt näherten sich die Stimmen, und Mia hörte, wie ihre Haushälterin dem Mann auf der Treppe folgte.

Mia setzte die Perücke zurück auf den Block und warf ein Handtuch darüber. Dann eilte sie vom Bad ins Schlafzimmer und schaffte es gerade noch in den Flur.

»Señora«, rief Catalina ihr entgegen. »Por favor«, flehte sie und versuchte, den Eindringling aufzuhalten. »Lo siento, Señora!«, entschuldigte sie sich, als ihr das nicht gelang.

»Aus dem Weg«, befahl Brad der erschrockenen Frau. »Ich muss mit Mia sprechen.«

»Schon in Ordnung, Catalina. Lassen Sie ihn durch.«

Mia verschränkte die Arme vor der Brust. Sie war erstaunt, Brad mit einem blauen Auge und Blutergüssen zu sehen. Als Catalina verschwunden war, hob sie das Kinn. »Mein Mann wäre sicher nicht erfreut, dich hier zu sehen, Brad.«

»Mein Safe. Du hast ihn geöffnet.«

Mia setzte eine gelangweilte Miene auf und strich sich Alicias Strähne über der Wange glatt. »Wovon redest du?«

»Von den biografischen Informationen über die Mütter. Du hast sie mir geklaut.« Er schäumte vor Wut und schien ihr jedes Wort förmlich entgegenzuspucken. Doch als sie nicht widersprach, trat pure Ungläubigkeit in seine Augen. »Was, zum Teufel, hast du mit den Mädchen angestellt?«
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Mia steckte den Kopf ins Arbeitszimmer. Marshall telefonierte. Irgendetwas stimmte nicht.

»Was ist los?«, fragte sie, als er aufgelegt hatte. Ganz die pflichtbewusste Ehefrau.

»Ich habe versucht, Sarah zu erreichen. Sie ist heute Morgen aus der Praxis verschwunden, als noch niemand da war. Auf ihrem Rechner haben wir nur die Nachricht gefunden, dass es ihr nicht gutging.«

Mia wirkte nicht beunruhigt. »Vielleicht ahnte sie ja, dass du vorhattest, sie mit dem Verschwinden der Medikamente zu konfrontieren.«

»Ich weiß nicht, woher sie das gewusst haben soll.«

»Oder sie hat sich wirklich nicht gut gefühlt.«

»Ich bin gerade auf dem Heimweg bei ihr vorbeigefahren. Aber ihr Corolla war nicht da.«

»Vielleicht ist sie zum Arzt gefahren«, gab Mia zu bedenken.

»Um diese Zeit?« Es war nach sieben. Marshall kratzte sich am Kopf und schob das Telefon beiseite. Dann fiel sein Blick auf Mias Handtasche. »Wohin gehst du?«

»Zu Libby. Sie will schon seit einem Monat, dass ich mir ihr renoviertes Wohnzimmer ansehe. Ich habe sie ständig vertröstet, und jetzt gibt es keine Ausreden mehr.«

Daran war nichts auszusetzen: Solche Dinge gehörten zu den Pflichten einer Dame der Gesellschaft, wie Mia Kettering, die hinreißende Ehefrau von Dr. Marshall Kettering dem Dritten, eine war.

So sind die Hausfrauen von Lancaster County, dachte Mia, als sie an Libbys Auffahrt vorbeibrauste.

Sie war auf dem Weg in die Stiftung. Denn in ihrem Kopf brannte nur ein Gedanke. Sie musste Dani Cole stoppen.


Dani war schon auf dem Weg zum Stiftungsgebäude, als ihr Handy klingelte. Ohne auf das Display zu achten, ging sie ran. »Mitch, hör um Himmels willen auf, mich anzurufen –«

»Danielle.«

Beinahe hätte sie einen Unfall gebaut. »Verdammt«, entfuhr es ihr. Sie trat auf die Bremse und sah – verspätet – in den Rückspiegel, bevor sie das Steuer herumriss und auf den Seitenstreifen fuhr. Mit rasendem Puls hielt sie an.

Ty Craig.

»Wie ist es in Cancún?«, blaffte sie.

Er kicherte. »Etwas kühler als erwartet. Fast wie in Maryland.«

Dani fand das gar nicht witzig. »Die Polizei will mit dir sprechen.«

»Du bist doch die Polizei.«

Allein der Klang seiner Stimme brachte ihr Blut vor Hass zum Kochen. »Das bin ich in diesem Fall nicht«, erwiderte sie bitter. »Aus unerfindlichen Gründen hat man kein Vertrauen zu mir, wenn es um dich geht – stell dir das mal vor. Sprich mit Reginald Tifton oder einem Typen namens Rollins.«

»Ich will aber mit dir sprechen.«

»Ich arbeite nicht an dem Fall.«

»Da habe ich aber etwas anderes gehört. Schließlich hast du heute den halben Tag damit zugebracht.«

Verflucht. Natürlich hatte Ty Craig seine Augen und Ohren überall. »Wenn du Rosie nicht auf dem Gewissen hast, warum dann dieses Katz-und-Maus-Spiel mit der Polizei?« Doch Dani kannte die Antwort bereits. Ein Gefühl von Wut und Verzweiflung erfasste sie. Dieser Dreckskerl.

»Du kannst mich nicht kaufen. Ich stehe nicht auf Glücksspiel, Pokerpartien oder Hundewetten. Ich brauche diese Art von Kohle nicht, hinter der mein Vater her war, und ich habe keine üblen Angewohnheiten, die du ausnutzen könntest. Und du besitzt nichts, was mich interessiert.«

»Ach, wirklich? Dann willst du also nicht wissen, wie mein letztes Gespräch mit Rosie verlief?«

Danis Herzschlag setzte kurz aus. »Leck mich.«

Jetzt war ein Lächeln in seiner Stimme zu hören. »Das ließe sich bestimmt arrangieren.« Er wartete ab, und während er schwieg, überkam Dani das alberne Bedürfnis, sich die Haut mit Seifenlauge abzuschrubben. »Ich bin in zehn Minuten in meinem Büro über dem Gemini«, sagte Craig schließlich, »und zwar für exakt zehn Minuten. Ich hoffe doch sehr, dass du mir Gesellschaft leistest.«

Das Gespräch war beendet. Dani schloss die Augen. Sie spürte ein Kribbeln. Allerdings unter der Haut, wo sie es nicht loswerden konnte.

Sie sollte auf der Stelle Chief Gibson anrufen und ihm davon erzählen. Nach Craig wurde gefahndet, sie war eine Gesetzeshüterin und –

Craig hatte mit Rosie gesprochen. Aller Wahrscheinlichkeit nach war das kein Bluff. Er wusste, dass Dani nur für etwas sehr Wichtiges Verrat begehen würde.

Suchend hielt sie nach einem grauen Sedan Ausschau, wie es ihr in den letzten Wochen zur Gewohnheit geworden war. Doch dann hielt sie inne. Sie hatte lediglich telefoniert, und das war kein Verbrechen. Es konnte ja niemand wissen, wer am anderen Ende der Leitung gewesen war.

Eine Welle von Panik erfasste sie bei diesem Gedanken. Ob die Interne ihre Handygespräche mitschnitt?

Mein Gott, jetzt reiß dich zusammen! Dani packte das Lenkrad mit beiden Händen und versuchte, aus der Situation schlau zu werden. Tys letzte Unterhaltung mit Rosie … Hatte sie kürzlich stattgefunden, oder lag sie zwei Jahre zurück? Ihr Hirn ratterte. Sie glaubte nicht, dass Ty Rosie getötet hatte. Er wäre zwar dazu in der Lage gewesen, aber das hätte dem Geschäft geschadet. Wenn er befürchtet hatte, dass Rosie seinen Stall verlässt, hätte er wahrscheinlich einem seiner Schläger befohlen, ihr die Kniescheiben zu zertrümmern, um sie nicht komplett zu verlieren. Und das wäre vor den anderen Mädchen passiert, damit die Botschaft bei allen ankam. Damit hätte er bestimmt nicht zwei Jahre gewartet.

Und die Haare? Besaß Ty Craig einen Hut, an dem er Rosies Skalp befestigte? Wie Daniel Boone, der amerikanische Ur-Pionier mit der Waschbärenfellmütze? Craig war gerissen und bösartig. Aber er war nicht verrückt. Das abgeschnittene Haarbüschel passte einfach nicht ins Bild.

Ein kühler Luftzug strich durch den Wagen. Dani dachte an die Person, die sie vorletzte Nacht von ihrem Haus aus verfolgt hatte. Sie war schlanker gewesen als Ty, nicht so bullig und auch nicht so groß. Nein, das war nicht Ty. Allerdings hatte der Mann genügend Handlanger. Vielleicht ging es ja überhaupt nicht um Rosie? Vielleicht ging es nur darum, Dani in die Fußstapfen ihres Vaters zu zwingen? Aber würde Ty Craig Rosie McNamara töten, nur um Dani zu sich zu locken?

Dani lenkte den Wagen zurück auf die Straße, bog links auf die Addison und rechts auf die Barrett Street ab. Einige Kilometer später bog sie erneut links ab und folgte der Straße zwei Blocks weit. Auf der rechten Seite lag ein schmieriger kleiner Strip-Club an der Kreuzung Ninth Avenue und Fisher Street. Das Gemini.

Dani wusste nicht genau, wie Craigs Verbindung zu dieser Bar war, denn im Moment hielt er sich kaum in seinem üblichen Jagdrevier auf. Aber sie war dort schon gewesen. Wenn man ins Büro hinaufwollte, musste man erst durch den Laden gehen. Sie warf einen Blick auf die Zeiger an ihrem Armaturenbrett. 19:20 Uhr. Die Kundschaft war um diese Zeit noch spärlich vertreten und nüchtern. Wahrscheinlich würden ein oder zwei der Besucher sie erkennen. Und Craig war noch genau fünf Minuten da.

Dani schluckte, während sie sich abermals nach einem Streifenwagen und grauen Sedan umsah. Niemand war ihr gefolgt, dafür hatte sie gesorgt. Sie konnte da jetzt reingehen, Craig in die Augen sehen und herausfinden, ob er tatsächlich mit Rosie gesprochen hatte oder Dani bloß zu sich locken wollte. Es würde nur fünf Minuten dauern, und niemand musste davon erf–

Ihr Handy klingelte. Danis Herz wäre vor Schreck fast stehengeblieben. Sheridan.

»Mein Gott, was ist denn jetzt schon wieder los?«, fragte sie gereizt.

»Du bist spät dran. Und du hast dich nicht gemeldet.«

Sie atmete hörbar aus. »O Mann …«

»Wo steckst du? Du klingst aufgebracht.«

Dani fluchte und versuchte, ihren Puls unter Kontrolle zu halten. Sie fühlte sich, als hätte man sie auf frischer Tat ertappt. Verdammt. Es war doch nicht illegal, in einen Club zu gehen. Selbst wenn ihre Vorgesetzten Wind davon bekämen, was konnte schon passieren?

Sie würden sie vor die Interne zerren. Das würde passieren. Und dann wäre es vollkommen egal, ob sie mit Ty Craig irgendwelche Deals abgeschlossen hatte oder nicht. Es genügte, dass sie, die Tochter von Artie Cole, den gleichen Laden betrat wie Ty Craig.

»Ich komme«, sagte sie, ließ den Motor an und schüttelte den Wahnsinn ab, der sie hierhergebracht hatte. Mein Gott, was hatte sie sich nur dabei gedacht?

»Wie lange brauchst du?«, wollte Mitch wissen.

»Fünfzehn Minuten.«

»Schaffst du es auch in zehn? Ich habe etwas gefunden.«






CR!DKVRGJKFX941X3EJKD4RM3NP3R7P_split_015.html

13

P
olizei. Keine Bewegung.


Und sämtliche Instinkte riefen: Lauf!

Nach links ducken und nicht stehen bleiben. Verdammt, das war eng. Wenn Sergeant Cole den leeren Raum zuerst betreten hätte, dann hätte es kein Entkommen gegeben. Und jetzt wagte es die Schlampe auch noch, durchs Fenster zu klettern und die Verfolgung aufzunehmen. Aber es war dunkel, sie würde also nichts sehen und auch nicht schießen. Nicht in einer Wohngegend.

Lauf!

Hinter der Garage entlang, an der Hecke vorbei und um die Ecke eines stuckverzierten Hauses. Vorne herum oder hinten weiterlaufen? Die Gärten lagen im Dunkeln, aber einige waren umzäunt. Auf der Straße hingegen war es durch den blassen Schein der Straßenlaternen und die wenigen erleuchteten Fenster ein wenig heller.

»Stehen bleiben, Polizei!«, rief Cole wieder.

Beides. Nach vorn über die Straße, dann auf der anderen Seite hinter den Häusern in den Gärten verschwinden.

Los! Nein, frag dich nicht, worauf du getreten bist oder wie dicht dir Cole auf den Fersen ist. Denk nur daran, was vor dir liegt.

Ein Zaun. Verdammt, der Garten war von einem Zaun umgeben! Es befand sich ein Sandkasten darin, Kinderspielzeug lag verstreut herum. Eine Solarlampe in einem der Blumenbeete leuchtete schwach. Über den Zaun klettern? Ja. Sollte Cole folgen, würde sie Zäune und Straßenlaternen meiden, weil sie dachte, dass jeder Einbrecher dies ebenfalls tat. Sie würde nach Verstecken Ausschau halten.

Und los. Über den Zaun klettern. Verdammte Stiefel, sie saßen zu locker, und das erschwerte das Laufen.

Wieder rief Cole etwas. Ihre Stimme war noch nicht allzu dicht dran, aber eindeutig näher kommend. Sie klang angestrengt …

Keine Bewegung. Polizei …


»Keine Bewegung!«, brüllte Dani, aber der Schatten rannte nach links und verschwand. Sie kletterte durch das Fenster, achtete darauf, dass sie die Waffe nicht fallen ließ, und hielt nach der Gestalt Ausschau. Beim Hinausklettern blieb sie mit der Hose an einer Glasscherbe hängen, und als sie sich mit einem Ruck befreien wollte, spürte sie, wie das spitze Glas ihr Hosenbein durchschnitt und in ihre Wade drang. Sie landete in einem dürren Fliederstrauch, kam auf die Beine und sprintete durch Beckys Garten. Währenddessen tastete sie ihre Hosentaschen nach dem Handy ab.

»Stehen bleiben. Polizei!«, rief sie wieder, doch der Einbrecher war hinter der Garage der Wilsons verschwunden. Dani lief in dieselbe Richtung und fummelte an dem Handy herum, um Tifton anzurufen.

»Komm zurück«, keuchte sie, als er ranging, »ein flüchtiger Einbrecher, zu Fuß Richtung Berkeley und Ashe.«

»Mein Gott –«

Mehr konnte sie nicht verstehen, da das Quietschen von Reifen aus dem Hörer drang, als Tifton mit aufheulendem Motor wendete.

Dani erreichte das Haus der Wilsons und blieb an der Ecke stehen, presste den Rücken an die rauhe Wand und lauschte. Nichts. Ihr linkes Bein war nass – es blutete. Sie blickte an sich hinab, konnte jedoch in der Dunkelheit nichts erkennen. Vorsichtshalber beugte sie das Knie. Es ließ sich einwandfrei bewegen.

Dani atmete tief ein und stürzte dann schwungvoll mit gezogener Waffe um die Ecke. Ihre Augen suchten die Umgebung nach Bewegungen ab. Ein paar Straßenlaternen warfen Lichtkegel auf den Asphalt und die parkenden Autos, aber hinter den Häusern und Garagen lag alles im Dunklen.

»Verdammt«, flüsterte sie und überdachte ihre Optionen. Die Straßenlaternen waren ein Problem für den Flüchtigen, aber viele der Gärten hatten Zäune. Man kam nicht schnell voran, wenn man sie überwinden musste und dabei vielleicht schlafende Hunde weckte. Einige Hausbesitzer, die viel Wert auf Privatsphäre legten, hatten besonders hohe Zäune gebaut.

Also die Straße. Dani huschte hinter einen Hortensienbusch, als ein Geräusch ertönte. Etwas bewegte sich direkt vor dem Haus.

Sie trat mit gezogener Waffe aus dem Schatten. »Keine Bewegung!«, schrie sie. Im selben Augenblick ging ein Licht an, und vor ihr stand ein zitternder Harold Wilson, der die Hände hochhielt. Seine Frau stand dicht an die Haustür gepresst.

»Ah, großer Gott«, entfuhr es Dani. Sie ließ die Waffe sinken.

»W-Wir haben etwas gehört, das ist alles«, sagte Wilson in die Dunkelheit hinein.

»Schon gut, Mr. Wilson. Hier ist die Polizei. Dani Cole, Ihre Nachbarin.« Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, aber es war knapp gewesen. Sie hatte tatsächlich mit der Waffe auf ihren Nachbarn gezielt. »Gehen Sie wieder hinein, und schließen Sie die Tür ab. Lassen Sie das Verandalicht an.«

Die Wilsons hasteten in ihr Haus zurück, und Dani atmete auf, halb erleichtert, halb zornig. Dieser Scheißkerl hätte mich fast dazu gebracht, Hal Wilson zu erschießen! Sie sah suchend die Straße entlang und knirschte vor Wut mit den Zähnen. Wo steckst du, Dreckskerl?

Wohin? Aus östlicher Richtung – von der Berkeley Street – kam eine Sirene näher, also lief sie Richtung Westen und hoffte, dass Tifton hinter ihr die Deckung übernahm. Aus größerer Entfernung drang weiteres Sirenengeheul an ihr Ohr: Die Verstärkung war unterwegs.

Nach einhundert Metern verlangsamte Dani ihre Schritte und begann zu suchen: zwischen Häusern, unter Autos, hinter Mülltonnen – überall dort, wo eine flüchtende Person sich verstecken würde. Nach sechs Blocks nahm sie eine Abkürzung durch eine Querstraße und rief Tifton an.

»Ich habe ihn verloren«, keuchte sie. Ihr Bein blutete heftig, und der Schmerz drang jetzt mit voller Wucht in ihr Bewusstsein. »Lass die Gegend absperren.«

»Die Einsatzkräfte fahren bereits in einem Umkreis von zwölf Block alles ab«, antwortete Tifton. »Hast du die Ausrüstung bei dir?«

Schusssichere Weste, Nachtsichtgerät, Taschenlampe. »Nein. Nur meine Waffe.«

»Ich stehe jetzt vor deinem Haus. Wo, zur Hölle, steckst du?«

»Ich bin die Greer Street hinuntergerannt. Ungefähr sechs Blocks in westliche Richtung. Bring die Einsatzkräfte her, und –«

Hundert Meter vor ihr bewegte sich wieder ein Schatten. Dani ließ das Handy fallen und zog ihre Waffe. »Polizei, stehen bleiben!« Sie feuerte ein, zwei Mal, und der Schatten rannte los – ein wenig unbeholfen, wie ihr schien. War er verwundet? Dani nahm die Verfolgung auf und brüllte erneut, dass er stehen bleiben solle. Sie holte gerade auf, als plötzlich wie aus dem Nichts ein Paar Scheinwerfer über der nächsten Straßenkuppe auftauchte und sich die Silhouette des Eindringlings deutlich davor abzeichnete: Kappe, eine kastenförmige Jacke und Stiefel. Dani beobachtete die Bewegungen der Gestalt im Licht der Scheinwerfer. Etwas kam ihr seltsam vor, aber ihr fehlte die Zeit, dem Gedanken nachzuspüren, denn der Fahrer des Wagens bog nun scharf nach links ab, und schon war die Straße wieder in Dunkelheit getaucht.

Dani wollte gerade loslaufen, als rechts aus der Straße, in die der Wagen abgebogen war, ein Quietschen ertönte, wie von Fingernägeln, die über eine Tafel kratzten. Sie wandte sich abrupt dem Geräusch zu und sah, dass das Auto von der Straße abgekommen war und über die Bordsteinkante rumpelte. Die roten Rücklichter kippten in eine vertikale Position, dann zerriss ein schwerer Krach die Stille der Nacht.

Dani starrte fassungslos in Richtung des Unfallwagens. O nein! Sie lief gerade darauf zu, als hinter ihr Tiftons Wagen auftauchte und mit einer Vollbremsung zum Stehen kam. Er stellte den Winkel der Dachscheinwerfer auf den Unfallort ein, sprang aus dem Wagen und folgte Dani. Das Auto war in ein parkendes Fahrzeug gekracht und umgekippt. Aus dem Unterboden schoss eine kleine Stichflamme hoch.

»Wir brauchen Unterstützung!«, rief Tifton in sein Funkgerät. In diesem Augenblick traf ein weiterer Einsatzwagen ein. Noch ein Paar Scheinwerfer wurden auf das mittlerweile qualmende Wrack gerichtet. Ein uniformierter Polizist trat mit einem Feuerlöscher heran und hatte die Flamme innerhalb von zehn Sekunden gelöscht. Sofort wollte Dani in das Autowrack zu dem Fahrer klettern, doch wäre sie fast auf dem glitschigen Schaum aus dem Feuerlöscher ausgerutscht.

»Hey, ich mache das schon«, sagte einer der Polizisten. »Sie sind verletzt …«

Sie wich zurück und stieß mit Tifton zusammen, der sie weiter vom Wagen fortzog. Auf der Straße wimmelte es nun von Einsatzkräften, denn der Unfall war wichtiger als die Verfolgung, deretwegen die Verstärkung ursprünglich angefordert worden war.

Der Einbrecher war verschwunden.

In diesem Augenblick wurde ein blutüberströmter Mann aus dem Fenster der Fahrerseite gezogen. »Meine Frau, holen Sie meine Frau auch raus …«, rief er mit zitternder Stimme.

Mehrere Beamte waren bereits mit der Rettung beschäftigt. Die nächsten fünfzehn Minuten verfolgte Dani bestürzt das Geschehen und wartete gleichzeitig darauf, die Aussage des Fahrers aufnehmen zu können, sobald er dazu in der Lage war. Sein Name war Frank Gardner. Die Sanitäter versorgten ihn mit Erste-Hilfe-Maßnahmen. Als sie ihn für einigermaßen vernehmungsfähig hielten, ging Dani zu ihm und hockte sich neben ihn.

»Was ist geschehen, Mr. Gardner?«, fragte sie. »Wie kam es, dass Sie die Kontrolle über Ihren Wagen verloren haben?«

Seine Antwort lautete genau so, wie es sich Dani bereits gedacht hatte.

»Jemand ist plötzlich über die Straße gerannt … und ich wollte ausweichen …«


Mrs. Gardners Zustand war besorgniserregend, aber es gab nichts, was Dani tun konnte. Sie sah sich nach Tifton um und ging zu ihm. Man hatte Flutlichter am Unfallort aufgestellt, und nun entdeckte er, dass mit ihrem Bein etwas nicht stimmte.

»Du blutest ja«, sagte er. »Nails, das sieht schlimm aus.«

»Und jemand hat mein Haus auf den Kopf gestellt. Der Dreckskerl hat meinen Hund umgebracht«, sagte sie, bebend vor Wut.

»Was?«, fragte Tifton entgeistert.

»Ich gehe jetzt nach Hause.«

»Aber erst soll sich jemand dein Bein ansehen.«

Sie zog das Hosenbein hoch und wandte sich dem Licht zu. Ein Sanitäter hockte sich vor sie und untersuchte die Wunde. »Eine Schnittwunde«, stellte er fest – was kaum zu übersehen war. »Das muss genäht werden.«

»Später«, erwiderte Dani. Und Tifton fügte hinzu: »Legen Sie ihr erst mal einen Notverband an.«


Tifton fuhr Dani nach Hause, obwohl sie nur ein paar Blocks entfernt wohnte. Ihr Bein brannte wie nach tausend Insektenstichen, während der Gazeverband es fest wie eine Faust umschloss.

Aber sie konnte sich noch recht gut bewegen. Als sie an ihrem Haus ankamen, führte sie Tifton zuerst zum rückwärtigen Fenster mit den Glasscherben auf dem Klebeband, an denen sie sich geschnitten hatte. Dann betätigte sie den elektrischen Garagenöffner, ging mit Tifton ins Haus und zeigte ihm alles so, wie sie es vorgefunden hatte. Das Werk der Zerstörung. Runt, die in Dads Zimmer auf dem nackten Holzfußboden lag.

Dani beugte sich hinab und berührte die Hündin. Sie war noch warm – und atmete. Lieber Gott, sie war nicht tot!

Danis Puls beschleunigte sich. Sie blickte sich um und entdeckte Flecken auf dem Boden. Kein Blut, sondern Schmierspuren. Als wäre das Holz abgeschleckt worden.

»Runt, du gefräßiges Biest«, schalt Dani und nahm die Hündin auf den Arm. Sie drehte sich um, verharrte aber in der Bewegung, als Tifton ihren Namen rief.

Seine Miene sagte alles. Sie folgte seinem Blick.

Ein Umschlag. Runt hatte darauf gelegen.

O Gott, nein.

Tifton hob ihn mit einem Taschentuch auf und öffnete ihn vorsichtig. Dani wollte nicht hinsehen. Sie wusste, was er enthalten würde, und bei dem Gedanken wurde ihr übel. Eine weitere Erinnerung daran, dass Rosie tot war.

Sie schluckte und wappnete sich innerlich gegen den Anblick. Dann spähte sie in den Umschlag. Und taumelte zurück.

»O Gott«, entfuhr es ihr. Dani rückte Runt auf ihrem Arm zurecht und versuchte zu verstehen, was sie da sah.

Wieder eine Haarsträhne. Die aber nicht Rosie gehört hatte, denn diese hier war blond. Gefärbt. Und gelockt.

Noch eine Tote? Eine unechte Blondine mit Locken. Dani konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.

»Was steht da?«, fragte sie mit bebender Stimme.

Tifton legte den Kopf schief und las die in Druckbuchstaben geschriebene Nachricht. »›Hör auf, sie zu beschützen.‹« Sorge breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du steckst in Schwierigkeiten, Dani. Das Arschloch meint dich.«

Darüber wollte sie sich in diesem Augenblick keine Gedanken machen. »Ich muss los«, sagte sie. Runt wog zentnerschwer in ihren Armen. »Ich kenne eine Tierklinik am Dunn Parkway, die rund um die Uhr geöffnet hat. Kannst du die Spurensicherung rufen?«

Besorgt betrachtete Tifton die Hündin in Danis Armen. »Ja, fahr ruhig. Aber anschließend lässt du deine Wunde im Krankenhaus nähen. Ich kümmere mich hier um alles.«

Dani humpelte zur Garage. Tifton hielt ihr die Türen auf, und als er die Fahrertür ihres Wagens öffnete, tauchten wieder die Bilder des Unfalls vor ihrem inneren Auge auf. »Ruf mich an, sobald du etwas Neues von Mrs. Gardner erfährst, ja?«, bat sie.

»Klar.«

Sie waren beide schon Zeuge von Autounfällen wie diesem gewesen, und es hatte einen Grund, warum man den Beifahrersitz auch »Todesfalle« nannte.
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Die Reading Road sah tagsüber noch trübseliger aus als bei Nacht. Mitch kam gegen kurz nach halb neun dort an und entdeckte Chuck schlafend in einem der Gebäude des Depots. So viel zu Gibsons Versprechen, sich um ihn zu kümmern.

Vollidiot.

Mitch sah ein paar Augenblicke auf die Gestalt hinunter. Dieser Mistkerl hatte Dani mit einer Holzplanke bedroht. Der Mann war offensichtlich verrückt. Er hätte sie umbringen können, und das alles für einen ausgestopften Teddybären.

Mitch rückte die Waffe in seinem Hosenbund zurecht, nur für den Fall. »Chuck!«, rief er. Nichts. Er beugte sich hinab und rüttelte Chuck an seinem unverletzten Arm, woraufhin Chuck wie der Blitz hochfuhr.

»Aufhörnaufhörnaufhörn!«, rief er.

Mitch trat zurück. »He, alles okay, Mann. Wach auf.«

Chuck blinzelte. Seine Augen waren wohl nicht ans Tageslicht gewöhnt. Er war nicht mehr high, sondern schien vielmehr auf Entzug zu sein. Schwach und zittrig.

Mitch gab ihm eine knappe Minute, um sich zu fangen. Als es schien, dass Chuck wieder geradeaus sehen konnte, sprach Mitch ihn an. »Chuck, ich brauche deine Hilfe …«


Dani schickte Tifton eine SMS, da sich ihr Kollege vermutlich in einer Besprechung der Sondereinheit befand. DIE KINNEYS SIND WEG. RUF MICH AN.

Tiftons Antwort lautete: LEICHE VON ALICIA W. HEUTE MORGEN IN VIRGINIA GEFUNDEN. KEHLE/HAARE WIE GEHABT.

Dani starrte auf das Handydisplay. Was? O Gott. Sie las die Nachricht ein zweites Mal und schloss die Augen, unfähig, zu atmen. Natürlich hatte sie gewusst, dass Alicia tot war, als sie letzte Nacht ihre Haare und das Blut gefunden hatten. Trotzdem, zu wissen, dass es nun eine Leiche gab …

Und Dani hatte natürlich nichts davon erfahren, doch zum Glück gab es Tifton, sonst wäre sie vollkommen von allem ausgeschlossen. Verdammter Gibson.

Nun, jetzt war keine Zeit für Selbstmitleid. Man hatte die Leiche von Alicia Woodruff gefunden. Ihr war die Kehle zerstochen und das Haar abgesäbelt worden. Das FBI hatte recht: Es ging hier tatsächlich um einen Serientäter. Auch Jill Donnellys Leiche war vermutlich irgendwo versteckt.

Ebenfalls in Virginia?

Dani riss sich zusammen. Die Kinneys. Sie war zwar nicht bei einer Besprechung der Sondereinheit oder unterwegs zu einem Tatort, aber wenigstens konnte sie hier etwas tun. Sie hatte der Nachbarin ein paar tröstende Worte gesagt und mit ihrem Schlüssel das Haus betreten, wobei sie geflissentlich den Gedanken unterdrückte, dass sie dazu keinen richterlichen Beschluss besaß. Die meisten persönlichen Gegenstände waren verschwunden, doch es schien, als wären die Besitzer hastig aufgebrochen. Es fehlten auch einige Bilder von den Wänden, Erinnerungsstücke, wie Dani vermutete. Im Wohnzimmer war das Bord einer Regalwand ausgeräumt worden, und die Nachbarin wusste, was sich darin befunden hatte: Fotoalben.

Um halb zehn rief Tifton an. »Du machst wohl Witze«, sagte er, als sie ihm von dem leeren Haus erzählte.

»Keineswegs. Ich habe schon in Austins Kinderkrippe angerufen, und dort wurde mir mitgeteilt, dass er heute nicht gebracht worden ist. Dabei wäre er an der Reihe gewesen, einen Imbiss für die Gruppe mitzubringen. Auf der Küchentheke lagen eine Tüte Cracker und Saftpäckchen. Außerdem hätte Alana Kinney heute die kleine Nachbarstochter mitnehmen sollen.«

»Lieber Himmel«, stöhnte Tifton, und Dani stellte sich bildlich vor, wie er auf und ab lief und sich mit der Hand über den Schädel fuhr.

»Kannst du mir sagen, was es Neues wegen Alicia gibt?«

»Dani, da gibt es nicht viel. Zwei Jäger haben sie heute Morgen in einem alten Minenschacht in Virginia gefunden. Sie haben den Sheriff gerufen, und das FBI schickt ein Team hin. Ihr wurde, wie ich dir simste, die Kehle zerstochen und die Haare auf der linken Kopfseite abgesäbelt.«

Dani drehte es den Magen um. »Was ist mit ihrem Gesicht?«

»Die linke Seite ist nur noch eine blutige Masse.«

»Hast du dir schon das alte Bahndepot angesehen?«, fragte sie.

»Ja, heute Morgen. Das Labor hat sich auch schon gemeldet. Das Blut dort stimmt mit Alicias Blutgruppe überein. Und auch das Haar könnte von ihr stammen.«

Danis Gedanken wirbelten durcheinander. »Mein Gott, Tifton. Warum ausgerechnet Virginia?«

»Wegen der Wildnis? Es ist einsam dort. Hunderte von Quadratmeilen Wald, nur vereinzelt eine Jagdhütte. Wenn ich etwas Neues erfahre, rufe ich dich an.«

Beide wussten einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollten. Mit dem Fund von Alicias Leiche schienen die Chancen für Nika Loves Überleben zu schwinden.

»Dani«, fuhr Tifton schließlich fort, »du bist der Sondereinheit in Bezug auf die Kinneys einen Schritt voraus. Wie sieht’s dort aus?«

Dani ging noch einmal durch das leere Haus, während sie mit Tifton sprach. »Von der Nachbarin habe ich zwei interessante Dinge erfahren. Zum einen, dass es völlig untypisch für Alana Kinney ist, alles stehen und liegen zu lassen. Sie ist ein häuslicher Typ. Für sie ist es schon eine Herausforderung, auf der großen Umgehungsstraße nach Baltimore zu fahren.« Sie betrat noch einmal Austins Kinderzimmer und verließ es wieder. »Zum anderen meinte die Nachbarin, dass Alana in letzter Zeit einen ausgeprägten Beschützerinstinkt an den Tag gelegt hätte – mehr als sonst. Sie hat nicht zugelassen, dass die Nachbarin Austin mit in den Park nahm, dabei hatten sie das zuvor schon oft gemacht.« Dani betrat ein Badezimmer, das vom Flur abging.

»Also hat sie gewusst, dass Rosie sie beobachtete.«

»Scheint so.« Dani öffnete einige Badezimmerschränke. Putzmittel und -schwämme, mehr nicht. Sämtliche Gegenstände des täglichen Gebrauchs waren mitgenommen worden. Der Mülleimer war jedoch nicht geleert worden. Dani sah hinein, und ihr stockte der Atem. Ein Kinderpflaster stach unter einem Haufen benutzter Taschentücher und einer Kaugummiverpackung hervor. Danis Puls hämmerte, als sie es zwischen Daumen und Zeigefinger hervorzog. Auf dem Gazestreifen in der Mitte befand sich eine Blutspur.

»O Gott«, sagte sie.

»Was ist los?«, fragte Tifton.

»Ich denke, ich habe soeben eine Blutprobe von Austin Kinney gefunden.«

»Dani, lass sie dort liegen. Du weißt, dass alles, was du ohne Beschluss mitnimmst –«

»Illegal ist, ich weiß. Aber danke, dass du mich daran erinnerst, Tifton«, sagte sie. »Du solltest jetzt lieber einen Wagen der Spurensicherung vorbeischicken. Ich bin dann weg.«

»Wird erledigt. Herrgott noch mal, Dani, ich will dieses Mädchen lebend.«

»Sie lebt bestimmt noch«, antwortete Dani. »Die sind schließlich hinter dem Baby her.«


Brad saß auf dem Beifahrersitz von Stephen Housleys Wagen. Sie waren unterwegs zu einer Jagdhütte irgendwo in Virginia. Housley war mit einem Mal mit von der Partie gewesen und wollte Nikas Baby so schnell wie möglich zur Welt bringen.

Mia Kettering schien ihm mächtig eingeheizt zu haben.

»Diese Frau jagt mir Angst ein«, sagte Housley. »Ich traue ihr nicht.« Er kratzte sich über die Wange und schüttelte eine Zigarette aus der Packung, während er mit einer Hand das Lenkrad hielt. »Ich verstehe nicht, warum Sie ihr überhaupt von dem Adoptionshandel erzählt haben. Nur weil Sie es mit ihr treiben, hätten Sie sie noch lange nicht einweihen müssen.«

»Das habe ich nicht getan. Sie hat uns vor ein paar Monaten erwischt, schon vergessen? Sie hat gesehen, wie Sie mir das Baby gegeben haben. Dann ist sie mir zur Übergabe mit den Eltern gefolgt. In jener Nacht war sie vollkommen durchgeknallt. Ich weiß noch, dass ich erst dachte, sie sei zugedröhnt, aber das stimmte nicht. Etwas war zwischen ihr und Marshall vorgefallen. Ihr Haar war durcheinander, sie hatte sich dicke Strähnen schief abgeschnitten. Sie kennen Mia Kettering. Ihre Frisur sitzt sonst immer tadellos.«

»Sie macht mir Angst«, wiederholte Housley, und dem hatte Brad wenig hinzuzufügen. Auch er fand sie furchteinflößend.

Nach seinem letzten Gespräch mit ihr hatte Brad seine Wohnung und sein Büro durchsucht, ob Mia dort etwas hinterlassen hatte, das ihn mit dem Mord an den Mädchen in Verbindung bringen würde. Aber er wusste nicht, wonach er suchte. Dennoch, allein die Akten reichten aus, um ihn wegen Menschenhandels hinter Gitter zu bringen.

Ganz abgesehen von dem Betrug, den er an der Stiftung beging.

Wie man es auch betrachtete, er war am Ende, und es war an der Zeit, abzuhauen. Das Geld zu nehmen und zu verschwinden.

Und dieses letzte Mädchen weit fortzuschicken. Er musste ihr unbedingt sagen, dass sie, sobald sie wieder einigermaßen laufen konnte, die Beine in die Hand nehmen und keine Nachsendeadresse hinterlassen sollte.

»Ah, Mist«, sagte Housley und trat auf die Bremse.

»Was ist los?«

»Keine Ahnung, aber sehen Sie mal da vorn.«

Brad blickte über den Rand seiner Sonnenbrille. Hilfssheriffs, eine ganze Truppe. »Was geht da ab?«

»Ich bin mir nicht sicher, aber müssen wir da nicht abbiegen? Sehen Sie mal nach.«

Brad tat, wie ihm geheißen.

»Verdammt«, fluchte Housley, »die sind ja überall!«

Kalte Finger der Angst fuhren Brad an die Kehle. »Los, kehren Sie um. Weg von hier, verdammt noch mal!«


Dani rief Mitch an. »Ich bin auf dem Weg zu Robin Hutchins«, erklärte sie. Auf Danis Bitte hin hatte Tifton die stellvertretende Direktorin von OCIN überprüfen lassen. Es war jedoch nichts dabei herausgekommen. Doch nun war durch das Verschwinden der Kinneys die Zeit reif für ein weiteres Gespräch.

»Okay«, erwiderte Mitch. »Ich will unbedingt dabei sein. Wir treffen uns in ihrem Büro. Es befindet sich im Erdgeschoss des Hautgebäudes. Hast du mit den Kinneys sprechen können?«

Dani erzählte ihm die Neuigkeiten, unter anderem auch von ihrem Fund im Badezimmer. »Warum ist ein benutztes Pflaster so wichtig?«, fragte er.

»Weil wir anhand dessen vielleicht feststellen können, ob Austin Kinney in Wirklichkeit Rose McNamaras Sohn war.«

»Oh«, sagte Mitch, und Dani wusste, dass er begriffen hatte. Sie wären nun außerdem in der Lage, festzustellen, ob Russell der Vater des Kindes war. »Gehen wir es an.«


Mitch stellte Dani Robin Hutchins vor, eine fünfundfünfzig Jahre alte, stämmige Britin mit hochgeschnürtem Busen und einem straffen Dutt. Wenn sie sich nicht für OCIN einsetzen würde, würde sie Opern an der Met singen – das behauptete sie jedenfalls von sich. Und wie um dies zu unterstreichen, spielte in ihrem Büro stets eine Oper auf CD im Hintergrund. Heute war es Bizet, glaubte Mitch.

»Puccini, Sie Banause«, schalt sie und bat Mitch und Dani mit einer Geste, Platz zu nehmen. Robin blickte Dani an. »Wir haben das FBI im Haus. Sie verhören jeden einzelnen Mitarbeiter, wenigstens all jene, die gerade hier sind. Ich habe noch weitere acht Angestellte in Außendienststellen.«

»Es ist besser, wenn so viele wie möglich schon bald wieder an ihre Arbeit gehen können«, sagte Dani.

Robin wandte sich an Mitch. »Brad ist im Augenblick nicht hier. Gibt es etwas, das ich dem FBI mitteilen soll?«

»Nein«, entgegnete Mitch und verschränkte die Finger. »Geben Sie ihnen einfach alles, worum sie Sie bitten, und zeigen Sie sich kooperativ.« Er hielt kurz inne, da er selbst kaum fassen konnte, was er als Nächstes sagen würde. »Wir glauben, dass möglicherweise im Namen der Stiftung illegale Adoptionen ermöglicht wurden – hier in den Staaten.«

Robin wurde leichenblass. »Sie glauben das auch?«, fragte sie. »Ich könnte ja verstehen, wenn das FBI solch einen Verdacht hegt, aber Sie?«

»Ich denke, dass da etwas dran sein könnte, Robin.«

Dani mischte sich ein. »Es ist sogar sehr wahrscheinlich. Ich kann Ihnen auf der Stelle die Namen von vier jungen Frauen nennen, die ihre Babys verkauft haben und danach verschwunden oder umgekommen sind. Und mindestens einer der Säuglinge ist von OCIN vermittelt worden.«

Robin sah Mitch an. »Wir vermitteln aber keine Säuglinge innerhalb der Vereinigten Staaten.«

»In dem Fall schon.«

Robin stand auf, ging zum Fenster und sah hinaus. »Erzählen Sie mir mehr davon.«

Mitch folgte der Aufforderung, und als er geendet hatte, setzte sich Robin an ihren Computer und rief die Akte von Alana und Robert Kinney auf.

Mitch und Dani kannten den Inhalt, lasen aber noch einmal, was dort verzeichnet war. Dann fragte Mitch: »Erinnern Sie sich an dieses Paar?«

Robin schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich an keines unserer Paare«, erwiderte sie mit einer gewissen Traurigkeit in der Stimme. »Ich bin so etwas wie das Aushängeschild der Organisation, wissen Sie. Ich sammle die Gelder und mache die Aufklärungsarbeit. Die anderen tun wirklich etwas.«

Mitch wusste genau, wie sie sich fühlte.

»Wer von Ihren Angestellten wäre denn am wahrscheinlichsten in der Lage zu erkennen, dass etwas mit den Akten nicht stimmt?«, fragte Dani.

»Gary Schmidt«, antwortete Robin, ohne zu zögern. »Er kennt sich besser als alle anderen mit der Gesetzgebung der einzelnen Länder aus. Außerdem kümmert er sich um die Reisevorbereitungen und -unterlagen der Paare.«

»Reisevorbereitungen?«, hakte Dani nach.

»Wenn man ein Kind aus dem Ausland adoptieren will, ist das stets mit Reisen in das betreffende Land verbunden. Das Baby der Kinneys stammt aus der Ukraine. Die Landesbestimmungen sehen vor, dass das Paar das Kind vor Ort kennenlernt. Wenn ein paar Wochen später grünes Licht erteilt wird, können sie dann ihn oder sie mit nach Hause nehmen.«

Dani stand ohne ein weiteres Wort auf und trat in den Flur hinaus. Sie blieb zehn Minuten lang verschwunden, währenddessen sich Mitch und Robin über verschiedene Adoptionsmodalitäten unterhielten.

»Was war denn los?«, fragte Mitch, als Dani zurückkehrte.

»Alana Kinneys Nachbarin sagte mir, dass Alana nicht gern reist. Also habe ich Tifton gebeten, über den Zentralcomputer die Pässe zu checken. Rate mal, wer noch nie in seinem Leben in der Ukraine gewesen ist.«
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Marshall Kettering fühlte, wie jemand seine Hand berührte.

»Wo sind deine Gedanken?«, fragte Mia, während sie ihre Serviette auf den Tisch legte. Sie hatten ein spätes Dinner im Goby’s eingenommen. Steak vom Kobe-Rind und gebratene Garnelen mit in Sake gegartem Spargel, dazu eine Flasche Cabernet Sauvignon. Marshall hatte sich Mühe gegeben, Mia zu verwöhnen, doch mit ihr zusammen zu sein und dabei an Kristina zu denken, war, als liefe vor seinen Augen eine Massenkarambolage in Zeitlupe ab. Er konnte die Dinge weder aufhalten noch verändern noch irgendjemandem erzählen, was passieren würde. »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.

Er lehnte sich zurück, während der Kellner sein leeres Glas abräumte, und betrachtete sie. Sie trug ihr Haar, das in verschiedenen Tönungen glänzte, hochgesteckt. Wahrscheinlich hatte diese Frisur ein Vermögen gekostet, aber das war ihm egal. Sie war schön. Manchmal fragte er sich, welches Glück ihm widerfahren war, dass sie ihm gehörte.

Und manchmal fühlte er die Last der Welt auf seinen Schultern, weil sie ihm gehörte.

»Es ist eine anstrengende Zeit«, sagte er. »Der Mord an diesem Mädchen, äh, McNamara. Russells Selbstmord. Dann der Druck wegen der Ausstellungseröffnung kommendes Wochenende. Und« – er zögerte, doch er brauchte Gewissheit – »dann habe ich auch noch Ärger in der Praxis.«

»In der Praxis? Inwiefern?«

Marshall holte tief Luft. Sag es. Es hinauszuzögern, konnte nur tragisch enden. Er beugte sich vor und stützte sich auf die Unterarme. »Ich werde morgen Sarah Rittenhouse feuern.«

Mia schnappte nach Luft. Sarah war seit neun Jahren seine Sprechstundenhilfe, und er wusste, dass Mia sie immer gemocht hatte.

»Warum in aller Wel–«

»Bitte sprich leise. Ich muss es tun. Sie hat Medikamente aus der Praxis gestohlen.«

Mia starrte ihn an. »Sarah? Marshall, das muss ein Irrtum sein. So etwas würde sie niemals tun.«

»Ich konnte es zuerst auch nicht glauben, aber es ist wahr. Schlafmittel, Amphetamine, Schmerzmittel … das ist keine Bagatelle, Mia.«

»Aber weshalb? Was will sie denn mit diesen harten Sachen?«

Marshall spürte ein Stechen in der Brust. Großer Gott. Sie verbarg wirklich etwas vor ihm. Denn Mia wusste sehr genau, was man mit den Medikamenten anstellen konnte. Sie war in der Unterwelt groß geworden, umgeben von Drogen und Prostitution. Ihre Mutter hatte sie im Alter von zehn Jahren gezwungen, sich Männern hinzugeben. Insgeheim hatte Marshall oft gedacht, dass der Tod ihrer Mutter – sie verbrannte in ihrem heruntergekommenen Wohnwagen – Mias Rettung gewesen war. Allein um Mias willen gefiel ihm die Vorstellung, dass ihre Mutter gelitten haben musste.

Mia musste seine Gedanken gelesen haben. Zwei Sekunden später ruderte sie zurück. »Ich meine, natürlich kann ich mir denken, was manche Leute mit derartigen Medikamenten tun würden. Aber Sarah? Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sie Drogen auf der Straße verkauft.«

»Vielleicht ja nicht auf der Straße«, gab er zu bedenken. »Vielleicht verkauft sie sie an Leute, die sie kennt.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass mir keine andere Wahl bleibt, als ihr zu kündigen.«

»Hast du sie schon mit der Sache konfrontiert?«

»Noch nicht«, antwortete er. »Aber das werde ich morgen tun. Ich muss es tun.«

Mia wurde blass. Der Kellner trat an ihren Tisch und nahm die Lederhülle, in die Marshall dreihundert Dollar gesteckt hatte. »Darf ich Ihnen Wechselgeld bringen, Dr. Kettering?«

Er winkte ab. »Nein danke, es stimmt so.«

»Ich glaube, du solltest sie lieber nicht darauf ansprechen«, sagte Mia, nachdem der Kellner gegangen war. Ihre Stimme klang drängend. »Was, wenn du falschliegst?«

»Ich liege nicht falsch. Niemand außer Sarah hat Zugang zu den Akten und unseren Vorräten.« Außer dir vielleicht. Marshall wartete Mias Reaktion ab, doch als sie schwieg, blieb ihm nur, die Sache auf sich beruhen zu lassen.

»Lass uns gehen. Ich habe wieder eine Nachtschicht vor mir«, sagte er und stand auf. Dann umrundete er den Tisch, um Mias Stuhl zurückzuziehen. Er konnte nicht widerstehen und drückte ihr einen raschen Kuss auf den Scheitel. Er zog den Schlüssel des Saab hervor und versuchte, so nonchalant wie immer zu wirken. Doch sein Herz fühlte sich wie tot an.

Er hatte recht. Es war nicht Sarah, die Medikamente aus seiner Praxis stahl.

Es war Mia.


Dani fuhr in ihrem Wagen zur Stiftung zurück, und Mitch folgte ihr wie ein Wachhund. Vergiss das Radisson. Sie hätte ihn für seine bevormundende, sexistische Art am liebsten verflucht, doch im nächsten Augenblick wünschte sie sich nichts mehr, als in seinen starken Armen zu liegen. Wie sehr sie sich auch schämte, sie musste zugeben, dass es kaum eine einsamere Vorstellung gab, als heute Nacht allein in einem Motel zu hocken, dem grollenden Donner zu lauschen und sich über Runt und eine unbekannte Blondine den Kopf zu zerbrechen.

Die Vorstellung, den Abend mit Mitch zu verbringen, war allerdings nur geringfügig beruhigender.

Dani überlief ein Schauder, als sie an den Kuss dachte. Sie fluchte. Gott, jetzt war es offiziell: Wie erbärmlich! Ein Sommer als Siebzehnjährige in seinen Armen, und schon heulte sie ihm hinterher wie ein hormongesteuerter Teenager, der allein bei seinem Anblick weiche Knie bekam. Ein Moment in seinen Armen, und schon sehnte sie sich nach ihm wie eine ausgehungerte, sexsüchtige Frau.

Sie war Polizistin, und sie war stark. Sie würde bestimmt keine weichen Knie bekommen, nur weil irgendein Dreckskerl sie verhöhnte. Sie würde ihn mit seinen eigenen Waffen schlagen, um ihn herauszulocken. Das hier war ein Mordfall, und abgesehen von den bisherigen Fakten war OCIN die einzige Verbindung zwischen Russell Sanders, Rosie und dem adoptierten Baby. Dani fuhr nicht zu Mitchs Apartment, weil sie Angst hatte, allein zu sein. Sie fuhr dorthin, weil sie einen Mörder zur Strecke bringen wollte.

Gute Story, Cole. Bleib dabei.

Mitch kam zu ihr, als sie aus dem Wagen stieg. Mit ihrer Reisetasche über der Schulter führte er sie ins Haus und hatte ihr dabei eine Hand auf den Rücken gelegt. Drinnen, im Eingangsbereich, klopfte er an Brads Tür.

Keine Reaktion.

Auch Dani klopfte an und rief: »Mr. Harper, öffnen Sie die Tür. Hier ist die Polizei!«

Nichts. Dani stemmte die Hände in die Hüften und pustete sich ein paar Ponysträhnen aus dem Gesicht. »Soll ich die Tür eintreten?«

Als Mitch ihr zulächelte, schwang ein Hauch von Bewunderung darin mit. »Das würde nicht helfen. Er liegt bestimmt noch halb auf dem Boden, gegen das Sofa gelehnt. Komm, wir gehen nach oben.« Doch als Dani zögerte, strich er ihr die Ponyfransen vollständig aus der Stirn. »Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen, Dani. Du kannst mir vertrauen.«

Da war sie sich zwar nicht so sicher, doch folgte sie ihm trotzdem ins Arbeitszimmer seines Apartments, wo er den Rechner anstellte und einen zweiten Stuhl an den Schreibtisch schob. Dani setzte sich und sah zu, wie Mitch einige Befehle auf der Tastatur eingab.

»Da wären wir«, sagte er, und sie beugte sich vor, um einen Blick auf den Bildschirm zu werfen. »Soweit ich weiß, war Russ nicht für etwas Spezielles bei OCIN zuständig. Die stellvertretende Direktorin der Abteilung heißt Robin Hutchins. Sie hat diese Position schon seit Jahren inne.«

Dani kritzelte den Namen auf ein Blatt Papier. »Ich erinnere mich an den Namen. Als wir die Angestellten der Stiftung befragt haben, ist sie nicht da gewesen. Ich prüfe, ob sie in irgendeiner Verbindung zu Rosie auftaucht.«

»Wie willst du das machen?«

Dani fluchte. Sie vergaß immer wieder, dass sie nicht mehr zum Ermittlerteam gehörte. »Tifton wird mich auf dem Laufenden halten«, erwiderte sie und hoffte, dass sie recht behielt. »Wann hat die Stiftung mit der Adoptionsvermittlung begonnen?«

»Vor acht Jahren. Als ich nach Rumänien reiste, war bereits so viel über die rumänischen Waisenkinder veröffentlicht worden, dass ich die Fotoreportage um ein Haar nicht gemacht hätte. Ich dachte, die Story wäre bereits hinreichend bekannt. Doch dann besuchte ich eine Cassia dei Copii, ein Kinderheim. Und als ich sie sah …«

»Ich weiß. Ich besitze deine Bildbände.« Er warf ihr einen langen Blick aus seinen blauen Augen zu, doch Dani zuckte mit den Schultern. »Bilde dir bloß nichts darauf ein. Ich besitze eine Menge Bücher, die ich nicht gelesen habe.«

Seine Lippen zuckten kurz, doch dann war er wieder bei der Sache. »Damals existierte die Stiftung schon ein paar Jahre, und sie warf gutes Geld ab. Doch diese Kinder brauchten mehr als das. Sie brauchten ein Zuhause.«

»Stammen denn alle Adoptivkinder aus Rumänien?«

»Das war schon bald vorbei. Die rumänische Staatsregierung hat sich 2004 gegen Adoptionen aus den USA ausgesprochen, es sei denn, ein Kind wird von einem Verwandten adoptiert. Heute begleiten wir Adoptionsverfahren von Kindern aus rund fünfzehn verschiedenen Ländern.«

»Aber ihr vermittelt keine Kinder aus den USA?«

»Wie Rosies Baby, meinst du?«, fragte er. »Nein. Das O in OCIN steht für ›Overseas‹, also das Ausland.«

Es gab etwas, das sie nie verstanden hatte. »Aber hier gibt es doch auch Kinder, die ein Zuhause suchen.«

»Das stimmt, aber vielleicht erinnerst du dich, dass es für mich Gründe gab, fortzugehen. So weit weg wie möglich.«

Sie wurde rot.

»Und abgesehen davon sind die Lebensbedingungen hier nichts im Vergleich zu den Orten, an denen ich war. Es gibt Tausende von Kindern, die auf eine Adoption warten – und manche von ihnen leben in einem Elend, das du dir nicht vorstellen kannst.«

»Aber warum hört man dann immer wieder, wie schwierig es ist, ein Kind zu adoptieren?«

»Das betrifft nur die Verfügbarkeit von bestimmten Kindern – weiße Neugeborene männlichen Geschlechts, um genau zu sein. Die Warteliste für diese Kinder ist ellenlang. Aber es gibt viele ältere Kinder. Und Neugeborene aus dem Ausland sind gar nicht verfügbar. Die Länder haben unterschiedliche Regularien, aber in der Regel darf ein Kind erst adoptiert werden, wenn während der ersten sechs Monate seines Lebens niemand Anspruch erhebt.«

»Anspruch erheben? Ich dachte, wir sprechen von Waisen?«

»Die rechtliche Definition des Begriffs ›Waise‹ ist schwammig, denn die Mehrheit der Kinder wurde von ihren Eltern aufgegeben, da sie sich nicht mehr kümmern können – oder wollen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Eltern ihr Kind weggeben, weil die Zeiten hart sind, und dass sie wiederkommen, wenn sich ihre Lage gebessert hat. Aber manchmal kommen sie eben nicht zurück.«

Mitch lehnte sich, mit einem Mal nachdenklich geworden, in seinem Stuhl nach hinten, und Dani sah auf den Bildschirm. BITTE GEBEN SIE IHR PASSWORT EIN.

»Oh«, sagte sie. »Soll ich rausgehen?«

»Nein, ich habe mich bloß gefragt, ob mein Passwort noch gültig ist.«

»Wieso?«

»Russell, Brad und ich sind die Einzigen, die auf alle Daten zugreifen können.«

Dani verstand nicht, wo das Problem lag. Mitch tippte sein Passwort ein. ZUGRIFF VERWEIGERT.

»Dieser Mistkerl!«, murmelte er. »Er hat es geändert.«

»Brad hat das Passwort geändert?«

Mitch kratzte sich am Kinn und nickte.

»Darf ich jetzt seine Tür eintreten?«

Grinsend zog er einen Stapel CDs aus der unteren Schreibtischschublade hervor. »Musst du nicht. Ich habe gestern von allem Kopien gemacht.«

Dani war beeindruckt. »Es gibt also eine misstrauische Seite an James Mitchell Sheridan.«

»Wenn sie berechtigt ist«, erwiderte er und warf ihr einen Seitenblick zu. »Darin unterscheiden wir uns.«

»Hm.« Dani wartete, während er die erste CD in den Rechner einlegte. Dann holte er einen Laptop für sie, zog die Daten der CD auf einen Speicherstick und reichte ihr beides.

»Wenn wir getrennt suchen, sind wir doppelt so schnell. Kennst du dich mit Computern aus?«

»Klar«, gab Dani zurück, während sie den Stick in den Laptop steckte. »Ich weiß nur nicht, mit welchen Daten ich es hier zu tun habe.«

»Du durchsuchst Adoptionsunterlagen. Private Informationen wie die Patientenakten der Adoptiveltern, ihre Gehaltsabrechnungen und Familiengeschichten. Informationen, in die Adoptivkinder erst Einsicht bekommen, wenn ihre Familien einwilligen.«

»Klingt so, als verletzt du die guten Sitten, wenn nicht sogar das Gesetz, wenn du mich diese Akten lesen lässt.«

»Ja«, erwiderte Mitch und sah ihr in die Augen. »So wie du, als du mir von der blonden Haarsträhne und Rosies Leichnam erzählt hast.«

Dani spürte, wie ihr warm wurde. Na gut. Sie konnten einander also vertrauen.

Mitch beugte sich über ihre Tastatur und tippte das Passwort ein. Auf dem Laptopbildschirm waren jetzt die Dateien zu sehen. Er legte die zweite CD in seinen Rechner ein. »Das Gute ist«, sagte er, »dass Brad mich ausgesperrt hat, bedeutet, dass irgendetwas in den Akten zu finden ist. Jetzt müssen wir nur noch danach suchen.«
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Mitch raste über die Staatsgrenze zu Pennsylvania, als hätte er eine tickende Zeitbombe an Bord seines Barracudas. Seine Nerven lagen blank. Er hatte den Tag in den weniger bekannten Vierteln von Lancaster verbracht, zusammen mit einem Jungen, der sich dort gut auskannte und schon so viel gesehen hatte, dass Mitch das gesamte Konzept der Ausstellung, die so gut wie fertig gewesen war, über den Haufen warf. Und seiner Karriere würde er ebenfalls eine neue Richtung geben. Dann war er mit den unwiderlegbaren Beweisen konfrontiert worden, dass jemand im Namen der Stiftung Schindluder trieb und illegale Adoptionen vermittelte. Ein Killer ging um und tötete junge Mütter. Und dann …

Mitch presste die Zähne aufeinander. Er mochte sich kaum ausmalen, was eben hätte geschehen können. Jemand hatte auf Dani geschossen. Irgendein Dreckschwein hatte sie herumgeschubst, hatte sie glauben lassen, ihre Hündin sei halbtot, hatte sie auf einem Parkplatz abknallen wollen wie ein Reh im Wald. Sie hätte auf das Pflaster stürzen und dort in seinen Armen verbluten können –

Mitch zwang sich, an etwas anderes zu denken, und umklammerte das Lenkrad fester.

»Du solltest vielleicht lieber den Fuß vom Gas nehmen, Cowboy«, sagte Dani, und ihre Stimme brachte ihn in die Gegenwart zurück. »Der Sheriff würde sicherlich nichts lieber tun, als einen berühmten Fotojournalisten und eine Polizistin in einem Barracuda aus dem Verkehr zu ziehen.«

Er blickte auf den Tachometer: einhundertvierzig Stundenkilometer. Mitch ging auf einhundertzwanzig runter. Es fiel ihm noch immer schwer, nicht daran zu denken, was hätte passieren können.

»Eben auf dem Parkplatz dachte ich, dir sei etwas zugestoßen«, sagte er mit rauher Stimme. »Ich war zu Tode erschrocken.«

»Dir ist aber klar, dass so etwas jederzeit passieren könnte? Ich bin schließlich Polizistin.«

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich das jeden Tag aushalten könnte. Zu wissen, dass du in Gefahr schwebst.«

Sie ließ sich in den Sitz zurücksinken und zog die Brauen hoch. »Dann solltest du lieber ans andere Ende der Welt reisen, wo du es nicht mitbekommst.«

»Na ja, also …« Mitch zögerte, bis er die Worte mühsam hervorbrachte. »Also, das möchte ich auch nicht.«


Das Haus der Averys war ein imposanter Backsteinbau mit einer Vierergarage und einem Briefkasten von der Größe eines Gartenpavillons.

Dani hatte ihren Besuch nicht telefonisch angekündigt – diesen Fehler, der ihr bei den Kinneys unterlaufen war, würde sie nicht wiederholen –, aber es brannte Licht. Gut. Und hinter der nächsten Kurve parkte ein Streifenwagen, den man nicht von den vorderen Fenstern aus sehen konnte.

Zwei Polizeibeamte stiegen aus.

»A-Bulle und B-Bulle«, murmelte Mitch.

»Wie bitte?«, fragte Dani.

Dann begriff sie, dass er von den Polizisten sprach, die fast dieselbe Statur hatten, wenn auch der eine schwerfälliger wirkte als der andere.

Dani stellte sich und Mitch vor und zeigte ihre Marke. »Ich möchte das Paar lediglich zu dem Kind befragen, das sie vor drei Jahren adoptiert haben. Wir haben Grund zu der Annahme, dass bei der Adoption nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«

Die beiden Polizisten tauschten einen Blick.

»Was ist?«, fragte Dani.

Einer der beiden sagte: »Nichts. Sie sind nur nicht die Erste, die Fragen wegen des Babys stellt, das ist alles.«

Danis Herz setzte für einen Schlag aus. »Was meinen Sie damit?«

»Das Baby ist ungefähr drei Monate, nachdem sie es bekommen haben, gestorben«, erklärte seine Kollegin, eine Frau mit Bürstenschnitt. »Plötzlicher Kindstod.«

»Wurde eine Autopsie gemacht?«

»Sicher«, sagte die Polizistin. »Das hat die Fragen ja hervorgerufen. Der plötzliche Kindstod kann auch noch im Alter von neun Monaten auftreten, aber häufiger geschieht er bei jüngeren Säuglingen. Es hieß, dass das Mädchen eine Frühgeburt war, also hat der Gerichtsmediziner das bei seiner Untersuchung berücksichtigt. Trotzdem waren nicht alle Zweifel ausgeräumt.«

Dani sah Mitch an, dessen Gesichtszüge wie versteinert waren. Ein eiskalter Schauder rann ihr über den Rücken.

»Lass uns reingehen«, murmelte er.

»Moment noch«, sagte die Polizistin, und Mitch und Dani blieben abrupt stehen. Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen und vermied es dabei, ihrem Partner in die Augen zu sehen.

»Lass es!«, rief dieser warnend.

»Nein, Weelkes. Wir müssen es ihnen sagen.«

Mitch erstarrte. »Uns was sagen?«

Die Beamtin überlegte noch drei Sekunden lang, dann erzählte sie: »Der Gerichtsmediziner damals war Sandy Averys Onkel. Einige Leute denken, dass es vielleicht zu einer polizeilichen Untersuchung gekommen wäre, wenn es ein anderer gemacht hätte, aber …«

»Ach du meine Güte«, entfuhr es Dani. So war es nicht schwer gewesen, das wahre Alter des Kindes zu vertuschen. Sie warf Weelkes einen düsteren Blick zu. »Vielen Dank, Mann. Sie waren enorm hilfsbereit.«

»Hey«, erwiderte dieser, »das sind gute Leute. Sie haben ihr Kind verloren. Selbst wenn mit der Adoption etwas nicht stimmen sollte, so ist das doch echt ätzend. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

»Klar doch«, sagte Mitch und trat näher an Weelkes heran. Sein Blick bohrte sich in den seines Gegenübers. »Und wissen Sie, was noch echt ätzend ist? Dass die leibliche Mutter vielleicht von einem Serienmörder umgebracht worden ist. Echt ätzend!«


Es war so weit. Monika atmete tief ein und betete, dass das Baby noch ein wenig in ihr bleiben würde. Es hatte sich gesenkt, und nun kam es ihr vor, als könnte ihr Beckenboden jederzeit nachgeben und das Baby mit einem Schwall aus ihr hinausflutschen.

Sei nicht albern, schalt sie sich, das würde schon nicht passieren. Geburten hatten jede Menge mit Pressen zu tun.

Und nun war es so weit. Der Mann mit den eiskalten Augen war heute oft weggefahren, und nun war er gerade wiedergekommen. Sie wollte die Gelegenheit beim Schopf packen, bevor es dunkel wurde. Und sie würde dieses Haus verlassen, egal, ob bei Tag oder Nacht. Monika hatte nicht vor, zu Fuß durch die Wildnis zu stolpern. Der Eismann hatte einen Wagen – oder eher einen Van. Monika konnte nicht Auto fahren, sie hatte nie den Führerschein gemacht. Aber es konnte nicht schwieriger sein, als den alten Traktor oder die Mähmaschine zu lenken. Von allem, was ihr jetzt bevorstand, war der Van sicherlich das kleinste Problem. Nichts im Gegensatz zum Eismann, dem sie gegenübertreten musste. Und dem Broker.

Monika ging ins Bad, wo die Scherben des Spiegels in der Badewanne lagen. Die beiden schärfsten hatte sie auf den Rand des Waschbeckens gelegt. Eine war relativ kurz, die andere hatte ungefähr die Länge des größten Küchenmessers ihrer Mutter. Sie hatte das kleinere Stück extra so ausgesucht, dass es in ihre Hosentasche passte, und es mit den Stoffstreifen des zerrissenen Lakens umwickelt, damit sie sich nicht die Hose oder ihre Haut aufschlitzte. Auch die größere Scherbe hatte sie am unteren Drittel mit Stoff umwickelt. Sie nahm das dick gepolsterte Ende in die rechte Hand und fragte sich, in welchem Winkel sie es wohl halten musste. Sie würde ihre Waffe hinter dem Rücken in der Faust halten, und wenn der Eismann näher kam …

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, was kommen mochte. Versuchte, sich jede Bewegung vorzustellen, die er machen könnte – und ihre Reaktion darauf. Als sie alles in Gedanken ein drittes Mal durchgegangen war, atmete sie tief ein und betete zu Gott, dass er ihre Hand sicher lenken möge.

Monika öffnete die Badezimmertür, damit der Eismann sie auch gewiss hörte. Sie hob den Saum ihres T-Shirts an und fuhr mit der scharfen Scherbe unter ihren Hosenbund. Mit angehaltenem Atem konzentrierte sie sich, nicht zu tief zu ritzen, schließlich musste sie beweglich bleiben. Musste vielleicht sogar wegrennen. Fast hätte sie bei dem Gedanken gekichert. Sie und wegrennen, mit dem zwanzig Pfund schweren Bauch und geschwollenen Füßen, die die Größe von Kähnen hatten?

Mit einem Mal hielt sie inne. Sie hatte Angst. Wie hatte sie nur glauben können, dass es ihr gelänge, den Eismann zu übertölpeln? Was geschah, wenn ihr Plan misslang?

Doch was würde geschehen, wenn sie es nicht einmal versuchte? Der Gedanke an die Antwort reichte ihr als Ansporn.

Sie fuhr mit der Hand tiefer unter ihren Bauch bis zum Oberschenkel und presste die scharfe Kante der Scherbe in ihre Haut, bis sie den Schmerz spürte. Sie zuckte zusammen, und als sie ihre Hand zurückzog, schnaufte sie wie eine Dampflok. Sie ließ sich auf den Badewannenrand sinken und wartete ab. Schon nach einer Minute war ihre Jogginghose feucht vor Blut, und der Fleck breitete sich immer weiter aus. Sie presste die Oberschenkel zusammen, damit sich das Blut auf den Innenseiten verteilte. Dann glitt sie zu Boden und achtete darauf, dass die lange Scherbe gut versteckt war.

Sie schloss die Augen, sprach leise ein letztes Gebet und begann zu schreien.


Fisher und Weelkes, die beiden Polizisten, stellten Dani und Mitch den Averys vor. Nach einer freundlichen Begrüßung kühlte ihre Herzlichkeit merklich ab, als die Averys begriffen, dass es um ihre Adoptivtochter ging. Die Eheleute warfen sich bedeutungsschwere Blicke zu, zogen es vor, vage auf die ihnen gestellten Fragen zu antworten, und nach fünf Minuten verkündete Richard Avery, dass er nun seinen Anwalt anrufen würde. Obwohl es bereits zehn Uhr am Abend war.

Bis dieser eintraf, vergingen dreißig Minuten in eisigem Schweigen. Dani fragte sich wieder einmal besorgt, ob Nika – Monika Wheeler – noch am Leben war.

Als der Anwalt schließlich den Raum betrat, stand Dani auf. »Sie sind hoffentlich kein Cousin oder ein Verwandter der Familie?«

»Wie bitte?«, antwortete der Mann. Dani ließ es gut sein und erklärte stattdessen, warum sie dort waren. »Wir glauben, dass Ihre Mandanten das Kind illegal adoptiert haben«, sagte sie, als befänden sich die Averys nicht im Raum. »Das Mädchen war nicht aus Estland, und sie wussten das. Wir haben auch Grund zu der Annahme, dass sie hinsichtlich des Alters gelogen haben, um zu vertuschen, dass das Kind hier geboren wurde. Als es dann starb, wurde die Untersuchung von einem Gerichtsmediziner vorgenommen, der in einem verwandtschaftlichen Verhältnis zu den Averys steht und vielleicht Beweise vertuscht hat.«

»Welche Beweise? Wollen Sie meine Mandanten etwa des Mordes beschuldigen?«, fragte der Anwalt.

»Natürlich nicht.« Dani sah zu dem Paar, und ihr Blick wurde weicher. »Es tut mir schrecklich leid, dass Sie diesen Verlust erleiden mussten, das können Sie mir glauben.«

»Ach, komm schon, Dani!«, rief Mitch dazwischen. Dani sah ihn an und begriff, dass er den bösen Cop spielen wollte. Na gut. »Halt die Klappe, Sheridan.« An die Averys gerichtet, sagte sie: »Meine Ermittlungen zielen nicht auf die Zeit ab, nachdem Sie das Mädchen zu sich geholt haben, sondern ich bin auf den Broker aus, der den Deal mit Ihnen ausgehandelt hat.«

»Die Adoption lief über OCIN bei der Stiftung für –«, schaltete sich der Anwalt ein.

»Blödsinn«, sagte Mitch. »Sie haben sich bei der Stiftung für eine Adoption beworben, aber durchgeführt wurde sie von jemand anderem. War das Brad Harper?«

Die Averys erblassten. Mitch trat einen Schritt näher, kochend vor Zorn.

»Im Augenblick ermittelt ein Sonderkommando des FBI in diesem Fall. Die werden in ein paar Stunden hier sein, und dann wird jeder wissen, was Sie –«

»Sheridan«, warnte Dani, aber eigentlich musste sie zugeben, dass er sich recht gut anstellte. In diesem Zustand – erschöpft, argwöhnisch und wütend – hätte auch sie sich unter anderen Umständen vor ihm gefürchtet. Sie übernahm die Rolle der netten Polizistin.

»Er hat recht, was das FBI angeht, deshalb sollten Sie mit mir sprechen. Ich werde versuchen, die Ermittler von Ihnen fernzuhalten.«

Sandy Avery brach in Tränen aus. Ihr Ehemann legte behutsam seine Hand auf ihre, während der Anwalt besorgt wirkte.

»Beruhigen Sie sich, Sandy«, sagte er, doch wusste er selbst, dass das Lügengerüst ins Wanken geraten und die Lage kritisch war.

»Sie haben allen Grund, beunruhigt zu sein, Sandy«, stellte Mitch fest. »Lassen wir mal außer Acht, dass Sie darauf verzichtet haben, auf legalem Weg ein Kind zu adoptieren. Dass Sie sich einen Säugling auf dem Schwarzmarkt gekauft haben. Denken Sie lieber daran, dass Sie sich der Mittäterschaft strafbar gemacht haben, was auch immer der leiblichen Mutter zugestoßen sein mag. Sagen Sie einfach, wer Ihnen das Kind gegeb–«

»Das reicht«, schaltete sich der Anwalt der Averys ein. Dani hätte ihn am liebsten erwürgt. Hätten sie ihn doch bloß nicht hergerufen, dann hätten sie die Wahrheit mittlerweile garantiert von Sandy Avery erfahren. Sie versuchte es mit noch mehr Mitgefühl. »Mrs. Avery, Sie haben kein fürchterliches Unheil begangen, auch wenn es nicht legal war. Ich habe die Akte gesehen und weiß, welchen Strapazen Sie sich unterzogen haben, um ein Kind zu bekommen. Die Fehlgeburten, die Hormonbehandlungen. Ich mag es mir kaum ausmalen. Alles, was Sie wollten, war ein Kind –«

»Sie gehörte mir«, stieß Sandy Avery hervor. Der Anwalt rückte an die Stuhlkante vor. »Die leibliche Mutter wollte sie nicht. Sie war drogenabhängig, eine Nutte. Sie hätte sich ohnehin nicht um die Kleine kümmern können. Sie gehörte uns.«

Sie brach schluchzend zusammen. Dani stand auf, und wie vorauszusehen war, erhob sich der Anwalt ebenfalls und trat zwischen sie und die Averys.

»Das Gespräch ist beendet, Sergeant. Wenn Sie mit meinen Mandanten reden wollen, brauchen Sie entweder eine gerichtliche Verordnung oder einen Haftbefehl. Wie auch immer, für heute Abend ist Schluss.«

»Al, warte –«, schaltete sich Avery ein, aber der verdammte Anwalt hob die Hand zu einer abwehrenden Geste. »Nein, Dick, du sagst jetzt kein Wort mehr. Ich rate dir das dringend, bis wir gesprochen haben.« An Dani gewandt, fügte er hinzu: »Ich werde mich mit meinen Mandanten beraten, Detective. Sollte es etwas geben, das wir der Polizei mitteilen möchten –«

»Oder dem FBI«, unterbrach sie ihn.

»Oder dem FBI«, räumte er ein, »dann werde ich Sie es wissen lassen. Bis dahin sind wir hier fertig.«


Der Eismann erschien wie geplant. Sie hörte seine schweren Schritte auf der Treppe, dann kam er herein und rief ihren Namen. »Nika?« Kurz darauf hatte er auch schon das Badezimmer betreten und sah sie blutend auf dem Boden liegen. Er trat näher und beugte sich über sie. Monika holte mit aller Kraft aus, und die Spiegelscherbe drang in das weiche Fleisch unter seinem Kinn ein. Als sie auf Widerstand traf, zog sie das scharfkantige Glas heraus und stieß erneut zu. Es klang wie das Reißen von Knorpel und erinnerte sie an das Geräusch, das entstand, wenn man ein Hühnerbein zerlegte. Dann ließ sie das stoffumwickelte Ende der Scherbe los und sah, dass die blutige Spitze auf der anderen Seite des Halses hervorstach. Der Anblick erinnerte sie an ein Kostüm, das ihr Bruder einmal zu Halloween getragen hatte. Monika starrte auf den Eismann, dessen Hände zu seiner Kehle fuhren, bevor er gurgelnd zusammenbrach und auf ihre Beine stürzte.

Monika schrie auf und versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. Als sie es geschafft hatte und auf die Füße kam, war ihre Kleidung von seinem Blut getränkt. Sie keuchte und hörte ein Wimmern, das wohl ihre eigene Stimme sein musste. Der Eismann lebte noch. Seine Beine zuckten, und sein Mund stand weit offen. Die Augen waren verdreht, so dass sie nur das Weiße darin sehen konnte. Sie wollte weglaufen, so schnell und weit es ging. Doch dann fiel ihr ein, dass er eine Waffe hatte. Und ein Handy. Und Autoschlüssel.

Die Waffe steckte in seinem Hosenbund. Sie zerrte daran und stieß zischend den Atem aus, als es ihr endlich gelungen war, sie loszubekommen. Dann suchte sie in seiner Hosentasche nach dem Handy und den Schlüsseln. Nichts. Mit etwas Anstrengung gelang es ihr, ihn so weit zu drehen, dass sie an die andere Hosentasche kam. Doch auch da wurde sie nicht fündig.

Monika stöhnte auf, als das Baby in ihrem Bauch zu treten anfing. Sie legte eine Hand schützend auf ihren Unterleib. Er hatte das Handy nicht bei sich, also musste sie rasch von hier verschwinden. Sie nahm die Waffe und humpelte die Treppe hinunter. Die kleinere Spiegelscherbe hatte sie noch immer in der Tasche.

Neben der Tür hingen ein paar Jacken, und sie entschied sich für die dickste davon, falls sie länger draußen unterwegs sein sollte. Sie zog sie an und verstaute die Waffe in einer der großen Taschen. Dann fiel ihr Blick auf den rettenden Schlüssel, der an einem Haken neben der Tür hing.

Sie griff danach. Er war mit einem texanischen Rinderkopf bedruckt und gehörte zu dem Van. Monika erinnerte sich nicht an viel von ihrer Fahrt hierher, aber das war ohne Bedeutung. Was auch immer es für ein Fahrzeug war, es würde sie von hier fortbringen.

Sie streichelte ihren Bauch. Keine Sorge, kleiner Mann, sagte sie. Wir fahren jetzt nach Hause.

Sie durchsuchte gerade das Erdgeschoss – irgendwo musste doch das Handy des Eismanns liegen –, als sie von oben ein Poltern hörte. Monika blieb wie angewurzelt stehen. Nein, das konnte nicht sein.

Sie zog sich die Jacke enger um den Körper und schlich zurück in den Flur. Vorsichtig spähte sie die Treppe hinauf. Das Poltern kehrte regelmäßig wieder, und so begann sie, sich langsam rückwärts auf die Tür zuzubewegen, ein Gebet auf den Lippen, das sie unablässig wiederholte, bis sie ihn tatsächlich sah. Er konnte laufen und kam die Treppe herab auf sie zu.

Es war wie in einem Horrorfilm. Zu schlimm, um wahr zu sein. Und doch war es so. Monika wich weiter zurück, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie stieß mit der Hüfte gegen die Tür, wandte sich um und wollte den Knauf drehen, aber ihre blutigen Hände waren zu glitschig und rutschten ab. Der Knauf wollte sich einfach nicht bewegen lassen. Sie wirbelte herum und sah, dass der Eismann die Treppe bereits zur Hälfte geschafft hatte. Seine Beine waren stocksteif, und mit einer Hand hielt er sich die Kehle, während er die andere nach ihr ausstreckte.

Monikas Magen zog sich zusammen, das Baby bewegte sich, und ihr Kreuz schmerzte höllisch. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank zu Boden, während der Eismann unaufhörlich näher kam. Monika krümmte sich vor Schmerz, und in diesem Augenblick spürte sie den harten Gegenstand zwischen ihrem Bauch und dem Oberschenkel.

Die Pistole.

Sie hörte auf zu schluchzen und griff mit zitternder Hand in die Tasche. Der Eismann strauchelte, doch er blieb auf den Beinen und war jetzt fast bei ihr. Endlich gelang es ihr, einen Finger um den Abzug zu legen.

Sie zog die Waffe aus der Tasche, zielte – und drückte ab. Wieder, wieder und wieder.
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Dienstag, 5. Oktober, 7:12 Uhr

Der Morgen brach in Gerüchen über Dani herein. Es roch nach öligem Kaffee, Nudeln aus der Mikrowelle und dicht vor ihrer Nase nach verschwitzten Plastikbezügen. Sie bewegte sich und wäre fast vom Sofa gefallen, wenn sie sich nicht rechtzeitig mit einer Hand abgestützt hätte. Als sie die Augen öffnete, sah sie Chief Gibson im Pausenraum stehen. Er hielt eine Kaffeekanne mit einer schlammbraunen Flüssigkeit in der Hand.

Stückweise kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück: Sheridan. Der Einbrecher. Tierarzt. Klinik.

»Ich wollte Sie nicht wecken«, sagte Gibson.

»Quatsch.« Dani richtete sich auf. »Sie hätten ebenso gut eine Marschkapelle hereinbitten können.«

Gibson stellte die Kanne ab und lehnte sich gegen den Tresen, die Hände in die Hüften gestemmt. Er trug an diesem Morgen ein blütenweißes Hemd mit gestärktem Kragen und säuberlich geknöpften Manschetten. Er blickte Dani von oben herab an.

»Wessen Haare waren es?«, fragte Dani. »Wen hat der Dreckskerl noch getötet außer der unschuldigen Frau in ihrem Auto?«

»Die Frau aus dem Wagen ist nicht tot, sie kämpft noch ums Überleben. Und wir wissen nicht, wessen Haare das sind. Aber es sieht nach demselben Täter aus. Nur dieses Mal ist das Haar nicht sauber. Die zerstörten Möbel in Ihrem Haus weisen Blutspuren auf, die sich auf den Haaren wiederfinden.«

Ein Eisesschauder lief Dani über den Rücken.

»Die Analyse der Spurensicherung läuft noch. Das Blut am Fenster dürfte zwar von Ihnen stammen, aber sie haben Ihr ganzes Haus auf den Kopf gestellt.«

»Klar, warum auch nicht?«, erwiderte Dani sarkastisch. Es war bereits das zweite Mal innerhalb von zwei Wochen, dass die Polizei ihr Haus auseinandernahm. Beim ersten Mal mitten in einer stürmischen Nacht war sie von einem Schuss aufgeschreckt worden. Beim zweiten Mal hatte ein durchgeknallter Einbrecher jeden Raum verwüstet und ihr eine Haarsträhne in einem Umschlag hinterlassen. Und ihren Hund vergiftet.

Sie sah auf ihr Handy. Keine Nachrichten. Der Tierarzt hatte gesagt, dass Runt mit Schmerzmitteln versetztes Fleisch gefressen hatte. Ihre Blutwerte waren ins Polizeilabor geschickt worden, damit man herausfand, was genau es gewesen war. Er hatte ihr auch gesagt, dass die ersten zwölf Stunden am kritischsten waren: Wenn Runt diese überlebte, standen die Chancen für die darauffolgenden zwölf Stunden besser. Dani rechnete rasch nach. Es müssten mittlerweile sieben bis acht Stunden vergangen sein, je nachdem, wann Seth Runt nach Hause gebracht hatte. Halte durch, Baby.

Sie stand auf und zuckte vor Schmerz zusammen, als sich ihre Wunde bemerkbar machte. Dani griff nach ihren Kleidungsstücken, die sie von zu Hause mitgebracht hatte. »Ich gehe rasch duschen und mache mich dann mit Tifton auf die Suche. Da draußen liegt irgendwo ein blondes Mädchen mit aufgeschlitzter Kehle und abgesäbelten Haaren.«

»Immer mit der Ruhe, Sergeant. Wir kümmern uns darum.«

Dani verstand nicht ganz, was Gibson meinte.

»Die Sitte ist unterwegs und auch einige Streifenwagen. Sie erkundigen sich, ob irgendwo eine Blondine verschwunden ist. Ty Craig wird hergebracht und zu den Jahren befragt, die Rosie für ihn gearbeitet hat. Tifton macht sich heute Morgen als Erstes auf den Weg zur JMS-Stiftung. Sanders und Sheridan – das sind zwei große Namen. Sanders ist ganz sicher nicht letzte Nacht in Ihrem Haus gewesen, aber wir müssen wissen, ob er Komplizen hatte und was er mit dem Mord zu tun hat.«

»Mit den beiden Mordfällen«, korrigierte Dani.

»Einer.« Gibson hielt einen Finger hoch. »Für einen weiteren fehlen uns die Bewei–«

»Blödsinn.« Aber sie wusste, dass der zweite Mord reine Spekulation war, solange sie keine Leiche fanden, der die Hälfte ihres blonden Haars fehlte. »Wir müssen die Leiche aufspüren«, sagte sie. »Nur so können wir herausfinden, was der Dreckskerl als Nächstes vorhat. Ich checke die Vermisstenanzeigen. Dann brauchen wir meine Personenbeschreibung des Einbrechers … er ist nicht sehr groß, schlaksig. Dunkles Gesicht, vielleicht Bartträger. Und beim Weglaufen sah er irgendwie merkwürdig aus …«

»Das haben Sie uns alles schon letzte Nacht zu Protokoll gegeben«, erwiderte Gibson und sah Dani in die Augen. »Und mit uns meine ich nicht mehr Sie.«

Eine Sekunde lang war Dani verunsichert. »Ich verstehe nicht«, sagte sie. Dann erstarrte sie. Und begriff. »Das können Sie nicht tun«, sagte sie mit schneidender Stimme.

»Sie sind draußen, Dani«, entgegnete Gibson. »Sie sind zu sehr in die ganze Sache verwickelt, ganz zu schweigen von dem Drecksk–«

»Ich habe nichts falsch gemacht und nur auf den Verdächtigen geschossen. Niemand außer ihm wurde –«

»Es geht nicht darum, auf wen Sie geschossen haben. Das wird genau untersucht werden – reine Routine. Nein, niemand glaubt, dass Sie letzte Nacht etwas falsch gemacht haben.«

Abgesehen davon, dass ich den Einbrecher vor das Auto gescheucht habe …

Dani weigerte sich, diesem Gedanken weiter nachzugehen. Es war nicht ihre Schuld, dass der Wagen der Gardners einen Unfall hatte.

»Warum dann?«, krächzte sie, aber eigentlich kannte sie die Antwort bereits. »Verdammt. Es ist wegen Ty Craig.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Dabei bin ich nicht einmal in seine Nähe gekommen. Ich bin sauber, und das wissen Sie.«

»Aber das können Sie nicht bleiben, wenn Sie gleichzeitig weiterermitteln wollen. Damit würden Sie in den alten Zirkel Ihres Vaters eintreten, und die Interne wird Ihnen wieder auf Schritt und Tritt folgen.«

»Warum?«

»Das habe ich Ihnen schon gesagt: Ich weiß es nicht. Im Moment lassen sie Sie in Ruhe, aber sobald Sie McNamaras altem Zuhälter nahe kommen oder ihrem früheren Strich …«

»Warum haben Sie mich dann überhaupt mit dem Fall betraut?«

»Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Ich hatte keine Ahnung, wer das Opfer war. Ich wusste nur, dass Tifton nach Ihnen verlangt hat.«

Dani ballte die Hände zu Fäusten und zitterte vor Wut. Wut auf den Chief, auf Ty Craig und auf ihren Vater.

Wie oft in seiner kurzen Karriere als Polizist hatte Artie Cole weggesehen oder Beweise verschwinden lassen? Um als Gegenleistung Bestechungsgelder von Craig zu kassieren? Und wie oft mochte er wohl in seiner bedeutend längeren Karriere als Krimineller, nachdem man ihn aus dem Polizeidienst geworfen hatte, schmutzige Geschäfte für Craig eingefädelt haben?

Damals, zehn Stunden nach Artie Coles Tod, war Craig bei Dani aufgetaucht. »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, hatte er gesagt und sie zu überreden versucht, den Platz ihres Vaters einzunehmen. »Wie du mir, so ich dir. Du sorgst dafür, dass weder ich noch meine Leute in den Knast wandern, und ich sorge im Gegenzug dafür, dass deine Brieftasche dick gepolstert ist.«

»Ich habe Craig gesagt, dass er sich verpissen soll«, sagte sie und ballte wieder die Fäuste.

»Schon möglich. Aber Sie wissen, wie die Sache aussieht. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, Sergeant Cole. Ihren Namen können Sie nicht ablegen, also halten Sie sich aus dieser Untersuchung raus. So können Sie Ihren Ruf am besten schützen.«

»Sie fürchten wohl eher um Ihren Ruf und den der Abteilung.«

Statt einer Antwort zuckte Gibson lediglich mit den Schultern.

»Aber die Kollegen werden wissen wollen, warum ich nicht mehr an dem Fall arbeite, wo ich doch gerade erst eingestiegen bin. Was soll ich Tifton sagen?«

»Sie müssen doch nicht viel sagen, wenn so ein Dreckskerl Ihnen zum Flughafen folgt, bei Ihnen einbricht und Sie bedroht. Wenn der Typ das nächste Mal zu Ihnen Kontakt aufnimmt, geschieht womöglich Schlimmeres als eine Schnittwunde am Bein. Halten Sie sich eine Weile aus der Schusslinie.«

Dani war kurz davor zu verzagen. Doch dann lehnte sie sich wieder auf. »Das ist also Ihre Version, an der Sie festhalten?«

Er wippte auf den Fersen. »Ich will Ihnen keine Angst einjagen.«

»Das tun Sie auch nicht. Sie machen mich stocksauer. Herrgott noch mal, Chief, Sie dürfen mich nicht von dem Fall abziehen!«

»Das habe ich schon getan.« Er reichte ihr zwei Papiere. »Ihr Urlaubsantrag – er ist bereits ausgefüllt, es fehlt nur noch Ihre Unterschrift. Und das ist Ihre Zimmerreservierung für das Radisson Motel ein Stück die Straße hinunter. Bleiben Sie ein paar Tage dort, und halten Sie sich von Ihrem Haus fern. Geht aufs Spesenkonto.«

Dani warf einen finsteren Blick auf die Papiere, als könnte sie sich jeden Augenblick die Finger daran verbrennen. Gibson ging zur Tür.

»Wollen Sie Tifton Bescheid sagen, oder soll ich das übernehmen?«, fragte er.

Danis Kiefer verkrampfte sich. »Mach ich schon.«

»Sagen Sie ihm, dass er heute Mittag reinkommen und Rollins einweisen soll. Rollins schließt heute Vormittag den Winston-Fall ab und wird Sie dann ersetzen.«

Rollins. Ein Blödmann.

Sie wartete, bis Chief Gibson gegangen war, und warf dann die Papiere zu Boden. Wenigstens blieb ihr noch bis Mittag Zeit.

Verhalte dich lieber unauffällig.

Wohl kaum.
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Marshall verließ seine Praxis um halb fünf am Nachmittag, fuhr fünf Meilen, machte kehrt und fuhr zurück zur Praxis. Er schloss die Tür auf. Niemand da – das hatte ja nicht lange gedauert, bis alle Feierabend gemacht hatten. Er dachte oft, dass selbst Bankangestellte längere Arbeitszeiten hatten als ein Psychiater mit eigener Praxis. Marshall und seine Kollegen hielten lediglich an drei Tagen in der Woche Sprechstunde. Sie begann um zehn Uhr, wurde für eine zweistündige Mittagspause unterbrochen und endete gegen fünf.

Ein gemächliches Leben für diejenigen, die darauf aus waren, doch Marshall hatte sich aus anderen Gründen dafür entschieden. Er war ein echter Wissenschaftler. Arzt und Experte für psychische Krankheiten. Er war ein Forscher und Entdecker der menschlichen Seele, und auch nach dreißig Jahren in seinem Beruf war er immer noch fasziniert von all den Facetten, die sie ihm offenbarte. Und manchmal auch geschockt. In sehr seltenen Fällen reichten selbst sein Können, sein Wissen und seine Forschung nicht aus, um ein Leben zu verändern. Ronald Fulton hatte zu diesen seltenen Fällen gehört – ein Mann, der per Gerichtsbeschluss zu ihm geschickt worden war und der nicht die geringste Spur eines menschlichen Gewissens besaß. Fulton hätte seine eigene Mutter genauso beiläufig getötet wie Ungeziefer, ohne mit der Wimper zu zucken.

Und auch Mia war solch ein Fall. Nicht, weil sie kein Gewissen besaß – ganz im Gegenteil. Ihr Gewissen hätte sie fast um den Verstand gebracht.

Momentan hatte sie sich gut im Griff – und freute sich auf das Treffen, das Marshall ihr für Sonntag versprochen hatte. Sie benahm sich im Moment genau so, wie man es von der Frau des Stiftungspräsidenten in diesen schwierigen Zeiten erwartete. Doch das würde nicht von langer Dauer sein, das war für Marshall so sicher wie das Amen in der Kirche. Er wusste, es würde sie zerreißen, wenn sie die Wahrheit erfuhr. Es würde sie umbringen.

Er sperrte einen Schrank am Empfang auf, öffnete den Praxissafe, den seine Sprechstundenhilfe verwaltete, und entnahm ihm die Schlüssel für die Medikamentenschränke, die sich am Ende des Flurs befanden. Die Praxis war zwar nicht so üppig mit Arzneimittelvorräten ausgestattet wie andere, doch immerhin hatten sie die wichtigsten verschreibungspflichtigen Medikamente vorrätig. Beruhigungsmittel, Schlafmittel, Antidepressiva, Analgetika, Amphetamine, Schmerzmittel. Die Bestände der meisten Arzneien waren gerade aufgefüllt worden, und wenn er es geschickt anstellte, konnte er dafür sorgen, dass Mia am Sonntag in einer Verfassung war, die es ihr erlaubte, mit der schlechten Nachricht umzugehen.

Und danach? Sein Kopf fühlte sich dumpf an. Großer Gott, er wusste es auch nicht. Er wusste nur, dass sie ihr Leben lang auf diesen Tag gewartet hatte und dass sie, als es das letzte Mal nicht zu einem Treffen gekommen war, fast darüber verrückt geworden war. Sie hatte sich die Haare abgesäbelt und war in einen tranceartigen Zustand verfallen. Doch dieses Mal würde es noch schlimmer werden.

Benommen öffnete er den ersten Arzneimittelschrank, griff hier nach einer Schachtel und dort nach einem Fläschchen – über die Verabreichungsmenge und etwaigen Wechselwirkungen würde er später nachdenken –, hielt dann jedoch inne. Stirnrunzelnd spähte er in den Schrank. Dann öffnete er einen zweiten Schrank und bemerkte dort das Gleiche. Im dritten Schrank ebenfalls. Marshall kratzte sich am Bart. Er konnte schwören, dass er erst gestern den Lieferschein für die letzte Bestellung unterschrieben hatte.

Er presste einen Finger an die Stirnfalte zwischen den Augen und zwang sich, nachzudenken.

Sarah Rittenhouse war nun schon seit Jahren seine Sprechstundenhilfe, und sie war bis auf ihn die Einzige, die Zugang zu den Schlüsseln hatte. Sie hatte bislang nie einen Fehler gemacht oder Arzneimittellieferungen offen am Empfang stehenlassen.

Sarah, eine Diebin? Das war ausgeschlossen.

Marshall legte die Tabletten zurück. Er musste mit seinen Kollegen und Sarah sprechen, bevor er die Mittel abzweigen konnte, die er für Mia benötigte.

Wenn jemand in der Praxis tatsächlich arzneimittelabhängig war, war das ein ernstzunehmendes Problem, doch Mias Wohlergehen stand an erster Stelle. Mia stand immer und ewig an erster Stelle.


Brad wartete auf dem Parkplatz eines großen Kinokomplexes: sechzehn Kinosäle, in denen nachmittags und abends Filme liefen. Um diese Tageszeit, am späten Nachmittag, war der Parkplatz allerdings so gut wie leer. Viele Nachmittagsvorstellungen waren schon zu Ende, und die Abendvorstellungen hatten noch nicht begonnen. Nur ein paar Personen waren unterwegs – Teenager, die Nachmittagskurse schwänzten, Singles und Rentnerehepaare, die zum Seniorentarif ins Kino gingen. Er hatte den reizenden Herrn Doktor hier mehr als einmal getroffen, um ein Baby im Tausch gegen harte Währung in Empfang zu nehmen. Sie hatten immer darauf geachtet, nicht im Radius der Überwachungskameras zu parken.

Doch an diesem Nachmittag gab es kein Baby. Und Brad hatte es eilig. Wenn die Ermittler herausfanden, dass Rosie schon ein Kind bekommen hatte – und das würden sie irgendwann tun –, kämen sie zu der logischen Schlussfolgerung, dass Rosie Russell deswegen aufgesucht haben musste. Und dann würde es nicht lange dauern, bis die Polizei die Akten der Stiftung unter die Lupe nehmen und einen besonders kritischen Blick auf OCIN – »Overseas Children in Need« – werfen würde, das für sämtliche Adoptionsverfahren aus dem Ausland zuständig war. Und für eine Handvoll illegaler im Inland.

Ein weißer BMW parkte schwungvoll in die Lücke vor ihm ein. Stephen Housley stieg aus, schnippte einen Zigarettenstummel auf den Boden und setzte sich zu Brad in den Wagen. Housley war ein schlanker, kleiner Mann Mitte fünfzig, dessen Tabakkonsum tiefe Falten in seinem Gesicht hinterlassen hatte. Seine Wangen waren stets gerötet und rauh, als sei er gegen sein Aftershave allergisch.

Housley arbeitete als Frauenarzt und Geburtshelfer im Spring Grove Hospital westlich von Baltimore. Doch einmal in der Woche übernahm er den Dienst an einer Klinik für einkommensschwache Frauen, und das hatte ihn und Brad, der damals noch als Unternehmensanwalt tätig gewesen war, zusammengeführt. Brad hatte mit einem der Mädchen aus der Poststelle eine Affäre gehabt. Mit einem Bündel Dollar, das er ihr zugesteckt hatte, war sie in Housleys Klinik gegangen, um eine Abtreibung vornehmen zu lassen, doch sie hatte im letzten Moment Angst vor dem Eingriff bekommen. Schließlich war es Housley gewesen, der eine Lösung vorschlug: Er würde sich des Babys annehmen und das Mädchen dafür bezahlen. Brad wusste nicht, was mit dem Baby geschehen war. Doch wer auch immer das Kind von Housley vermittelt bekommen haben mochte, musste ihn gut entlohnt haben.

Ein paar Jahre später kam Housley wieder auf ihn zu. Brad arbeitete inzwischen bei der Stiftung und war für den Aufbau einer neuen Abteilung zuständig, die sich um Adoptionsverfahren ausländischer Kinder kümmerte. Erinnern Sie sich an unser kleines Geschäft? Ich habe ein junges Ding in der Klinik – eine Prostituierte. Für eine Abtreibung ist es zu spät … Da dachte ich, dass Sie vielleicht eine Möglichkeit finden, das Baby zu vermitteln … ich meine, mit OCIN im Rücken. Ich handele etwas mit dem Mädchen aus, Sie bekommen den Löwenanteil, und das Baby findet ein neues Zuhause. So hätte jeder von uns etwas davon …

In den folgenden drei Jahren hatte Housley ihm fünf ungewollte Kinder geliefert, die Brad an sorgfältig ausgewählte Eltern übergeben hatte, nachdem sie sich bei OCIN um eine Auslandsadoption bemüht hatten. OCIN hatte die Paare auf ihre Tauglichkeit als Eltern überprüft. Und auch Brad hatte sie einer Prüfung unterzogen, allerdings um festzustellen, inwieweit sie bereit waren, die Grenzen der Legalität zu überschreiten. Wenn sie den Preis bezahlten und den Mund hielten, bekamen sie ein Baby aus den Vereinigten Staaten, hatte er ihnen gesagt. Auf diese Weise würden sie nicht nur Eltern eines neugeborenen Kindes werden, anstatt ein älteres zu adoptieren, das gesamte Verfahren wäre auch entschieden kürzer als der rechtliche Zirkus, der mit einer Auslandsadoption einherging. Außerdem fiel das Risiko von Gesundheits- oder Sozialisierungsproblemen weg, das es bei Kindern aus dem Ausland meistens gab. Alles, was sie zu tun hatten, war, die Kohle rüberwachsen zu lassen und das Alter des Kindes um etwa ein halbes Jahr nach oben zu korrigieren. Dann war das Kleine eben ein Frühchen.

»Was gibt’s?«, wollte Housley wissen.

Brad lenkte den Wagen aus der Parklücke und fuhr um den Block, während sie sich unterhielten. »Haben Sie die Nachrichten verfolgt? Die Polizei hat die Stiftung ins Visier genommen und versucht, eine Verbindung zwischen meinem Vater und Rose McNamara herzustellen.«

»Sie waren wachsam, das wird also keine Rolle spielen.«

»Ich war wachsam. Aber ich möchte, dass der Deal mit Nika Love jetzt sofort über die Bühne geht. Holen Sie das Baby, leiten Sie die Wehen ein oder was auch immer. Sie ist weit genug.«

»Das ist wahr, aber es hilft uns nicht.«

»Weshalb?«

»Sie war heute in meiner Sprechstunde.«

»Und?« Wenn mit dem Baby etwas nicht stimmte, war alles im Eimer. Hier ging es um ein weißes männliches Baby, das viel Geld einbringen würde.

»Sie hat ihre Meinung geändert und will das Kind nicht mehr verkaufen.«

Brad krallte die Finger um das Lenkrad. »Dafür ist es jetzt zu spät! Die Sache war abgemacht. Die Schlampe war mit allem einverstanden.«

Housley seufzte. »Hatten Sie jemals mit schwangeren Frauen zu tun, Harper? Es hat keinen Sinn, mit ihnen zu streiten.«

Brad stieß einen Fluch aus. Verdammt, er brauchte dieses Kind. Er konnte die Anzahlung jetzt nicht zurückgeben – schon gar nicht, wenn die Bullen überall ihre Nase reinsteckten. Und noch viel weniger konnte er akzeptieren, dass da draußen eine junge Frau und ein wohlhabendes Ehepaar herumspazierten, die von seinen Machenschaften wussten, aber nicht davon profitiert hatten. Erst wenn sie Teil des Geschäfts waren, machten sie sich strafbar und hielten die Klappe.

»Sie muss uns das Kind überlassen«, knurrte Brad. »Es ist schon viel zu viel Geld geflossen. Die Adoptiveltern warten bereits im Hotel.«

»Aber was wollen Sie machen, Brad? Wollen Sie sie einsperren, bis das Kind kommt? Mein Gott, Sie können ihr das Kind schließlich nicht einfach wegnehmen! Als Mutter muss sie uns das Baby aushändigen.«

»Wie viel will sie?«

Housley schüttelte den Kopf. »Sie will das Kind. Ich glaube nicht, dass Sie ihren Entschluss mit Geld beeinflussen können.«

Unfug. Mit Geld konnte man alle umstimmen. Reiche Leute genauso wie Arme. Es ging immer nur ums Geld. »Wo ist sie?«

»Sie wohnt im Obdachlosenheim in der Bailing Street. Ihr Zuhälter hat sie vor ein paar Monaten rausgeworfen.«

Brad fuhr zurück auf den Parkplatz und hielt zwei Reihen von Housleys Wagen entfernt an. Kalter Regen hatte eingesetzt und fiel auf die Windschutzscheibe. Das Prasseln schien wie Dartpfeile seinen Schädel zu durchdringen und malträtierte sein Gehirn. »Ich kümmere mich darum«, sagte er, während er in die Hosentasche griff. Nichts. Verdammt, er dachte, er hätte noch eine Oxyconton gehabt, die ihm als Puffer zwischen seinem Kopf und den Pfeilen dienen konnte. Heute Nachmittag waren noch zwei in der Tasche gewesen. Hatte er sie etwa schon verbraucht?

Vielleicht waren sie zu Hause. Möglicherweise hatte er sie im Humidor liegenlassen, wo er seine Pillen aufbewahrte.

»Was werden Sie tun?«, wollte Housley wissen.

»Ich werde Nika einen Besuch abstatten«, erwiderte Brad. Die Nadelstiche prasselten unentwegt auf seinen Kopf ein. »Und sie davon überzeugen, das Richtige zu tun.«
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Als der Junge den Hund am Abend rausgelassen hatte, war es in Coles Straße bereits ziemlich dunkel gewesen. Jetzt war es fast Mitternacht, und die Finsternis wurde nur noch hier und da durchbrochen. In einem Haus einen Block von Coles Holzhaus entfernt flackerte blau-graues Licht hinter einem der Fenster. Vermutlich lag der Besitzer bereits im Bett und sah sich die Late-Night-Show von Letterman an. Hinter einem anderen Fenster glomm der schwache Schein einer Kerze oder eines Nachtlichts durch die dünnen Gardinen, und aus dem Kamin stieg Rauch auf. Davon abgesehen waren die meisten Nachbarn wohl schon schlafen gegangen. Und Sergeant Cole? In ihrem Haus rührte sich nichts. Auch während des zweimaligen Vorbeigehens war nichts zu bemerken.

Der Saab stand fast eine Meile entfernt in einer halb fertiggebauten Stichstraße – ein Friedhof aus Betonfundamenten und angefangenen Holzhäusern, die nach dem Zusammenbruch des Immobilienmarktes nicht fertiggestellt worden waren. Das bedeutete zwar einen längeren Spaziergang, aber sollte etwas schiefgehen, so war eine Flucht zu Fuß erfolgversprechender als der Versuch, unbemerkt mit dem Saab aus Coles Straße abzuhauen.

Dritter Kontrollgang am Haus entlang: immer noch nichts.

Es wurde Zeit.

Die Auffahrt hinaufschlendern, Hände in den Jackentaschen vergraben. Nicht hetzen – ein mitternächtlicher Spaziergang. Mütze tief ziehen, Kragen hochschlagen. Die Handschuhe, das Klebeband und den Schraubenzieher in der linken Tasche, die Schere in der rechten. Der Mitternachtssnack für den Hund in einer Plastiktüte am Handgelenk.

Um das Haus herumgehen, einen Blick durch das Garagenfenster werfen. Leer. Also war Sergeant Cole noch damit beschäftigt, den Mord an Rose McNamara aufzuklären. Schön, wofür zahlte man schließlich Steuern?

Der Junge hatte bestimmt abgeschlossen, nachdem er den Hund zurückgebracht hatte, trotzdem einmal an der Klinke rütteln. Vergebens. Es dauerte zehn Sekunden, bis das beste Fenster ausgespäht war. Auf der Rückseite des Hauses neben der Garage über einer Reihe dürrer Fliederbüsche in einem Kiesbett. Der Kies war praktisch, verringerte er doch das Risiko, Fußabdrücke zu hinterlassen.

Jetzt aber schnell. Man konnte ja nicht wissen, wann der blöde Hund zu bellen anfing oder irgendein Nachbar mit Schlafstörungen zufällig aus dem Fenster sah.

Das Fenster war leicht aufzubrechen. Ein paar Klebebandstreifen auf das Glas kleben, damit die Scherben nicht klirrten, dann den Schraubenzieher an der richtigen Stelle am Rahmen ansetzen und hebeln. Das Haus war schon älter, die Fenster ebenfalls, keine von diesen dreifach isolierten modernen Rahmen.

Tock-tock. Warten. Der Hund?

Nichts.

Tock. Tock-tock.

Das Glas zerbrach. Nach einem kräftigen Stoß mit dem Ellbogen fielen auch die restlichen Scherben aus dem Rahmen, zusammengehalten von dem Klebeband. Noch immer kein Hund in Sicht, aber durch den leeren Fensterrahmen drang nun ein schwaches Jaulen aus dem Hausinneren. Rasch hineinschlüpfen, bevor jemand etwas hörte oder sah. Das Fleisch bereithalten.

Der Raum lag fast vollständig im Dunkeln. Langsam, vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzen. Jetzt bloß nicht über etwas stolpern.

Aber da war nichts, der Raum war leer. Keine Möbel. Noch nicht einmal ein Teppich oder ein anderer Fußbodenbelag auf den nackten Bohlen, als wäre alles für eine Renovierung entfernt worden.

Das Jaulen wurde lauter, dann folgte ein Scharren. Mist, der Hund versuchte, in den Raum zu gelangen. Okay, das Fleisch so halten, dass er es unter der Tür hindurch riechen konnte. Sorg dafür, dass er nur an das Fleisch denkt, wenn du die Tür öffnest.

Es lief traumhaft. Der Hund trottete herein und legte den Kopf schief. Hinter ihm fiel schwaches Licht vom Flur ins Zimmer. Dem Tier hing die Zunge aus dem Maul, und sein Stummelschwanz wackelte zur Begrüßung wie eine Hula-Tänzerin.

Blöde Töle. Der Hund ließ sich auf dem nackten Holzfußboden nieder und machte sich über das Fleisch her, als hätte er schon seit Wochen nichts mehr zu fressen bekommen. Zumindest kein Steak. Zur Hölle, die Schmerztabletten im Fleisch – es waren genug, um einen erwachsenen Mann umzuhauen – wären vermutlich gar nicht nötig gewesen. Was für eine Verschwendung des teuren Medikaments.

Trotzdem war es besser, den Hund ruhigzustellen und hinter verschlossenen Türen zu wissen. Ein Punkt weniger, um den man sich Gedanken machen musste.

Lass den Hund fressen und schließ die Tür. Dani Cole mochte jetzt noch arbeiten, aber es war schon spät. Bald würde sie nach Hause kommen.

Also, mach dich an die Arbeit und sorge dafür, dass sie die Nachricht versteht.


Es war fast Mitternacht, als Freeling die .22er-Kugel aus Sanders’ Kopf in die Metallschale fallen ließ, wo sie klirrend aufprallte.

»Ganz schön heftig«, sagte er und reichte Dani die Schale. Sie erstarrte. Diese Patronen hielten nicht sehr gut, wenn sie etwas Hartes wie einen Schädel durchschlugen. Neun-Millimeter-Geschosse hingegen – das wusste sie aus erster Hand – konnten einem Mann den gesamten Hinterkopf wegpusten und sich anschließend in eine Gipsbauplatte bohren, ohne dass sie danach Verformungen aufwiesen.

Sie wischte ihre Gedanken beiseite. »Bitte eintüten«, bat sie Freeling. »Ich bringe sie gleich in die Ballistik. Vielleicht können sie sie noch durch ihr System jagen.«

»Wollen Sie nicht wissen, ob er von der Kugel getötet wurde?«, fragte Freeling.

»Selbst wenn er an einem Herzanfall gestorben wäre, will ich wissen, wer auf ihn geschossen hat.« Sie wandte sich Tifton zu. »Bleibst du noch?«

»Wenigstens so lange, bis die Lungen dran sind.« So konnten sie erfahren, ob Sanders noch geatmet hatte, als er ins Wasser gefallen war.

»Okay. Ruf mich an, wenn es etwas Neues gibt.« Die Erschöpfung steckte ihr in den Knochen. »Wenn ich die Patrone weggebracht habe, fahre ich nach Hause.«

Tifton begleitete sie zur Tür. »Komm lieber noch mal her, bevor du losfährst. Ich bringe dich zu deinem Wagen und vergewissere mich, dass keine seltsamen Botschaften unter deinem Scheibenwischer klemmen.«

Ein Schauder rann Dani über den Rücken. Sie war zwar hart im Nehmen, aber sie war nicht dämlich. »Klar«, erwiderte sie.


Als Dani aus der Ballistik zurückkam, beschloss Tifton, dass der Tag für ihn ebenfalls zu Ende war. Er folgte seiner Kollegin zu einem Schnellrestaurant, das die ganze Nacht über Frühstück servierte. Über einem Berg Rührei und Bratkartoffeln gingen sie die Analysen der Gerichtsmedizin durch: Die Kugel in Sanders’ Kopf stammte von seiner eigenen Schusswaffe, und er hatte noch geatmet, als er ins Wasser gefallen war. Der Tod musste Sonntagnacht oder am frühen Montagmorgen eingetreten sein, und ja, aufgrund der Wunde konnte man auf Selbstmord schließen, obwohl der Fluss sämtliche Schmauchspuren von Sanders’ Händen gewaschen hatte. Reste der Fingerabdrücke an der Waffe gehörten vermutlich ebenfalls zu Sanders.

Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatten, warf Dani ein paar Scheine auf den Tisch, und Tift folgte ihr in seinem Wagen zu ihrem Haus. Sie fuhren einmal um den Block. Nichts. Niemand, der sich im Gebüsch herumdrückte oder ihr einen Block entfernt in seinem Auto auflauerte. Keine Nachrichten an ihrer Eingangstür.

Dani betätigte den elektrischen Toröffner für die Garage und winkte Tifton aus dem Autofenster zu. »Ich komme zurecht, danke.«

Er winkte zurück und fuhr davon, während Dani den Wagen in der Garage parkte und das Haus durch den Seiteneingang betrat. Sie pfiff nach Runt und hätte fast ihrem Vater zurufen wollen, dass sie wieder zu Hause sei. Herrje, er hatte wirklich nicht lange bei ihr gewohnt und war schon seit zwei Wochen tot. Trotzdem hatte sie sich instinktiv an ihn wenden wollen. Erinnerungen an diese letzten Monate wurden in ihr wach …

Hey, Dad, Mike Schnell hat heute eine Kugel in den Hintern gekriegt …

Er hatte leise in sich hineingelacht. Ist wieder mal weggerannt, stimmt’s? Mike war schon immer ein Feigling …

Hey, Dad, ich bin befördert worden und wechsle in die Mordkommission …

Ein Schnauben. Mordkommission? Alles Weicheier …

Sie fluchte. Mit Gesprächen hatte man die Sympathie ihres Vaters nicht gewinnen können. Dafür hätte sie mit ihm zum Hundekampf gehen oder auf Ty Craigs Gehaltsliste stehen müssen.

Sie legte ihren Blazer und ihre Handtasche auf einem Sessel im Wohnzimmer ab und tastete nach dem Lichtschalter der Lampe auf dem Beistelltisch. »Runt?«

Seltsam. Dani schaltete das Licht an, sah sich im Raum um und hätte sich fast übergeben.

Das Sofa war aufgeschlitzt worden. Die Kissen, ein Stuhl und der Teppich ebenfalls.

Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Rasch griff sie nach ihrer Dienstwaffe.

Ruhig bleiben, ermahnte sie sich stumm, aber ihr Puls begann zu rasen. Sie ging durch den Raum und sah sich dabei gründlich um. Auch die Vorhänge und ein Bild über dem Sofa waren der Zerstörung zum Opfer gefallen. Und ein Überwurf.

»Runt?«

Angst zerrte an ihren Nerven. Sie hielt ihre Waffe beidhändig ausgestreckt und sah zur Haustür. Der Riegel war noch vorgelegt – der Eindringling war also nicht durch die Haustür hereingekommen. Dani drehte sich langsam um die eigene Achse, die Pistole noch immer im Anschlag. Nichts. Mit dem Rücken zur Wand schlich sie in die Küche und zählte leise die Sekunden: eins, zwei, drei – dann trat sie mit einem schnellen Schritt in den Flur. Nichts. Sah in der Speisekammer und den großen Einbauschränken nach. Niemand.

Ging den Flur entlang zum Bad und ins Schlafzimmer. Rasch überprüfte sie dort die Schränke und sah unter dem Bett nach, trat wieder in den Flur hinaus und schlich weiter. Vor dem Zimmer ihres Vaters blieb sie stehen. Ihr Puls jagte. Die Tür war seit zwei Wochen nicht mehr geöffnet worden. Nicht mehr, seit ein Donnerschlag sie aus dem Tiefschlaf gerissen hatte.

Nein, es war kein Donner gewesen. Sondern ein Schuss. Aus ihrer eigenen Dienstwaffe.

Sie fluchte. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber nachzudenken.

Dani hielt sich dicht an der Wand, die Ellbogen gebeugt, so dass ihre Waffe zur Decke zeigte. Nun mach schon. Geh hinein. Sieh in seinem Zimmer nach. Schweiß sammelte sich auf ihrer Stirn, und als sie zu lauschen versuchte, hörte sie nichts außer ihrem keuchenden Atem.

Sie atmete aus, eilte an der Tür vorbei in den ersten Stock und beobachtete von der offenen Galerie aus den Türknauf zum Schlafzimmer ihres Vaters. Dann setzte sie ihre Suche fort und verfuhr mit dem Arbeitszimmer und ihrem Bad wie mit den anderen Räumen. Sah in den Schränken, unter dem Schreibtisch und hinter den Vorhängen nach. Nichts.

Runt?

Sie schlich die Treppe hinunter. Nun war nur noch das Schlafzimmer ihres Vaters übrig. Es ist niemand hier, sagte sie sich, aber das konnte sie natürlich erst wissen, wenn sie dort nachgesehen hatte.

Tu es. Werde erwachsen, verdammt.

Sie stieß die Tür mit dem Fuß auf und betrat zitternd den Raum. »Komm raus!«, schrie sie dem Niemand zu, der vielleicht noch in der Ecke lauerte. Dann schaltete sie das Licht ein.

O Gott.

Ihr wurde schwindelig vor Übelkeit, als sie Runts leblose Gestalt am Boden entdeckte. Sie beugte sich hinunter und wollte die Hündin gerade hochheben, als sie einen kalten Luftzug spürte.

Dani sah auf und bemerkte das geöffnete Fenster.

»Nein«, stöhnte sie und stürzte darauf zu. Sie schob die am Klebeband herunterbaumelnden Scherben beiseite und spähte in die Dunkelheit hinaus, konnte jedoch nichts erkennen. Verdammt! Rasch rannte sie durch das Zimmer und schaltete das Licht aus, bevor sie noch einmal hinausspähte. Es dauerte einige Sekunden, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Sie wartete mit angehaltenem Atem. Zwei Häuser entfernt entdeckte sie einen Schatten, der hinter einer Garage verschwand.

Dani streckte beide Arme aus dem Fenster und zielte mit ihrer Glock auf den Schatten. »Polizei!«, schrie sie. »Keine Bewegung!«
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Mitch war um halb neun vom Fluss weggefahren und hatte sich auf die Suche nach Brad gemacht. Sicher würde er ihm etwas berichten können. Als Justiziar der Stiftung hatte er seine Finger eigentlich überall im Spiel. Und er empfand eine Art Hassliebe zu seinem Dad. Mitch war sich zu neunzig Prozent sicher, dass die Liebe stärker war als der Hass. Doch zehn Prozent Zweifel waren geblieben.

Das Taxi fuhr die Franklin Avenue hinunter und hielt vor dem Hauptgebäude der Stiftung. Ein steinernes Schloss – erbaut im Jahr 1854 –, das lange Zeit als Wohnsitz einer der bekanntesten Familien von Lancaster gedient hatte. Das war zu der Zeit, als Mitch hier aufwuchs. Es war Russ’ Idee gewesen, das Gebäude zu kaufen und es zum Ausstellungsort von Mitchs Arbeiten zu machen. Einige Jahre später hatte Mitch das große viktorianische Wohnhaus nebenan dazugekauft. Mitchs erste Wohltätigkeits-Ausstellung für die AIDS-Opfer eines fast vollständig zerstörten Dorfes in Tansania war erst der Anfang gewesen. Mittlerweile unterhielt die Stiftung eine internationale Adoptionsvermittlung, setzte sich für die Welthungerhilfe und den Wiederaufbau von Kriegsgebieten ein und betrieb politische Lobbyarbeit. Sie bot Stipendien und Workshops für Nachwuchsfotografen an, die gelegentlich in Vernissagen von jungen Künstlern mündeten. Das alles war Russ’ Werk gewesen.

Trauer drohte über Mitch zusammenzuschlagen. Er war fast siebenunddreißig Jahre alt, doch er fühlte sich wieder wie der sechzehnjährige Junge, dessen Vater in seinen Armen gestorben war und der nicht wusste, wie er ohne ihn zurechtkommen sollte. Nicht wusste, wie er sich selbst verzeihen konnte, dass er den Tod seines Vaters nicht verhindert hatte.

Er bezahlte den Fahrer, stieg aus dem Taxi und ging mit schleppenden Schritten zu dem Wohnhaus neben dem Hauptgebäude. Noch bevor er dort ankam, öffnete sich die Tür, und Licht zeichnete aus dem Hausinneren den Umriss zweier Gestalten.

»Mitch, bist du das?«

Er überlegte eine Sekunde lang, dann konnte er die Stimme einordnen und wusste auch wieder, um wen es sich bei der zweiten, schmaleren Gestalt handelte.

»Marshall«, entgegnete Mitch und trat ihm auf der Treppe entgegen. Durch einen Bewegungsmelder ging auch dort das Licht an, und sie schüttelten einander die Hände. Marshall und Mia Kettering. Marshall war der Präsident des Stiftungsrats, ein bekannter Psychiater, den viele um seinen Wohlstand, seine Position und seine Ehefrau beneideten. Mia war fünfundzwanzig Jahre jünger als er. Sie arbeitete für mehrere karikative Einrichtungen ehrenamtlich und war selbst passionierte Hobbyfotografin. Eine umwerfende Schönheit.

»Hallo Mitch«, begrüßte sie ihn, »wie schrecklich, dass wir dich unter diesen Bedingungen wiedersehen.«

»Himmel, das stimmt«, fiel Marshall ein. »Aber ich bin froh, dass du nach Hause gekommen bist.«

»Hat Brad dich angerufen?«

»Ja, gleich nachdem ihn die Polizei von Russ’ Tod benachrichtigt hat«, antwortete Marshall. »Wir sind hergefahren, um nach ihm zu sehen, aber er ist nicht hier.«

»Bei der Polizei ist er auch nicht. Und er geht nicht ans Handy«, sagte Mia.

Mitch schüttelte den Kopf. »Ich habe auch nichts von ihm gehört.«

Marshall fuhr sich durch den Bart. Er war ein Mann von mittelgroßer Statur, mit einem kleinen Bauchansatz und einer Vorliebe für Tweedanzüge. Mitch stellte ihn sich gern pfeiferauchend in seinem Arbeitszimmer vor, wo er sich der Lektüre der Ilias hingab.

In diesem Augenblick wirkte er jedoch alles andere als entspannt.

»Morgen früh werden wir als Erstes eine Sitzung mit dem Stiftungsrat anberaumen«, sagte Marshall. »Es behagt mir gar nicht, ausgerechnet jetzt Geschäftliches ansprechen zu müssen, aber seit Wochen herrscht ein Riesenwirbel um die Ausstellung kommendes Wochenende, und die Vorbereitungen sind noch nicht abgeschlossen.« Er blickte Mitch an. »Russ hatte gehofft –«

»Ich weiß.« Mitch schloss die Augen und sah wieder, wie Russ’ toter Körper in dem Leichenwagen verschwand. Diese Ausstellung ist besonders wichtig … was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst …

Verdammt, Russell.

Er blickte Marshall an. »Hat sich Russell in letzter Zeit ungewöhnlich verhalten? Ist dir irgendetwas aufgefallen?«

»Ich habe ihn ungefähr vor einer Woche zum letzten Mal gesehen, aber nein«, sagte Marshall. »Brad meinte, du hättest als Erster etwas davon erfahren.«

Mia drückte mitfühlend Mitchs Hand. »Er hat dich über alles geliebt, Mitch. Mehr als alles andere.«

»Dagegen kann ich wohl schlecht etwas einwenden.«

Beim Klang der Stimme drehten sich alle um. Brad stand am Fuß der steinernen Außentreppe.

Mitch trat auf ihn zu. Was auch immer für Streitigkeiten zwischen ihnen standen: Dieser Mann hatte gerade seinen Vater verloren. »Himmel, Brad, es tut mir so leid.«

Brad taumelte. Er trug einen leichten Anorak und hielt die Schultern ein wenig nach vorn gebeugt. Eine Hand war tief in der Jackentasche vergraben. Sein Haar, das er in einer klassischen Kurzhaarfrisur trug, stand ihm vom Kopf ab, als sei er unablässig mit den Fingern hindurchgefahren.

Er war offensichtlich betrunken.

»Du bist also zurück, Scheißsuperheld«, sagte Brad. Seine Beziehung zu Mitch beruhte nicht auf Hassliebe. Es war eigentlich nur Hass.

»Hey, ich will bloß mit dir reden«, entgegnete Mitch.

»Reden? Willst du mal wieder dein Herz bei mir ausschütten?« Er lachte und blickte zu Marshall und Mia hinüber. »Ist das nicht süß?«

»So kommen wir nicht weiter, Brad«, sagte Mia.

Brad geriet ins Taumeln und schlug mit den Armen um sich. »Und wie kämen wir weiter?«, rief er und wandte sich Marshall zu. »Hey, wo wir gerade davon reden, Marsh, du kommst doch an alles heran. Ist ja dein Beruf. Wie wäre es mit ein wenig Demerol? Komm schon, Doc, lass die Schmerzpillen rüberwachsen. Nur ein paar Oxys. Oder Perco–«

»Es reicht«, knurrte Mitch. Marshalls Miene hatte sich verdüstert, während Mia erschrocken nach Luft schnappte. Mitch packte Brad am Hemdkragen und riss ihn die letzten Treppenstufen hoch. »Lass uns hineingehen.«

»Morgen früh findet ein Meeting mit dem Stiftungsrat statt, Brad«, sagte Marshall noch, während Mia ihn davonzog. »Ich vertraue darauf, dass du dich bis dahin wieder im Griff hast.«

»Klar!«, rief Brad ihm über die Schulter zu. »Ihr müsst euch ja noch zusammensetzen und überlegen, wie ihr am besten Dads Affäre mit Rose McNamara vertuscht. Damit sein Name nicht beschmutzt wird, seine« – er holte theatralisch mit dem Arm aus – »kostbare Stiftung.«

»Was?« Marshall wirbelte herum.

Trotz des dämmrigen Lichts konnte Mitch sehen, dass er sehr beunruhigt war.

»Mach dir seinetwegen keine Sorgen«, sagte Mitch.

»Nein, das tue ich nicht. Aber, warte mal, was hast du da eben gesagt?«, hakte Marshall nach.

Brads Stimme troff vor Hohn. »Es heißt, Dad hätte ein Mädchen umgebracht.«

»Dafür gibt es keinen Beweis«, knurrte Mitch und blickte zu Marsh hinüber, dessen Miene wie versteinert war. Lieber Himmel, wenn etwas davon an die Öffentlichkeit gelangte …

Doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte. Es würde in der Zeitung stehen, und dann wäre Russells Name für immer mit dem Mord an Rose McNamara verbunden.

»Wovon sprichst du?«, wollte Marshall wissen und warf einen Blick auf seinen Ärmel, in den sich Mias Fingernägel bohrten.

»Letzte Nacht ist ein Mädchen im Camden Park getötet worden«, sagte Mitch. »Aber die Polizei weiß nicht, wer der Mörder ist.«

»Sie verdächtigen Dad«, flüsterte Brad.

»Tun sie nicht«, blaffte Mitch.

Marshall wirkte nicht überzeugt. »Hast du gerade McNamara gesagt?«

Brad hob die Hände. »Wer weiß, vielleicht hatte mein Vater ja eine Vorliebe für Babynut–«

»Halt dein verdammtes Maul!«, rief Mitch und stieß ihn gegen die Hauswand. Unter der Außenbeleuchtung wirkten Brads Augen kalt und emotionslos, wie die Augen eines Reptils.

Was auch geschehen mag …

»Lieber Gott«, entfuhr es Marshall, »das kann nicht wahr sein.«

»Das ist es auch nicht, Marshall. Brad redet Blödsinn. Ich erzähl’s dir später.«

»Komm jetzt.« Mia zog Marshall am Ärmel. »Das geht nur die beiden etwas an.« Endlich setzte sich Marshall in Bewegung.

»Himmel, pass gefälligst auf, was du sagst!«, herrschte Mitch Brad an, als das Ehepaar außer Hörweite war.

»Es gibt Beweise. Sie haben etwas in Dads Schlafzimmer gefunden.«

»Das ist nicht von Bedeutung. McNamaras Mörder lebte heute Nachmittag noch, da war dein Vater aber schon tot.« Er schüttelte Brad kräftig. »Wer war sie?«

»Woher soll ich das wissen?«, erwiderte Brad zornig. »Rose McNamara war eine Nutte. Was sollte ich schon über sie wissen?«

»Hat Russ sie gekannt? Verdammt, Mann, spuck endlich aus, was hier los ist.«

Brad zog die Augenbrauen hoch. »Du willst wissen, was hier los ist? Hier? In deiner eigenen Stiftung? Die deinen Namen trägt?«

Mitch ballte die Fäuste. Brads Sarkasmus war nicht ganz unberechtigt, und das schmerzte. Obwohl Mitchs Fotografien und sein Geld den Grundstock der Stiftung bildeten und sein Name auf dem Briefkopf stand, war er weiter denn je von dem Alltagsgeschäft entfernt. Mitch hatte nicht nach Lancaster zurückkehren wollen – hier erinnerte ihn zu vieles an sein Versagen.

»Ich will wissen, was mit deinem Vater passiert ist«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du etwa nicht?«

»Er ist tot. Das ist passiert.« Brad befreite sich mit einem Ruck und ging auf die Haustür zu. Mitch beschlich ein böser Verdacht. Die Polizei hatte bestimmt nicht Rose McNamaras Namen veröffentlicht.

»Warte«, versuchte er, Brad aufzuhalten. »Woher kennst du den Namen des toten Mädchens?«

Brad straffte die Schultern. »Sie haben mich nach ihr gefragt, wollten wissen, ob sie diejenige war, mit der sich Dad gestern Abend treffen wollte. Dann habe ich von der Leiche der jungen Frau gehört und zwei und zwei zusammengezählt.« Er hielt höhnisch eine Hand hoch. »Ergibt fünf.«

Er trat durch die Tür. Mitch schloss die Augen.


Ein Gewicht lastete schwer auf Marshalls Brust, als er nach Hause fuhr. Mia saß stumm neben ihm auf dem Beifahrersitz. Er fühlte sich, als habe ihm jemand mit einem Baseballschläger einen Schlag zwischen die Augen verpasst. Russell. Die Stiftung.

Rose McNamara.

Er umklammerte das Steuer so fest, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Sie kamen am Lake Sedalia vorbei und fuhren einen Seitenkanal entlang, bis sie ihr Wohnviertel erreichten. Die Villen waren in ein sanftes, goldenes Laternenlicht getaucht, die Garagen, in denen vier Wagen Platz fanden, und die weitläufigen Rasen waren von schmiedeeisernen Zäunen umgeben. Dieses Leben hatte er für Mia erschaffen. Ein Leben, das sie nach all dem Schmerz mehr als verdient hatte. Er warf einen Blick zu ihr hinüber. Ihr Profil wirkte wie von einem Künstler gemeißelt – hohe Wangenknochen und volle Lippen, dazu eine üppige Haarmähne, die sie sich zwar vor kurzem auf Schulterlänge hatte abschneiden lassen, die ihr Gesicht jedoch trotzdem reizvoll umrahmte. Bei Mia wurde jeder Mann von Sehnsucht erfasst. Er selbst hatte vom ersten Augenblick an gewusst, dass er alles tun würde, um sie zu besitzen und für sie zu sorgen.

Auch wenn er sie teilen musste.

Bittere Galle stieg in seiner Kehle hoch, doch er schluckte sie hinunter. Manchmal, wenn sie nachts nach Hause kam, konnte er den Sex an ihr riechen. Seine Impotenz hatte ihr wenig ausgemacht, als sie noch jünger war – Missbrauchsopfer zeigten für gewöhnlich wenig Interesse an Sex, und er wusste, dass sie sich bei ihm sicher fühlte. Marshall war sowohl Manns als auch Psychiater genug, um zu wissen, dass sich das eines Tages ändern würde. Er beanspruchte ihre Veränderung sogar teilweise als seinen Erfolg, nachdem er über Jahre hinweg mit ihr die Erlebnisse ihrer Kindheit aufgearbeitet hatte. Nein, er missgönnte Mia nicht das Glück, das sie verdiente. Aber manchmal brachte ihn die Gewissheit, sie mit anderen zu teilen, schier um.

Das alles war in diesem Augenblick jedoch die kleinste seiner Sorgen. Wenn Mia erfuhr, was geschehen war … O Gott, der Gedanke war unerträglich.

Er fuhr die lange Kiesauffahrt zu seinem Haus hoch, setzte jedoch nicht die Elektrik für das Garagentor in Gang. Stattdessen hielt er vor der Haustür. Mia blickte ihn an.

»Kommst du nicht mit hinein?«, fragte sie.

»Ich steckte noch knietief in Arbeit, als Brad anrief, Liebes. Leider muss ich noch einmal in die Praxis zurück. Kannst du ein paar Stunden ohne mich auskommen?«

Sie drückte seine Hand. »Wenn es nur ein paar sind«, schmollte sie. Marshall konnte nicht anders, als mit den Händen durch ihre dicke, kastanienbraune Mähne zu fahren und auch die helleren Strähnen durch die Finger gleiten zu lassen. Er küsste sie voller Inbrunst. Vor drei Monaten hatte er geglaubt, sie verloren zu haben – sie war mit einem Mal an einem emotionalen Abgrund angelangt, aus dem er sie fast nicht mehr befreien konnte. Doch schließlich war es ihm gelungen, ihr das Glück zurückzuholen, wie er es ihr immer wieder versprochen hatte.

Wenn allerdings etwas an den Gerüchten über Russ und Rose McNamara dran war, dann war alles umsonst gewesen. Das durfte er nicht zulassen.

Er wartete, bis sie sicher im Haus angekommen war, dann schloss er die Augen und seufzte tief. Es geschah nun wirklich: Diese eine Sache, von der Mia ihr ganzes Leben lang geträumt hatte, drohte zu platzen. Das würde Mia zerstören.

Und ihn ebenfalls.

Sie durfte nichts davon erfahren. Marshall würde alles tun, damit überhaupt niemand je etwas davon erfuhr.
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Mia war fast für das Endspiel bereit. Das Aufräumen dauerte nur wenige Minuten. Sie griff nach der Schere ihrer Mutter, der Flasche mit Salpetersäure und ihrer Kamera und packte alles in eine weiche Ledertasche. Sie glaubte nicht, die Sachen schon bald zu benötigen, aber vielleicht würde sie sie Kristina zeigen wollen, um ihr zu erklären, wie sie es angestellt und welche Mühen sie auf sich genommen hatte.

Die Perücke mitsamt dem Perückenkopf legte sie in eine Hutschachtel, die mit Seidenpapier ausgelegt war und einen fest verschließbaren Deckel hatte. Auch Dani Coles Haare verwahrte sie darin. Heute war Freitag. Es blieb noch genug Zeit, die Perücke fertigzumachen.

Dann war da noch Brad. Mia stopfte eine Handvoll Amphetamine in seine Hosentasche und ein Etikett, das sich zu Marshalls Praxis zurückverfolgen ließ. Sie wischte Marshalls Pistole ab, die sie vor der Tierklinik benutzt hatte. Sie würde sie in seine Schublade zurücklegen und dazu noch ein paar Haare. Sie hatte bereits einige von Rosies und Alicias Haaren günstig auf Marshalls Sachen plaziert. Und etwas von Jills Schopf auf einem alten Jackett hinterlassen, das er schon seit Jahren nicht mehr trug. Gerade so viel, um den Verdacht auf ihn zu lenken. Auf ihren gutaussehenden, hingebungsvollen Ehemann.

Jetzt zu Dani Cole. Sie wusste über alle ihre Schritte Bescheid und hatte sie für ein Gerichtsverfahren notiert, da war Mia sich sicher. Der Gedanke entlockte ihr ein Lächeln. Es war ohne Bedeutung.

Dani Cole würde nicht lange genug leben, um über ihre Erlebnisse dieser Nacht berichten zu können. Auch Mitch würde diese Nacht nicht überstehen.

Um ihn war es wirklich zu schade, aber manche Dinge konnte man eben nicht ändern.

Sie griff nach der Derringer und checkte die Trommel. Warf einen letzten Blick auf ihre Sammlung, die sie zurücklassen musste.

Doch auch das war ohne Bedeutung. Wichtig war jetzt nur noch, Mitch die Fotos abzunehmen und neben ihm die einzige Person zu vernichten, die wirklich die ganze Geschichte kannte: Dani Cole.


Mitch und Neil verließen das Wohnhaus und sprangen über die Beete und Büsche davor, um schneller zur Garage zu gelangen, wo Neil seinen SUV abgestellt hatte. Sie hatten ihre Smokingfliegen und Manschettenknöpfe im Apartment abgelegt, die dunklen Smokingjacketts jedoch angelassen. Terence hatte zu seinem großen Leidwesen nicht mitkommen dürfen.

»Ich habe ein paar hübsche Knarren dabei«, sagte Neil und betätigte den elektrischen Wagenschlüssel, woraufhin sich die Kofferraumklappe des SUV öffnete. »Bist du immer noch absolut dagegen, eine Waffe in die Hand zu nehmen? Ich kann dir eine .38er geben, die ist schön klein.«

Mitch griff an den Hosenbund in seinem Rücken und holte eine .500 Smith & Wesson Magnum hervor – die weltweit kräftigste Faustfeuerwaffe mit der höchsten Mündungsgeschwindigkeit, sie würde jedem Elefantenjäger gute Dienste erweisen. Mia Kettering, so beschloss Mitch ohne den Hauch von Mitgefühl, fiel eindeutig in das Beuteschema eines Großwildjägers.

»Meine Güte«, sagte Neil und wich einen Schritt zurück. »Weißt du auch wirklich, wie du damit umgehen musst? Du wirst dir doch hoffentlich nicht in den Fuß schießen oder gar deinen großen Bruder wegpusten?«

Mitch überprüfte die Trommel mit geübtem Griff und steckte die Waffe wieder in seinen Hosenbund. Dieses Mal seitlich, damit sie sich nicht am Rücken abzeichnete. »Ich habe vermutlich schon genauso oft wie du von einer Schusswaffe Gebrauch machen müssen, Neil. Fast jede Gruppe, bei der ich mich in den letzten fünf Jahren aufgehalten habe, lebte in ständiger Alarmbereitschaft.«

Neil grinste beeindruckt. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Neil nahm zwei Revolver aus seinem Vorrat, dann stiegen sie in den SUV. »Du bist öfter in Lancaster gewesen als ich. Kläre mich über die Beschaffenheit des Geländes auf.«

»Sedalia Park hat sich nicht verändert«, erwiderte Mitch. »Auf dem Rasen liegen immer noch jede Menge Golfbälle und Gänsescheiße herum.«


Sedalia Park war riesig. Zu dem Gelände gehörte der zweihundert Hektar große See, ein Golfplatz mit achtzehn Löchern, fünf oder sechs Spielplätze, mehrere Picknickmöglichkeiten und ausgedehnte Rasenflächen, auf denen man Frisbee spielen oder Drachen steigen lassen konnte. Das gesamte westliche Ufer des Sees befand sich in Privatbesitz, so auch das Grundstück der Ketterings. Bevor sie Polizistin geworden war, hatte Dani nie auch nur einen Fuß in diese Gegend gesetzt und sich auch im Job nie dabei wohl gefühlt. Stets hatte sie die Befürchtung gehegt, die Anwohner glaubten, sie sei zum Rasenmähen hier, um Gänsescheiße aufzusammeln oder aus einem kleinen Foodtruck Eis am Stiel an die Kinder zu verkaufen.

Jetzt lief sie vor Mia das abschüssige Ufer des Sees entlang und sah über die Schulter zu den Lichtern auf der Westseite hinter ihnen.

In welchem Haus mochte Mitch wohl aufgewachsen sein?, fragte sie sich. Und wo steckte er jetzt? Neil würde bestimmt rasch Verstärkung holen.

Es sei denn, sie hatten beschlossen, auf Mias Forderungen einzugehen.

Dani hatte gehört, wie sie Mitch am Telefon befahl, allein herzukommen. Keine Polizei, Mitch. Und auch kein FBI. Sollte ich feststellen, dass jemand bei dir ist, weiß ich, dass das Spiel für mich aus ist. Und glaub mir, Dani wird dann als Erste sterben. Lieber Gott, bitte lass Mitch nicht darauf eingehen. Lass ihn die Polizei rufen. Dani war so oder so in Gefahr, wer auch immer zu dem Treffpunkt im Park kommen würde. Dani fand den Gedanken, dass Mitch vielleicht auch sterben musste, unerträglich.

Sie schloss die Augen und verlangsamte ihre Schritte auf dem Rasen.

»Vorwärts«, befahl Mia, und Dani spürte die Waffe im Rücken. Mia hatte sich einen Mantel über das Kleid gezogen und Dani eine Decke umgelegt. Doch erst als sie durch den Garten der Ketterings zum Park gegangen waren, hatte Dani verstanden, warum. Mia mochte zwar völlig irre sein, aber sie war trotzdem clever genug, um zu wissen, dass die Silhouette einer Frau, die einer anderen Frau in einem silbernen Abendkleid eine Pistole in den Rücken drückt, möglicherweise die Aufmerksamkeit der Nachbarn erregte. Die Gestalten von zwei Frauen hingegen, die am See entlangspazierten, wenn auch eine davon die Hand tief in der Manteltasche vergraben hatte und eine Hutschachtel bei sich trug, war weit weniger auffällig.

»Wohin?«, fragte Dani. »Wohin gehen wir?«

»An einen Ort, an dem wir ungestört sind, wenn Mitch mit den Fotos kommt.«

Sie kamen zu einem gepflasterten Weg. Er führte auf einen Spielplatz, dessen Gerüste in der Dunkelheit wie gigantische schlafende Monster aussahen. Dahinter erstreckten sich weite Rasenflächen, und seitlich davon lag der See glitzernd im Mondlicht.

Dani wandte sich um. In manchen Häusern brannte noch Licht, aber keines war weniger als zweihundert Meter von ihnen entfernt. Zu weit, als dass jemand mitbekommen könnte, was hier vor sich ging. Und es war zu dunkel. Dani vermochte außer den Spielplatzgeräten kaum mehr zu erkennen als das Ende eines Abwasserrohrs, das als Durchlass unter dem Weg am Seeufer endete. Das Tröpfeln von Wasser drang an ihr Ohr.

Sie gingen ein paar Schritte über den Spielplatz hinaus und befanden sich wieder am Ufer, das hier flach war, nur von dem Ende des Abwasserrohrs durchbrochen.

Dani starrte auf eine Vielzahl dunkler Schatten, die wie riesige Pilze am Seeufer standen. Dann begriff sie, dass es sich um Gänse handelte, Kanadagänse, für die der Sedalia Park bekannt war.

Sonst war nichts zu erkennen. Dani suchte die Umgebung mit Blicken ab. Niemand.

»Bleib stehen«, befahl Mia, und Dani tat es gehorsam. »Setz dich.«

Dani wollte sich nicht hinsetzen. Es war schon schlimm genug, dass sie noch an den Händen gefesselt war. »Nein.«

Fump.

Dani zuckte zusammen, als die Kugel dicht an ihrem Ohr vorbeipfiff. Verdammt, sie hatte den Schalldämpfer vergessen. Mia konnte das ganze Magazin leeren, ohne dass etwas zu hören wäre.

»Ich sagte, setz dich.«

Dani tat, wie ihr geheißen. Mia ließ ihre Tasche ins Gras gleiten und stellte die Hutschachtel vorsichtig daneben. Die Derringer locker in der Hand haltend, ging sie am Ufer auf und ab.

»Und was jetzt?«, fragte Dani. »Wirst du mich erschießen und in den See werfen?«

Mia drehte sich zu ihr um, und Dani sah trotz der Dunkelheit das Glitzern in ihren Augen. »Nein, das erledigt Mitch für mich.«
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Der Regen war stärker geworden, und der Himmel erinnerte an ein schwarzes Zelt, unter dem unablässig der Donner grollte. Mitch hielt Dani die Tür auf. Sie trat nach draußen und zog sich schützend den Blazer über den Kopf.

»Warte hier«, sagte Mitch. »Ich hole den Wagen.«

»Warum?«

»Weil ich ein Gentleman bin? Bleib, wo du bist.«

Er hielt einen Arm über den Kopf und joggte durch den strömenden Regen. Nachdem er vorgefahren war, lehnte sich Mitch über den Beifahrersitz und öffnete ihr die Tür von innen. Dani schlüpfte in den Wagen und schlug die Tür zu.

»Danke«, murmelte sie.

Er verzog keine Miene und beobachtete den prasselnden Regen auf der Windschutzscheibe. »Willst du mir vielleicht erzählen, was da drin los war? Was hat es mit Rosies Operationen auf sich?«

Dani hielt den Atem an. Diese Fakten waren Teil der laufenden Ermittlungen. Sie besaß Kenntnisse, die der allgemeinen Öffentlichkeit nicht zugänglich gemacht werden durften. Und Mitch war ein Zivilist.

Aber im Augenblick war sie das, streng genommen, auch.

»Rosie ist die Kehle zerstochen worden«, sagte sie. »Aber das ist nicht alles. Ihre linke Gesichtshälfte wurde verstümmelt, und von der linken Kopfseite wurde ein Büschel Haare abgeschnitten. Als ich diese Fotos sah, geriet ich ins Grübeln …«

»Mein Gott.« Mitch fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als könnte er nur so einen sinnvollen Gedanken fassen. »Also hat das Ganze mit Rosies Kindheit zu tun?«

»Keine Ahnung. Ich meine, der Killer könnte auch nur irgendein Verrückter sein. Jemand, der sein Opfer entstellt und sich zufällig jemanden ausgesucht hat, der als Kind bereits entstellt gewesen ist. Der Killer ist Rechtshänder. Die linke Seite würde also ins Schema passen –«

»Aber das ist doch Quatsch. Und selbst wenn es stimmt, warum schneidet er ihr dann die Haare ab?«

Dani seufzte. »Genau das bringt mich auch zum Nachdenken.«

Mitch betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Wer ist die Blonde?«, fragte er dann.

Dani sah das helle, lockige Haar vor ihrem inneren Auge. Erneut packte sie das Grausen, das sie bereits erfasst hatte, als sie den Umschlag bei sich zu Hause entdeckte. »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Aber die Nachrichten an mich enthalten Haare. Im ersten Umschlag am Flughafen, das war Rosies Haar. Im zweiten … blondes Haar.«

Mitch schnappte nach Luft. »Was meinst du mit, ›der zweite‹?«, hakte er nach.

»Ich habe gestern eine zweite Nachricht erhalten.«

Mitch schloss die Augen, dann sah er sie an. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Sicher«, erwiderte sie. »Ich denke nur, dass irgendwo ein weiteres Opfer liegt, und wir wissen noch nicht einmal, wo wir anfangen sollen zu suchen, weil wir nicht wissen, wer die Frau ist. Da bislang niemand als vermisst gemeldet wurde, handelt es sich wahrscheinlich um eine Prostituierte, eine Drogenabhängige oder eine Ausreißerin – irgendjemand, dessen Verschwinden niemandem auffällt. Und ich sollte jetzt nach ihr suchen –«

»Hör auf«, unterbrach Mitch sie und bedeckte ihre Hand mit der seinen. Seine Berührung dämpfte das wachsende Gefühl der Hilflosigkeit.

Einen Augenblick lang saßen sie einfach schweigend da und starrten in den Regen. Schließlich fragte Mitch: »Weißt du, was OCIN macht?«

Dani sah ihn an. »Ja. Dieser Geschäftsbereich deiner Stiftung bietet Auslandsadoptionen an.«

»Von Kindern in Not«, fügte er hinzu.

»Warum fragst du?«

»In Brads Apartment fand ich heute Abend einige OCIN-Briefbögen.«

»Und?«

Mitch schüttelte den Kopf. »Das muss nichts heißen. Brad hatte ständig mit allen möglichen Unterlagen zu tun. Aber immer wenn wir über Rosie und Russ reden, geht es dabei um ein Baby. Ich schwöre dir, Dani, ich glaube einfach nicht, dass Russ einem Teenager ein Baby angehängt hat.«

»Und was glaubst du dann?«

»Ich denke, Rosie und Russ verband das Thema Adoption. Sie hat ihr Kind zur Adoption freigegeben, dann beschlossen, es wiederzufinden, und sich irgendwie mit Russ in Verbindung gesetzt. Vielleicht dachte sie, er könne ihr über OCIN helfen. Was hat Brad noch mal gesagt? Er hätte ihr geholfen?«

»Das ist bloß eine Annahme.«

»Hast du eine bessere Idee?«

»Vielleicht«, sagte sie, auch wenn sie ihr nicht behagte. »Allmählich glaube ich, dass es demjenigen, der Rosie auf dem Gewissen hat, nicht um eine mögliche Vaterschaft ging. Vielleicht ist er eher darauf aus, Frauen zu verstümmeln.«

»Gott bewahre, wenn du recht hast.«

Mitch startete und ließ den Motor aufheulen wie ein Halbstarker. Die Regentropfen hatten mittlerweile die Größe von Revolverkugeln. »Steht dein Wagen bei dir zu Hause?«

Dani musste erst nachdenken. Nachdem ihre Wunde genäht worden war, war sie zurück nach Hause zu Tifton und dem Team von der Spurensicherung gefahren. Dann hatte Tifton sie auf dem Revier abgesetzt. »Ja«, antwortete sie, und ihr fiel wieder ein, wie es gerade bei ihr aussah. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Mitch an diesem Anblick teilhaben zu lassen. »Du musst mich aber nicht nach Hause fahren.«

»Na klar. Ich werfe dich einfach hier im strömenden Regen raus, und du läufst.« Er fuhr los. »Wo wohnst du?«

Dani überlegte. Die Kollegen waren bei ihr fertig. Mitch konnte sie vor dem Haus absetzen, sie würde ein paar Sachen zusammenpacken und, wie geplant, ins Radisson fahren. Denn wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie keine Lust, ihr Schicksal herauszufordern und darauf zu warten, dass der Killer zurückkam. Während draußen der Donner knallte wie Gewehrschüsse.

»West Ashe Street«, erwiderte sie schließlich. »Aber ich werde dich nicht hereinbitten.«


Als sie in Danis Straße angekommen waren, hatte sich der Regen zu einem sanften Nieseln gelegt, doch am Horizont waren Blitze zu sehen. Schon bald würde ein starkes Gewitter über sie hinwegziehen.

Mitch lenkte den Wagen in die Zufahrt und stellte den Motor ab. Dann löste er den Gurt.

»Ich habe dir doch gesagt –«

»Ich bringe dich zur Tür. Wenn die Typen, mit denen du sonst ausgehst, nicht mal so viel Anstand besitzen, dich zur Tür zu begleiten, dann solltest du mal darüber nachdenken, ob du dich künftig nicht lieber mit Männern eines anderen Kalibers verabreden willst.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, ich hätte die Messlatte hochgelegt.«

Er hatte die Messlatte unfassbar hoch gelegt, musste Dani innerlich zugeben, als sie aus dem Cuda stieg, doch darüber konnte sie jetzt nicht nachdenken. Sie betrachtete ihr Haus und erinnerte sich, was sie in der Nacht zuvor hier erwartet hatte. Automatisch griff sie nach ihrer Waffe, bemerkte dann jedoch einen langsam vorbeifahrenden Streifenwagen.

Natürlich, sie ließen das Haus nicht unbeobachtet, falls der Drecksack noch einmal aufkreuzte. Oder falls Dani den unstatthaften Kontakt zu gewissen Kriminellen suchte.

Doch nein, in diesem Fall wäre es eher einer der unauffälligen grauen Sedans der Internen gewesen. Das hier war ein ganz normaler Streifenwagen.

»Eine Sekunde«, sagte sie und ließ Mitch stehen, der die Schultern vor dem Regen einzog. Dani eilte zu dem jungen Beamten in dem Streifenwagen und zückte ihren Dienstausweis. »Ich wohne hier. Irgendwelche Vorkommnisse?«, fragte sie leise, damit Mitch nichts mitbekam.

»Nein«, erwiderte er. »Alles ruhig.«

»Danke.«

Er fuhr einen Block weiter und parkte den Wagen, während Dani zu Mitch zurückjoggte. Sie betraten die Veranda, wo ein Bewegungsmelder die Außenbeleuchtung anschaltete.

»Danke, dass du mich nach Hause gebracht hast«, sagte sie, während sie ihren Hausschlüssel hervorkramte. »Ich rufe dich dann morgen früh –«

Doch Mitch hörte nicht zu, sondern griff nach einem Stück gelbem Plastik, das in der oberen Ecke des Türrahmens hing. Dani spürte einen Kloß im Hals: ein Rest Absperrband. Die Kollegen hatten es gestern Nacht während der Spurensicherung befestigt, und jemand musste es anschließend unsauber abgerissen haben, so dass ein kleines Stück an einer Metallklammer im Türrahmen hängengeblieben war.

Mitch löste das Klebeband und blickte zu dem parkenden Streifenwagen hinüber. Als er Dani wieder ansah, war sein Blick grimmig. »Was, zum Teufel, ist hier los?«

Dani öffnete den Mund, doch der Ausdruck in seinen Augen ließ sie verstummen. Innerhalb einer Sekunde fühlte sie die Vorkommnisse der beiden letzten Tage wie Blei auf ihren Schultern lasten. Zwei Menschen waren tot. Sie hatte nur ein paar Stunden geschlafen. Ihre Möbel waren zerstört. Ihre Hündin lag im Koma. Jemand – der Killer – hatte sie beobachtet, war ihr gefolgt und hatte einen Unfall provoziert. Und dann hatte der Chief Dani – wegen ihres Vaters – von dem Fall abgezogen.

Und obendrein stand Mitch vor ihr. Nach achtzehn Jahren war Mitch in ihr Leben zurückgekehrt.

Sie zitterte. Mitch hob mit einem Finger ihr Kinn an, um ihr in die Augen zu sehen. »Schließ mich nicht aus. Sag es mir«, knurrte er. »Was ist hier passiert?«

Ihr Widerstand schmolz, und sie hielt ihm den Schlüssel entgegen. »Sieh selbst.«

Mitch schloss die Tür auf und schaltete das Licht an.

»Ach du meine Güte«, hörte sie ihn sagen.
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Mia tauschte ihren Saab gegen Sarahs Corolla, der zehn Blocks von Marshalls Praxis entfernt auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums stand, wo Mia ihn heute Morgen in einer Ecke abgestellt hatte. Der Innenraum roch nach kaltem Kaffee und Fritten. Und der Auspuff qualmte und hustete, als sei er verstopft. Es war halb acht, draußen war es trüb und neblig, aber noch nicht ganz dunkel. Die meisten Angestellten hatten schon Feierabend. Doch Dani Cole – sofern Brad ihr nicht irgendwelchen Mist erzählt hatte – arbeitete noch immer an dem Fall.

Mit Mitch. Zum Teufel mit ihr. Zum Teufel mit den beiden.

Mia fuhr an der Stiftung vorbei, bog um die Ecke und wendete. Dann stellte sie den Wagen an derselben Stelle ab wie damals, als sie die Fotos von Dani Cole geschossen hatte. Wenn Brad recht hatte und tatsächlich etwas zwischen Cole und Mitch lief, würde sie früher oder später hier auftauchen. Es war nur eine Frage der Zeit.

Mia bezog Posten und legte eine alte Remington Kaliber .32, die bereits geladen war, neben sich auf den Beifahrersitz. Die Waffe entsprach zwar nicht ganz ihrem Stil, doch Mia scheute sich nicht, sie zu benutzen. Allerdings zog sie die Schere vor, leise und brutal. Mit einer Waffe machte es nur bumm – und weg war man. Schließlich hatte Mia stets bereut, dass Grady, der Freund ihrer Mutter, seinen Tod nie hatte kommen sehen. Deswegen hatte sie bei den Mädchen lieber die Schere benutzt. Den Moment der Erkenntnis in ihren Augen, wenn ihnen das Blut bereits aus den Adern tropfte, sie die Klinge sahen und ihnen klarwurde, dass sie benutzt wurde, um ihre Sünden zu büßen. Das war der Moment, für den sich alle Mühe lohnte.

Bei Dani Cole war es anders. Mia wollte sie einfach nur aus dem Weg schaffen. Dafür taugte die Waffe allemal. Wie bei Grady.

Mia strich sich mit einer Hand über das Haar, das sie zu einem lockeren Knoten hochgesteckt hatte. Ein klassischer Look, der von der weißblonden Strähne an der Seite stilvoll ergänzt wurde.

Mia nahm die Waffe zur Hand, und während sie auf Sheridans Wohnhaus zielte, lief ihr ein leichter Schauer der Erregung über den Rücken. Früher oder später würde Cole auftauchen. Und dann – bumm.


Als Dani und Tifton die Angestellten der Stiftung das erste Mal befragt hatten, hatte Marshall Kettering sie durch das Hauptgebäude der Stiftung begleitet, wo die Büros und Ausstellungsräume untergebracht waren. Das stattliche Wohnhaus nebenan war durch einen Tunnel mit dem Hauptgebäude verbunden, und die Keller konnten von außen jeweils über die Rückseite der Gebäude betreten werden. Da Dani wusste, dass sie ohne den Kellerschlüssel nicht ins Wohnhaus gelangte, beschloss sie, in einer Seitenstraße hinter dem Stiftungsgelände zu parken und im Schutz der Dunkelheit das Wohnhaus von vorn zu betreten. Sie tat das nicht etwa, weil sie befürchtete, dass jemand denken könne, zwischen ihr und Mitch liefe etwas. Und sie tat es auch nicht, weil sie Angst hatte, jemand könne feststellen, dass sie weiter an dem Fall arbeitete. Sie tat es, weil sie das Gefühl nicht loswurde, dass ihr jemand auf den Fersen war. Jemand aus der Internen. Oder einer der Ganoven, die für Ty Craig arbeiteten. Oder ein Irrer mit einer Schere.

Dani lief die Treppe hinauf und klopfte an Mitchs Wohnungstür. Als er ihr öffnete, fragte sie: »Du hast etwas gefunden?«

Er betrachtete sie. »Bekomme ich erst einen Kuss?«

»Wie bitte?«

»Einen Kuss. Diese Sache, mit der wir nach viel zu langen Jahren gerade wieder begonnen haben –«

»Hör auf«, schalt sie, doch ihren Worten fehlte der Nachdruck. Er hatte sie letzte Nacht während des Gewitters in seinen Armen gehalten, hatte heute immer ein Auge auf sie gehabt und verlangte einen Kuss, sobald sie wieder vor ihm stand. Herrgott, das alles fühlte sich gut an.

Dani machte einen Schritt auf ihn zu, packte ihn am Hemd und stellte sich auf die Zehenspitzen. Als sie ihn küsste, spürte sie, wie er um Fassung rang und sich jeder Muskel in seinem Körper anspannte. Er ließ es einfach geschehen, öffnete die Lippen und gab sich voll und ganz ihrem Kuss hin. Dani spielte einen Moment lang mit seinen Lippen und hatte mit dem nächsten Atemzug den Kuss vertieft. Mitch reagierte leidenschaftlich und fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar. Dani schmiegte sich eng an ihn.

Als sie sich schließlich voneinander lösten, glühten Danis Lippen. Beide keuchten ein wenig benommen. Was ein einfacher Kuss sein sollte, war zu einer Explosion der Leidenschaft geworden. Mitch sah sie an, und seine Stimme klang rauh. »Ich weiß nicht, wie ich all das jemals habe aufgeben können.«

Dani hielt sich noch immer an seinem Hemd fest, um nicht zu schwanken. »Soweit ich mich erinnern kann«, erwiderte sie mit brüchiger Stimme, »habe ich dich angebrüllt, und du hast geblutet.«

»Guter Punkt.«

Dani betrat die Wohnung und versuchte zu ignorieren, dass Mitch mit ihren Nackenhaaren spielte. »Du sagtest, du hättest etwas gefunden?«, fragte sie erneut.

Mitch nahm sie an der Hand und führte sie zum Arbeitszimmer, wo der Laptop auf einem Couchtisch stand, daneben ein dünner Stapel Papier, offenbar Ausdrucke. »Rosies Baby wurde im Frühjahr zweitausendacht geboren, stimmt’s?«, sagte er, während sie sich aufs Sofa setzten.

»Stimmt. Janet wusste nicht genau, wann.«

Mitch berührte das Touchpad des Laptops, und der Bildschirm erwachte zum Leben. »Hier, die Adoptionen, die seit Januar zweitausendacht von OCIN abgewickelt wurden.« Er scrollte über die Seiten. »Jede Akte enthält ein Foto des Kindes, ein Foto der Adoptiveltern und in seltenen Fällen – wenn beide Seiten einverstanden waren – ein Foto der leiblichen Mutter. Manchmal gibt es auch Briefe der leiblichen Mütter –«

»Ich weiß. Gestern Nacht habe ich ein paar Akten durchgesehen.« Und ich hatte keine besondere Lust auf mehr, dachte Dani. Manche Bilder brachen einem wirklich das Herz … Ein ausgemergelter Knirps in einer AIDS-Klinik in Südafrika. Ein fünfzehn Monate altes Kleinkind mit fetalem Alkoholsyndrom. Ein vierjähriger Junge aus Lettland mit seiner Zwillingsschwester, der sich nicht an seine Eltern erinnern konnte. Ein sechs Monate alter Säugling aus der Ukraine, der wie ein Neugeborenes aussah. In der Akte stand, dass das für ein Frühchen durchaus normal sei.

Mitch sah sich den Fall genauer an. »Der Junge heißt Sasha. Er wurde an ein Paar hier in Maryland vermittelt. In Cheshire Heights, um genau zu sein.«

»Robert und Alana Kinney«, las Dani. Die Namen sagten ihr nichts. Sie schüttelte den Kopf. »Ich verstehe das nicht.«

Mitch reichte ihr die Ausdrucke. »Hier ist ein Foto.«

Dani sah auf das erste Blatt – ein Paar Ende dreißig, das solide und glücklich wirkte. Sie hatten Geld, und in ihren Augen war ein Leuchten echter Hoffnung zu sehen. Sie hatten dieses Bild extra für ihre Bewerbung bei der Adoptionsagentur machen lassen, dachte Dani. Sie standen Seite an Seite geschmiegt in ihrem Vorgarten, mit dem Weihnachtsbaum im Hintergrund, und hielten Händchen, und –

»Du lieber Himmel.« Dani schnappte nach Luft, als sie auf die Hände der Frau sah. Die Saphirmine. Schockiert blickte sie erst Mitch und dann das Foto an. »Aber …« Dani fehlten die Worte. Sie sah sich das nächste Foto mit dem Baby an.

»Und sieht dieses Kind für dich so aus, als sei es ein halbes Jahr alt?«

»Nein, aber es ist ein Frühchen …«

»Oder ein Neugeborenes, das als Frühchen deklariert wurde.«

Danis Herz begann, schneller zu schlagen. »Meinst du?«

»Es widerstrebt mir, aber wie erklärst du dir sonst die Saphire?«

Dani wusste auch keine Antwort.

Während sie die Ausdrucke durchblätterte, spürte sie, wie ihr das Adrenalin ins Blut schoss.

Die Kinneys … Sie waren beide Ende dreißig, seit dreizehn Jahren verheiratet. Robert hatte nach seiner Promotion in Chemie eine Stelle an der Universität von Maryland angenommen und arbeitete jetzt in der Forschungsabteilung eines Pharmaunternehmens. Seine Frau Alana war Vorschullehrerin. Die Fotos ihres Hauses bewiesen, dass die finanzielle Situation der beiden stabil war. Sie lebten in einem großzügigen Eigenheim in einem Viertel voller großzügiger Eigenheime, die sich lediglich anhand der Farbe der Dachschindeln, der Form der Pflastersteine in der Zufahrt und der Wahl der Sträucher auf der obligatorischen Rasenfläche vor dem Haus unterschieden. Vor der Tür ihrer Dreifachgarage stand ein Mercedes.

Dani betrachtete erneut den Saphirring der Frau. »Das müssen die Eltern des Kindes sein, das Rosie fotografiert hat. Wie viele solcher Ringe kann es schon geben?«

»Das ist der letzte Junge, den Rosie fotografiert hat. Sie hatte die Fotos noch nicht einmal auf ihren Rechner gezogen.«

»Weil sie vorher getötet wurde.« Dani stand auf. Die Synapsen in ihrem Hirn arbeiteten auf Hochtouren. »Okay, lass uns die Sache durchgehen. Rosie McNamara hat im Frühjahr des Jahres zweitausendacht einen Jungen zur Welt gebracht und ihn auf dem Schwarzmarkt zur Adoption freigegeben.«

Mitch nahm den Faden auf. »Ungefähr zur gleichen Zeit haben die Kinneys über OCIN ein untergewichtiges Kind von sechs Monaten aus der Ukraine adoptiert.«

»Zwei Jahre später, nachdem Rosies Neffe geboren wird, denkt sie wieder häufiger an ihren Sohn und beschließt, ihn zu suchen. Also ruft sie Russ Sanders an und bittet ihn um Hilfe. Warum? Wei–« Dani hielt inne und sah Mitch an.

»Weil Russ wusste, wo sie ihr Kind finden würde«, beendete er den Satz. »Weil er den Jungen über OCIN vermittelt und so getan hatte, als stamme das Baby aus dem Ausland.«

Es brach Dani das Herz. Sie konnte förmlich hören, wie Russell Sanders von seinem Podest krachend zu Boden fiel.

Sie ging zu Mitch. »Vielleicht auch nicht«, sagte sie. »Es gibt schließlich noch andere Leute in der Stiftung, oder?«

Der Anflug eines Lächelns umspielte Mitchs Lippen, und Dani erkannte erst in diesem Augenblick, dass auch sie nicht das Schlimmste von Russ denken wollte. »Brad ist der wahrscheinlichste Kandidat«, sagte Mitch. »Er kümmert sich um die rechtlichen Angelegenheiten und konnte die Akten manipulieren. Die Sache ist nur: Wir wissen, dass er weder Rosie noch seinen Vater getötet hat. Mein Gott, Dani, es gibt einhundert Leute, die bezeugen können, dass er letzte Woche in Philadelphia war. Selbst wenn er hin- und zurückgefahren ist –«

»Ich weiß. Du hast recht.« Dani dachte an den Einbrecher. »Und ich glaube auch nicht, dass er derjenige war, den ich gejagt habe. Der Kerl war zwar ähnlich groß … aber ich habe bei Brad nicht das richtige Gefühl.«

Mitch klappte den Laptop zu. »Hast du noch etwas bei Rosie gefunden, nachdem ich gegangen war?«

Dani schüttelte den Kopf. »Es ist, als hätte sie nie ein Kind bekommen. Keine Arzttermine, keine Rezepte. Nichts, außer ein paar Spiel- und Kindersachen. Wenn wir es durch die Autopsie nicht besser wüssten, könnte man glatt annehmen, sie hätte nie ein Kind bekommen.«

»Sie war eine Prostituierte, arbeitete auf der Straße. Es kann nicht sein, dass niemand davon wusste. Was ist mit den anderen Mädchen, ihren Freiern, ihrem Zuhälter?«

Genau das dachte Dani auch. Ty.

Sie schloss verzweifelt die Augen. Ty Craig hatte ihr keinen Unsinn erzählt, er wusste etwas. Aber wenn sie dahinterkommen wollte, musste sie ihre Seele verkaufen. Und genau dessen verdächtigte Chief Gibson sie.

Sie schüttelte den Kopf. Nein. Es musste einen anderen Weg geben. Die Kinneys.

»Stehen die Kontaktdaten der Kinneys in der Akte?«

Mitch reichte ihr die betreffende Seite. »Während du dich mit ihnen unterhältst«, sagte er, »werde ich mit Robin Hutchins sprechen, der Vizedirektorin von OCIN. Ich möchte wissen, ob diese Geschichte sie kalt erwischt.«

Zwei Minuten später hatten beide aufgelegt. »Die Kinneys sind einverstanden, mich morgen früh zu treffen«, sagte Dani nicht ohne ein flaues Gefühl im Magen. Sie hatte sich als ermittelnde Beamtin ausgegeben, um sie zu einem Treffen zu drängen. »Und bei dir?«

»Robin sieht gerade Don Giovanni in Baltimore. Ich habe ihrer Tochter eine Nachricht für sie hinterlassen.«

Dani sah auf die Uhr. Viertel nach acht. Es war noch zu früh, um die Sorte Leute aufzusuchen, mit denen sie sich unterhalten wollte, aber –

Es klingelte an der Tür. Dani folgte Mitch und spähte durch den Türspion.

»Tifton«, sagte Mitch und öffnete die Tür. Mit einem kleinen Grinsen auf den Lippen trat er einen Schritt zur Seite. »Liebling, es ist für dich.«

Dani verdrehte die Augen, als Tifton eintrat. Er hatte einen fünf Zentimeter dicken Ordner dabei. Sein Gesicht wirkte angespannt.

»Du musst mir sagen, was du herausgefunden hast, Dani«, sagte er, und seine Stimme klang beunruhigt. »Du musst mir von Rosies Baby erzählen.«
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Panik strömte während der gesamten Fahrt nach Virginia durch Mias Adern. Sergeant Dani Cole steckte ihre Nase überall hinein und kam ihr allmählich wirklich zu nahe. Brad war nervös, Marshall schien ihr nicht mehr zu vertrauen, und Nika und Fulton waren wie vom Erdboden verschluckt.

Alles löste sich auf.

Sie hatte sofort das Haus verlassen, nachdem die Polizisten gegangen waren, hatte das Radarwarngerät eingeschaltet und war durch kleinere Städte in die Berge gerast, an den verstopften Highways vorbei, die aus der Stadt hinausführten. Und plötzlich, nicht einmal mehr zwei Meilen von der Jagdhütte entfernt, hatte sie den Aufruhr entdeckt.

Stirnrunzelnd war sie von der Straße hinuntergefahren und hatte auf dem Seitenstreifen geparkt. Jetzt beobachtete sie die Straßensperre aus sicherer Entfernung, zwei schwarz-weiße Polizeiwagen und der braune Wagen des Sheriffs. Standen sie etwa vor der Abzweigung zur Hütte? Mia ließ das Fenster runter und blickte nach oben. Ein Hubschrauber kreiste am Himmel.

»Ach du meine Güte«, entfuhr es ihr. Ihr Herz hämmerte. War etwas mit der Hütte? Es konnte nur so sein, es gab meilenweit nichts anderes. Es sei denn … eine weitere Leiche? War Fulton so dämlich gewesen und hatte eine weitere Leiche so nahe an der Hütte deponiert?

Und wo, zur Hölle, steckte er eigentlich?

Mia blieb gut fünf Minuten am Straßenrand stehen. Denk nach, denk nach! Sie schaltete das Radio ein, in der Hoffnung, dass gerade Nachrichten kamen. Nichts. Sie schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, was gerade geschah.

Schließlich hielt sie es nicht länger aus. Sie prüfte ihr Make-up im Rückspiegel und strich sich übers Haar. Countysheriffs und die Officer von der State Patrol waren hauptsächlich Männer. Und Männer waren immer erfreut, wenn sie ein paar Worte mit Mia wechseln durften.

Sie fuhr langsam näher, bis ein Deputy auf die Straße trat und ihr mit einem Handzeichen zu verstehen gab, dass sie anhalten möge. Aus der Nähe sah sie nun, dass noch weitere Einsatzwagen vor Ort waren. In der ganzen Umgebung schien es von Polizisten nur so zu wimmeln.

Sie umklammerte das Lenkrad mit einer Hand fester und ließ das Fenster herab. Legte ihre unschuldige Hausfrauenmanier an den Tag. »Du liebe Güte, Deputy, was ist denn hier los? Ich muss weiter.«

»Tut mir leid, Ma’am, aber das ist jetzt nicht möglich. Die Straße ist noch eine Zeitlang gesperrt. Nur die Einsatzfahrzeuge dürfen passieren.«

»Aber meine Mutter lebt in Addison, ein paar Meilen westlich von hier. Sie wartet darauf, dass ich sie zum Arzt bringe.«

»Dann müssen Sie sie bitte anrufen und ihr sagen, dass Sie sich verspäten werden. Wir können versuchen, eine Ersatzroute für Sie herauszufinden –«

»Nein, nein, danke. Ich befürchte, dass ich mich dann verfahre.« Sie wies auf die Straße, die sich durch die Wälder zur Hütte hochschlängelte. »Was ist denn da oben los?«

Der Deputy blickte zu Boden, nahm seinen Hut ab und kratzte sich am Kopf. »Darüber darf ich nicht sprechen.«

Mia schlug eine Hand vor die Brust. »Lieber Gott, oh, nein«, hauchte sie und ließ ein wenig Panik durchblicken. »Es ist doch nicht etwa … o nein, das wird Mutter das Herz brechen. Deputy, ich glaube, meine Mutter kennt die Person, die da draußen wohnt … da steht doch eine Hütte?«

Er nickte, mit einem Mal interessiert.

»Oh, sagen Sie bitte, dass niemandem etwas zugestoßen ist«, bat sie und deutete auf den Notfallwagen am Straßenrand.

Der Deputy beugte sich näher zu ihr. »Sie sagen, dass Ihre Mutter die Person kennt, die dort lebt?«, fragte er besorgt.

»Also wurde doch jemand verletzt? Was ist passiert?«

»Jemand ist ums Leben gekommen, Ma’am. Wir wissen jedoch noch nicht, um wen es sich handelt. Wissen Sie, wer hier wohnt?«

O Gott. Nika. Ganz ruhig. Weitermachen. »Nein, ich weiß es nicht genau … war es vielleicht ein junges Mädchen mit dunklem Haar?«

Er seufzte erleichtert auf. »Nein, es handelte sich um einen Mann. Einen sehr großen Mann.«

Mia wurde starr vor Verblüffung. »Was ist ihm denn passiert?«

»Jemand hat ihm in den Hals gestochen. Dann wurde noch fünf Mal auf ihn geschossen.«

Mia war sprachlos. Fulton? Aber das hieß, dass Nika … Wo war Nika? »Kein Mädchen?«, fragte sie, und ihr Schock war nicht gespielt.

»Nein, Ma’am. Könnte es sich vielleicht um eine andere Hütte handeln?«

»Das mag sein, ja«, antwortete sie. »Ich habe mich sicher geirrt. Danke sehr, ich drehe jetzt wohl am besten um.«


Auf der Fahrt zu Sarah Rittenhouse’ Wohnung erreichte Dani ein weiterer Anruf von Tifton. Er rannte, während er mit ihr sprach.

»Monika lebt, aber sie ist nicht vernehmungsfähig. Wir haben noch nichts aus ihr herausbekommen.«

»Was ist mit dem Baby?«

»Es scheint ihm gutzugehen. Monikas Eltern sind hier und werden sich um den Kleinen kümmern.«

Gut. Dani schloss die Augen und ging in sich – etwas, das einem Gebet am nächsten kam. »Ihr müsst den Halter des Vans finden, den sie gefahren ist, Tifton. Diesen Fulton.«

»Deswegen habe ich dich angerufen. Wir haben ihn. Und er ist tot.«

»Was?«

»Wir geben die Sache noch nicht an die Medien, bis wir mehr wissen. Er hielt sich in einer Hütte mitten in den Bergen auf. Die Hunde und der Suchtrupp haben ihn aufgespürt. Sieht so aus, als wäre Monika auch hier gewesen. Sie hat einen Spiegel zerbrochen und ihm mit einer Scherbe in den Hals gestochen. Und dann fünf Mal auf ihn geschossen.«

Dani war perplex.

»Jetzt versuchen wir herauszufinden, wem diese Hütte gehört …«

Sie hörte ihn kaum mehr, da ihr das Blut in den Ohren rauschte. Das arme Mädchen. Die Eindrücke der letzten Nacht würden sich für immer in ihr festsetzen, und sie würde den Rest ihres Lebens damit verbringen, sie vergessen zu wollen.

Wie konnte es jemand wagen, ihr so etwas anzutun? Warum war ihr das nicht erspart geblieben? Konnte nicht endlich jemand diesem Wahnsinn ein Ende setzen?

Wut wallte in ihr hoch. Natürlich, jemand konnte helfen, wenn er oder sie den Mut hätte, den Mund aufzumachen. »Was ist mit den anderen Adoptiveltern?«, fragte Dani. »Alle, auf die Gary Schmidt aufmerksam geworden ist.«

»Es finden gerade im ganzen Land Gespräche zwischen ihnen und FBI-Beamten statt. Schmidt ist auf weitere Unregelmäßigkeiten gestoßen. Aber wir sprechen hier von Eltern und ihren Kindern, Nails. Welche Eltern würden da schon freiwillig vortreten und zugeben, dass das Kind nicht durch rechte Umstände zu ihnen gekommen ist? Unsere Jungs holen bereits die gerichtlichen Verfügungen für DNS-Tests ein. Aber diese Eltern haben nicht bloß Angst, ins Gefängnis gehen zu müssen. Sie befürchten, ihr Kind zu verlieren.«

Bis auf ein Paar, dachte Dani, das seine Tochter schon verloren hat.

»Ich brauche die Aufnahmen – vom Tatort und von Monika, bevor sie ins Krankenhaus gekommen ist. Schick sie mir per E-Mail.«

»Herrgott, die sind grausig, Dani. Wozu brauchst du sie?«

»Vertrau mir einfach, Tifton, okay? Was hast du schon zu verlieren?«

Er dachte kurz nach, aber Dani wusste, dass er ihr helfen würde. Er vertraute ihr, und dieser Fall brachte auch ihn an seine Grenzen.

»Okay«, sagte er schließlich. »Gib mir ein paar Minuten Zeit, bis ich alles beieinanderhabe. An welche E-Mail-Adresse soll ich sie schicken?«


Dani bat Flint, sie bei der Stiftung abzusetzen. Sie ging in Mitchs Apartment, wo sie Zugang zu einem Computer haben würde.

Die Fotos trafen vierzig Minuten später ein. Bei ihrem Anblick wurde Dani übel. Der Mann, Fulton, lag am Fuß einer Treppe. Seine Kehle war von einem riesigen Splitter durchstochen, sein Körper wies mehrere Einschusslöcher auf. Überall war Blut.

Dani rief A-Bulle und B-Bulle in Pennsylvania an, schickte ihnen die Bilder und bekam innerhalb von zehn Minuten einen Rückruf.

»Grundgütiger«, sagte B, die Frau namens Fisher, und klang dabei wirklich schockiert. »Wollen Sie etwa, dass ich das hier den Averys zeige?«

»Sorgen Sie dafür, dass der Anwalt dabei ist«, bat Dani. In diesem Augenblick klopfte es an die Tür des Gästeapartments. Mitch öffnete, und wütende Worte erklangen. »Bringen Sie sie dazu, in ihrem Schock einem DNS-Test des Babys zuzustimmen. Aber machen Sie es gründlich, und tun Sie nichts, was später nicht vor Gericht verwendet werden darf.«

»Ich gebe mein Bestes.«

Dani legte auf und ging ins Wohnzimmer. Sie sah Mitch, auf dessen Gesicht sich reiner Zorn abzeichnete, dann zwei uniformierte Beamte.

Und dahinter Chief Gibson.
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Sie verließen die Gasse und liefen an der Überführung vorbei in Richtung Bahndepot. Dani spürte, wie sehr Mitchs Gefühle an ihm zerrten, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu reden. Wenn es stimmte, was die Frau mit den Schlangentattoos sagte, würden sie vielleicht etwas aus dem Typen herausbekommen.

»Kann sein, dass sie total dicht war«, dachte Dani laut und versuchte, cool zu bleiben, »aber ein Mann mit einem Teddy … Den er erst seit kurzem hat.« Ihr Herz hämmerte.

Sie erreichten das Depot. Die verfallenen Gebäude warfen im Mondlicht unheimliche Schatten. Sie überquerten die Gleise und bewegten sich vorsichtig über den aufgerissenen Boden und den Müll etlicher Jahre. Chuck war vielleicht schreckhaft. Dani wollte nicht, dass er sich verkroch, also ließ sie die Taschenlampe aus.

»Psst.« Dani blieb abrupt stehen, als sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Keine dreißig Meter vor ihnen schlich jemand um das am nächsten stehende Gebäude herum. Dani setzte sich wieder in Bewegung und hielt sich im Schatten. Die Gestalt verschwand gebückt im Eingang des dahinter liegenden Gebäudes. Als Dani sich näherte, schlug ihr der Gestank von Fäkalien und verfaultem Essen entgegen. Jemand nannte das hier sein Zuhause.

Chuck?

Dani schlich heran und sah durch einen Spalt zwischen den morschen Brettern den flackernden Schein einer Kerze oder Laterne. Sie griff zur Waffe, hielt aber noch inne. Auch Mitch schob seine Hand unter die Jacke.

»Hey, Polizei!«, rief Dani. »Kommen Sie raus. Ich will mit Ihnen reden.«

Keine Bewegung war mehr auszumachen. Die Person im Gebäude war augenscheinlich wie erstarrt.

»Ich will nur mit Ihnen reden, Mann. Sind Sie Chuck? Kommen Sie raus.«

Dani spürte ein Kribbeln im Nacken. Die Ursache war jedoch eher die unheimliche Gegend als der Bewohner des alten Gebäudes. Sie scannte mit einer Rundumdrehung ihre Umgebung ab, checkte jeden Gang, jeden Schatten und jedes Gebäude, das in Sichtweite war. Erst dann trat sie einen Schritt vor. »Kommen Sie schon, Mann. Ich will Ihnen keinen Ärger machen. April hat mich geschickt. Sie kennen April doch?«

Es vergingen ein paar Sekunden, bis sich die Tür einen kleinen Spalt öffnete. Das plötzliche Aufleuchten eines Feuerzeugs durchzuckte das Dunkel der Nacht. Die Tür wurde weiter geöffnet, und das Licht des Feuerzeugs erstarb.

Mitch bewegte sich, doch Dani hob eine Hand, um ihn zurückzuhalten. Sie schaltete ihre Taschenlampe ein und klemmte sie so in den Hosenbund, dass sie zu Boden leuchtete, damit sie wenigstens ein bisschen sehen konnte. Sie hielt ihre Dienstmarke vor sich. »Sie müssen mich ein bisschen unterstützen, Mann. Wie heißen Sie?«

Die Gestalt im Türrahmen bewegte sich und glitt schließlich hinaus in die Schatten. Es war ein Mann mit filzigen Zotteln, die früher einmal Dreadlocks gewesen sein mochten. Er sah erst Dani an, dann zuckte sein Blick blitzschnell zu Mitch. Angst.

»Er tut Ihnen nichts«, erklärte Dani, während sie auf Mitch deutete. Bleib dort stehen. Er hat Angst vor dir. »Wir wollen nur reden. April meinte, Sie können uns vielleicht helfen. Sind Sie Chuck?«

»Chicka-chacka-chucka.« Seine Stimme klang blechern. Im Dunklen war kaum mehr als seine Silhouette auszumachen. Er trug einen zerfetzten Mantel, und sein Körper zitterte unentwegt, was typisch für Drogenabhängige war. Er hatte eine Hand tief in der Manteltasche vergraben und schien unter dem Mantel etwas gegen seinen Körper zu drücken. »Chuckeeee.«

Dani trat einen Schritt zur Seite und damit aus dem schwachen Licht, das durch die halb geöffnete Tür fiel. »Ist jemand bei dir, Chuck?«

Chuck kicherte. »Eine Lady? Nein, Chuckee hat keine Lady.«

»Das will ich sehen.«

Chuck ging zur Seite. Dani nahm die Taschenlampe vom Bund und betrat den Raum. Vier Wände und Müll. Hier konnte sich sonst niemand versteckt halten.

»Sag ich doch«, murmelte Chuck, als sie wieder herauskam.

»Du bist schon eine Weile hier, stimmt’s? Wohnst du hier?«

»Hier. Da.« Wieder kicherte er und deutete auf ihre Umgebung. »Hier Chuck, da Chuck.«

»Schluss damit. Was nimmst du? Bist du auf Crystal?«

Er zuckte. »Nein, nein, kein Crystal. Ein bisschen Speed, Ice. Kein Crystal. Crystal macht dich kaputt.«

Das war Junkie-Logik. »Ich hörte, du hast ein Spielzeug gefunden, Chuck. Ein Plüschtier. Stimmt das?«

Er machte einen Schritt zurück und presste den Arm noch fester gegen den Körper. Dani sah genauer hin. Da war etwas.

»Was hältst du da im Arm? Lass mal sehen, Mann.«

Doch Chuck wich zurück. »Meins, meins. Nicht anfassen.« Mit der freien Hand griff er nach dem Gegenstand und zog ihn unter dem Mantel hervor. Dani leuchtete mit der Taschenlampe darauf. Es war ein Plüschteddy, auf dem ein dunkler Fleck prangte. Dani hielt den Atem an.

»Wo hast du den her, Chuck? Von einem blonden Mädchen? Alicia?« Doch Chuck wich immer weiter zurück in Richtung Tür. Dani bemerkte, dass Mitch vorsichtig nach links schlich, um ihm den Weg abzuschneiden.

»Weiß nicht, von welcher Blonden du sprichst. Bleib weg, wegbleiben.«

Mitch stand jetzt direkt hinter Chuck. Dani zögerte. Chuck hatte den Arm, mit dem er den Teddy gegen den Körper presste, nicht bewegt. Seine Hand steckte noch immer in der Manteltasche. Das Bild einer blutigen Schere flackerte vor ihrem inneren Auge auf. Doch das ergab keinen Sinn. Ein Junkie mit einer Schere in Camden Park? Der Dani Nachrichten hinterließ?

»Was steckt in deiner Manteltasche, Chuck? Zeig die Hand.«

Chuck presste den Bären noch fester an sich und fing fast an zu weinen. »Meins. Kein blondes Mädchen. Meins.«

»Hand aus der Manteltasche!«, befahl Dani, steckte die Taschenlampe fort und zog ihre Waffe. Mitch trat einen Schritt nach links, um aus ihrem Schussfeld zu geraten, falls sie abdrücken musste.

Chuck winselte, als er versuchte, die Hand aus der Manteltasche zu ziehen. Er zog das Taschenfutter mit hervor, als habe sich etwas darin verfangen, und einen Augenblick später kam seine rechte Hand zum Vorschein.

Dani schnappte nach Luft. Zuerst dachte sie, es sei ein dunkler Handschuh, den er zur Hälfte abgestreift hatte. Doch dann sah sie, dass seine Hand verletzt war, als habe er sie sich gequetscht. Und als sei sie beinahe abgetrennt worden. Sie baumelte nur noch an einem Strang herunter, und das Handgelenk war dick geschwollen wie ein Ballon, eingeschnürt von dem Mantelärmel.

Dani ließ die Waffe sinken. »O Gott, Chuck, was ist passiert?« Er betrachtete die Wunde, als sehe er sie zum ersten Mal, und blickte dann wieder auf den Teddy in seiner Linken. Es schien, als wollte er den Arm ausstrecken, doch dann duckte er sich plötzlich. Kam hoch und duckte sich wieder. Als wollte er einem Hagel von Geschossen, Ungeziefer oder Meteoriten ausweichen.

Vermutlich drehte er langsam durch.

»Mein Gott«, keuchte Mitch und sah Dani über Chuck hinweg an. Sie erkannte, wie angespannt er war, und schüttelte den Kopf. Chuck hatte Rosie auf keinen Fall getötet. Ihr Mörder war Rechtshänder gewesen und hatte seine Tat gut geplant. Chuck besaß nicht mehr genügend Hirnzellen, geschweige denn eine funktionstüchtige Rechte, um Rosies linke Wange und ihren Schädel systematisch zu verstümmeln.

Langsam steckte Dani ihre Waffe fort, nahm stattdessen die Taschenlampe zur Hand und versuchte, den Teddy, mit dem Chuck herumwedelte, anzuleuchten. Das Plüschtier hatte eine Schleife um den Hals, an der ein Kärtchen hing.

»Gib mir den Teddy, Chuck. Ich muss ihn mir ansehen.«

Chuck schluchzte, doch er reichte ihr das Spielzeug. Der Fleck war klebrig, und die Karte … Dani versagten beinahe die Knie. Auf der Karte stand in Druckschrift zu lesen:

RR DEPOT, 8:30. Es geht um deine Tochter.

Mitch kam zu Dani und hielt sie tröstend am Ellbogen. »Wo hast du den Teddy her?«, fragte er Chuck.

Chuck starrte auf das Spielzeug in Danis Hand, und im Lichtkegel der Taschenlampe leuchtete das Weiß in seinen Augen wie Monde.

»Zeig es uns!«, bellte Mitch. Chuck deutete auf eine Gasse, die sich hinter dem Gebäude entlangzog. Dani leuchtete mit der Taschenlampe in die entsprechende Richtung und befahl ihm, sich in Bewegung zu setzen.

Nach etwa zehn Metern blieb er an der Außenwand des Gebäudes stehen. Auf dem Zementboden lag ein Bretterhaufen, unter dem Ratten hervorgehuscht kamen, als Dani mit der Taschenlampe darauf leuchtete. Der Zementboden war rissig und nass. Chuck deutete auf die Stelle.

Sie richtete den Lichtstrahl auf den Teddy in Chucks Hand, griff danach und fuhr mit den Fingern über den Fleck. Dann verstand sie: Der Fleck auf dem Teddy war kein Schmutz. Es war Blut. Wieder betrachtete sie die Stelle auf dem Boden, die Chuck ihnen gezeigt hatte, doch es hatte zu stark geregnet. Selbst wenn Chuck den Teddy in einer Blutlache gefunden hatte, hatte Regen sie weggewaschen und –

»Dani.«

Mitch packte ihr Handgelenk und lenkte die Taschenlampe auf die Seitenwand des Gebäudes. Danis Blick folgte dem Lichtkegel, und es drehte sich ihr der Magen um.

Das war Blut.
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Mitch erstarrte. Der Mann hielt ihn umklammert, er spürte seinen Atem am rechten Ohr.

»Wie lautet die Parole?«, fragte er. Die Körperhaltung, die Stimme, die Wortwahl – das alles klang nur allzu bekannt.

»Mach’s dir selbst«, erwiderte Mitch und befreite sich. Die beiden Männer taumelten auseinander und blieben stehen. Mitch sah seinen Bruder im Dämmerlicht des Tunnels an.

»Ich hätte dich fast gehabt«, maulte Neil. Mitch fragte sich, wie oft sie als Jungen wohl diese Spiele gespielt haben mochten – in dem Netz aus Abwasserrohren unter dem Sedalia Park mit Walkie-Talkies so groß wie Ziegelsteine und gegen imaginäre Feinde. Damals hatten immer die Guten gewonnen.

»Eher warst du kurz davor, eine Tracht Prügel zu kassieren«, erwiderte Mitch. »Obwohl das Gerücht umgeht, du wärst ein Softie geworden. Da wollte ich dich lieber schonen.«

Neil schnaubte, und damit war ihr Begrüßungsritual beendet. Mitch zuckte zusammen, als er im Dämmerlicht die gezackte Narbe an Neils Kiefer erkannte, die bis unters Kinn verlief. Er konnte sich nicht an den Anblick gewöhnen – ein Beweis dafür, wie wenig Zeit sie in den letzten zehn Jahren miteinander verbracht hatten.

»Wie heißt sie?«

»Beth. Wir heiraten nächsten Monat.«

»Es geht das Gerücht, du hättest sie vor einem Verrückten gerettet.«

»Eigentlich hat sie sich selbst gerettet, ich war nur dabei.«

Mitch sah seinen Bruder an. Ich war nur dabei. Einfache, aber bedeutungsschwere Worte. Neil war nie irgendwo dabei gewesen. Weder als ihr Vater starb noch danach. Weder für seine Tochter oder später für seine Frau war er da gewesen. Es gehörte zu Neils Daseinsberechtigung, nicht da zu sein.

Mit Ausnahme für Beth, wie es schien. Beängstigend, wozu Frauen Männer bewegen konnten.

»Du weißt, dass ich in der Schweiz war, oder?«, fragte Neil. »Ein paar Mal.«

»Fünf Mal, um genau zu sein«, erwiderte Mitch. Er hatte mitgezählt. »Ich war ein wenig außer Gefecht gesetzt.«

»Russell hat mir von dem Jungen erzählt. Ist er das oben auf den Fotos?«

Mitch schloss die Augen und nickte.

»Es war nicht deine Schuld, dass er gestorben ist.« Neil hielt inne. »Genauso wenig wie es deine Schuld war, dass Dad gestorben ist.«

Mitch brachte keinen Ton heraus, sondern sah seinen Bruder bloß an. Der Bruder, der gegangen war, weil Mitch die Hand ihrer Schwester losgelassen hatte.

»Ich habe mich gefragt, ob es wohl eine festgelegte Zahl gibt«, sagte Neil.

»Wie bitte?«

»Eine Zahl. Wie viele Menschen glaubst du wohl noch retten zu müssen, bis du die Sache mit Dad endlich loslassen kannst?«

Mitchs Herz pochte, als er die Wahrheit begriff. »Genau einen. Komm mit«, murmelte er, »ich denke, du solltest sie kennenlernen.«


Dani kämpfte mit dem Reißverschluss ihres Kleides. Es war ärmellos, silberfarben und zeigte zu viel Bein. Außerdem lag es zu eng an der Brust an, war eigentlich überall zu eng. Kein Wunder, dass sie das verdammte Ding nicht schließen konnte.

Sie hörte die Wohnungstür klappen und ging ins Wohnzimmer, die hohen Absätze verfluchend. Ihre Hände hielten das Kleid, so gut es ging, hinten zusammen. »Mitch?«

Sie blinzelte verblüfft, als ein zweiter Mann den Raum betrat, der sie wohlwollend von Kopf bis Fuß betrachtete. Ein schiefes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, und seine blauen Augen glitzerten. Er sah genauso aus wie Mitch, bis auf die Narbe, die sich über seinen Kiefer bis zum Kinn zog.

Er streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin –«

»Special Agent Neil Sheridan, FBI«, vervollständigte Dani den Satz. Er war eine lebende Legende in Polizeikreisen. Sie blickte auf seine Hand und errötete. »Ich kann hier gerade nicht loslassen, um Ihnen die Hand zu schütteln.«

Mitch fluchte, trat hinter sie und zog den Reißverschluss hoch.

»Aber jetzt«, stellte Neil fest und hielt die Hand ausgestreckt. »Sie sind –«

»Dani Cole. Detective Sergeant beim Lancaster Pol–« Das war Vergangenheit, verdammt. »Dani Cole.« Sie riss sich zusammen und schüttelte Neil die Hand. »Ist es bei euch FBI-Typen immer so, dass einer weiß, was der andere tut?«

»Sie meinen, ob ich von dem Sonderkommando weiß, das wegen der illegalen Adoptionen ermittelt? Bisher nicht. Ich war bis heute Nachmittag in Santa Fe, war dorthin auf einen Fall ausgeliehen. Aber ich habe mich erkundigt, als ich hörte, dass Russ und die Stiftung involviert sind. Daher bin ich im Bilde, bis auf die letzten Neuigkeiten.«


Dani brachte ihn auf den neuesten Stand und versuchte gleichzeitig, Mitch zu ignorieren, der in seinem Smoking unruhig auf und ab lief. »Ich muss los«, sagte er schließlich. »Es ist schon nach sieben, und die Ausstellungssäle werden um acht geöffnet. Ich habe noch etwas mit Brad zu besprechen, bevor er völlig dicht ist.«

Neil zog die Stirn kraus. »Ihr beide sagt, dass Brad Drogen nimmt, aber ihr glaubt nicht, dass er derjenige ist, der bei dir eingebrochen ist und deinen Hund vergiftet hat, Dani?« Sie waren recht schnell zum Du übergegangen.

Dani schloss die Augen. »Er hat sich beim Weglaufen nicht wie Brad bewegt. Brad ist athletisch, hat früher Tennis gespielt. Dieser Typ ist gerannt, als hätte er eine Blase oder etwas Ähnliches am Fuß.«

»War er stoned?«

Sie dachte darüber nach. »Schon möglich.«

»Vielleicht kommt an dieser Stelle Sarah Rittenhouse ins Spiel«, warf Mitch ein. »Sie hat angeblich Drogen aus Ketterings Praxis gestohlen. Vielleicht hat sie sie Brad verkauft.«

Dani schüttelte den Kopf. »Sie hat eine weiße Weste. Und die Stiftung oder Fotokunstausstellungen kannte sie nur aus dem Fernsehen.«

»Aber Marshall sagte, dass er sie schon seit mehreren Monaten des Diebstahls verdächtigte«, warf Mitch ein. »Er wollte sie doch deswegen feuern.«

»Das hat nicht Marshall gesagt, sondern seine Frau«, stellte Dani richtig und erstarrte. Ihre eigenen Worte hallten in ihren Ohren nach. Das Bild des nächtlichen Einbrechers erschien wieder vor ihrem inneren Auge. Seine Bewegungen waren holperig gewesen, was, wie sie geglaubt hatte, an einer Blase am Fuß lag. Neben Rosie hatte man einen Stiefelabdruck gefunden. Größe fünfundvierzig. Was, wenn eine Frau diese Schuhe getragen hatte? Und der Einbrecher – es hätte genauso aussehen können, wenn eine Frau in zu großen Schuhen weggelaufen wäre. »Lieber Himmel, wir waren auf der falschen Fährte«, stieß Dani hervor. »Wir haben immer einen Täter verdächtigt, junge Prostituierte umgebracht und die vielen Haare als Trophäe behalten zu haben. Ein vielleicht religiös motivierter Irrer, der die Welt von allem Bösen befreien will oder einen Hass auf Frauen hat. Aber was wäre, wenn es sich in Wahrheit um eine Frau handelt?«

»Ein Profiler würde das nicht schlucken«, bemerkte Neil. »Weibliche Serienkiller sind sehr selten. Und wenn sie töten, dann sind meist Kinder ihre Opfer, gelegentlich auch mehrere Ehemänner hintereinander. Aber keine anderen Frauen.«

»Wir haben doch gesehen, was Mütter tun, um an ein Kind zu kommen. Es gibt noch viel Schrecklicheres. Warum also nicht gleich die leibliche Mutter töten?«

»Aber die Mörderin bekommt dadurch keinen Zugriff auf das Kind«, gab Mitch zu bedenken. »Hier bleibt die Logik auf der Strecke. Außerdem war es ein Mann, der dich zum Tierarzt gelockt und auf dich geschossen hat.«

Aber Dani ließ nicht locker. »Und wenn die Mörderin andere Beweggründe hätte? Ein verlorenes Kind oder so etwas?« Sie sah Mitch an. »Hatte Sarah Rittenhouse eigene Kinder? Hat sie welche gewollt? Vielleicht eines weggeben müssen?« Dann dachte sie an Mia, die sinnbildlich mit dem Finger auf ihren eigenen Ehemann gezeigt hatte. »Was ist mit Mia Kettering?«

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Mitch. »Marshall hat Kinder, aber die waren schon erwachsen, als er Mia heiratete.«

Die Sache mit der Frau als Täterin war eine gewagte These, aber sie wollte Dani nicht aus dem Sinn gehen. Sie griff nach ihrem Handy und rief Flint an. »Oh, Cole«, sagte er. »Ich darf nicht mehr mit Ihnen arbeiten, Gibson macht einen Riesenaufstand. Was ist eigentlich los?«

»Das können Sie morgen in der Zeitung lesen«, antwortete Dani. TOCHTER VON KORRUPTEM POLIZISTEN TRITT IN FUSSSTAPFEN DES VATERS. »Keine Sorge, ich will Sie nicht begleiten, aber ich habe eine Frage. Sie sind doch vorhin noch mal zu Marshall Kettering zurückgefahren. Was hat er gesagt, als Sie ihn fragten, wo er letzte Nacht gewesen sei?«

»Er sagte, er sei im Golfclub gewesen und habe dort zu Abend gegessen.«

»Haben Sie das überprüft?«

»Ja. Zwei Dutzend Zeugen. Einige hatten ihn nach seiner Frau gefragt, da sie wohl häufig zu zweit dort auftauchen. Und er hat geantwortet, dass sie nicht mitkommen wollte.«

»Also wusste Mia, wo er den Abend verbrachte?«

»So habe ich es verstanden, ja.«

Dani legte auf. »Mia Kettering lügt. Ich frage mich, was sie zu verbergen hat.« Sie wandte sich an Neil. »Man sagt, dass das FBI eigentlich nur zum Aktenwälzen taugt. Wie sieht’s aus – kannst du für mich ein paar Akten wälzen?«

Neil grinste. »Darin bin ich ein Meister.«


Aus den Daten, die Neil sichtete, formte sich ein Bild von Mia Kettering, das am ehesten einer Person ähnelte, die gegen den ewigen Treibsand des Lebens ankämpfte. Sie hatte nie eine echte Chance gehabt.

Ihr Leben begann als Mia Dixon, Tochter einer Prostituierten und Drogenabhängigen namens Liza. Der Vater wurde in den Akten nicht erwähnt. Liza wurde mehrmals festgenommen und schien keinen Job behalten zu können, obwohl sie ein paar Wochen lang eine Fachschule für angehende Kosmetikerinnen besuchte und später Leuten gegen Bares die Haare schnitt. Mia wuchs in ärmlichen Verhältnissen, teils sogar auf der Straße auf. Als sie zehn war, beschloss ihre Mutter, sie ihren Freiern anzubieten, um dadurch ein Extraeinkommen zu haben.

Mia war schon als Kind außergewöhnlich schön gewesen, mit dichtem Haar und einem klaren Teint.

Doch das nächste Foto, das sich Dani ansah und auf dem sie ein wenig älter war, vermittelte einen anderen Eindruck. Kurzes, ungleichmäßig abgesäbeltes Haar und ein völlig verzweifelter Blick. Sie hätte ohne weiteres in einer von Mitchs Ausstellungen auftauchen können.

»Warum sind so viele Informationen über sie gespeichert?«, fragte Mitch.

»Es hat ein Gerichtsverfahren gegeben«, informierte ihn Neil. »Da wurde ziemlich viel aus ihrer Vergangenheit zusammengetragen. Wie es scheint, wurde Anklage gegen sie erhoben, jedoch wieder fallengelassen. Und es hat später ein Sorgerechtsverfahren gegeben.«

»Sorgerecht?«, hakte Dani nach.

Neil holte einige Blätter aus dem Drucker und gab sie Dani. Ihr blieb beim Lesen fast das Herz stehen. »O Gott, Mia ist mit fünfzehn Jahren schwanger geworden! Der Name des Kindes lautete Kristina. Dann, als das Baby zwei war, hat es einen Brand gegeben –« Ihr versagte die Stimme, doch sie konzentrierte sich. »Sie kam vor Gericht, und man nahm ihr das Kind weg, dessen Gesicht und Haare – o mein Gott.«

»Dani?« Mitch war in Sekundenschnelle an ihrer Seite. Mit zitternden Fingern zeigte Dani auf das Foto der zwei Jahre alten Kristina.

»Lieber Gott«, entfuhr es Mitch. Er sah genauer hin.

»Das Kind sieht ja genauso aus wie –«

»Rosie.«
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Mitch spürte, wie ihn ein elektrischer Stromschlag durchschoss. Die Frau vor ihm trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

»Ich bin’s, äh, Dani Cole«, sagte sie. »Ich bin Polizistin bei d…«

»Ich weiß«, unterbrach Mitch sie und wollte dennoch seinen Augen nicht trauen. Ihre Stimme klang ein wenig tiefer, und ihr Gesicht war sanft gealtert, aber es stand außer Frage, wer sie war. Schlank und dunkelhaarig, das Kinn trotzig vorgeschoben, als erwartete sie, jeden Augenblick in eine Auseinandersetzung verwickelt zu werden. Und ihre Augen, von dunklen Wimpern umkränzt, wirkten fast farblos, wie Regen. Als er merkte, dass sich sein Puls beschleunigte, ermahnte er sich zur Ruhe. Erinnere dich an früher. Und sei kein Idiot.

Sein weiser Ratschlag hinderte ihn jedoch nicht daran, einen Blick auf ihre linke Hand zu werfen. Kein Ring. Tief in seinem Inneren entspannte er sich ein wenig. »Du bist Polizistin geworden, wie ich hörte.«

»Wie der Vater, so die Tochter, nicht wahr?«

Mitch zuckte bei dem unterschwelligen Vorwurf zusammen, aber ihm fiel nichts Tröstliches ein, das er ihr hätte entgegnen können. Wie schlimm es auch immer mit ihrem Vater gewesen sein mochte, Trost war das Letzte, was Dani von ihm wollte, daran konnte er sich noch allzu gut erinnern. Verdammt, hau ab. Hier gibt’s nichts für dich zu tun. Geh woandershin, wenn du Gutes bewirken willst …

Mitch verkniff sich weitere Erinnerungen und hielt sich wieder den Zweck seiner Reise vor Augen. Warum er hier stand. Und warum sie vor ihm stand. »Hat Brad mit dir gesprochen? Habt ihr Russell schon gefunden?«

»Wir suchen noch nach ihm.«

»Scheiße.« Er warf den Kopf zurück. »Was zur Hölle ist eigentlich passiert?«

»Ich muss dich aufs Revier bringen, damit du uns alles über das letzte Telefonat berichtest, das du mit ihm geführt hast. Sanders’ Sohn sagt, du glaubst, es könnte ihm etwas zugestoßen sein.«

»Ja, etwas stimmte nicht, ich habe es selbst gehört, Himmelherrgott. Er rief mich an, und ich dachte, es ginge um die Fotos für die Ausstellung, die dieses Wochenende eröffnet wird.« Mitch fasste sich unwillkürlich an die Brust, als glaubte er, dort seine Kamera zu haben, aber er griff ins Leere. Daran würde er sich gewöhnen müssen. »Doch es ging nicht um die Fotos. Er sagte, dass er in Schwierigkeiten steckte.«

»Komm mit. Du musst uns alles erzählen.«

»Ich muss erst ins Hauptquartier – der Stiftung, nicht der Polizei. Ich kann dir unterwegs alles über den Anruf erzählen, aber zunächst muss ich in Russ’ Apartment.«

»Das geht nicht. Die Kollegen sehen sich dort gerade noch um.«

Beunruhigt schaute er auf. »Warum das?«

»Komm mit aufs Revier. Mein Partner und ich werden dir vor Ort alles berichten.«

»Das kannst du auch hier tun«, erwiderte er barsch. Dani wollte sich abwenden, aber Mitch packte sie am Arm, und jede Faser ihres Körpers erstarrte. Ihr Blick ähnelte dem eines verwundeten Tiers, und mit einem Schlag waren die letzten achtzehn Jahre wie weggefegt. Es kam ihm vor wie ein Déjà-vu-Erlebnis.

Mitch lockerte seinen Griff. »Was weißt du über Russ?«, fragte er.

Sie trat einen Schritt zurück. »So gut wie gar nichts, außer dass du sein Apartment noch nicht betreten darfst.« Sie seufzte. »Vertrau mir.«

Ihre Worte brannten auf seiner Haut, als hätte er sie sich aufgeschürft. »Wann habe ich das wohl zuletzt gehört?«

Sie zuckte zusammen. Mitch verfluchte sich innerlich. Fast zwei Jahrzehnte waren vergangen, und er begriff nicht, warum er mit einem Mal so dünnhäutig reagierte.

Als sich Dani anschickte, das Flughafengebäude zu verlassen, beschleunigte Mitch seine Schritte. Sie drückte auf die elektrische Autotürverriegelung an ihrem Schlüssel, und Mitch warf seine Reisetasche in den Kofferraum. Dani war gerade im Begriff, hinter dem Steuer Platz zu nehmen, hielt aber plötzlich inne.

Eine Sekunde später begriff Mitch: Unter dem Wischblatt des Scheibenwischers steckte ein Umschlag.

Mitch sträubten sich die Nackenhaare, als er Danis Gesichtsausdruck sah. »Was ist los?«, fragte er über das Autodach hinweg.

»Ich weiß es nicht.« Sie schloss die Fahrertür, zog ein Blatt Papier aus dem Umschlag und faltete es auseinander. Abrupt keuchte sie auf.

»Dani?« Mitch umrundete den Wagen. »Was zur Hölle –«

»O Gott«, stieß sie aus, faltete das Papier wieder und lehnte sich gegen das Auto. Bei dem ängstlichen Klang ihrer Stimme zog sich alles in Mitch zusammen. Er streckte den Arm nach ihr aus, doch in diesem Augenblick fiel etwas aus dem gefalteten Papier, und Dani bückte sich rasch danach, um es aufzuheben. Sie stopfte es in den Umschlag zurück und verharrte in der Hocke. Mitch zog sie auf die Füße. Sie zitterte am ganzen Leib.

»Was ist?«, fragte er.

»Lass mich los!« Sie entwand sich seinem Griff und wirbelte herum. Mitch fluchte, während sie die Umgebung ringsum mit ihrem Blick absuchte. Ihr Atem ging flach, und ihre Wangen waren bleich wie Reispapier. Schließlich entdeckte sie einen Sicherheitsbeamten und steuerte auf ihn zu.

»Ich bin Polizistin«, eröffnete sie ihm hastig und deutete auf die Marke an ihrem Gürtel. »Jemand hat an dem Chevy dort drüben eine Nachricht hinterlassen. Haben Sie jemanden gesehen?«

Der Sicherheitsmann sah sie an, als hielte er sie für verwirrt. »Hier kommen in zwei Minuten ungefähr hundert Leute vorbei, Lady.«

Sie zog etwas aus einem kleinen Notizbuch heraus, das in ihrer Blazertasche steckte. Es sah aus wie ein Schnappschuss. »Dieser Mann?«

Der Sicherheitsmann blickte auf das Foto und zuckte mit den Schultern. »Wer weiß das schon?«

»Wo sind die Kameras?«

Er deutete darauf, und Dani überschlug rasch den Winkel, in dem ihr Wagen zu der Kamera stand. »Scheiße«, entfuhr es ihr. Sie trat ein paar Schritte beiseite und tätigte einen Anruf von ihrem Handy aus. Mitch hörte, wie sie nach einem Detective Tif-Irgendwas verlangte, aber den Rest konnte er nicht verstehen.

Ein paar Minuten später kam Dani zum Wagen zurück. Die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt.

»Geht es wieder?«, fragte Mitch. »Einen Augenblick lang dachte ich, du würdest umkippen.«

Sie warf ihm einen Blick zu, der keine andere Interpretation als ein »Du kannst mich mal!« zuließ, und Mitch merkte, wie ihn die Erleichterung durchströmte. Mit ihrer Wut konnte er umgehen, ihre Angst war etwas anderes. Zu viele Jahre waren vergangen, in denen sie ihn verfolgt hatte.

Dani steckte den mysteriösen Umschlag in die Tasche und glitt hinters Steuer. Dann schob sie den Schnappschuss wieder in das spiralgebundene Notizbuch und legte es auf die Konsole. Sie fädelte sich in den Verkehr ein, während das Adrenalin ihr noch aus jeder Pore zu strömen schien. Das Lenkrad hielt sie fest umklammert.

»Wer ist das?«, fragte Mitch.

Sie blinzelte. »Wer?«

»Der Typ, nach dem du suchst. Der dir mit diesem Umschlag eine Heidenangst eingejagt hat.«

»Ich habe keine Angst. Ich bin stocksauer.«

Okay, sie wollte also nichts sagen. Was ihn jedoch nur anstachelte. Er griff nach dem Notizbuch auf der Konsole.

»Hey, lass das liegen.«

»Ist er das hier?«, fragte er und zog das Foto heraus.

Der Wagen kam ein wenig von der Spur ab, als sie versuchte, es ihm wegzunehmen, doch da er es außerhalb ihrer Reichweite hielt, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wieder auf das Fahren zu konzentrieren. Mitch starrte auf das Foto.

Russ.

Sein Magen zog sich zusammen. Er blickte Dani an. »Was ist hier eigentlich los?«

»Ich habe dir doch gesagt, dass wir ihn suchen.«

»Und du glaubst, dass er dir mal eben eine verdammte Nachricht unter den Scheibenwischer klemmt?«

Sie versuchte, zurückzurudern. »Es könnte auch jemand anderes gewesen sein.«

»Bullshit. Du hast dem Sicherheitsmann schließlich nicht das Foto von jemand anderem gezeigt. Sondern das von Russ. Warum? Was steht auf dem Papier?«

»Ich bin nicht befugt, dir –«

»Zur Hölle, ich bin’s, verdammt noch mal!«, schoss Mitch zurück, bevor ihm einfiel, dass das Dani nicht im Geringsten kümmerte. Sie hatte sich ihm damals mit siebzehn Jahren nicht anvertraut und würde es auch heute nicht tun. Sie verließ den Highway, und Mitch blickte wieder auf das Foto in seinen Händen und versuchte, das wenige, das er wusste, zu einem Bild zusammenzufügen. Die Polizei nahm Russells Apartment auseinander und suchte ihn. Dani lief mit einem Foto von ihm herum. Als Mitch schließlich die Erkenntnis traf, blickte er sie ungläubig an. »Himmel, du glaubst, er hat etwas angestellt?«

Sie hielt an einem Stoppschild, sagte aber nichts. »Verdammt, Dani«, fluchte er und packte sie am Arm. »Rede mit mir.«

»Es ist jetzt das dritte Mal in zwanzig Minuten, dass du mich anfasst«, sagte sie, und ihr Körper erstarrte. »Ich hätte gedacht, dass du es besser weißt. Lass mich los.«

Die Erinnerung, wie er vor Jahren versucht hatte, sie festzuhalten, tauchte wie eine dritte Person zwischen ihnen auf. Lass mich los, ich will dich nicht hier haben. Wie sie mit Händen und Füßen um sich geschlagen hatte. Aber Mitch war älter geworden. Abgehärteter. Er würde sich nicht mehr so leicht aus dem Feld schlagen lassen. »Willst du mir noch einmal die Nase brechen?«, fragte er und empfand beim Anblick ihrer Miene einen leisen Anflug von Triumph. »Ich will mich nicht in dein Leben einmischen. Hier geht es aber um mein Leben. Und um Russ. Jetzt sag schon, warum die Polizei ihn sucht.«

Sie blickte ihn an, und ihre Augen wirkten stahlhart. »Weil letzte Nacht ein Mädchen erstochen wurde. Und dein Kumpel Sanders könnte der Täter sein.«






CR!DKVRGJKFX941X3EJKD4RM3NP3R7P_split_039.html

37

Donnerstag, 7. Oktober, 7:40 Uhr

Monika erwachte langsam von einer Art Heulen in der Ferne. Eine Sirene, stellte sie fest. Weit fort, aber doch unüberhörbar.

Eine Sirene?

Sie schob sich mühsam mit ihrem gewölbten Bauch an den Rand des Betts. Ihr Rücken fühlte sich an, als sei sie unter die Räder eines Trucks gekommen. Sie stand auf, ging zum Fenster und spähte durch den Vorhangschlitz, konnte aber keine Blaulichter erkennen. Die Morgendämmerung tauchte den Himmel in blasses Violett und Grau, der Tag war erst vor wenigen Minuten angebrochen. Gestern hatte sie sich darauf festgelegt, dass sie vermutlich in nordwestliche Richtung blickte, denn hier war es überhaupt nicht wie zu Hause. Wenn sie dort morgens aus ihrem Fenster geschaut hatte, sah sie die im Osten aufgehende Sonne.

Hier reichte der Blick nur von einer bewaldeten Hügelkette bis zur nächsten. Eine nicht enden wollende Wildnis ohne Sonne.

Und doch heulte irgendwo da draußen eine Sirene. Sie hielt den Atem an und lauschte angestrengt, doch dann verließ sie die Hoffnung. Nichts. Keine Polizisten, die herkamen, um sie zu retten, oder Sanitäter, die Geburtshilfe leisten würden. Vielleicht war es nur ein Traum gewesen.

Sie ließ die Vorhänge zurückfallen und wappnete sich gegen einen zweiten Tag Gefangenschaft in diesem Schlafzimmer, bewacht von dem Eismann. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schlug wütend mit den Fäusten auf das Kopfkissen ein. Der Broker hatte sie unablässig gedrängt, ihr Baby zu verkaufen, und anfänglich hatte sie sogar darüber nachgedacht. Doch dann hatte sie die ersten Bewegungen gespürt, erst ein Flattern, gefolgt von Tritten. Ein Junge, hatte Monika für sich beschlossen, obwohl ihre Mutter auch stets behauptet hatte, während der Schwangerschaft mit Monika das Gefühl gehabt zu haben, einen Fußballspieler auszutragen. Im fünften Monat hatten Monika allmählich Zweifel beschlichen, ob sie das Baby wirklich hergeben wollte.

Ein Geräusch. Monika erstarrte, als die mittlerweile vertrauten Schritte die Treppe hochkamen. Der Eismann öffnete die Schlösser und stellte ein Tablett mit Essen für sie ab. Darauf befand sich auch ein kleines Päckchen, das er ihr zuwarf. Sie fing es auf, woraufhin er sich umdrehte und ohne ein weiteres Wort den Raum verließ.

Zitternd öffnete sie es und hielt eine silberne Rassel mit einer Gravur in den Händen.

Junge, Name und Herkunft unbekannt. Geboren am 07. Oktober.

Monika wäre fast zusammengebrochen. Wenn sie nicht irrte, war das der heutige Tag.


Als Dani erwachte, waren ihre Brustspitzen geschwollen, und ihr tat auf angenehme Weise jeder Muskel weh. Der Platz neben ihr war leer. Sie blickte sich um, und dabei stieg ihr der Duft von Kaffee in die Nase. Sie zog sich Mitchs Hemd an und ging in die Küche. An der Kaffeekanne klebte ein Zettel: Ich bin nicht weggegangen. Unterzeichnet mit einem schlichten M.

Gefühle wallten in ihr hoch, und es schnürte ihr die Kehle zu. Erst die Erleichterung, dass er nicht fort war, dicht gefolgt von Abscheu. Seit wann gehörte sie zu der Sorte Frau, die sich darüber Gedanken machte, ob ein Mann anwesend war oder nicht?

Seit es sich bei dem Mann um Mitch Sheridan handelte.

Die Küchentür wurde geöffnet, und ihr Puls beschleunigte sich. Mitch kam herein, in Jeans und einem T-Shirt, seine Wangen noch mit Bartstoppeln bedeckt. Er trug ein großes, gerahmtes Foto in der Hand und lehnte es gegen die Wand. Schnurstracks ging er auf Dani zu und küsste sie. Dann zog er sich von ihr zurück und grinste sie an. »Keine schlechte Methode, den Tag zu beginnen«, stellte er fest.

»Du hast bereits vor acht Uhr gute Laune? Wusste ich’s doch, dass es irgendwo einen Haken an der Sache gibt.«

»Blödsinn. Es gibt keinen Haken. Ich habe dir gesagt, dass es dieses Mal anders wird.«

Er ging zum Küchenregal, griff nach zwei Bechern und reichte Dani einen davon. »Deinetwegen muss ich das ganze Konzept der Ausstellung im ersten Ballsaal umwerfen.«

»Warum meinetwegen?«, fragte Dani verwirrt.

»Das erzähle ich dir später. Jetzt muss ich mich an die Arbeit machen und habe leider keine Zeit, mir den Kopf zu zerbrechen, ob du in Sicherheit bist.«

Sie straffte die Schultern. »Soll das heißen, du willst, dass ich mich im Motel verkrieche?«

»Das fiele mir nicht im Traum ein«, sagte er, stellte sich aber ebenfalls aufrechter hin, so dass er sie noch deutlicher überragte. Eine Pose, die man durchaus als kleines Machtspiel interpretieren könnte. »Ich weiß, dass du die Kinneys besuchen willst. Und heute an Rosies Beerdigung teilnimmst. Ich bitte dich bloß, dich regelmäßig zu melden, wenn du irgendwo allein unterwegs bist – ob bei mir oder Tifton, ist mir egal.« Er zeichnete mit dem Finger die Kontur ihres Kiefers nach. »Ich bitte dich, dass du auf dich achtgibst und heil zu mir zurückkehrst. Ich könnte es nicht ertragen, dich ein zweites Mal zu verlieren.«

Danis Wangen röteten sich. »Verdammt, wie soll ich denn so mit dir streiten?«

Mitch lächelte. »Gar nicht.«

»Was hat es mit dem Foto auf sich?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

Er stellte seinen Kaffeebecher ab, ging zu dem Rahmen und drehte ihn so, dass Dani ihn betrachten konnte. »Eines der Fotos aus Ar Rutbah. Am Tag des Angriffs auf das Lager.«

»Oh, Mitch«, entfuhr es Dani überrascht. Es war ein Schwarzweißfoto von einem kleinen Jungen und einem gefleckten Hund, die sich in der Wüste ein Stück Fladenbrot teilten. Im Hintergrund war ein Mann zu sehen, der einen Raketenwerfer gegen die Schulter gestützt hielt. Die Aufnahme war anrührend und inspirierend zugleich. »Ist er das?«, fragte Dani. »Der Junge, von dem du letzte Nacht gesprochen hast?«

Mitch nickte, und die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich an.

»Was hast du damit vor?«

»Es braucht ein neues Passepartout. Wirklich zu dumm. Russell hat immer penibel auf die Verarbeitung geachtet.«

»Inwiefern?«

Mitch hielt den Rahmen ein wenig schräg und deutete mit dem Finger auf eine Ecke. »Siehst du die Schneidespuren dort?«

Dani ging näher ran und sah genau hin. Sie entdeckte drei Kartonlagen – alle in verschiedenen Grautönen, um den Charakter der Fotografie zu unterstreichen.

»Sie sind schlecht geschnitten. Gute Passepartouts werden mit Winkelmessern hergestellt, so dass die Ecken perfekt werden.«

»Wäre mir nie im Leben aufgefallen.«

»Dir vielleicht nicht, Russell aber schon. Es überrascht mich, dass er das Foto mit diesem Passepartout schon in die Ausstellung gegeben hat. Ich werde es neu machen müssen.« Er lehnte das Foto an die Wand. »Aber zunächst muss ich mich noch um einige andere Fotos kümmern.«

Dani betrachtete den Jungen auf dem Foto und erinnerte sich, wie bewegt Mitch von ihm gesprochen hatte. Ein Junge, der gut mit der Kamera umgehen konnte. Von der Sorte kannte sie noch jemanden.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie.

Mitch küsste sie. »Du bist in vielerlei Hinsicht einfach wunderbar, Süße, aber meines Wissens beherrschst du weder die Grundlagen der digitalen Bearbeitung, noch –«

»Doch nicht ich, du Idiot. Aber ich kenne jemanden, an den ich schon letzte Nacht gedacht habe, als du mir von dem Jungen aus Ar Rutbah erzählt hast. Und jetzt scheint es, als könntest du Hilfe gebrauchen. Ich meine, er ist noch jung, aber er ist gut. Ich bin nicht die Einzige, die so denkt.«

Mitch runzelte die Stirn und wirkte unentschlossen. Vielleicht war er noch nicht bereit, einen weiteren Jungen mit Kamerageschick unter seine Fittiche zu nehmen.

Doch das war Dani gleichgültig. Er brauchte es. Und für Terence war es ebenfalls gut. »Vertrau mir«, sagte sie und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Komm. Die Schule hat noch nicht angefangen.«


Mitch folgte Dani zu einem winzigen, schindelbedeckten Haus am Woodland Drive, das in leuchtendem Blau gestrichen war. Es war eines von mehreren gleicher Art, die in einem Abstand von drei Metern nebeneinanderstanden.

Er parkte seinen Cuda hinter ihrem Chevy und wollte ihr die Tür öffnen, doch sie war schneller, und so trabte er über den Gehsteig, um zu ihr aufzuschließen.

Noch bevor sie einen Fuß auf die Vorderveranda gesetzt hatte, wurde die Tür von einem hochgewachsenen, schlaksigen Jungen geöffnet.

»Hallo Terence«, begrüßte Dani ihn. »Wie geht’s dir?«

Eine mollige Frau in einer Schwesterntracht tauchte hinter ihm auf. »Er hat nichts angestellt, Sergeant«, sagte sie. Ihre Stimme klang misstrauisch.

»Das hier ist Mitch Sheridan«, sagte Dani. »Mitch, darf ich dir Terence Bonnell und seine Mutter vorstellen?« Ein kleines Mädchen lugte um den Türrahmen. »Und Shondra. Hallo Shondra.«

Das Mädchen kicherte und wurde von ihrer Mutter ins Haus gezogen, in dem sich noch zwei weitere Kinder aufhielten, deren Namen Dani vermutlich auch kannte, wie Mitch mit einem Anflug von Zärtlichkeit feststellte.

»Hat Terence etwas angestellt?«, fragte eines der Kinder.

»Nicht, dass ich wüsste«, erwiderte Dani und wandte sich Mitch zu. »Ich habe Terence letzten Sommer kennengelernt, als er eine gestohlene Kamera kaufte und sich mit den falschen Leuten abgab.« Sie blickte den Teenager an. »Ich habe vor ein paar Minuten mit deiner Lehrerin gesprochen. Sie sagt, wenn du so weitermachst, wirst du in diesem Halbjahr zu den Besten gehören.«

»Ja, Madam«, sagte der Junge.

Dani hob die Hand, und Terence klatschte sie ab. »Und, machst du immer noch Fotos?«

Sein Adamsapfel hüpfte, als er Mitch ansah. »Immerzu«, erwiderte er.

Dani lächelte. »Mitch würde sie sich gern ansehen.«


Sie quetschten sich an einem Bügelbrett vorbei durch einen zugestellten Flur und weiter in ein Zimmer, an dessen Wand ein Etagenbett stand, während auf dem Boden eine weitere Matratze lag. Terence deutete auf seinen Schreibtisch, auf dem sich gebrauchte Bücher über Fotografie stapelten. Mitch griff nach einigen davon und stellte fest, dass er sie sogar kannte. Dann entdeckte er zwei seiner eigenen Bände auf einem Wandregal. Sie kosteten im Laden einhundertdreißig Dollar und waren viel zu begehrt, um bereits den Weg in ein modernes Antiquariat gefunden zu haben. Mitch fragte sich, wie Terence wohl daran gekommen sein mochte.

»Craigs Liste«, sagte Terence, der seine Gedanken erraten hatte.

Mitch grinste und wandte seine Aufmerksamkeit einer mit Fotos beklebten Wand zu. Die Fotos waren außerordentlich gut, stellte er fest und konnte den Blick nicht losreißen. Sie weckten so unmittelbar Gefühle, dass es Mitch die Kehle zuschnürte. Auch die Technik war so gut, dass sie hinter der Aufnahme verschwand, die den Betrachter völlig in das Wesentliche des Bildes hineinzuziehen schien. Einige der besten Aufnahmen waren sogar fachkundig mit Passepartout und Rahmen versehen worden … Ein Junkie, zusammengerollt auf dem Boden, der mit benutzten Nadeln übersät war. Eine Frau, die Kartons in eine Ecke schob, um sich daraus ein Nachtlager zu machen. Ein Junge im Kindergartenalter, der zusehen musste, wie seine Mutter abgeführt wurde.

Mitch sah Terence an. »Hast du die gemacht?«

Er nickte.

»Hier, in Lancaster?«

Wieder ein Nicken.

Mitch schluckte. Es juckte ihn plötzlich in den Fingern, wieder eine Kamera in die Hand zu nehmen. So etwas hatte er seit sechs Monaten nicht mehr gefühlt. Er blickte Dani an, dann wieder den Jungen.

»Terence«, sagte er schließlich, »brauchst du einen Job?«


Zehn Minuten später begleitete Mitch Dani zu ihrem Wagen. Er zog sie an sich und küsste sie ausgiebig, was den Augenpaaren, die aus Terence’ Haus zu ihnen herübersahen, nicht entging. Danis Wangen färbten sich dunkelrot.

»Was sollte das jetzt?«, fragte sie und blickte sich um.

»Ein Dankeschön«, entgegnete Mitch. »Ich kann es jetzt nicht erklären, aber du hast keine Ahnung, was du da für mich getan hast.«

»Oh, na dann. Gern geschehen.« Sie blickte auf ihre Armbanduhr. »Ich muss los, der Termin mit den Kinneys ist für neun Uhr angesetzt. Wir müssen mehr über die Adoption ihres kleinen Jungen erfahren. Wenn er Rosies Kind war, dann führt uns das vielleicht zu den Hintermännern der Adoption.«

»Ruf mich an, wenn du dort angekommen bist. Und auch, wenn du wieder wegfährst.«

»Mach ich«, sagte sie. »Wo willst du hin?«

»In die Stiftung, Bildergeschichten erzählen«, erwiderte Mitch und glaubte, Russ auf sich herunterlächeln zu sehen.


Dani fuhr zum Haus der Kinneys und kam zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit dort an. Eine Frau mit einem Kleinkind ging die Stufen herunter. Austin und Alana Kinney?

Nein, Augenblick, das war ein kleines Mädchen, kein Junge. Und die Frau ähnelte nicht im Geringsten der Alana Kinney auf dem Foto, auch wenn es schon vor über zwei Jahren in die OCIN-Akte aufgenommen worden war.

Dani stieg aus dem Wagen und ging über den Gehweg auf die Frau zu, die einen verstörten Eindruck machte.

»Ma’am?«, fragte Dani. »Waren Sie gerade bei Mrs. Kinney?«

Die Frau sah sie an. »Wer sind Sie?«

»Detective Sergeant Dani Cole«, erwiderte Dani, vermied es aber, ihre Polizeimarke zu zeigen, die sie im Moment ja nicht einsetzen durfte. »Ist sie da?«

»Sind Sie von der Polizei? O mein Gott, was ist passiert?«

»Nichts. Ich bin hier, um mit Mr. und Mrs. Kinn…«

»Aber sie sind nicht da.«

»Oh«, sagte Dani. »Nun, wir haben uns für neun Uhr verabredet, also sind sie viell…«

»Nein, Sie haben mich nicht verstanden. Ich meine, sie sind weg. Ich habe einen Schlüssel und bin reingegangen. Das Haus ist fast leer. Sie sind verschwunden!«
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Mitch nahm den Schlüssel, um in Danis Haus zu gelangen, und trug einen großen, verpackten Rahmen hinein. Das Wohnzimmer war leer – die zerstörte Einrichtung verschwunden, und Dani überlegte bereits, sich etwas Neues zuzulegen. Sie war im Moment noch nicht bereit, wieder einzuziehen, aber das würde nicht mehr lange dauern. Mitch hatte gemischte Gefühle, was das anging. Er hätte es gern gehabt, dass sie ihn an seiner Seite wissen wollte.

Er entdeckte an der kahlen Wohnzimmerwand einen Bilderhaken und hängte den Rahmen daran auf, ließ ihn jedoch noch eingewickelt. Dann machte er sich auf die Suche nach Dani.

Sie saß, Runt neben sich, auf dem Boden im Schlafzimmer ihres Vaters, umgeben von seinen Habseligkeiten. Ein Foto von ihm und ein Umschlag lagen in ihrem Schoß.

Mitch hockte sich neben sie und küsste sie auf den Scheitel. Ihre lockigen Haare kitzelten seine Lippen, wie es vorher nie der Fall gewesen war. Jetzt, da ihre Haare nur noch wenige Zentimeter lang waren, umrahmten sie in sanften Wellen ihr Gesicht und verliehen ihr das Aussehen einer zarten Elfe. Als er ihr das einmal so sagte, war sie stinksauer geworden.

»Wie war das Meeting mit dem Stiftungsrat?«, fragte Dani.

»Wie zu erwarten«, erwiderte Mitch seufzend. Es würde noch eine ganze Weile dauern, ehe die Stiftung wieder in gewohnter Form lief. »Ich leite die Geschäfte, bis wir jemand Neues gefunden haben und unsere Aktivitäten auf das neue Betätigungsfeld ausweiten können. Dann werde ich mich als Mentor zur Verfügung stellen, wie Russ es für mich gewesen ist. Wir haben schon ein Dutzend Bewerber, und dabei ist die Ankündigung für das Programm erst gestern rausgegangen. Terence ist als Erster dran.«

Dani blickte ihn vielsagend an. »Und was glaubst du, wie lange du es zu Hause aushalten wirst? Ein Mann wie du ist das Abenteuer gewohnt.«

»Hier gibt es Abenteuer genug«, erwiderte er. »Sogar eines, dessen Spannung nie nachlässt.« Sie schnaubte. Mitch wusste, dass sie ihm immer noch nicht glaubte, was die Dauer seines Aufenthalts anging. Vermutlich würde er die nächsten fünfzig Jahre damit beschäftigt sein, es ihr zu beweisen. Aber sie gab sich Mühe und versuchte, nicht immer gleich das Schlechteste von ihm zu denken. Und mit dem Erbe ihres Vaters abzuschließen.

Sie blickte auf den gelben Umschlag in ihrem Schoß. Er war alt und abgenutzt. Jemand hatte ihn in den letzten Jahren häufig in den Händen gehabt. »Was ist das?«, fragte Mitch.

Dani berührte die Lasche. Etwas nagte an ihr. »Der Umschlag gehörte meinem Vater«, sagte sie mit einem Geräusch, das irgendwo zwischen Bewunderung und Abscheu anzusiedeln war. »Lauter Beweise, die Ty Craig sofort in den Knast bringen könnten.«

Mitch war perplex. »Du machst wohl Witze.«

»Mein Dad war vielleicht korrupt, aber er war nicht dämlich.« Sie faltete ein Blatt Papier auseinander, eine Liste, die mit Daten und Notizen vollgekritzelt war. Und da stand auch ein Name: D. Gibson.

»Du meine Güte!«, rief Mitch aus. »Soll das etwa heißen –«

»Ich hatte es mir schon gedacht – nachdem ich von dem Fall abgezogen worden war. Und nachdem ich mit Craig gesprochen habe. Sie haben beide denselben Ausdruck benutzt. Gibson ist Craigs Quelle in den höheren Polizeirängen. Deswegen war Gibson auch so ängstlich darauf bedacht, mich aus allem rauszuhalten. Und ich weiß jetzt auch, warum mir die Interne auf den Fersen war. Ich sollte aus seiner Abteilung verschwinden, und dafür hat er meinen Ruf geschädigt.«

»Dann hat es auch sein Gutes«, sagte Mitch erleichtert. »Es bedeutet nämlich, dass du zurückgehen kannst. Wenn du das Zeug an Tifton oder die Interne weitergibst, muss Gibson seinen Hut nehmen. Und du bekommst deinen Job zurück.«

Sie blinzelte. »Ich will – ich meine, ich werde das hier natürlich aushändigen. Aber ich kehre nicht zurück.«

Mitch legte fragend den Kopf schief und stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie, seine Ehefrau … schwanger wäre … er brachte sich zur Räson. Was war er doch für ein Neandertaler. »Und was willst du stattdessen tun?«

»Ich habe nachgedacht … weißt du, ich würde gern studieren und einen Bachelor-Abschluss machen, vielleicht sogar den Master. Vor ein paar Tagen habe ich mit Keller gesprochen. Ich denke, ich möchte Sozialarbeiterin werden, verstehst du? Wenn ich die Leute schon von der Straße hole, dann nicht mehr, um sie ins Gefängnis zu stecken.«

Mitch sah sie so lange an, dass ihr die Röte in die Wangen stieg.

»Was ist?«, blaffte sie. »Glaubst du etwa, dass ich nicht verdammt sensibel sein kann, wenn es darauf ankommt?«

Mitch nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie inbrünstig. Sein Herz und jede Faser seines Körpers schwoll vor Zuneigung an. »Ich denke, du kannst alles sein, was du willst«, sagte er. »Es gibt nur eine Sache, die ich mir von dir wünsche.«

»Und das wäre?«

Er nahm ihre Hand, zog sie hoch und führte sie in das leere Wohnzimmer. Dort zeigte er auf den Rahmen an der Wand. »Öffne es. Dann siehst du, was ich mir von dir wünsche.«

Dani zog die Stirn kraus, aber ihre Augen glitzerten neugierig. Sie riss einen Streifen Papier in der Mitte ab.

Es war ein Foto – von ihr. Mitch hatte es im Ausstellungssaal gemacht, als sie das erste Mal dort vorbeigekommen war. Es war ein Schnappschuss, der sie mit überraschter Miene zeigte. Sehr natürlich und wunderschön.

Sie trat einen Schritt zurück und sah Mitch fragend an. »Du wünschst dir, dass ich ich selbst bleibe?«

»Entferne auch das restliche Papier«, sagte er. »Und sieh unten auf den Rahmen.«

Das tat sie und berührte das kleine Namensschild. Ihr traten Tränen in die Augen, als sie las, was da stand: Dani Sheridan.

Mitch beobachtete sie, und sein Herz schien stehenzubleiben. »Was denkst du? Meinst du, es wäre eines Tages möglich?«

Ihre Wangen färbten sich flammend rot. Mitch glaubte, sie noch nie schöner gesehen zu haben. »Vielleicht«, entgegnete sie. »Aber ich werde meinen Namen nicht ändern, hast du verstanden? Ich habe mir als Cole noch einiges zu beweisen. Und abgesehen davon«, fuhr sie fort und schmiegte sich in seine Arme, »kommt es ganz darauf an, ob du mir auch einen Wunsch erfüllst.«

»Und der wäre?«, fragte Mitch.

»Ich darf den Cuda fahren.«
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Mia hatte innerhalb von wenigen Sekunden begriffen, was Dani in der Hand hielt.

»Nein«, keuchte sie. »Nein!«

Dani begann, das Fläschchen zu kippen. Zwanzig Grad, dreißig. Sie wusste nicht, wie hoch der Füllstand war und wann genau die Flüssigkeit auf das Haar tropfen würde. Mias Finger schlossen sich enger um den Griff der Derringer.

»Wenn du auf mich schießt«, warnte Dani, »verschütte ich die Säure. Lass die Waffe fallen.«

Die Luft war voller Spannung – Mitch und Neil wagten nicht, sich zu rühren. Dani hingegen durfte nicht eine Sekunde innehalten. Sie brachte das Fläschchen weiter in Kipplage. Mia starrte voller Entsetzen auf Dani, und in diesem Augenblick floss ein dünner Strahl Säure über den Flaschenrand.

Das Haar zischte. Mia wollte sich kreischend auf das Fläschchen stürzen, doch in der nächsten Sekunde hatte Mitch sie gepackt und in Neils Richtung geschubst, während er die Derringer, die Mia aus der Hand gefallen war, mit einem Tritt zur Seite beförderte. Neil drehte Mia die Arme auf den Rücken, ohne dass ihm die Wunde an seiner Schulter etwas auszumachen schien.

Mitch rannte auf Dani zu.

»Fass mich nicht an«, warnte sie panisch und hielt das Fläschchen wieder gerade, wobei sie sorgfältig darauf achtete, nicht mit der Flüssigkeit in Berührung zu kommen.

»Hier«, sagte Mitch und hielt ihr die Hutschachtel entgegen. Von der Perücke war kaum noch etwas zu erkennen.

Dani ließ das Fläschchen in die Schachtel fallen, und Mitch stellte sie vorsichtig ab. Dann riss er Dani in seine Arme und hielt sie so fest umklammert, dass ihr der Atem wegblieb. Er küsste wie von Sinnen ihr Gesicht.

»Es geht mir gut«, unterbrach Dani ihn schließlich. Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und wiederholte ihre Worte. »Es geht mir gut, Mitch. Du darfst mich jetzt loslassen.«

Er presste sie noch heftiger an sich. »Niemals wieder.«


Die Einsatzkräfte der Polizei strömten ins Haus der Ketterings. Hinter den Fenstern gingen nacheinander die Lichter an. Mitch wandte sich Neil zu. »Ich dachte, du hättest die Durchsuchung abgeblasen?«, fragte er.

»Ups, das muss ich wohl vergessen haben«, antwortete Neil schulterzuckend.

Zehn Minuten vergingen, dann trafen weitere Einsatzkräfte und etliche FBI-Agenten ein. Flutlichter wurden aufgestellt. Neil hockte im Heck eines Rettungswagens und ließ sich den Kratzer an seiner Schulter verarzten. Ein Agent mit Handschuhen und einer Gesichtsmaske hatte das Säurefläschchen aus der Hutschachtel genommen, es verschlossen und sorgfältig verstaut. Er war umringt von Beamten, die alle ungläubig auf die zerstörte Perücke starrten.

Mia saß mit Handschellen gefesselt auf einer der Spielplatzschaukeln und wurde von nicht weniger als vier Polizisten bewacht.

Dani hörte, wie sie Marshalls Namen rief, und sah zum Haus der Ketterings hinüber.

Marshall kam das Ufer entlanggelaufen.

»Wo ist meine Frau, wo ist Mia?«, rief er. Er schien unter Schock zu stehen.

»Wir haben sie festgenommen, Dr. Kettering«, sagte Tift, der ebenfalls an den Einsatzort gekommen war. »Sie ist hier drüben. Wir müssen aber erst mit Ihnen sprechen.«

Dani wurde eiskalt ums Herz. Sie ging zu Mia hinüber.

»Du hast versucht, deinem Mann die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben«, sagte sie und konnte das wahre Ausmaß von Mias Bösartigkeit kaum fassen. »Sieh doch, wie sehr dieser Mann dich liebt. Und du hättest zugelassen, dass er für die Ermordung der Mädchen bestraft wird.« Dani konnte Mias Anblick nicht mehr länger ertragen. Sie beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Kristina hätte dir das nie verziehen. Sie hätte die Perücke nie im Leben aufsetzen können. Und weißt du auch, warum? Ich werde es dir sagen. Das vierte Mädchen, das du umgebracht hast, Rosie McNamara, sie war –«

»Mia!«, rief Marshall und taumelte in Flints Begleitung auf sie zu, ein gebrochener Mann mit einem gebrochenen Herzen. »Ich muss sie sehen. Nur eine Minute, bevor ihr sie mir wegnehmt. Ich will sie sehen.«

Flint warf Dani einen Blick zu, die mit den Schultern zuckte und zu Mitch ging. Sie beobachteten, wie Kettering vor seiner Frau stehen blieb. Mia blickte zu ihm hoch, aber ihr Blick war ausdruckslos. So war es, seit sie die zerstörte Perücke gesehen hatte.

»Darling.« Marshalls schmerzerstickte Stimme schnitt Dani durchs Herz. »Komm her.«

Er zog Mia an den Ellbogen hoch, und sie lehnte sich an ihn, die Hände im Rücken mit Handschellen gefesselt. Eine ganze Weile lang hielt Marshall sie einfach fest und weinte still in ihr Haar.

Flint ging zu Dani.

»Ehrlich, ich hätte schwören können, dass er alles wusste«, wisperte er Dani zu, während sie Marshall und seine Frau beobachteten. »Er sagte, sie hätte ihre Tochter treffen und ihr ein ganz besonderes Geschenk machen wollen. Er war es auch, der das Treffen arrangiert hat. Dann hat Kettering von Rose McNamaras Ermordung gehört, sagte aber, er habe nicht gewusst, dass sie es gewesen ist.«

»Glauben Sie ihm?«, fragte Mitch.

Flint seufzte. »Na ja, er ist doch völlig am Boden zerstört. Wir werden wohl die Aussage seiner Frau abwarten müssen.«

Dani schüttelte den Kopf. Da fiel ihr auf, dass Marshall eine Hand in der Manteltasche vergrub und sie zwischen sich und Mia schob.

»Nein!«, rief sie alarmiert und rannte auf das Paar zu. Aber zu spät. Mia Kettering zuckte hoch und fiel eine Sekunde später zu Boden.

Polizisten umringten Marshall, der die Waffe hatte fallen lassen. Ein roter Fleck breitete sich rasch in Brusthöhe auf Mias Mantel aus. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie die Wahrheit erfährt«, schluchzte Marshall. »Dass sie es war, die Kristina getötet hat.«
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Dani hielt eine Glock in der Hand und prüfte Patronenkammer und Munition.

»Ich denke, du bist nicht mehr im Einsatz«, sagte Neil.

»Bin ich auch nicht. Diese hier gehört mir. Es leben die Waffengesetze von Maryland.« Sie blickte an sich hinab. Keine Tasche, weder Gürtel noch Stiefel. »Auch ein Grund, weshalb ich mich nie so kleide.«

»Hast du keine Handtasche?«, fragte Neil, der sich nebenan seinen Smoking angezogen hatte und gerade mit den Manschettenknöpfen seines Hemds beschäftigt war.

»Doch, schon.« Vermutlich würde man ihr Foto in irgendeinem Magazin unter der Rubrik »Modesünden« abdrucken, aber sie schob die Glock trotzdem in ihre Handtasche und schwang sie sich über die Schulter. »Okay«, sagte sie. »Ich gehe jetzt rüber.«

Neil schickte sich an, mitzukommen.

»Du bleibst hier und wartest auf Flint. Ich kenne den Weg durch den Tunnel. Mitch hat mir eine Keykarte gegeben. Ich werde nicht auf die Straße gehen«, sagte Dani.

»Und du bist sicher, dass man Flint und diesem Rodgers vertrauen kann?«, fragte Neil. »Ich kann in der Außenstel–«

»Die sind ganz in Ordnung. Außerdem sind sie mit dem Fall vertraut und wissen, welchen Richter sie benachrichtigen müssen.« Flint und Rodgers waren auf dem Weg zum Gästeapartment, um alle nötigen Informationen zu bekommen, die sie für einen Durchsuchungsbeschluss für das Haus der Ketterings benötigten. Die Angelegenheit war ein wenig heikel angesichts so vieler Spekulationen, aber Dani war voller Zuversicht. »Hol mich, sobald sie den Beschluss haben, okay? Ich will dabei sein.«

»Dani!«, rief Neil, als sie auf die Tür zuging. Sie drehte sich um. Er ähnelte Mitch in diesem Augenblick so sehr, dass ihr Herz für einen Schlag aussetzte. »Ich bin sehr froh, dass Mitch dich hat.«

Ihr stieg die Röte in die Wangen. »Äh, ja … ich auch. Dass er dich hat, meine ich.«


Brad hatte Mia unter einem Vorwand von Marshalls Arm losgeeist und in eine Ecke geführt. »Mitch hat Fotos von Housley und mir.«

»Was?«

Er grub seine Finger tiefer in ihren Arm. »Hör zu. Ich habe mich darum gekümmert, und im Augenblick bekommt sie niemand zu sehen. Aber wir müssen in den Besitz der Fotos gelangen.«

»Wie und wann ist er an sie rangekommen?«

»Er hat sie nicht gemacht«, sagte Brad und ignorierte, dass er das Gefühl hatte, ein Speer würde seine Eingeweide durchbohren. »Sondern mein Vater. Er hat sie Mitch hinterlassen.«

Mia geriet in Panik, das konnte Brad spüren. Jede Faser ihres Körpers vibrierte, und sie schien kurz vorm Explodieren zu stehen. Brad kannte sie in diesem Zustand, er selbst hatte ihn oft genug herbeigeführt, allerdings weder durch Angst noch Zorn.

»Entspann dich. Die Fotos allein können uns nicht schaden. Wenn dem so wäre, würden wir nicht hier stehen. Sie wissen nichts von dir – oder von mir, um genau zu sein. Aber es ist nur noch eine Frage der Zeit.«

»Wir brauchen also diese Fotos. Wo sind sie?«

»Mitch hat sie. Wir müssen irgendetwas in die Hand bekommen, das so kostbar ist, dass er bereit wäre, sie dafür einzutauschen.«

Dani Cole.


Dani hatte die Hintertreppe in den Keller genommen und beschlossen, Mitch anzurufen, um ihm mitzuteilen, dass sie gleich bei ihm war. In diesem Augenblick klingelte das Handy in ihrer Hand.

»Sergeant, ich bin’s. Tut mir leid.«

Dani runzelte die Stirn. Wer war das?

»Ich bin’s, Ter–« Der Anrufer verstummte abrupt. Dani blieb stehen und lauschte angestrengt.

»Terence, wo steckst du? Was ist los?«

Plötzlich drückte ihr jemand eine Waffe unters Ohr. Das Handy wurde ihr aus der Hand geschlagen und fiel zu Boden. »Das brauchen Sie nicht mehr«, sagte eine Stimme. Die leise, schleppende Stimme einer Frau. Deren Haar nach Kokosnuss duftete.

Mia.

Sei vorsichtig und geh auf sie ein. »Sie werden nicht damit durchkommen«, sagte Dani. »Mitch wartet auf mich.«

»Dann muss er eben länger warten.«

»Hören Sie. Wir wissen, dass Brad Harper Babys verkauft. Und wir wissen, dass er einen Komplizen hat. Vielleicht können Sie uns sagen, wer –«

Die Waffe wurde tiefer in ihr Fleisch gedrückt. »Halten Sie den Mund, Detec–«

Dani fuhr ruckartig hoch und wollte gleichzeitig einen Schritt beiseitetreten, doch da legte sich eine Hand auf ihren Mund. Eine zweite Person war da, ein Mann. Sie kämpfte gegen ihn an, aber er zog sie durch den Keller, während Mia ihnen mit ihrer Waffe folgte. Es war Brad, da war sich Dani sicher. Sie wand sich weit genug aus seiner Umklammerung, dass sie ausholen und ihm mit der Handkante einen Schlag unter die Nase verpassen konnte. Er fuhr zurück, und in Sekundenschnelle hatte sie sich befreit. Dann hörte sie ein Geräusch. Fump.

Dani erstarrte. Das war ein Schalldämpfer. Mia hatte gefeuert.

»Genug jetzt«, warnte Mia. Sie keuchte und hielt den Revolver irgendwo in die Schatten des Kellers gerichtet. Von den Kisten drang ein Wimmern zu ihnen. Dani blickte sich suchend um, dann wäre ihr fast das Herz stehengeblieben.

»Terence«, keuchte sie. Er lag gefesselt und geknebelt auf dem Kellerboden, die Augen weit aufgerissen vor Schreck.

»Die Kugel hat ihn nicht getroffen, aber die nächste geht in seinen Magen. Dann ist der Hals dran«, warnte Mia. »Dank Ron Fulton«, sagte sie mit Blick auf den Schalldämpfer, »wird niemand etwas hören.«

O Gott, Terence, es tut mir so leid. Brad war also aus dieser Richtung gekommen. Er hatte erst Terence gezwungen, sie anzurufen, und somit für Ablenkung gesorgt, damit Mia mit der Waffe an sie herantreten konnte, und Terence anschließend gefesselt.

Jetzt stand er hinter ihr, fixierte ihre Handgelenke mit Kabelbindern und verschloss ihr den Mund mit Klebeband, das er ihr gleich zwei, drei Mal um den Kopf wickelte. Mia hielt unterdessen die Derringer auf Terence gerichtet. Kurz darauf hatte Brad Danis Waffe aus der Handtasche gezogen.

»Irgendwelche Speicherkarten da drin?«, fragte Mia, woraufhin Brad die Tasche noch einmal durchwühlte. »Nein.«

Dani versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Speicherkarten? Gut, also hatte Mitchs Plan funktioniert, und sie wussten über die Fotos Bescheid.

»Hol meinen Wagen«, befahl Mia.

»Lass uns meinen nehmen«, widersprach Brad. »Ich habe ihn hinten neben der Garage stehen, da sind keine Journalisten.«

»Meinetwegen, ist mir egal.«

Sie trieben Dani durch den Keller. Dani wehrte sich heftig und rief etwas unter dem Klebeband hervor, woraufhin Mia stehen blieb und mit der Waffe in Terence’ Richtung zielte. »Wollen Sie diesen Jungen sterben sehen, Sergeant Cole?«

Nein, nein, nein. Dani schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Lieber Gott, tun Sie ihm nichts.

»Dann kommen Sie jetzt schön brav mit.« Sie strich Dani übers Haar. »Sie besitzen etwas, das ich mir noch heute Nacht von Ihnen nehmen will.«


Sie waren auf dem Weg zu den Ketterings. In dieser Gegend war Mitch aufgewachsen. Der Golfclub lag gleich um die Ecke, so auch der See hinter den ruhigen Villen. Alles wirkte friedlich in der Dunkelheit. Diese Gegend mit den schmiedeeisernen Straßenlaternen und dem Geräusch der Gänse am Ufer des mondbeschienenen Sees war für Dani stets ein Viertel gewesen, von dem man nur träumen konnte.

Doch jetzt war es zum Alptraum geworden.

Mia wartete, bis Brad in die Garage gefahren war, dann schubste sie Dani vor sich her durch eine Stiefelkammer und die Küche in den Flur des Hauses. Dani dachte fieberhaft nach. Über Mitch und Neil, die feststellen würden, dass sie verschwunden war. Über Mia, deren Mutter Liza, und Kristina. Sie versuchte, aus dem, was sie wusste, schlau zu werden. Und nicht an Terence zu denken. Mitch würde sie schon bald in den Ausstellungsräumen erwarten. Und wenn sie nicht kam …

Bitte, Mitch, geh zurück ins Apartment. Nimm den Weg durch den Tunnel und finde Terence.

»Vorwärts.« Mias Stimme. Der Schalldämpfer ihrer kleinen Derringer bohrte sich in Danis Rücken. Brad ging vor ihr her, aber er schien sich nicht in dem Haus auszukennen. Mia erteilte ihnen die Befehle.

Sie zwang Dani, verschiedene Treppen hinaufzugehen, bis sie den geräumigen Dachboden des Wohnhauses erreichten.

Brad wollte die Tür öffnen, doch sie war verschlossen.

»Hier«, sagte Mia und reichte ihm einen Schlüssel.

Er schloss auf und öffnete. Mia schubste Dani hinter ihm her. Sie zog an einer Schnur, die von der Decke hing.

Ein schmaler Lichtkegel von einer Glühbirne erhellte den Türbereich, aber der Dachboden war so groß, dass Dani nicht viel erkennen konnte. Möbelstücke, Kartons, das übliche Sammelsurium eines Haushalts. Es war kühl hier oben, stellte sie fest, sie überlief eine Gänsehaut. Gern hätte sie sich über die Arme gerieben, aber die Kabelbinder waren so wirksam wie Handschellen und lagen in einer Stiftung für Fotokunst vermutlich in jeder Ecke herum. Dani hatte auf dem Weg hierher unentwegt an den Fesseln gezerrt, aber nichts erreicht, außer dass die Einschnitte in ihre Handgelenke anfingen zu bluten.

Sie dehnte den Hals und hoffte, dass sich das Klebeband weiter lockern ließe, wie schon dank ihres kondensierten Atems. Dabei bewegte sie unentwegt die Lippen. Ihre Wangen juckten.

»Bring sie hier entlang«, befahl Mia.

Brad zerrte Dani hinter Mia her an den Kartons und Möbelstücken vorbei in den hinteren Bereich des Dachbodens, wo es dunkler und kühler war. Mia zog einen Stuhl hervor und warf Brad ein Seil zu. »Fessle sie. Ich will mir ihretwegen nicht den Kopf zerbrechen müssen.«

Nein. Lieber Gott, nein. Dani versuchte, sich Brads Griff zu entwinden – sie durfte nicht zulassen, dass er sie an den Stuhl fesselte –, aber er brachte sie mit einem Bein zum Stolpern. Sie fiel zu Boden und prallte mit der Stirn auf die Dielen. So rasch es ihr ohne Einsatz der Hände möglich war, robbte sie voran und spürte, wie ihr dabei das Kleid über die Hüften rutschte und sich Holzsplitter in ihre Haut bohrten. Doch Brad war genauso schnell über ihr und zog sie zum Stuhl, wo er ihr kräftig mit dem Handrücken ins Gesicht schlug. Benommenheit überfiel Dani, während Mia noch immer die Waffe auf sie gerichtet hielt. Brad schnürte ihre Knöchel an die Stuhlbeine und fixierte ihren Oberkörper mit dem Seil an der Lehne.

Zum ersten Mal bekam es Dani ernsthaft mit der Angst zu tun.

Brad richtete sich auf und wischte sich die Hände an der Hose ab. Er blickte sich um und starrte in die Tiefen des Raums, zunächst ohne etwas zu erkennen. »Was, zur Hölle, ist denn das?«, hörte Dani ihn mit einem Mal ausrufen, sah aber alles nur noch verschwommen. Sie hatte sich bei ihrem Sturz an der Stirn verletzt, und das Blut tropfte ihr in die Augen. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihre Nase über dem Klebeband ebenfalls blutete. Brad tat ein paar Schritte in die Dunkelheit und kehrte dann langsam zu Mia zurück. Seine Augen waren in dem Schummerlicht, das nur von der Glühbirne über der Tür gespeist wurde, weit geöffnet. Er sah Mia voller Entsetzen und Abscheu an. »Du bist vollkommen durchgedr…«

Fump, machte die Derringer.

Und Brad fiel zu Boden.
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Wie bitte?« Mia war erstaunt, dass Brad ihr auf die Schliche gekommen war. Teilweise zumindest. Doch sie zeigte keine Regung. Dafür war sie zu gut. Stattdessen strich sie abermals über ihre neue blonde Strähne und brachte ihr Haar mit einer verführerischen Geste zum Schwingen. Eine Geste, der sich kein Mann auf der Welt entziehen konnte. Ihre Trophäen. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, wovon du sprichst.«

»Und ob du die hast«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Warum?«

»Brad, du solltest – autsch!« Brad hatte sie unsanft am Arm gepackt und ins Schlafzimmer geschubst. Mit dem Fuß stieß er die Tür hinter sich zu.

»Es hat keinen Zweck, mich zu belügen. Du warst die Einzige, die mein Schlafzimmer betreten hat.«

»Lass mich los.«

»Was hast du vor?«, knurrte er und warf einen kurzen Blick auf ihre Haarpracht. Zwar bemerkte er die neue blonde Strähne, schien sich aber keinen Reim darauf machen zu können. Seine Augen brannten wie die des Teufels. Einen Moment lang hätte Mia schwören können, dass sie rot glühten.

Doch in Mia hatte er seine Meisterin gefunden. Sie erinnerte sich, wie ihre Mutter ihr einmal gesagt hatte, sie solle aufhören, sie mit diesem Haifischblick anzustarren. Im Alter von zehn Jahren war Mia noch nicht bewusst gewesen, wie viel Macht ein einziger Blick haben konnte. Doch dann probierte sie ihn an ihren Freiern aus, die sich einbildeten, mehr von ihr bekommen zu können als das, wofür sie bezahlten. Als sie zwanzig war und ein besseres Leben führte, hatte sie ihre Mutter in deren Wohnwagen mit demselben Haifischblick in die Enge getrieben. Hatte ihr die Schere aus der Hand gerissen und zwischen die Rippen gestochen. Anschließend hatte sie ein Feuer gelegt und zugesehen, wie alles niederbrannte. Der Geruch des verbrennenden Fleisches erinnerte sie an gegrilltes Schwein.

Die Schere aber hatte sie aufgehoben.

Nein, Mias Macht drohte bestimmt nicht unterzugehen. Als sie Brad nun von sich fortschob, klaffte ihr Morgenmantel auf. Sie fixierte ihn mit ihrem Haifischstarren. »Was kümmert es dich? Du kannst doch froh sein, wenn sie nicht mehr da sind. Rosie hätte deine kleinen Machenschaften mit Housley beinahe in Gefahr gebracht.«

Brad wurde bleich. Das gefiel Mia. Jetzt hatte sie ihn an der Angel.

»Möchtest du wissen, wie es abgelaufen ist, Brad? Dass ich an ihre Adresse kam, weil ich mit dir ins Bett gestiegen war, und sie dann zwang, sich an ihr Kind zu erinnern? Wie ich ihr in den Hals gestochen habe, damit sie nicht schreien konnte, und dann ihr Gesicht aufgeschlitzt habe? Weil sie es verdiente?«

»D-Du bist doch krank.«

Brad wankte ein paar Schritte zurück, und Mia sah, wie es in seinem Kopf zu arbeiten begann. Er erinnerte sich.

Sie trat auf ihn zu und ließ den Seidengürtel ihres Bademantels seitlich herabgleiten. Der Mantel öffnete sich ganz und entblößte eine nackte Brust. »Mitgehangen, mitgefangen, Brad. Verstehst du?«, sagte sie.

»Ich hatte nichts damit zu tun.«

»Du hast sie mir doch überlassen.«

»Sie?« Ungläubig schüttelte er den Kopf, als traute er seinen Ohren nicht, und wich weiter vor ihr zurück. »Mein Gott, was hast du getan?«

»Ich habe für Gerechtigkeit gesorgt«, zischte sie. »Sie hatten es alle verdient. Hatten ihre Babys für ein paar Dollar an Fremde verschachert.«

»Großer Gott.«

»Ich hätte alles getan …«

Brad schnappte nach Luft. »Du wolltest ein Kind? Ist es das, worum es hier geht?« Brad trat noch einen Schritt zurück. Als Mia seinen wilden Blick sah, tauchte ein fixer Gedanke in ihrem Kopf auf: Er würde sie verraten. Brad würde sein eigenes Geschäft riskieren und sie verraten.

Aber nein, begriff sie im selben Augenblick, das würde er nicht tun. Selbst wenn sein Vater nicht mehr am Leben war und er ihn nicht mehr hintergehen konnte, so würde Brad niemals auf das einfach verdiente Geld mit den Babys verzichten oder Mitch die Genugtuung gönnen, ihn ins Gefängnis wandern zu sehen. Denn tief in seinem Inneren war Brad nichts als ein Feigling. Ein einfach zu manipulierender, rückgratloser Feigling.

Mia kam näher. Ihr seidener Bademantel klaffte weiter auf und gab den Blick auf ihre Scham frei. Brad starrte sie entsetzt an. »Du hast dich nie gefragt, was mit Jill Donnelly passiert ist, oder?«, fragte sie. »In den Nachrichten stand, dass sie vermisst wurde. Doch du hast kaum einen Gedanken an sie verschwendet.«

»Ich hatte sie seit Jahren nicht gesehen … Ich hätte ja nie gedacht …« Er schluckte. »Ist Jill Donnelly auch tot?«

Mia strich sich durch die Haare. »Sie sind alle tot.«

Brad stöhnte. »Und Nika? Was ist mit ihr?«

»Sie noch nicht. Mach dir keine Sorgen, du bekommst das Kind.« Mia beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Ich bin nicht auf die Babys scharf.«

»Was willst du dann?«

»Ich möchte, dass die Mütter bezahlen«, antwortete sie schlicht. »Dass sie es wiedergutmachen.«

Brad sah aus, als würde er jeden Moment kollabieren. »Du bist durchgeknallt«, sagte er. »Himmel, du bist total irre!«

Mia lächelte leicht. »Und daran solltest du dich immer erinnern.«

»Hör auf, mir zu drohen.«

Doch Mia sah, wie die Gedanken in seinem Kopf ratterten. Die Cayman-Inseln, Brasilien, Europa. Wohin konnte er fliehen? Wie schnell könnte er dort sein? Und wie würde er sein Geld transferieren?

»Ich muss wissen, wo Nika ist«, befahl er und klang doch gleichzeitig verzweifelt.

»Sie ist in Sicherheit. Im Moment noch. Ich habe kein Interesse daran, ihr Kind zu töten.«

»Und nach der Geburt?«

Mia schob sich das Haar mit einer kleinen Bewegung zurück. »Ich werde sie zur Hölle schicken, wo die anderen bereits schmoren. Dort gehört sie hin.«

Brad schloss die Augen. »Du bist verrückt. Ich werde die Polizei alarmieren.«

Jetzt musste sie kichern. »Und was ist mit den biografischen Angaben der Mädchen? Du weißt schon: die Seiten, die in deinem Safe fehlen?« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wo sind die?«

Sein Blick loderte vor Hass.

»Die sind bei mir. Perfekt für die Polizei vorbereitet. Sie liegen gefaltet in einem Briefbogen aus deinem Büro, auf dem sich lauter Fingerabdrücke von dir befinden. Die ganze Zeit über hast du vorgehabt, deinem Vater die Schuld in die Schuhe zu schieben, wenn die Sache herausgekommen wäre, oder? Tja, das ist dann wohl hinfällig.«

»Mein Vat–« Brad stockte. Mit bebender Stimme sagte er: »Du hast meinen Vater getötet.«

»Dafür solltest du mir danken. Er war kurz davor, dir das Handwerk zu legen. Dank Rosie.«

»Neiiiin!« Es klang wie der Schrei eines verwundeten Tiers. Brad presste die Handballen auf die Augenhöhlen, als wolle er verhindern, dass sein Kopf explodierte.

»Warum?« Seine Frage klang wie eine Mischung aus Stöhnen und Weinen. Er taumelte durch den Raum, als habe er die Orientierung verloren. Mia war angewidert. Jetzt klopfte Brad hektisch seine Hosentaschen ab, fand jedoch nichts. Im Laufe der Monate war aus ihm ein gewöhnlicher Junkie geworden. Er war kein bisschen besser als die Süchtigen auf der Straße, außer dass er teurere Drogen konsumierte. Mia war klar, dass er kaum noch funktionierte, wenn er sich nicht mit Schmerz- und Betäubungsmitteln zudröhnte.

Und sie wusste, dass sie ihn in der Hand hatte, solange sie ihn damit versorgte.

»Vorsicht, Brad, du wirst doch nicht die Hand beißen, die dich füttert.«

Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, als könne er den Geschmack seiner Pillen schmecken. Hasserfüllt sah er sie an. »Du weißt, dass Mitch die Akten haarklein durchgeht. Mit Detective Cole.«

Mia runzelte die Stirn. »Cole arbeitet nicht mehr an dem Fall.«

»Du dämliche Hure.«

Mia warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Nenn mich nie wieder so.« Sie bleckte die Zähne und krümmte die Finger, als hielte sie ihre Schere. »Nenn mich nie wieder so.«

»Cole nimmt zusammen mit Mitch jede einzelne Unterlage unter die Lupe. Ich habe das Passwort geändert. Das verschafft uns etwas Zeit, doch wenn Cole ihm hilft … Ich glaube, sie hat gestern Nacht nicht einmal sein Apartment verlassen. Heute Nachmittag hörte ich ihn telefonieren, als er wegging. Er wollte Cole in Rosies Wohnung treffen.«

Mia erstarrte bis ins Mark. Diese verdammte Schlampe.

Sie ging zu ihrer Handtasche, die auf dem Schminktisch lag. Brad brauchte sie. Das würde er nicht vergessen. Sie griff hinein und zog einen winzigen Umschlag hervor. Das unverwechselbare Rascheln von Pillen im Innern ließ Brad aufmerken. »Stell dir nur mal vor«, sagte Mia, »du sitzt im Knast und kommst nicht an deinen Stoff heran.« Sie ging zu ihm und drückte ihm die Pillen in die Hand. »Bekommst du da nicht Lust, mein kleines Spielchen mitzuspielen?«

Brad hielt den Umschlag fest umklammert, während Mia zur Schlafzimmertür ging und sie öffnete.

»Raus, Brad. Ich gebe dir Bescheid, wenn das Baby da ist. Bereite dich auf die Übergabe vor.«

Und ich, dachte sie, und ihre Gedanken gerieten bereits ins Rotieren, werde mich um Dani Cole kümmern.


Dani stand auf, streckte sich, dass es in ihrem Rücken knackte, und wanderte durch Rosies Wohnung, um die Mattigkeit abzuschütteln. Mit Janets Erlaubnis hatte sie Rosies Computer durchsucht, während Mitch in die Stiftung zurückgefahren war. Vorher hatte er Dani allerdings das Versprechen abgenommen, ihn anzurufen, bevor sie das Apartment wieder verließ.

Ein kleiner Schauder lief ihr über den Rücken. Eigentlich müsste sie ihn dafür hassen, dass er auf ihren Anruf bestand. Eigentlich sollte es sie beschämen.

Doch es gefiel ihr.

Dani nahm einen kleinen blauen Teddy zur Hand, der auf Rosies Nachttisch lag, und erinnerte sich an Kellers Worte: Rosie hat ein paar Babysachen besessen. Hatte sie wirklich geglaubt, sie könnte ihr Kind zurückbekommen? Dani sah sich um und öffnete einige Schubladen. In der dritten fand sie noch mehr: ein Paar gestrickte Babyschühchen, ein kleines Wickeltuch, einen Schnuller.

Mit einem Blick auf die Uhr beschloss Dani, Feierabend zu machen. Sie rief beim Tierarzt an. Keine Veränderung. Dann rief sie Tifton an, der eigentlich versprochen hatte, sich zu melden. Doch hatte er schon auf einen ihrer früheren Anrufe nicht reagiert, dieser Trottel. Jetzt war er in Eile.

»Keine Zeit, Nails!«, rief er, als er endlich ranging.

»Was ist los?«

»Gestern Nacht wurde ein achtzehnjähriges Mädchen entführt. Sie ist schwanger. Das FBI hat sich heute Nachmittag in die Ermittlungen eingeschaltet, und ich bin im Team.«

»Im Team? Mit dem FBI?« Danis Puls beschleunigte sich.

»Sie stellen ein Sonderkommando zusammen. Ein paar unserer Cops und ein paar von den FBI-Jungs.«

Dani schluckte. Sie hätte Chief Gibson zum Mond schießen können, weil er sie von dem Fall abgezogen hatte. Sonst wäre auch sie im Team dabei. »Was ist mit Rosie und Sanders?«

»Wegen Sanders wird nicht ermittelt. Er hat Selbstmord begangen. Und Rosie … darum kümmere ich mich noch. Himmel noch mal, Dani, für das Mädchen hier ist es vielleicht noch nicht zu spät. Was, wenn sie noch lebt?«

»Was, wenn die Besitzerin der blutigen Locke noch am Leben ist?«, erwiderte sie wie aus der Pistole geschossen.

Tifton fluchte. »Wenn wir einen Namen hätten! Den Namen eines blonden Mädchens, das vermisst wird. Irgendeinen Anhaltspunkt. Mein Gott, Dani, du weißt doch, wie das läuft. Wir haben nichts, womit wir etwas anfangen können.«

»Na gut«, lenkte sie ein, doch es fiel ihr schwer. Ein FBI-Sonderkommando für einen gekidnappten Teenager, der schwanger war. Wichtiger ging’s kaum noch. »Ich brauche ein paar Informationen, an die ich im Moment nicht herankomme.«

»Welche?«

»Die Adoptionsakten von Rosies Baby.«

»Wie heißt die Agentur?«

»Keine Ahnung. Vielleicht lief das über den Schwarzmarkt. Auf diese Weise wäre Sanders dann ins Spiel gekommen.«

»Um ihr letzte Woche zu helfen, das Kind wiederzufinden, oder um es vor zwei Jahren loszuwerden?« Tiftons Frage war zynisch, doch Dani hatte Verständnis dafür. Auch sie hatte sich diese Frage als Erstes gestellt.

»Hey, ich weiß, wonach es aussieht. Aber ich glaube nicht mehr, dass es so war, Tift. Dass Russell Sanders eine minderjährige Prostituierte geschwängert hat und sie dann hat sitzenlassen.«

Es herrschte kurzes Schweigen, dann fragte Tifton: »Du schläfst also mit Sheridan?«

Einen Augenblick lang war Dani sprachlos. Doch kurz darauf gewann sie ihre Fassung zurück. »Und selbst wenn dem so wäre, was nicht der Fall ist – und was dich nicht das Geringste angeht –, wäre das noch lange kein Grund, dass ich meine Meinung über Sanders ändere. Hier läuft etwas anderes ab, Tift.«

»Na gut, und was?«

»Rosie hat nach ihrem Kind gesucht, bevor sie starb. Ich denke, dass sie Russ Sanders um Hilfe gebeten hat. Wie sich herausstellte, war Rosie selbst von den McNamaras adoptiert worden, nachdem sie als Kind Verbrennungen erlitten hatte. Außerdem wollte sie ihre leibliche Mutter treffen.«

Tifton holte tief Luft, und Dani konnte förmlich sehen, wie er sich über das Gesicht rieb. »Das verstehe ich nicht.«

»Ich auch nicht. Noch nicht. Und ich weiß auch nicht, was ich anderes tun soll, als Rosies Geschichte von Anfang an aufzurollen. Ihre Adoption war vom Staat eingeleitet worden. Es muss dazu Informationen geben, an die du herankommst.«

»Das sind vertrauliche Unterlagen, Dani. Selbst jetzt, da sie tot ist, hängen noch andere Parteien mit drin.«

»Dann musst du eben überzeugende Argumente für eine richterliche Verfügung hervorbringen.«

»Verdammt!«, fluchte Tifton. Seine Hochstimmung über den neuen Fall hatte sich in ein absolutes Stimmungstief über seinen alten Fall gewandelt. »Gut, sobald ich mit dem FBI auf dem Laufenden bin, kümmere ich mich darum. Du glaubst, es ist jemand aus ihrer Kindheit, der sie abermals verletzen wollte?«

»Das weiß ich nicht. Ihre Schwester kommt dafür nicht in Frage, aber wir sollten diese Möglichkeit trotzdem im Kopf behalten.«

»Rollins kümmert sich jetzt um die Befragungen. Wir können ihm eine Liste mit Personen zusammenstellen, die Rosie als Kind kannten.«

»Und wer kümmert sich um die Auswertung der Fotos? Rosie besaß Fotos von einigen wohlhabenden Leuten, wie man sie auf Vernissagen in Kunstgalerien trifft. Wir müssen Abzüge der Fotos in der Stiftung verteilen, um herauszubekommen, wer darauf zu sehen ist.«

»Schick mir die Bilder. Ich sehe, was ich machen kann.«

Er war in Eile. Schließlich arbeitete er jetzt an einem großen FBI-Fall. Für Rose McNamara blieb da keine Zeit mehr. Oder für eine unbekannte Blondine oder eine Polizistin, der man nicht trauen konnte, weil ihr Vater Dreck am Stecken gehabt hatte. »Tift, du darfst Rosie nicht vergessen.«

»Das tue ich nicht«, beteuerte er. »Ehrlich, Nails – ich kümmere mich darum. Aber ich arbeite in der Mordkommission, verdammt noch mal. Wenn ich normalerweise auf einen Fall angesetzt werde, sind die Opfer immer schon tot. Und dieses hier ist es vielleicht noch nicht …«
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CR!DKVRGJKFX941X3EJKD4RM3NP3R7P_split_062.html

Impressum

Die amerikanische Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel »Last to die« bei Forever, New York.

 

eBook-Ausgabe 2012

Knaur eBook

© 2010 Kate Brady

This edition published by arrangement with Grand Central Publishing, New Yok, NY, USA. All rights reserved.

Für die deutschsprachige Ausgabe:

© 2012 Knaur Paperback

Ein Unternehmen der Droemerschen Verlagsanstalt

Th. Knaur Nachf. GmbH & Co. KG, München

Alle Rechte vorbehalten. Das Werk darf – auch teilweise – nur mit Genehmigung des Verlags wiedergegeben werden.

Redaktion: lüra – Klemt & Mues GbR, Wuppertal

Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München

Coverabbildung: FinePic®, München

ISBN 978-3-426-41596-2






CR!DKVRGJKFX941X3EJKD4RM3NP3R7P_split_048.html

46

Dani erstarrte. Marshall Kettering? Sie starrte den Arzt an, der ihnen die Tür geöffnet hatte, und seine Frau, die gerade hinter ihm die Treppe herunterkam. Eine auffallend schöne Frau. Tifton hatte sie als »heißen Feger« bezeichnet.

»Hallo Sergeant Cole«, begrüßte sie Dr. Kettering. »Was für eine Überraschung.«

Flint zog die Augenbrauen hoch. »Sie sind sich bereits begegnet?«

»Ja«, erwiderte Dani. »Erst vor kurzem.«

So viel zum Thema, dass Sarah Rittenhouse nichts mit den illegalen Adoptionen zu tun hat …

»Sie sind also der Arzt, für den Sarah Rittenhouse gearbeitet hat?«, fragte Dani, aber eigentlich war das keine Frage.

Marshall Kettering nickte. »Ja. Bitte, kommen Sie doch herein. Ich bin noch so geschockt, dass ich gar nicht weiß, was ich tun soll. Ich fand es seltsam, dass sie mir eine Nachricht auf dem Computer hinterlassen hat, aber der Gedanke, dass sie tot ist … das ist für mich völlig abwegig.«

Mia Kettering trat einen Schritt vor und hakte sich bei ihrem Mann ein. Eine besitzergreifende Geste, die Dani schon häufig bei Frauen gesehen hatte, die zu extremer Eifersucht neigten. »Sarah war schon seit neun Jahren in Marshalls Praxis tätig«, sagte sie. »Wir können einfach nicht glauben, dass jemand sie töten wollte.«

»Ja«, erwiderte Dani, »zurzeit geschehen viele ungewöhnliche Dinge.«


Zwanzig Minuten später saßen sie noch immer im Wohnzimmer und waren keinen Deut schlauer. Marshall Kettering wirkte ernsthaft fassungslos, dass jemand Sarah Rittenhouse etwas antun wollte und sich später ihren Wagen genommen hatte, um Dani in eine Falle zu locken. Es gab seiner Meinung nach nichts in Sarahs Leben, über das man hätte stolpern können.

Und doch log er.

Dani beobachtete ihn, während Flint und Rodgers die Fragen stellten. Er war gut, doch gelegentlich huschten seine Augen pfeilschnell nach links, und er hatte eine Hand in der Tasche vergraben und rieb offenbar die Finger aneinander. Marshall Kettering, Präsident des Stiftungsrats, hatte etwas zu verbergen.

Dani hörte zu, bis klar war, dass es nichts Neues mehr zu erfahren gab. Dann entschuldigte sie sich und ließ Rodgers und Flint bei Kettering zurück, die noch ein wenig weiterbohren würden.

»Ich bringe Sie zur Tür«, sagte Mia und begleitete Dani in den Flur. Dabei hielt sie ihre Handtasche so eng an den Körper gepresst, als fürchtete sie, Dani könne sie ihr entreißen.

»Dann sehen wir uns vermutlich heute Abend bei der Ausstellung?«, fragte sie, was nichts anderes heißen sollte als: Da Sie mit Mitch schlafen, werden Sie heute Abend an seinem Arm dort auftauchen, nicht wahr?

»Möglich«, erwiderte Dani. »Es sei denn, mir gelingt der Durchbruch und ich löse den Fall.«

Mia erblasste. Also wusste sie, dass ihr Ehemann log.

»Nun, nicht, dass ich Sie dort nicht gern sehen würde«, sagte Mia, »aber ich hoffe, dass Ihnen besagter Durchbruch gelingt. Diese Mädchen wurden hier in Lancaster ermordet – das ist beängstigend. Dazu die Sache mit Sarah, und nun wurden auch noch Sie bedroht … Ich frage mich, in welcher Welt wir eigentlich leben.« Sie hob eine Hand, und Dani sah, dass die Knöchel aufgeschürft waren. Auch die Fingerspitzen wiesen rötliche Schrammen auf.

»Was ist mit Ihrer Hand passiert?«

»Oh, ich habe mir die Haut an Beton aufgeschürft, als ich gestolpert bin. Manchmal stelle ich mich schrecklich ungeschickt an.« Sie schluckte und sah zur Tür des Arbeitszimmers hinüber. Sie war nervös.

»Mrs. Kettering«, fing Dani an.

»Nennen Sie mich Mia.«

»Mia.« Jetzt waren sie wohl Freundinnen. »Wenn es etwas gibt, das Sie über Sarah Rittenhouse’ Verschwinden wissen, dann müssen Sie es mir sagen. Ich sehe doch, dass etwas Sie beunruhigt.«

»Wie kommen Sie darauf?«

Dani trat einen Schritt näher. »Ihr Mann lügt, Mia. Ich weiß es genau, und auch Flint und Rodgers wissen es. Deswegen habe ich die beiden bei ihm gelassen. Damit sie ihn weiter befragen können, während Sie nicht im Raum sind.« Mia straffte sich und wollte auf das Arbeitszimmer zugehen, aber Dani hielt sie am Arm zurück. »Das ist unser kleines Spiel, und ich garantiere Ihnen, dass meine Partner da drinnen gewinnen werden und Ihr Mann schon bald alles ausspuckt. Die Jungs sind gut.«

Blödsinn über Blödsinn. Dani hätte sich mit diesem Auftritt einen Oscar verdient.

Mia schloss die Augen, und als sie sie wieder öffnete, war ihr Blick tränenumflort. »Er hat sie nicht umgebracht, das weiß ich genau.«

»Okay …« Lass sie reden.

»Aber Sie haben recht, er verbirgt in der Tat etwas. Marsh hat … Er hat zwar gesagt, dass er nichts wüsste, aber das stimmt nicht. Er hat erst kürzlich herausgefunden, dass Sarah …«

»Dass sie was?«

»Dass sie eine Diebin war. Sie hat Medikamente gestohlen. Sergeant Cole, mein Mann und ich sind vor ein paar Tagen ausgegangen, und da hat er mir gesagt, dass er sie feuern will. Marshall meinte, dass sie schon seit Monaten Medikamente abzweigt. Er war sehr wütend, schließlich hätte er ihretwegen seine Praxiszulassung verlieren können.«

Dani war misstrauisch. »Die gerichtsmedizinische Untersuchung hat keinerlei Spuren von Drogen in ihrem Leichnam gefunden.«

Mia sah Dani an, als hätte diese nicht mehr alle Tassen im Schrank. »Die waren doch nicht für sie selbst bestimmt, sie hat sie verkauft.«

Aha. »Mia, wo war Ihr Mann am Mittwochmorgen?«

Mia schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. »Bei der Arbeit. Dachte ich wenigstens.«

»Okay. Herrje.« Dani war nicht sehr geschickt im Umgang mit weinenden Frauen. »Und wo war er gestern Abend gegen neunzehn Uhr fünfundvierzig?«

Mia sah sie an, und die Erkenntnis spiegelte sich in ihrem Blick wider. »O mein Gott«, hauchte sie. »Er war unterwegs. Aber ich weiß nicht, wo.«


Eine Minute später traten Rodgers und Flint aus dem Wohnzimmer. Die beiden Polizisten und Dani verabschiedeten sich und stiegen in Flints Auto.

»Irgendetwas Neues?«, fragte Dani.

»Er hat uns angelogen«, sagte Rodgers. »Aber er hat nichts ausgespuckt. Eine harte Nuss, der Alte. Was ist mit der Ehefrau?«

»Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass Sie beide ihrem Mann die Daumenschrauben angelegt haben. Sie sagt, dass Marshall Kettering plante, Sarah Rittenhouse zu feuern, weil sie Medikamente aus der Praxis stahl.«

Die beiden Männer tauschten einen Blick. »Das passt«, stellte Flint fest. »Eine der Angestellten in der Praxis sagte, dass es im Bestand Unregelmäßigkeiten gegeben hätte. Und Ketterings Partner hat uns bestätigt, dass Kettering in letzter Zeit nervös wirkte.«

Dani schoss das Adrenalin in die Adern. Auf die eine oder andere Weise hatte Marshall Kettering bei der ganzen Sache seine Finger im Spiel. »Ich will wissen, wo sich Kettering aufgehalten hat, als gestern Abend aus dem Corolla auf mich geschossen wurde.«

»Er sagt, er sei im Club gewesen.«

»Und seine Frau behauptet, sie wüsste nicht, wo er sich aufgehalten hat.«

Flint und Rodgers blickten sich seufzend an. Das kannten sie schon. Jeder log die Polizei an, manchmal taten es sogar die Unschuldigen.

»Okay«, sagte Rodgers, »lassen wir sie jetzt beratschlagen, dann kommen wir wieder hin und befragen sie erneut. Ich wette fünf Dollar, dass einer von beiden seine Aussage ändert. Aber lasst uns erst in die Wohnung von Sarah Rittenhouse fahren. Vielleicht finden wir dort die Pillen aus Ketterings Praxis.«

Sie fuhren gerade los, als ein Handy klingelte. Die beiden Cops griffen seitlich an ihre Gürtel, doch es war Danis Telefon.

»Was gibt’s?«, fragte sie in der Annahme, dass Mitch anrief. Doch es war ein ziemlich aufgeregter Tifton.

»Dani, ich bin in Virginia. Sie haben Monika Wheeler gefunden! Lebend.«

»Oh, was für ein Glück.«

»Das Baby ist auch am Leben, wenigstens bis jetzt. Wir haben sie gerade in die Klinik gefahren. Dort wird das Baby behandelt. Einer der Deputys hat Monika in einem Van gefunden, der in einen Graben gerutscht war.«

Er brachte Dani die nächsten dreißig Sekunden mit keuchendem Atem auf den neuesten Stand. Dani notierte sich alles und wünschte, dass sie auch offiziell wieder ermitteln dürfte. Das war die beste Nachricht für Ermittler: zu wissen, dass das Opfer überlebt hatte.

»Wem gehört der Van?«, fragte Dani.

Sie hörte das Rascheln von Papier. »Der Name lautet Ronald Fulton. Langes Vorstrafenregister. Kein Job, keine Meldeadresse. Aber er fährt einen brandneuen Van. Wir stellen gerade ein Dossier über ihn zusammen.«

»Hat er eingesessen?«

»Ja, acht Monate wegen Raubüberfalls in Texas und drei Monate wegen versuchten Mords. Der Schuss ging daneben, und das Opfer überlebte, verlor jedoch das Hörvermögen auf einem Ohr.«

»Was für eine Waffe war das?«

»Das muss ich erst nachprüfen. Warum? Glaubst du, es handelt sich um dieselbe Waffe, mit der gestern Abend auf dich geschossen wurde?«

»Wäre eine Idee.«

»Im Augenblick gehe ich dem Anruf nach, den du erhalten hast. Seltsam, dass sich Fulton in Virginia aufgehalten haben soll. Wie auch immer, dass er im Gefängnis gewesen ist, bedeutet, dass wir seine DNS haben«, sagte Tifton. »Monika Wheeler war über und über mit Blut besudelt. Wenn es seines ist, finden wir das heraus.«

»Hat sie etwas über den Broker oder ihren Baby-Deal erzählt?«

»Sie bringt noch kein vernünftiges Wort heraus. ›Nehmt mir nicht mein Baby weg. Herr, vergib mir‹, solche Sachen sagt sie. Aber ich sag dir was, Dani, das Mädchen war für den Kampf gerüstet. Sie hatte einen Splitter von einem Spiegel als Waffe in der Tasche. Und in dem Van fand sich eine Pistole, die vor kurzem abgefeuert worden ist.«

»O mein Gott.«

»Ein paar Leute von unserem Sonderkommando sind deshalb nach Virginia gefahren, wir treffen uns mit den Kollegen von dem FBI-Büro hier. Dann kommt noch ein halbes Dutzend Deputys hinzu, die bei der Suche helfen. Sie setzen Leichenspürhunde und Radarsuchgeräte bei jedem alten Stollen ein, den sie finden können. Die Befragungen haben ergeben, dass noch zwei weitere junge Prostituierte verschwunden sind, deren Freundinnen behaupten, sie hätten ein Kind zur Welt gebracht.« Er schwieg für einen Moment.

»Es sind bestimmt noch mehr«, meinte Dani.

»Ja, sicher«, erwiderte Tifton leise. »Aber wenigstens haben wir Monika retten können«, fuhr er dann fort.

Ein Opfer, das noch am Leben war. Ein großer Erfolg. »Okay«, sagte Dani, ebenso erleichtert wie Tifton, »dann machen wir jetzt weiter, Partner.«






CR!DKVRGJKFX941X3EJKD4RM3NP3R7P_split_005.html

3

Dani stieß die Glastüren des Dezernats auf und ließ Tifton vor sich hindurchgehen. Sie blieben vor einem Beamten stehen, der sie auf den neuesten Stand brachte.

»Brad Harper sagt, dass sein Vater seit dem frühen Abend des gestrigen Tages nicht mehr gesehen wurde.«

»Harper?«, hakte Tifton nach. »Warum trägt er nicht denselben Namen wie sein Vater?«

»Harper ist der Name seiner Mutter. Er war vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, als er seinem Vater zum ersten Mal begegnet ist. Harper ist Anwalt. Er und Sanders wohnen in dem Haus neben dem Hauptgebäude der Stiftung.«

»Würden Sie ihm ein Verbrechen zutrauen?«, wollte Dani wissen.

»Er nimmt das Verschwinden seines Vaters relativ gelassen hin, wenn es das ist, was Sie meinen.« Der Cop zuckte mit den Schultern. »Andererseits gibt es hier keine Hinweise auf ein Verbrechen.«

Abgesehen davon, dass sein Dad die letzte Person war, die Rosie angerufen hat, dachte Dani.

Sie gingen den Korridor entlang zu einem der Verhörräume, einer schmucklosen Zelle mit Betonboden, einem Tisch, drei Holzstühlen und einer Videokamera. Tifton blieb stehen und richtete seine Krawatte. Hier war es nicht angesagt, den Schlägercop zu mimen.

»Mr. Harper«, sagte er beim Eintreten und streckte die Hand aus. »Ich bin Detective Reginald Tifton, und das hier ist Sergeant Dani Cole. Wir werden die Suche nach Ihrem Vater umgehend einleiten.«

Harper erhob sich. Er war schlank, fast einen Meter achtzig groß und trug einen Nadelstreifenanzug mit einer dunkelroten Paisleykrawatte. Er hatte ein schmales, attraktives Gesicht, doch seine hervorstehenden Wangenknochen und die kleinen Augen verliehen ihm das Aussehen eines Nagetiers. Nicht unpassend für einen Anwalt.

»Erzählen Sie uns bitte, was Sie beunruhigt«, forderte Tifton ihn auf.

»Am kommenden Samstag findet die Eröffnung einer Ausstellung in der Stiftung statt«, antwortete Harper. »Heute Morgen hätte sich mein Vater mit den Handwerkern treffen sollen, aber er ist nicht erschienen.«

»Könnte er den Termin vergessen haben?«, fragte Dani.

»Es ist die größte Ausstellung seit Jahren. Die New York Times, das People’s Magazine, die Photography in Review und ein Dutzend weiterer Kritiker werden am Freitag zu einer Vorpremiere erwartet. Es geht um die Bilder aus dem Flüchtlingslager, bei dessen Angriff Mitch fast ums Leben gekommen wäre.«

»Mitch …«, unterbrach Tifton ihn, während Dani spürte, wie ihre Kehle trocken wurde. Sie hatte von dem Angriff gehört, hatte vor Schreck den Atem angehalten und noch Wochen danach regelmäßig das Internet nach neuen Informationen durchforstet.

»James Mitchell Sheridan«, sagte Harper mit kühler Stimme. »Er hat der Stiftung ihren Namen gegeben. Und um seine Fotografien geht es. Er hat sich deswegen fürchterlich angestellt, aber Dad hat ihn gestern Abend in der Schweiz angerufen. Gegen halb neun unserer Zeit. Mitch hat bei dem Telefonat seltsame Geräusche mitbekommen, dann war die Leitung tot. Er hat sofort danach mich angerufen, war überzeugt, dass Dad etwas zugestoßen ist.«

»Was zum Beispiel?«, hakte Dani nach.

»Er sagt, er habe keine Ahnung. Er hörte etwas fallen, und Dad hatte zuvor wohl behauptet, er stecke in Schwierigkeiten. Er hat noch einmal ›nein‹ gerufen, und das war es dann.«

»Was haben Sie nach Sheridans Anruf unternommen?«

»Ich war in Philadelphia. Ich habe bei Dad angerufen, aber es ist niemand rangegangen. Doch er hatte erwähnt, dass er gestern Abend jemanden treffen wollte. Eine Frau. Deswegen habe ich mir auch erst einmal nichts dabei gedacht.«

Dani richtete sich auf. »Wen wollte er treffen? Und wo?«

»Das weiß ich nicht.«

»Könnte ihr Name Rose McNamara gewesen sein?«

Er hatte den Mund bereits geöffnet, schien sich seine Antwort aber zu überlegen. »Wer?«, antwortete er dann und senkte den Blick. Rosies Name war ihm offenbar bekannt vorgekommen.

Danis Puls beschleunigte sich. »Sie kennen sie.« Das war keine Frage.

»Nein, nein.« Er änderte seine Taktik. »Hören Sie, mein Vater vertraute mir nicht besonders. Wenn Sie wissen wollen, wer die Frauen in seinem Leben waren, fragen Sie Mitch.«

»In der Schweiz?«, fragte Tifton. Es war ihm nicht entgangen, dass Harper versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf einen Mann zu lenken, der sich auf der anderen Seite des Globus aufhielt.

»Er ist auf dem Weg hierher. Heute Nachmittag landet er in Baltimore.«

»Was?« Danis Puls stolperte. Tifton sah sie stirnrunzelnd an. Rasch kaschierte sie ihren Schreck. »Ich meine, ich habe Sie nicht recht verstanden. Sagten Sie gerade, dass Sheridan auf dem Weg in die Staaten ist?«

Harper nickte.

O Gott.

»Was soll das heißen, er hat sich wegen der Ausstellung fürchterlich angestellt?«, fragte Tifton. »Verstehen er und Ihr Dad sich nicht gut?«

»Doch, das tun sie. Mitch ist bloß gegen diese Ausstellung. Beziehungsweise überhaupt gegen jegliche Ausstellung. Er sagt, dass er die Kamera an den Nagel hängen will.«

Dani blinzelte. Mitch ohne seine Kamera?

»Sie leben mit Ihrem Vater zusammen, nicht wahr?«, fragte Tifton. »Dürfen wir uns bei Ihnen umsehen?«

»Nein«, erwiderte Harper. »Ich meine, ja, natürlich dürfen Sie das, aber wir wohnen nicht zusammen. Der Stiftung gehört das Haus neben dem Hauptgebäude mit dem Museum. Das Erdgeschoss und der erste Stock beherbergen unsere Wohnungen. Im zweiten Stock gibt es eine weitere. Mein Vater und ich teilen bloß den Eingangsbereich.«

»Und wer wohnt im zweiten Stock?«, erkundigte sich Dani. »Vielleicht hat derjenige Ihren Vater gesehen?«

»Die Wohnung steht leer. Wir nutzen sie für Gäste. Ärzte oder Promis. Manchmal wohnt auch Mitch dort.«

Dani zwang sich, nicht darüber nachzudenken. »Hat Ihr Vater zufällig erwähnt, wo er sich mit dieser Frau treffen wollte? In einem Restaurant oder einer Wohnung …«

»Nein.«

»Oder vielleicht in einem Park?«

»Ich sagte bereits, dass ich es nicht weiß.« Harper erhob sich stirnrunzelnd.

Er will nicht über diese Frau sprechen, dachte Dani. Sie war gerade im Begriff, ihm die Tür zu öffnen, als ihr noch etwas in den Sinn kam. »Sagen Sie, gehen Sie oder Ihr Vater eigentlich zur Jagd?«

Harper sah sie fragend an. »Nein. Warum?«

»Wie sieht’s mit Kochen aus?«

Harper wirkte verblüfft. »Dad kocht, ja. Man könnte es durchaus als sein Hobby bezeichnen.«

»Aha«, erwiderte Dani und trat einen Schritt beiseite. Harper ging, und Dani wartete, bis er die Hälfte des Korridors zurückgelegt hatte, bevor sie sich an Tifton wandte. »Ich denke, wir sollten in Erfahrung bringen, wie die Messer aussehen, die Russell Sanders fürs Kochen benutzt.«


Die Küchenschere hing an einem Haken über der Arbeitsplatte. Alt und stumpf, mit winzigen rostigen Löchern übersät. Der Rost war schon immer da gewesen. Sogar vor zwanzig Jahren, als die Schere – zur ständigen Warnung – neben dem Küchenschrank hing. Mutter hatte die Schere als antik bezeichnet, aber das war sie nicht. Nur alt. So alt und verrostet, dass es weh tat, wenn die Klingen am Haar rissen und zerrten.

Kürzer, hatte Mutter dann gesagt und noch mehr Haar abgeschnitten, bis man es kaum noch zu fassen bekam. Rasend vor Zorn war sie gewesen, und der Geifer hatte sich in ihren Mundwinkeln gesammelt. Du weißt ganz genau, dass es kurz sein soll …

Der Killer erschauderte bei der Erinnerung und schaltete den kleinen Heizofen an. Der Raum war kühl. Es handelte sich um den Dachboden eines Wohnhauses, der als Stauraum, nicht als Arbeitsplatz geplant war. Sollte sich jemand tatsächlich die Mühe machen, die steile Treppe zu erklimmen, würde er bloß das Übliche zu sehen bekommen: Kartons mit längst vergessenem Weihnachtsschmuck, ein paar aussortierte Lampen und Möbelstücke.

Wagte man sich jedoch weiter vor, an der eingestaubten Sammlung alter Habseligkeiten vorbei, würde man erkennen, welchem Zweck der Dachboden wirklich diente. Unter einem Dachbalken standen sechs Staffeleien, jede mit einem Foto von jeweils einer der Frauen auf der Liste versehen. Vier der Porträts, inklusive dem von Rosie McNamara, waren verunstaltet. Zwei waren noch unversehrt.

Aber nicht mehr lange. Sonntag. Endlich war es so weit – nach all den Jahren und dem Schmerz, der fast nicht zu ertragen war. Jetzt nahte die Zeit der Vergeltung. Der Absolution.

Mach dich an die Arbeit. Die Perücke war aufwendig herzustellen, aber ein Liebesdienst. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Aufnehmen, durchziehen, festknoten. Wieder und immer wieder. Eine dünne Strähne nach der anderen, bis die Finger taub wurden. Die Arbeit ging ihm mittlerweile leichter von der Hand als bei den ersten beiden Frauen – Übung machte den Meister –, aber es würde trotzdem noch Stunden dauern, bis Rosies dunkle Strähnen ganz verknüpft waren.

Das Blut war ausgewaschen worden, und das Haar war getrocknet. Jetzt glitt der Kamm fast mühelos durch die Strähnen, die im Licht einer einzelnen Deckenleuchte dunkel glänzten. Wunderschöne Locken. Weder von einer Dauerwelle angegriffen noch zu kurz geschnitten. Kurzes Haar war ein Alptraum. Eine Verschwendung.

Rosies Haar hingegen war ideal.

Der Killer schaltete einen kleinen Fernseher an und ließ sich auf einem Schemel nieder. Dann holte er die Hechel mit den fünfhundert spitzen Nägeln hervor und schlug die schwarze Haarsträhne ein. Ziehen, schlagen, ziehen, schlagen.

Was zu dünn war, wurde herausgekämmt, damit die Strähne schön glatt wurde, ohne eine einzige verfilzte Stelle. Im Hintergrund lief das Mittagsmagazin. Die Stimme des Nachrichtensprechers leierte herüber. Bislang noch kein Wort von McNamara, weder letzte Nacht noch heute. Ihr plötzliches Verschwinden schien keinen Menschen auf dieser Welt zu interessieren.

Der Killer beschloss, die Nachrichten vorsichtshalber weiterlaufen zu lassen. Jetzt Rosies Haare in die Kardätsche legen. Fertig. Den Perückenkopf holen und entscheiden, wo die Haare verknüpft werden sollen. Vielleicht ein bisschen davon so, dass es über die Wange fiel? Oder wäre es hübscher, sie ein wenig breiter zwischen die roten, goldblonden und hellbraunen Haartressen zu setzen, um die Farbkontraste ein wenig zu kaschieren? Was würde Kristina wohl gefallen?

»… ein Jahrmarkt, der am Wochenende beim Camden Park stattgefunden hat.«

Die Stimme des Nachrichtensprechers schien lauter zu werden.

»Einer jungen Frau, deren Name zu diesem Zeitpunkt noch nicht genannt wird, ist brutal in den Hals gestochen worden …«

Was? Rosies Haar fiel auf die Arbeitsplatte. Auf dem Bildschirm war die Kameraaufnahme eines Parkplatzes zu erkennen, auf dem es von Rettungskräften wimmelte. Die Kamera schwenkte weiter zu ein paar Detectives und zeigte dann die Umgebung des Parkplatzes mit dem Wäldchen.

Nein, das konnte nicht sein. Doch so war es. Das war Camden Park.

Eine Leiche? Panik kochte in ihm hoch, vermischt mit Wut. Leiche? Wie das?

Dieser verdammte Fulton.

Der ging beim ersten Klingeln ans Telefon und fing sofort an, sich zu rechtfertigen.

»Ich kam nicht an sie ran«, sagte er. Dreckskerl. »Ich bin gleich hin, nachdem ich Sanders erledigt hatte. Doch da waren lauter Verkäufer und Schausteller. Du hast keinen Ton davon gesagt, dass da ein Scheißjahrmarkt stattfindet.«

»Du hättest später noch mal hingehen können.«

»Bin ich ja. Aber da haben die gerade die Karusselle abgebaut und aufgeräumt. Ein Typ hat sich mit mir unterhalten, dem ist mein Fahrzeug aufgefallen. Ich konnte nicht länger bleiben.«

Wut breitete sich in ihm aus. So unglaublich nahe dran – und jetzt hatte Fulton vielleicht alles aufs Spiel gesetzt. Verdammter Scheißkerl.

Doch man konnte ihn nicht ziehen lassen. Er wusste, wo die Leichen lagen – er hatte sie selbst vergraben. Und es war nicht leicht, jemanden wie Fulton aufzutreiben. Ein Soziopath, bei dem man fälschlicherweise Schizophrenie diagnostiziert hatte. Fulton war ohne einen Hauch dessen geboren, was menschliches Mitgefühl genannt wurde. Für Männer wie ihn gab es weder Therapieformen noch Medikamente, denn sogar die moderne Psychiatrie hatte noch nicht herausgefunden, wie man ein Gewissen erzeugt.

Es gab also durchaus gute Gründe, weshalb er sich nicht erwischen lassen durfte. Wenn Ron Fulton das nächste Mal hinter Gittern verschwand, würde er nie wieder rauskommen.

Vielleicht war es an der Zeit, ihn daran zu erinnern. »Ich kann dich fertigmachen.«

»Dafür bist du nicht selbstzerstörerisch genug«, antwortete Fulton arrogant. »Du wusstest, dass dieses Mädchen eine Familie hat. Und dass dieses Mal die Polizei eingeschaltet werden würde.«

»Ich dachte, man würde sie als vermisst melden, stattdessen findet man sie tot an einem Tatort, den die Kriminaltechnik auseinandernehmen wird.«

»Was könnten die finden?«

Was würden sie finden? Nichts. Einen oder zwei Fußabdrücke, die sie lediglich einem Mann mit Schuhgröße fünfundvierzig zuordnen würden, der vermutlich Stiefel getragen hatte. Rosies Haar und Blut. Keine Kamera. Keine Verbindung.

»Nichts. Sie werden nichts finden.«

»Dann entspann dich«, riet Fulton. »Vermutlich werden sie feststellen, dass das Mädchen mit Sanders geredet hat, aber wir wissen beide, dass sie damit an einem toten Punkt angelangt sind. Im wahrsten Sinn des Wortes.«

»Ich will nicht, dass es so kommt wie bei Jill Donnelly.«

Jills Augen schienen von der Staffelei in der Ecke des Dachbodens zu glühen. Eine hochgewachsene, sehnige Rothaarige, die nach Jahren der Entfremdung von ihrer Familie beschlossen hatte, sie ausgerechnet am Tag ihres Todes anzurufen. Ihre Angehörigen waren zur Polizei gegangen, aber ohne Leiche und erkennbare Anzeichen eines Gewaltverbrechens war nichts dabei herausgekommen. Nutten kamen und gingen, und Jill Donnelly, so hatte die Polizei geschlussfolgert, war eben wieder verschwunden.

Es war trotzdem knapp gewesen. Allein die Tatsache, dass Jills Verschwinden bemerkt worden war, hatte sie beide aufgerüttelt.

»Sie werden Donnelly schon nicht finden«, behauptete Fulton. »Oder die anderen. Und das haben wir nur mir zu verdanken.«

Schon gut. Einatmen. Fulton war ein notwendiges Übel, gegen das man zurzeit noch nichts unternehmen konnte. Noch ein Grund mehr, das Tempo anzuziehen und die letzten beiden Namen auf der Liste abzuhaken, bevor der Fund von McNamaras Leiche noch mehr Staub aufwirbelte. »Ich brauche dich heute Nacht.«

Fulton gackerte leise. »Ich fühle mich geehrt.«

»Fick dich. Dieses Mal wirst du’s nicht versauen. Bring den Leichnam nach Virginia. In die alten Minen.«

»Ich weiß, wo die Minen sind. Wo finde ich die Leiche?«

»In der Nähe des alten Eisenbahndepots, nördlich von Reading. Weißt du, wo das ist?«

»Kenne ich. Eine viel bessere Wahl als dieser beschissene Park, wo ein Jahrmarkt stattfindet.«

Sie legten auf. Der Nachrichtenmoderator leitete gerade mit heiterer Stimme zur »weiteren Berichterstattung« über.

Und dann folgte Schwachsinn über Schwachsinn. Aufgebauscht von den Medienleuten. Die Kamera folgte einem Leichensack auf einer Bahre, dann wurden Gaffer und die Organisatoren des Jahrmarkts interviewt, gefolgt von ein paar Polizisten, aber es war offensichtlich, dass es weder eine Spur noch einen Verdacht gab.

Also, entspann dich. Fulton hatte recht, es gab nichts, worüber sie sich Sorgen machen müssten.

Das Gesicht einer Ermittlerin erschien auf dem Bildschirm. Darunter wurde ihr Name eingeblendet. SGT. DANI COLE, LANCASTER COUNTY POLICE DEPARTMENT. Etwas an ihr wirkte vertraut. Cole. Wer war sie? Nun sprach sie mit einem Reporter.

»… kaum vorstellbar. Nur ein Monster kann eine solche Tat verüben … wir tun unser Bestes …«

Jetzt kam die Erinnerung. Cole. Der Name stand in Rose McNamaras Akte. Die Schlampe hatte sich vor zwei Jahren an Rose McNamara herangeschleimt. Sie festgenommen, aber dann wieder laufenlassen und sie von der Straße geholt.

»… müssen die jungen Frauen schützen, die wie das Opfer unschuldig sind …«

Unschuldig. Heiß glühender Zorn überfiel ihn. Rose McNamara – unschuldig?

Allein bei dem Wort breitete sich die Wut wie ein Krebsgeschwür aus.

Sergeant Dani Scheiß-Cole wagte es, Rose McNamara zu verteidigen – jetzt schon zum zweiten Mal, und zu behaupten, nur ein Monster könne dies einer unschuldigen Frau antun …

Nun wurde der nächste Beitrag gesendet, aber Dani Coles Gesicht blieb dem Killer wie eine Zecke im Gedächtnis haften. Dumm, arrogant und fehlgeleitet.

Hatte sie gerade dem Täter Strafe angedroht, um die unschuldige junge Frau zu rächen?

Wohl kaum, Detective Cole. Sie haben sich schon genug in Rose McNamaras Leben eingemischt und können sie nicht mehr rächen. Sie werden auch die anderen nicht vor dem Tod bewahren. Sie sagen, es sei unvorstellbar und nur ein Monster könne eine solche Tat begehen?

Ich werd’s dir zeigen, Schlampe.
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Mitch ertrug den Premierenzirkus nur mit Mühe. Alles muss normal wirken. Das war nicht gerade einfach. Mia Kettering war, in ihrem Designerfummel und mit eleganter Hochsteckfrisur, das Champagnerglas in der Hand, durch die Eingangshalle geschwebt und hatte perfekt die Rolle der Gönnerin gespielt. Die Stiftung tut so immens viel Gutes, OCIN rettet vielen Kindern das Leben, das alles haben wir Mitch zu verdanken …

Er versuchte, sie im Auge zu behalten, aber das war bald schon unmöglich, weil die Türen der Ausstellungssäle im ersten Stock geöffnet wurden. Er brauchte Unterstützung von Dani und Neil. Und von Terence – wo steckte er bloß? Er hatte ihn zuletzt im Gespräch mit einem Reporter von Channel 3 gesehen.

Mitch ging durch die Räume und hob abwehrend die Hand, wenn sich ihm Leute in den Weg stellten und ein Gespräch beginnen wollten. Er stahl sich durch den Hinterausgang aus dem Saal und rief aus dem Treppenhaus im Apartment an. »Ich habe Mia aus den Augen verloren, aber sie müsste hier irgendwo sein«, informierte er Neil. »Hast du alles für den Durchsuchungsbeschluss regeln können?«

»Ja, die beiden Cops sind gerade gegangen. Sie holen ihn ein.«

»Okay. Und wann kommt Dani her?«

»Was soll das heißen?«

Panik machte sich in Mitch breit. »Neil, wo ist Dani?«

»Ähm, sie ist vor zwanzig Minuten gegangen und müsste längst bei dir sein …«

Nein. Mitchs Herz begann zu hämmern. Dani.


Dani schloss die Augen und unterdrückte ein Stöhnen. Aus Brads Brust strömte Blut. Kurz darauf war die Luft vom Gestank nach Blut und Fäkalien getränkt.

O Gott.

Eine volle Minute wartete Mia ab, ob sich Brad noch einmal bewegen würde, dann senkte sie die Waffe.

»Er wurde allmählich lästig«, sagte sie beiläufig. Dani schwand der Mut. Mia Kettering hatte nichts mehr zu verlieren und verfolgte deshalb umso hartnäckiger ihre irren Pläne, wie auch immer diese aussehen mochten.

Sie ging tiefer in den Dachboden hinein zu einer Reihe von länglichen Schatten, die sich geheimnisvoll im Hintergrund erhoben. Dani schüttelte den Kopf, um durch Blut und Tränen wieder klar sehen und erkennen zu können, was dahinten im Dunklen verborgen lag. Grelles Licht von drei Theaterscheinwerfern blendete sie, so dass sie blinzeln und fortschauen musste. Dann erwachten sechs Deckenspots zum Leben. Mit brennenden Augen blickte Dani zu Boden.

Allmählich wurde es ein wenig wärmer im Raum. »Was ist los, Detective?«, ertönte Mias sanfte Stimme. »Wollen Sie sich nicht meine Sammlung ansehen?«

Sammlung?

Dani hob den Blick, und ihr wurde speiübel.

Grauen erfüllte sie, während sie auf die Staffeleien starrte. Ihre Nase war verstopft, und der Atem stockte ihr in der Kehle. Es war unfassbar, so surreal, dass sie befürchtete, in einem grässlichen Alptraum gefangen zu sein … vielleicht hatte der Sturz auf den Boden ihr das Bewusstsein genommen?

»Gefällt es dir?«

Mias Stimme. Schon wieder. Sie träumte nicht.

Dani schluckte und hatte mit der Galle zu kämpfen, die ihr hochkam. Mia trat zu ihr an den Stuhl. Sie strahlte eine geradezu heitere Gelassenheit aus in ihrer Couture-Robe, mit dem perfekten Teint und dem perfekten Make-up – die elegante Derringer in der Hand. Und sie war stolz. Als sei sie der Star dieser Ausstellung hier oben auf dem Dachboden. Dani zählte sechs Staffeleien. Die Fotos der Mädchen wiesen Verätzungen an Kopf und auf der linken Gesichtshälfte auf, als wären die Aufnahmen mit Hitze oder Chemikalien behandelt worden. Dani wollte es sich lieber nicht vorstellen. Rosie, Alicia und vier weitere Mädchen. Die Letzte war Monika Wheeler.

»Warum?«, fragte Dani durch das Klebeband auf ihrem Mund. Es klang mehr wie ein Grunzen, aber Mia hatte sie verstanden. Sie ging zu einem Schrank, holte ein Album heraus und öffnete es. Dani hielt den Atem an. Darin befanden sich die gleichen Dokumente, die Dani heute gelesen hatte – Prozessmitschriften und die Fotografien der verletzten zweijährigen Kristina.

»Mein Baby«, sagte Mia. »Sie haben sie mir weggenommen. Ich habe gekämpft und gekämpft, und Marshall hat sich auch für mich eingesetzt, aber sie haben sie mir trotzdem weggenommen.«

Dani blickte auf die sechs Staffeleien und verstand. Mia hatte dafür gesorgt, dass alle jungen Frauen wie Kristina aussahen. Aber warum hatte sie dann Kristina umgebracht? Das ergab keinen Sinn.

Dani knurrte aus tiefster Kehle, aber Mia ignorierte sie und bewegte sich auf die Staffelei zu, die am weitesten von ihr entfernt stand. Sie nahm das Foto von Nika herunter und ersetzte es durch eine Aufnahme von Dani.

Dani hielt den Atem an. Sie hätte gern die Augen geschlossen, aber ihre Lider wollten ihr nicht gehorchen. Sie starrte auf ihre unmittelbare Zukunft. Auf dem Foto waren ihre linke Gesichtshälfte und die Kopfhaut weggeätzt.

Sie schluckte, konnte nicht mehr klar denken und begann, sich auf dem Stuhl aufzubäumen und hin und her zu rucken, um sich irgendwie aus ihrer Lage zu befreien. Etwas traf sie hart an der Schläfe. Sie hielt keuchend inne und sah Mia mit wildem Blick an. Mia zog mit einem Ruck das Klebeband nach unten. Gierig sog Dani Luft ein.

»Mitch weiß Bescheid«, brachte sie schließlich hervor, während ihre Lungen kräftig arbeiteten. »Und das FBI.«

»Nun, dann sollten wir Mitch wohl lieber mal anrufen«, sagte Mia unverdrossen.


Mitch hatte das Treppenhaus in Windeseile verlassen und Neil dreißig Sekunden später neben dem Wohnhaus getroffen. »Bist du dir sicher, dass sie nicht auf der Feier ist?«, fragte Neil. »Bei so vielen Menschen habt ihr euch vielleicht verpasst.«

»Sie ist nicht da«, erwiderte Mitch bestimmt. »Sonst wäre sie zu mir gekommen, und ich hätte sie gesehen.«

»Okay, okay. Dann lass uns ihren Weg zurückverfolgen. Durch die Keller?«

Mitch zögerte kurz. Ja, Dani hatte bestimmt den Tunnel genommen, um den Reportern aus dem Weg zu gehen.

Sie liefen um die Ecke des Wohnhauses, betraten es durch die Hintertür und gingen in den Keller hinunter. Mitch blieb wie angewurzelt stehen. »Herrje!«

Terence.

Mitch zog ihn hoch und befreite ihn von seinen Fesseln, während Neil ihm das Klebeband vom Mund riss. Terence holte tief Luft und fing sofort an zu reden. »Das waren Brad Harper und diese schöne Frau. Ich weiß nicht, wie sie heißt, aber sie haben Dani mitgenommen.«

»Ging es ihr gut?«, fragte Mitch. Terence nickte zitternd.

»Ja, aber sie haben sie auch so gefesselt wie mich.«

Sie waren gerade im Begriff, den Keller zu verlassen, als Mitch ein Geräusch ans Ohr drang. Seine Augen entdeckten etwas Leuchtendes auf dem Fußboden, nahe der Wand. Danis Handy.

Es klingelte.

Mitch starrte auf das Gerät. Er wusste es, wusste es einfach. Und doch nahm ihm der Klang von Mias Stimme regelrecht die Luft.

»Ich habe deine kleine Schlampe bei mir«, sagte sie. »Wenn du die Polizei rufst, bringe ich sie um. Ein einziger Polizeiwagen in unserer Straße genügt, und sie ist tot. Hast du verstanden?«

Unsere Straße. Sie war drüben am Lake Sedalia. Er war nie bei den Ketterings zu Hause gewesen, aber er kannte die Gegend sehr gut aus seiner Kindheit.

»Habe verstanden«, entgegnete Mitch. »Was hast du mit ihr vor? Sie ist doch weder Mutter noch Hure.«

»Nein, aber sie wird mir bei meinem Geschenk helfen. Und sie ist mir in Bezug auf dich nützlich. Ich will die Fotos. Alle.«

Mitch wischte sich über die Stirn. Die verdammten Fotos. Herrgott noch mal, das hatte er nicht gewollt. »Ich habe keine Fotos von dir, nur von Brad. Du bist nicht darauf zu sehen.«

»Ich glaube dir nicht. Bring sie mir alle. Sobald ich sie habe, kriegst du deine kleine Schlampe zurück. Ich kann aber nicht garantieren, in welchem Zustand sie sich befindet.«

»Woher soll ich wissen, welche Fotos es genau sind?«

»Ich will sie einfach alle, jeden Abzug, jedes Negativ und jede Speicherkarte.«

»Okay.« Mitch schloss die Augen. Stell ihre Forderungen nicht in Frage. Und versuch nicht, sie zu verstehen. Tu einfach, was sie sagt, um Dani zurückzubekommen. »Wo? Und wann?«

»Sedalia Park. In dreißig Minuten. Du erinnerst dich doch noch, wo der liegt, oder?«, witzelte sie und beantwortete dann ihre eigene Frage. »Natürlich, wie dumm von mir. Du bist ja praktisch hier aufgewachsen.«

»Lass mich mit Dani sprechen.«

»Wie romantisch«, sagte Mia. Dann aus weiterer Entfernung: »Mitch will mit dir sprechen, Schlampe.« Er hörte ein Rascheln, was ihn unweigerlich an das letzte Telefonat mit Russell erinnerte, als das Unglaubliche geschah und Mitch nicht eingreifen konnte. »Rede mit ihm.«

»Mitch, komm nicht …«

Ihm blieb das Herz stehen.

»Hol die Polizei. Ruf Flin… argh.«

»Dani. Dani!«

Mia kam wieder an den Apparat. »Sie ist tapfer, aber dämlich. Und jetzt blutet sie auch noch, o weh, das sieht schlimm aus.«

»Ich will noch einmal mit ihr sprechen. Was hast du mit ihr gemacht?«

»Aber Mitch, ich würde ihr doch nie ein Haar krümmen. Obwohl, vielleicht tue ich genau das.«

Mitch ballte die Fäuste, als seine Hilflosigkeit in Wellen über ihm zusammenschlug. »Ich bringe dich um –«

»Jetzt übertreib nicht. Wir treffen uns auf dem Spielplatz am südlichen Seeufer.«

Mitch schloss die Augen. Der See. Menschenleer in der Nacht. Auf dem Rasen vor dem südlichen Ufer würde sich kein Polizist unbemerkt verstecken können. »Die Polizei weiß, dass du es bist, Mia. Es ist sinnlos, jetzt noch weiterzumachen. Sie holen sich gerade den Durchsuchungsbeschluss für euer Haus.«

Ihre Stimme war kalt wie Eis. »Nun, wenn du Dani jemals wieder lebend sehen willst, dann solltest du sie lieber aufhalten. Keine Polizei, Mitch. Und auch kein FBI. Komm allein her. Ich befinde mich im dritten Stock meines Hauses, auf dem Dachboden. Von hier aus kann ich dich sehen. Sollte ich feststellen, dass jemand bei dir ist, weiß ich, dass das Spiel für mich aus ist. Und glaub mir, Dani wird dann als Erste sterben.«


Mia beendete das Gespräch und sah Dani an, die am liebsten geschrien hätte, dass sie warten solle, was auch immer sie jetzt vorhatte.

Mia legte den Kopf schief. »Ich habe nicht viel Zeit«, bemerkte sie. »Du wirst mir helfen müssen, damit sie fertig wird.«

»Was fertig wird?«, krächzte Dani.

Mia trat an die Arbeitsplatte und griff nach einem Tuch, das über einem Gegenstand von der Größe eines Basketballs lag. Sie zog das Tuch fort. Dani keuchte auf. Eine Perücke auf einem Perückenkopf. Sie blinzelte und verstand nicht, was das zu bedeuten hatte. Mia schob die Perücke näher ins Licht, dann hob sie die Arme und zog die Nadeln aus ihrem Haar, bis es ihr auf die Schultern fiel.

Dani würgte. Mias Frisur glich exakt der Perücke.

»Sie ist ein Geschenk für Kristina«, sagte sie. »Ich habe sie selbst gemacht.«

Kristina? Aber Kristina war tot. Sie war von den McNamaras adoptiert und auf den Namen Rosie getauft worden. Dann …

O Gott. Mia hatte keine Ahnung. Sie wusste nicht, dass Rosie und Kristina ein und dieselbe Person waren. Dani öffnete den Mund, um Mia mit der Wahrheit zu konfrontieren, überlegte es sich dann aber anders. Ein Geschenk für Kristina … du wirst mir helfen, damit sie fertig wird …

Lass sie es nicht wissen. Was immer Mia von Dani wollte, es hatte etwas mit dem Geschenk für Kristina zu tun. Wenn Mia aber herausfand, dass Kristina tot war – von ihr selbst umgebracht –, dann hatte sie nichts mehr zu verlieren. Dani wäre völlig unwichtig.

»Zeig sie mir«, bat Dani und hätte sich wegen der Heuchelei fast übergeben.

Mia trug die Perücke zu ihr. »Das meiste ist von mir«, sagte sie und fuhr sich mit der Hand über ihre Haare, bevor sie die Finger durch das Haar der Perücke gleiten ließ. »Das hier ist von Heather Whyte.« Dann zeigte sie Dani eine dicke Strähne in kräftigerem Orange, die eindeutig geglättet worden war. »Rolinda Sills.« Weitere Strähnen fanden ihre Erklärung. »Jill Donnelly. Rose McNamara. Alicia Woodruff.« Dann deutete Mia auf eine Stelle der Perücke, die noch etwas spärlich bestückt war, und trat zu Dani. Sie fuhr ihr mit den Fingern durchs Haar und wog es prüfend in der Hand.

»Und Dani Cole«, ergänzte sie schließlich.


Mitch legte auf, und sofort fragte Neil: »Was hat sie gesagt? Was will sie?«

Mitch verließ den Keller in Richtung Gästeapartment, Neil an seiner Seite und Terence schweigend hinter ihnen. »Wir dürfen auf keinen Fall die Polizei einschalten.«

»Ich bin nicht die Polizei.«

»Sie will, dass ich allein komme. Nur ich. Wenn sie sieht, dass irgendjemand bei mir ist, wird Dani sterben.«

Neil packte seinen Bruder an den Aufschlägen seines Smokingjacketts. »Das ist doch bloß heiße Luft! Was will sie wirklich? Dani passt nicht ins Muster. Mia wird sie nicht umbringen wie die anderen, das darfst du ihr nicht glauben.«

Mitch befreite sich aus Neils Griff und eilte die Treppe hinauf, drei Stufen auf einmal nehmend. »Stopp den Durchsuchungsbeschluss. Lass niemanden von der Polizei in die Nähe ihres Hauses kommen.«

»Kommt nicht in Frage. Wir werden das ganze Gebiet umstellen.«

»Verdammt, Neil, nein! Sie will einen Tauschhandel. Ich soll ihr die Fotos geben. Die verdammten Fotos von Russell. Ich habe sie im Glauben gelassen, dass ich sie besitze, aber das stimmt nicht.« Im Apartment angekommen, begann er, wahllos Sicherungs-CDs, Negative, Speicherkarten und Filme in eine schwarze Tasche zu werfen. Terence griff ebenfalls nach allem, was er finden konnte, und warf es hinein. Sie hatten keine Ahnung, um welches Material es sich überhaupt handelte. »Sie will die Fotos im Austausch gegen Dani, aber ich soll allein kommen«, wiederholte Mitch. »Sedalia Park. Südufer des Sees in dreißig Minuten. Fünfundzwanzig inzwischen.«

»Sedalia Park«, wiederholte Neil, und Mitch wusste, dass er kurz an frühere Zeiten dachte, als sie dort heimlich geraucht und mit Mädchen herumgemacht hatten.

»Sie wohnt in einem der Häuser dort«, erklärte Mitch. »Was sehr praktisch für sie ist. Weite Flächen, die man gut überblicken kann. Direkt von ihrem Haus aus. Sogar im Dunklen mit nur wenig Lichtern im Park. Sie wird sofort merken, wenn mehr als eine Person unterwegs ist.«

»Wie clever von ihr«, sagte Neil und blickte seinen Bruder hart an. »Und wenn sie so clever ist, dann weiß sie auch sehr genau, dass sie Dani auf keinen Fall gehen lassen kann. Das wird sie nicht tun, Mitch, ob sie die Fotos bekommt oder nicht. Uns bleibt nur, sie uns zu schnappen.«

Mitch schloss die Augen. Ihm war, als zerbröckelte die Welt unter seinen Füßen. Er war x-mal um den Globus gereist, hatte so unendlich viel gesehen, und doch hatte ihn nichts davon auf eine Situation wie diese vorbereitet.

Er ging ein paar Schritte hin und her und rieb sich über das Gesicht, als könnte er dadurch leichter denken.

Dann ergriff Terence vom anderen Ende des Raums das Wort. »Haben Sie beide früher nie in den Abflussrohren gespielt?«

Mitch wirbelte herum und blickte Terence an. Neil tat es ihm gleich. »Terence, du bist genial.«

»Wir haben doch noch immer recht viel Ähnlichkeit miteinander, nicht wahr?«, fragte Mitch.

»Eigentlich nicht, denn ich sehe besser aus als du. Die Narbe verleiht mir etwas Geheimnisvolles.«

»Klar doch«, erwiderte Mitch. Sie waren wieder Kumpel wie früher. »Ich halte dich nicht von deinem Irrglauben ab.«


Dani rührte sich nicht, als die Schere auf sie zukam. Die Schere, die Rosie und fünf weitere Frauen niedergemetzelt hatte. Die Schere, die jetzt an Danis Haar riss, bis Mia zwei dicke Strähnen in den Händen hielt.

Tränen brannten Dani in den Augen. Kämpfe nicht gegen sie an, nicht, solange sie die Schere in den Händen hält. Auch war es unsinnig, sich über das abgeschnittene Haar zu grämen. Es würde nachwachsen. Reiß dich zusammen.

Mia knüpfte eine Perücke für Kristina. Lieber Himmel, die Frau hatte keine Ahnung. Hatte nicht gewusst, dass eines der Mädchen ihre eigene Tochter war, die sie offenbar schon bald zu treffen hoffte. Dani schloss die Augen und erwog erneut, Mia die Wahrheit zu sagen, entschied sich aber wieder dagegen. Die Perücke war Mias Ziel, ihr entscheidendes Vorhaben. Wenn sie erfuhr, dass all die Mühe umsonst war … Nein. Halt lieber den Mund. Denn es gab eine Sache, bei der Dani sich mit jeder Faser ihres Herzens sicher war: Mitch würde kommen und sie holen.
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Monika hatte einen Plan. Er war nicht gerade ausgefeilt, aber auf die Schnelle fiel ihr nichts anderes ein.

Sie hatte jeden Winkel des Zimmers nach etwas Brauchbarem durchsucht, das sie als Hebel oder Keil benutzen konnte. Nichts. Schließlich hatte sie angefangen, im Bad an einer Ecke des Spiegels zu kratzen, der allerdings so fest in dem Holzrahmen steckte, dass ihre Finger völlig zerschunden gewesen wären, bevor sich auch nur ein Splitter gelöst hätte. Monika hatte sich aufgerichtet und sich den Spiegel genauer angesehen. Und schließlich war ihr der Plan eingefallen. Aber erst musste sie das Ding von der Wand bekommen.

Leise, sie durfte auf keinen Fall die Aufmerksamkeit des Eismanns erregen. Er hatte heute mehrere Male das Haus verlassen, doch glaubte sie, dass er zurzeit wieder da war. Und Monika war keine stattliche Frau, sie war einen Meter zweiundsechzig groß und wog normalerweise um die achtundfünfzig Kilo. Die Schwangerschaft machte sie zwar schwerer, aber nicht gerade stärker. Und sie hatte sich auch jetzt, da sie bereits am Ende des neunten Monats war, noch nicht an ihre Leibesfülle und die damit verbundene Unbeweglichkeit gewöhnt. Wenn in den nächsten Stunden Wendigkeit oder Kraftaufwand gefragt waren, wäre sie geliefert.

Mit ihrem dicken Bauch wollte es ihr nicht gelingen, über das Waschbecken zu greifen und den Spiegel mit beiden Händen zu packen. Sie zerrte also einen Stuhl heran, stieg hinauf und beugte sich vor, um an den Spiegel zu kommen. Es war nicht gerade einfach, daran zu zerren und dabei das Gleichgewicht zu halten. Der Spiegel ruckte – ein gutes Zeichen –, aber er war auch ziemlich schwer. Sie würde es nicht schaffen, ihn in dieser vorgebeugten Haltung ganz von der Wand zu holen. Monika stützte sich mit einem Fuß auf dem Waschbecken ab, doch auch das nutzte wenig.

Ein Krampf zuckte durch ihren Unterleib, und sie hätte fast aufgeschrien. Schwankend hielt sie sich den Bauch. Waren das Wehen? Sie wusste es nicht. Sie hatte keine Ahnung von Geburten und erinnerte sich nur an sehr wenig von dem, was ihre Mutter erzählt hatte, als ihr Bruder zur Welt gekommen war. Manches hatten die Mädchen auf der Straße berichtet, doch das war ihr jetzt kein Trost. Was hatte Mom noch gesagt, als eine streunende Hündin im Stall den Familienhund Loopy zur Welt gebracht hatte? »Mutter Natur weiß, was passiert. Mama Hund muss das nicht wissen.«

Monika betete, dass ihre Mutter recht hatte.

Der Krampf ließ nach, und Monika ließ sich auf den Stuhl sinken. Sie blickte zum Spiegel. Er hing tatsächlich bereits schief.

Der kleine Erfolg spornte sie an. Sie kletterte wieder auf den Stuhl und griff nach dem Rahmen – vorsichtig, vorsichtig, lass ihn um Himmels willen nicht runterfallen! In ihrem Rücken machten sich brüllende Schmerzen bemerkbar, doch es gelang ihr, mit aller Kraft den Rahmen anzuheben, nachdem zwei weitere Krämpfe verebbt waren.

Der Spiegel lag nun in ihren Händen.

»Danke, Herr«, flüsterte sie und legte den Rahmen vorsichtig auf dem Waschbecken ab. Monika hielt inne, um Atem zu schöpfen, dann kletterte sie vom Stuhl und hielt dabei mit einer Hand den Spiegel auf dem Waschbecken fest. Lieber Gott, bitte mach, dass er mich nicht gehört hat, betete sie, und es kam ihr vor, als schlüge ihr Herz so laut, dass das Geräusch allein den Eismann herbeirufen könnte. Sie ruhte sich eine Minute lang aus, stellte dann den Spiegel hochkant in die Badewanne und ließ ihn umkippen.

Nichts. Zweiter Versuch. Dieses Mal mit etwas mehr Schwung. Sie wollte ihn nicht einfach zerschmettern, doch früher oder später –

Pling.

Das war es. Ein kleines Geräusch, und das Glas hatte einen spinnennetzartigen Sprung – wie in einem Horrorfilm.

Monika sank auf den Toilettensitz neben der Badewanne. Sie atmete ein paar Mal tief ein, ging zurück ins Schlafzimmer und lauschte. Als der Eismann nicht erschien, ließ sie sich erleichtert auf das Bett sinken.

Sie hatte es geschafft. Irgendwie würde es ihr gelingen, aus diesem verdammten Gefängnis auszubrechen.

Monika stand wieder auf, blieb am Fenster stehen und stellte fest, dass es später war, als sie gedacht hatte. Nicht mehr lange, und die Hügel vor ihrem Fenster wären in finstere Schwärze getaucht. Doch Monika hatte weniger Angst vor den Bergen als vor dem Eismann. Sie konnte nicht ewig auf den richtigen Augenblick hoffen oder beten, dass sich eine passende Gelegenheit ergab. Sie musste sich selbst darum kümmern, und zwar je eher, desto besser. Sie wusste nicht, was da draußen in der Wildnis vor sich ging. Am ersten Tag hatte sie keine Geräusche gehört, und nichts hatte sich bewegt. Auch der Eismann schien das Haus nicht verlassen zu haben. Doch heute, seit den Sirenen bei Tagesanbruch, war es anders. Die Umgebung war zum Leben erwacht, und sie hätte schwören können, dass in der Ferne sogar Hunde gebellt hatten.

Insgesamt war zwar nicht viel los gewesen, doch sie hatte eines begriffen: Irgendwo in nicht allzu weiter Ferne waren andere Menschen. Sie war nicht ganz allein.

Sie atmete erneut tief ein, riss das Bettlaken am Fußende von der Matratze und kaute so lange auf dem Rand herum, bis sie es ein wenig eingerissen hatte. Dann zerteilte sie es in mehrere Streifen, die sie mit ins Bad nahm. Der Eismann war riesig, wie ein Schrank. Und er schien wenig bis gar kein Mitleid mit ihr zu haben. Wieso sollte er sich dann vor einer Achtzehnjährigen im neunten Monat fürchten?

Doch genau das würde sein Fehler sein.


Gary Schmidt kannte die Bestimmungen in- und auswendig.

»Sie hatten völlig recht, das Alter des Kindes in Frage zu stellen, Mitch«, sagte er mit Blick in die Akte der Kinneys. »Nun, Babys aus der Ukraine werden frühestens ab achtzehn Monaten an ausländische Eltern vermittelt. Das Gesetz sieht eine zwölfmonatige Frist vor, in der sich die leiblichen Eltern entscheiden können, ob sie das Kind zurückhaben wollen. Man kann also ein Neugeborenes vielleicht als sechs Monate altes, ehemaliges Frühchen ausgeben, aber kein Säugling in diesem Alter darf die Ukraine verlassen. Und wissen Sie, was noch auffällt?«

»Nein, was?«, fragte Mitch fasziniert.

»Hier sind Unterlagen über eine Adoption aus Estland, die angeblich im November stattgefunden haben soll. Aber so spät im Jahr sind gar keine Adoptionen mehr möglich.«

»Warum nicht?«, wollte Dani wissen.

»Weil es dann keine Kinder mehr zu adoptieren gibt. Die estnische Regierung hat die Zahl der Auslandsadoptionen in die Vereinigten Staaten begrenzt, und diese Quote ist in der Regel bereits im Mai erschöpft. Ein estnisches Baby im November? Nie im Leben.«

Dani sah erst Mitch, dann Robin an. »Können Sie Ihren Mitarbeiter für den heutigen Tag entbehren?«

Robin hob die Hände. »Selbstverständlich. Nehmen Sie ihn mit.«


Sie baten Gary ins Gästeapartment und gaben ihm die OCIN-Akten. Ihm würde auffallen, was allen anderen entging.

»Bitte sagen Sie Bescheid, sobald Sie etwas Ungewöhnliches finden«, sagte Dani, nachdem Mitch ihn in den Rechner eingeloggt hatte. Mitch selbst wollte sich mit seiner Kamera in die Dunkelkammer zurückziehen.

»Okay«, willigte Gary ein, ein dünner Mann Mitte dreißig, mit einer Brille, deren Gläser so schmal waren wie Kaugummistreifen. Er wirkte ein wenig aufgeregt, weil er der Polizei bei der Arbeit helfen durfte.

»Bitte beginnen Sie mit den laufenden Adoptionen«, bat Dani. »Eltern, die sich beworben, aber noch kein Kind adoptiert haben. Wir wissen von einem Mädchen, das ins Profil passt und kurz davorsteht, ihr Kind zur Welt zu bringen.«

»Wird gemacht. Bleiben Sie hier?«

Dani blickte auf ihre Armbanduhr und stieß einen Seufzer aus. »Nein, ich muss zu einer Beerdigung.«


Fultons Nummer erschien auf dem Display von Mias Handy. »Rufst du wegen Nika an?«, fragte sie, und ihr Puls beschleunigte sich. »Hat sie Wehen?«

»Nein. Ich habe keine guten Neuigkeiten.«

Sie erstarrte. »Was soll das heißen?«

»Wahrscheinlich wurde Alicia gefunden. Hier schwirren überall Polizisten herum. Und über uns kreist der Hubschrauber eines Fernsehsenders.«

Ein Zentnergewicht legte sich auf Mias Brust. Nein, nein. Nicht jetzt, da sie fast fertig war.

»Als ich vorhin die Straße runtergefahren bin, habe ich unterwegs angehalten und mit einem Landvermesser gesprochen. Er sagte, sie bergen gerade eine Leiche. Ein Jäger hat sie in einer Mine gefunden, und der Typ hat etwas von einer Blondine aus Maryland geschwafelt. Er hat mitbekommen, wie die Polizei aus Lancaster hinzugerufen wurde.«

»Du dämlicher Vollidiot!« Mia hätte ihn am liebsten mit bloßen Händen erwürgt. »Ich habe dir doch gesagt, dass du aufpassen sollst.«

»Niemand außer dem Landvermesser hat mich gesehen. Und selbst wenn sie anfangen würden, das Waldgebiet zu durchkämmen, würde es ewig dauern, bis sie etwas finden. Jeder, der diese Hütte kennt, weiß, wie schwierig sie zu finden ist. Außerdem ist der Sheriff ein absolutes Landei. Hat vermutlich noch nie mit einem Mordfall zu tun gehabt.«

Mia war aufgewühlt. Nika war jetzt viel wichtiger als die jüngsten Opfer, Alicia und Rose. Mia fuhr mit den Fingern durch das Haar auf dem Perückenkopf. Nika war die Letzte, sie wollte sie keinesfalls verlieren. »Was ist mit dem Arzt?«, fragte sie schließlich. »Ist er schon da?«

»Kann sein, dass er versucht hat zu kommen. Wie ich schon sagte, er hätte an der halben Belegschaft des Sheriffs vorbeigemusst.«

Auch das noch.

»Hau ab. Schnapp dir Nika und bring sie weg.«

»Und wohin?«, fragte Fulton mürrisch. »Es ist ja nicht gerade so, dass ich als ihr Ehemann durchgehen könnte, der sich und ihr ein Doppelzimmer bucht. Außerdem will das Mädchen abhauen. Möchtest du hören, was ich tun würde?«

»Nein.«

»Lass sie gehen. Ich habe keine Ahnung, worin genau deine perverse Vorliebe für diese Mädchen besteht, und es ist mir auch egal. Aber diese hier macht nur Ärger. Noch hat sie keine Ahnung, wer du bist oder wo sie sich befindet. Sie wird mich nie wiedersehen. Lass sie gehen, sie kann niemandem etwas verraten.«

Nein. Mia war zu nahe dran. Sie hatte zu lange gewartet, und es konnte Monate dauern, ein neues Mädchen aufzutreiben. Soweit sie informiert war, hatte Brad zurzeit niemanden in petto. Und selbst wenn, war sie sich sicher, dass er ihr weder Namen noch Anschrift geben würde – nicht, seit er wusste, dass sie die anderen umgebracht hatte. Außerdem waren es nur noch zwei Tage, bis Kristina kommen würde. »Nein, ich werde nicht auf die Nächste warten. Nika soll die Letzte sein.«

»Verdammt –«

»Tu gefälligst, was ich dir sage!«, kreischte sie, riss sich aber noch rechtzeitig zusammen. Fulton durfte jetzt nicht abspringen. »Es ist mir egal, ob du sie fesseln und knebeln musst, aber schaff sie aus dem Haus und sorge dafür, dass ihr keine Spuren hinterlasst.«

»Ich muss warten, bis es Nacht wird. Im Moment ist draußen noch zu viel los.«

»Tu, was immer du für nötig hältst.«

Sie legte auf und spürte zum ersten Mal seit drei Monaten, wie echte Furcht an ihren Nerven zerrte. Wenn Fulton recht hatte und es wirklich Alicia war, die man gefunden hatte, würde die Polizei schon sehr bald nach weiteren Mädchen aus Lancaster suchen und auf Nika kommen. Und das so kurz nach Rose McNamara! Auch wenn die Opfer scheinbar nichts miteinander verband, über die abgeschnittenen Haare würden sie darauf kommen. Würde Dani Cole draufkommen.

Mia schloss die Augen. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt. Erst schien nur ein loser Faden das Problem zu sein, doch jetzt drohte der gesamte Wandbehang herunterzukommen. Wie konnte sie sie aufhalten, wie bloß? Wenigstens für kurze Zeit, bis sie Nika umgebracht und die Perücke vollendet hatte? Wie verhindern, dass die Polizei sogar auf ihre, Mias, Spur kam?

Die Antwort war klar. Sie hatte die ganze Zeit auf der Hand gelegen und fuhr Mia nun wie ein Adrenalinstoß ins Blut: Jemand musste Dani Cole aufhalten.


Dani weinte nicht auf Rosies Beerdigung. Sie hatte zwei Reihen hinter den McNamaras Platz genommen, und ihre Trauer wurde von einer solchen Wut überschattet, dass sie glaubte, explodieren zu müssen.

Nach der Trauerfeier schritt sie mit steifen Gliedern die Treppe hinunter und sah zu, wie die Familienmitglieder, einer nach dem anderen, die Kirche durch die schweren, verzierten Eichentüren verließen. Sämtliche Abneigung Rosie gegenüber war verschwunden, die Familie trauerte nun um sie. Dani schloss die Augen und erinnerte sich an das Foto von dem kleinen Mädchen mit den Verbänden. An den verlorenen Gesichtsausdruck der sechzehnjährigen Prostituierten, die Hilfe brauchte. Die leblose, zerfleischte Masse in dem Wäldchen hinter Camden Park.

Sie entfernte sich noch weiter von den Trauernden und griff nach ihrem Handy, um Tifton anzurufen. Nicht erreichbar. Dann versuchte sie es bei Chief Gibson. Ebenfalls nicht erreichbar. Sie wollte es gerade bei Mitch probieren, als ihr Handy vibrierte und eine SMS ankündigte.

Sie hätte eigentlich erwartet, dass sie von Tifton kam. Doch falsch gedacht.

DU KANNST MICH NICHT AUFHALTEN stand auf dem Display.

Sie erstarrte am ganzen Körper. Dann blickte sie sich vorsichtig um, als befürchtete sie albernerweise, dass der Absender sie beobachtete. Dani wollte die Nummer zurückrufen und hämmerte so hektisch auf ihr Handy ein, dass sie zunächst nicht die richtige Taste traf. Aber die Nummer war unbekannt. Sie rief im Präsidium an und bat, zu den Technikern durchgestellt zu werden.

»Findet heraus, woher der Anruf kam, verdammt noch mal!« Aber sie wusste, dass man ihn nicht zurückverfolgen konnte. Ein Prepaid-Handy. Oder eines, das als gestohlen gemeldet worden war.

Dani ballte die Hände zu Fäusten. Verdammt, irgendetwas musste sie doch tun können!

Es kam ihr vor, als läge ihr eine bittere Pille auf der Zunge, eine, die sie schon längst hätte hinunterschlucken müssen. Sie wusste, was Chief Gibson von ihr dachte.

Es war an der Zeit, danach zu handeln.
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Mittwoch, 6. Oktober, 7:20 Uhr

Sarah Rittenhouse war so zuverlässig wie der Sonnenaufgang. Jeden Morgen erschien sie in ihrem knöchellangen Rüschenrock und flachen Schuhen in der Hillgrove-Praxis, einen Becher Kaffee mit Deckel in der Hand. In der anderen einen Schlüsselring, den sie um einen Finger kreisen ließ. Sie saß stets als Erste spätestens um halb acht an ihrem Schreibtisch und kümmerte sich um die Bestellungen. Außerdem erledigte sie den Papierkram, überprüfte den Terminkalender und bereitete alles für den neuen Tag mit den Patienten vor. Wenn die Kollegen dann gegen halb neun in der Praxis eintrudelten, gefolgt von den Ärzten um zehn Uhr, hatte sie bereits mehr erledigt als manche anderen während der gesamten Woche.

Am Anfang, als Marshall seine Arbeit im Sozialdienst zugunsten einer eigenen Praxis aufgegeben hatte, war Mia noch für Sarahs Aufgaben zuständig gewesen. Doch es war den labilen Seelen der Amerikaner und einem steten Zustrom wohlhabender Patienten aus Baltimore zu verdanken, dass der Erfolg der psychiatrischen Praxis nicht lange auf sich warten ließ. Mittlerweile hatte Marshall zwei Partner und beschäftigte eine Krankenschwester, eine Empfangsdame und einen Versicherungskaufmann in der Praxis. Und Sarah.

An diesem Tag kam sie um sieben Uhr zweiundzwanzig an. Ohne zu ahnen, dass dies ihr letzter Tag sein würde.

Ich glaube, du solltest sie lieber nicht damit konfrontieren …

Es blieb keine Alternative.

Gib ihr ein paar Minuten, um hineinzugehen und mit der Arbeit zu beginnen. Dann schlüpfst du dank des Schlüssels zur Hintertür rein.

Die Zeiger auf dem Armaturenbrett schienen sich nur zäh bewegen zu wollen. Endlich waren zehn Minuten verstrichen. Das sollte reichen.

Sarahs Büro lag am Ende des Flurs. Los. Ganz leise. Es gab keinen Grund für sie, nicht mitzukommen. Am besten, ihr bliebe keine Zeit, nachzudenken.

»Hallo Sarah.«

Sie fuhr zusammen und wirbelte auf ihrem Schreibtischstuhl herum. »Mein Gott! Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Sie klang atemlos. Einen Moment später runzelte sie die Stirn. »Was tun Sie hier? Was ist los?«

Ruhig Blut. Ergriffen aussehen, das war gut. Sehr gut sogar. Trotzdem nicht den Kopf verlieren. »Ich komme Sie abholen.« Die Worte sollten klingen, als kämen sie nur schwer über die Lippen. »Es geht um Ihre Schwester. Sie … hatte einen Unfall.«

»Was?« Sarah war aufgesprungen. »Was ist passiert?«

»Sie ist gestürzt … ich weiß auch nichts Genaueres. Ich weiß nur, dass man Sie nicht erreichen konnte.«

Sarah warf einen Blick auf ihre Handtasche. »Aber mein Handy ist doch –«

»Sie ist im Krankenhaus. Im Southview Memorial.«

»Im Southview Memorial? Aber das liegt doch ganz we–«

»Ich weiß. Wir müssen uns beeilen.« In der morgendlichen Rush Hour war die Highland-Brücke eine gute Ausweichmöglichkeit nach Southview. Ein Spitzenplan brauchte keine Alternativen. »Ach herrje.« Ein kleines Wanken.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Sarah.

»Jaja. Ich fühle mich heute Morgen nicht besonders wohl. Aber das wird schon wieder.«

Als sie den Flur hinuntereilten, drehte sich Sarah mit sorgenvollem Blick um. Sie registrierte das Schwanken und die Hand auf dem Magen und runzelte die Stirn.

»Vielleicht sollten Sie nicht fahren«, schlug sie vor. »Lassen Sie den Saab stehen, wir nehmen meinen Wagen.«

Perfekt. Genau darauf wollte ich gerade bestehen. »In Ordnung. Holen Sie den Wagen. Ich gehe schnell mal zur Toilette und bin auch gleich draußen.«

Sarah eilte zur Tür hinaus.

Geh zurück. Hinterlasse eine Spur auf Sarahs Schreibtisch, etwas, das die anderen nicht so schnell nach ihr suchen lässt.

Der Computer lief bereits. Alles markieren und entfernen. Woran Sarah auch immer gearbeitet hatte – jetzt war nur noch ein leeres Dokument zu sehen. Schnell etwas hineingetippt.

Perfekt.


Dani erwachte, als ihr der Duft von gebratenem Speck in die Nase stieg.

Speck?

Sie blinzelte und sah sich um. Ein riesiges Schlafzimmer mit einem Doppelbett. Bequeme Kopfkissen und eine Daunendecke.

Wie? Sie hatte sich doch fürs Sofa entschieden! Erst hatte sie sich gegen Mitchs autoritäre Haltung gewehrt, doch wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie keine Lust gehabt, allein ins Radisson zu gehen.

Aber sie hatte das Sofa gewählt. Wie in aller Welt war sie also hier gelandet?

Während sie aufstand, kehrte die Erinnerung an die letzte Nacht zurück: die OCIN-Akten, Mitch, das Sofa. Das Gewitter draußen, drinnen Küsse und Berührungen. Mitchs starke Schulter und sein Herzschlag an ihrem Ohr und am anderen sanfter Jazz, der das Donnergrollen belanglos machte. Das Gefühl, in Sicherheit zu sein, umsorgt, ja sogar verhätschelt zu werden.

Dani blickte sich nach einer Uhr um. 7:45 Uhr.

»Guten Morgen.«

Sie wirbelte herum. Mitch lehnte im Türrahmen. Er trug Jeans, eine legeres Poloshirt und Mokassins. Sein Haar war noch ein wenig feucht, und ein Bartschatten lag auf seinen Wangen. Er fuchtelte mit einem Pfannenheber herum.

»Auf derartige Begrüßungen entgegnet man üblicherweise so etwas wie ›Hi‹ oder ebenfalls ›Guten Morgen‹«, sagte er.

Plötzlich überfiel Dani Schüchternheit. Vor achtzehn Jahren waren sie viel weiter gegangen als letzte Nacht. Doch gemeinsam aufzuwachen und zu frühstücken hatte damals nicht dazugehört. In Mitchs Apartment aufzuwachen, brachte eine Intimität mit sich, die neu war.

»Wie …?« Sie zeigte mit einer ausholenden Geste auf das Schlafzimmer.

»Du hattest die falsche Wahl getroffen«, antwortete er, als wäre es die einfachste Sache der Welt. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass du mit dem Sofa vorliebnehmen musst, wenn hier eine Dreitausend-Dollar-Matratze auf dich wartet? Soweit ich es beurteilen kann, hast du das erste Mal seit drei Tagen wie ein Murmeltier geschlafen. Ich habe dich hierhergetragen.«

Dani sah kurz an sich hinab. Der oberste Knopf ihrer Bluse stand offen, ihre Kleidung war zerknittert.

Mitch ging auf sie zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. »Nein«, sagte er, und seine Augen glitzerten. »Ich habe dich nicht vernascht, während du schliefst.«

»Davon bin ich auch nicht ausgegangen. Mein Gott, daran würde ich mich wohl gerade noch erinnern.«

Er strich ihr mit einem Finger über den Hals. »Das wirst du auch«, versprach er. Von seiner Berührung bekam Dani eine Gänsehaut. Mitch wies in Richtung Flur. »Das Badezimmer ist dahinten. Im Wandschrank findest du eine unbenutzte Zahnbürste. Trinkst du deinen Kaffee immer noch schwarz?«

Dani konnte nicht glauben, dass er Kaffee für sie gekocht hatte. Oder Speck gebraten. Oder irgendetwas anderes getan hatte. »Ich habe meine eigene Zahnbürste dabei. Und meinen Kaffee mache ich mir auch schon seit langem selbst.«

»Weiß ich«, erwiderte Mitch. »Aber das musst du hier nicht.«

Sie ging an ihm vorbei und ignorierte den Schauder, der ihr über den Körper rann. Sie musste cool bleiben. Mitch war in seinem tiefsten Herzen schon immer ein Mann gewesen, der die Probleme anderer lösen wollte – einfühlsam, zuvorkommend und beschützend. Und wenn sie ehrlich war und etwas aus ihren Psychologiekursen gelernt hatte, dann war sie in ihrem tiefsten Herzen jemand, dem das durchaus ein winziges bisschen gefallen könnte. Doch genau das machte ihr Angst. Am Ende würde sie sich noch daran gewöhnen, dass sich jemand um sie kümmerte. Oder würde es mögen. Oder würde sich – der Himmel bewahre – sogar darauf verlassen.

Dani machte sich fertig und ging dann in die Küche. Offenbar hatte Mitch Sanders’ Kühlschrank und die Speisekammer geplündert. Und mit einem Mal war es Dani vollkommen egal, dass sie verwöhnt wurde. Sie verschlang das Frühstück wie ein Mähdrescher.

»Ich höre mich heute mal auf den Straßen um«, sagte sie schließlich, während sie ein letztes Stück Toast mit Erdbeermarmelade aß. »Es gibt ein paar Leute, mit denen ich mich unterhalten möchte.«

»Ich komme mit.«

»Nein«, erwiderte sie. »Wenn du mich begleitest, wird mir kein Mensch auch nur ein Sterbenswörtchen verraten. Ich bin ja nicht allein und mitten in der Nacht unterwegs. Es ist helllichter Tag, unzählige Leute sind auf der Straße, und ich bin trainiert und bewaffnet.« Da Mitch sie misstrauisch ansah, entschloss sie sich, ein offenes Wort mit ihm zu sprechen. »Die Leute kennen dich, Mitch. Du ziehst die Aufmerksamkeit auf dich. Das kann ich nicht gebrauchen.«

»Du meinst, Chief Gibson könnte davon Wind bekommen.«

Das auch. »Ich melde mich später bei dir.« Dani schnappte sich ihre Jacke und ging zur Tür. Mitch folgte ihr. Sie hatte gerade die Wohnungstür geöffnet, als er einen Arm über ihren Kopf hinweg ausstreckte und die Tür wieder schloss. »Du wirst mich jede Stunde anrufen«, verlangte er. »Wenn auch nur eine Stunde vergeht, in der ich nichts von dir höre, lasse ich Gibson und Tifton nach dir suchen.«

»Ich komme schon zurecht, Mitch. Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«

Er hielt ihren Kopf mit beiden Händen fest und küsste sie tief und leidenschaftlich. In seinem Kuss lag etwas Drängendes, dachte Dani und geriet ein wenig ins Schwanken.

»Mag sein«, antwortete er, und sein Blick drang ihr bis ins Mark. »Aber ich sorge mich eben.«


Sarah raste wie eine Irre über die Straßen, als legte sie es unbedingt darauf an, von einer Streife angehalten zu werden. Dabei schnatterte sie unentwegt von ihrer Schwester. Das nervte wahnsinnig, aber bald würde es vorbei sein. Sie war soeben auf die Highland-Brücke gefahren.

»O Gott.«

Sarah warf einen Blick neben sich auf den Beifahrersitz. »Was ist los? Fühlen Sie sich wieder nicht gut?«

»Oh.« Ein kleines Aufstoßen. »O nein.«

»Was ist denn?«, wollte Sarah wissen und blickte wiederholt zur Seite, musste sich jedoch wieder auf die Straße konzentrieren. Nur zwei enge Fahrspuren führten über die Brücke. In fünfzehn Metern Höhe.

»Ich … halten Sie an. Ich muss mich übergeben.«

»Aber ich kann hier nicht –«

»Brrch.« Das klang nach einem überzeugenden Würgen. Die Hand schön vor den Mund pressen, als bestünde die Gefahr, dass Sarahs Autositze gleich die volle Ladung abbekamen.

»Okay, okay.« Sarah – die gutgläubige Sarah – hielt an.

Schnell raus aus dem Wagen und zum Brückengeländer. Das war ein bühnenreifer Auftritt in Sachen Übelkeit. Sarah stellte den Warnblinker an und kam hinterher. Sie sah besorgt aus.

»Ist alles in Ordnung?«

Hinter ihnen fuhr ein Auto vorbei. Bleib einfach über das Geländer gebeugt. Warte. Ein Blick in beide Richtungen. Niemand mehr zu sehen. »J-Ja. Mir geht es gut.«

In Sekundenschnelle fuhr der Lauf der Pistole auf Sarahs Gesicht zu. Sie riss die Augen auf, als sie begriff, was los war. Zu spät. Sie wich zurück, doch der Pistolengriff erwischte sie hart an der Schläfe, und ihr Schädelknochen knackte wie die Schale einer Kokosnuss. Die Wucht des Schlags beförderte sie halb über das Brückengeländer, ihre Beine gaben nach, und ihr Körper zuckte. Ihr Kopf hing schlaff zur Seite, als sie dem Killer in die Augen blickte und verzweifelt nach Luft schnappte. Nur ein kleiner Schubs, und sie stürzte über das Geländer. Ihr langer Rüschenrock flatterte ihr über den Kopf und gab den Blick auf züchtige, weiße Unterwäsche frei, ein Zeichen ihrer Tugend. Fünfzehn Meter weiter unten klatschte sie in den Monocacy River.

Sarah Rittenhouse war so zuverlässig wie der Sonnenaufgang. Leichte Beute.
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Mitch rief um halb sieben an. Dani war völlig erschöpft und fühlte sich schmutzig. Außerdem war sie dem Mörder noch kein Stück näher gekommen. Und doch wurde sie allein vom Klang von Mitchs Stimme ein wenig munterer. Sie wollte ihn sehen, bei ihm sein. Sich in seine Arme schmiegen und von ihm beschützt werden.

Aber er schien etwas anderes mit ihr vorzuhaben.

»Komm in die Stiftung«, bat er sie. »In Saal zwei.«

Die Büros der Stiftung waren bereits verlassen, doch Kathleen, Russells Assistentin, befand sich noch dort.

»Mitch war heute den ganzen Tag sehr beschäftigt und ist jetzt oben in den Ballsälen«, informierte sie Dani. »Niemand durfte ihn bislang stören, es kann also sein, dass er Sie fortschickt.«

»Er hat mich angerufen und gebeten herzukommen«, erwiderte Dani verwirrt.

Kathleen zog die Augenbrauen hoch. »Nun, das heißt vermutlich, dass Sie ihm wichtiger sind als alle anderen. Gehen Sie ruhig hoch.«

Dani stieg die breite Marmortreppe hinauf, fand das Schild mit der Aufschrift »Saal 2« und wollte hineingehen. Doch es war abgeschlossen.

Sie klopfte an. »Mitch?«

Terence öffnete ihr. »Er kommt gleich«, sagte er betont lässig und zwinkerte ihr zu.

Kurz darauf trat Mitch aus der riesigen, doppelflügeligen Tür. Er hielt eine Kamera in der Hand. Und zwinkerte ihr ebenfalls zu.

»Was geht hier vor?«, fragte Dani.

Mitch lehnte sich an den Türrahmen. »Wir arbeiten an der Ausstellung, das ist alles.«

»Alles?«, wiederholte sie skeptisch. »Ich weiß, dass Terence gut ist, aber du hast jede Menge eigene Leute. Wo sind sie?«

»Ich mache das hier allein. Zusammen mit dem Wunderkind, das du mir vermittelt hast.« Er gab ihr einen Kuss, dann nahm er die Kamera hoch. »Bitte recht freundlich.«

Dani war so überrascht, dass sie unwillkürlich lachen musste. »Lass das!«, rief sie und hielt die Hand vor die Linse, nachdem er rasch fünf oder sechs Aufnahmen hintereinander gemacht hatte. »Ich bin eigentlich gar nicht deinetwegen hier. Sondern wegen Schmidt.«

»Aha, so hoch stehe ich also bei dir im Kurs«, erwiderte Mitch und reichte die Kamera an Terence weiter. »Schmidt ist noch drüben im Gästeapartment. Ich bringe dich zu ihm.«


Als Stephen Housley um sieben Uhr nach Hause kam, wartete Mia auf ihn.

Sie hatte verschiedene Möglichkeiten in Betracht gezogen: Brand. Unfall. Einbruch. Aber der Zeitfaktor spielte eine entscheidende Rolle. Sie musste auch noch Cole erwischen und hoffte, heute Abend ein wenig Zeit mit Marshall verbringen zu können, denn er machte ihr allmählich Sorgen. Er schien ihr nicht mehr sagen zu wollen, was er so tat, war jedoch umso neugieriger zu erfahren, wo sie sich herumtrieb. Sie wollte nicht, dass er sie zu sehr im Auge behielt.

Also musste sie pragmatisch vorgehen. Mia wartete noch ein paar Minuten, bis der Himmel sich verdunkelt hatte, bevor sie an Housleys Tür klingelte, ihn hineinschob, als er öffnete, und ihm in die Brust schoss. Als seine Frau auftauchte, schoss sie noch einmal. Die Frau taumelte zurück und stürzte auf die Treppe. Mia schob die Waffe in ihre Manteltasche und verließ gemessenen Schritts das Haus – jetzt bloß nicht rennen. Sie stieg in Sarahs Wagen.

Eine Nachbarin erschien auf der Veranda, vermutlich hatte sie etwas gehört. Mia beobachtete sie im Rückspiegel, während sie wegfuhr. Die Nachbarin legte den Kopf schief, sah die Straße in beide Richtungen entlang und ging wieder zurück ins Haus.

Erledigt.

Jetzt war es an der Zeit für die letzte Nachricht an Dani Cole. Dieses Mal würde Fulton der Überbringer sein.


Schmidt hob den Kopf, als Dani und Mitch das Arbeitszimmer des Gästeapartments betraten. »Wie gut, dass Sie da sind! Ich wollte Sie gerade anrufen.« Schmidt wirkte aufgekratzt.

»Haben Sie etwas gefunden?«

»Drei Adoptionsverfahren bislang, mit denen etwas nicht zu stimmen scheint. Die Akten tragen alle mein Kürzel, aber ich schwöre, Sergeant – und auch Ihnen, Mitch –, dass ich nirgendwo nachgeholfen habe.«

»Erinnern Sie sich noch an jeden einzelnen Fall?«, fragte Dani.

Schmidt zögerte. »Vielleicht nicht jeden. Aber Sie hatten mich gebeten, Bescheid zu sagen, falls mir etwas Ungewöhnliches auffällt. Und das ist hier der Fall.«

»Okay«, sagte Dani und setzte sich neben ihn. Mitch stand hinter ihnen. Gemeinsam sahen sie auf den Monitor. »Schießen Sie los.«

Schmidt hatte die betreffenden Dateien, die er zuvor gesondert abgespeichert hatte, geöffnet. »Zunächst die Reisen. Ich organisiere sie für die adoptionswilligen Eltern. Und hier stimmt etwas nicht.« Er klickte auf eines der Dokumente. »Dieser Junge ist aus Kasachstan. Angeblich ist die Mutter einmal dort hingereist. Für zwei Wochen. Um das Kind kennenzulernen und es dann mit nach Hause zu nehmen.«

»Und?«

»In Kasachstan gilt die Bestimmung, dass beide Eltern in das Land reisen müssen. Für einen Mindestaufenthalt von fünf Wochen. Den darf man zwar auf zwei Reisen aufteilen, aber wenn das Paar verheiratet ist, müssen beide Ehepartner kommen. Und niemals nur für zwei Wochen.«

»Ist die Mutter denn wirklich hingeflogen?«

»Das weiß ich nicht. Es wurde aber ein Flugticket gekauft. Hier steht die Route. Leider habe ich keine Ahnung, wie man herausfinden kann, ob das Ticket auch eingelöst wurde.«

Ich schon, dachte Dani, und ihre Gedanken rasten. Ich meine, Tifton und seine Freunde vom FBI können das. Doch das war eigentlich nicht mehr von Bedeutung, da die Anzahl der Wochen nicht stimmte.

»Und dann dieser Fall«, erklärte Schmidt eifrig, »sehen Sie sich das hier an. Dieses Baby, ein Mädchen, kommt angeblich aus Kirgisistan. Aber der Name stimmt nicht mit dem Säugling auf dem Foto überein.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Mitch.

»Kinder aus Kirgisistan können entweder asiatischer oder europäischer Abstammung sein. Sie dürfen bereits im Alter von sechs Monaten adoptiert werden. Dieses Baby war hellhäutig – sehen Sie sich das Foto an –, aber der Name auf der Geburtsurkunde weist eher auf ein asiatisches Baby hin.«

»Könnte ja sein, dass sie trotzdem so heißt«, bemerkte Dani.

»Sicher. Aber Sie hatten mich gebeten, Bescheid zu sagen, wenn –«

»Lass ihn in Ruhe«, unterbrach Mitch, und Dani spürte seine aufkeimende Wut.

»Und noch ein Fall. Dieses Mädchen stammt angeblich aus Estland. Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen sagte, die estnische Regierung hätte die Zahl der Auslandsadoptionen in die Vereinigten Staaten begrenzt? Sie beläuft sich auf zwanzig. Ich habe mich bei der staatlichen Behörde erkundigt, die genaue Statistiken führt. Das Baby wäre Nummer einundzwanzig gewesen.«

»Lieber Gott«, keuchte Dani und blickte Mitch an, dessen Miene wie versteinert war. Schmidt war definitiv fündig geworden, und wenn man seinen Ergebnissen noch den kleinen Jungen der Kinneys hinzurechnete – der angeblich mit sechs Monaten adoptiert worden war, aber keineswegs dem Alter entsprechend ausgesehen hatte –, dann waren sie schon bei vier Fällen angekommen. Und das ohne die Dateien, die gerade vom FBI geprüft wurden. »Es ist also Ihrer Meinung nach möglich, dass diese Adoptionen, die offiziell unter Ihrer Aufsicht und im Namen der Stiftung ausge–«

»In Wirklichkeit ein Schwarzmarkthandel unter dem Schutz der Stiftung waren«, beendete Mitch.

Schmidt schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht sagen, wie genau diese Adoptionen vonstattengingen«, stellte er vorsichtig fest, »aber ich weiß genau, was sie nicht waren. Es waren nicht meine Vorgänge.« Er hielt inne und blickte Dani besorgt an. »Sergeant, mag sein, dass ich mich nicht an jeden einzelnen Fall erinnere, aber solche Fehler wären mir niemals unterlaufen – die Sache mit der Aufenthaltsdauer der adoptionswilligen Eltern in Kasachstan oder die Quote für estnische Kinder. Ich meine, es gehört zu meinem Job, diese Dinge zu wissen!«

»Niemand unterstellt Ihnen etwas«, beruhigte Dani ihn. »Aber wir müssen herausfinden, was hier los ist.«

Mitch lief im Raum auf und ab und sah aus, als würde er am liebsten jemanden umbringen.

»Gary, bitte fahren Sie mit der Arbeit fort«, bat Dani. »Aber Sie werden dies zusammen mit dem FBI tun müssen. Man wird Sie schon bald anrufen. Das FBI ist auch dafür verantwortlich, dass Sie nicht mehr auf die Dateien auf dem Server zugreifen konnten. Ich habe ihnen Ihren Namen gegeben. Und ich möchte Sie um einen Gefallen bitten.« Es kam jetzt nicht mehr darauf an, sie hatte schon den ganzen Tag Regeln gebrochen. »Wenn Sie noch mehr fürs FBI rausbekommen sollten, dann sagen Sie mir bitte auch Bescheid, okay?«

»Wird gemacht«, versprach Schmidt.

»Wo leben diese Kinder jetzt?«, fragte Mitch, an Gary Schmidt gewandt. »Welche der Adoptivfamilien lebt am nächsten zu uns?«

»Also diese Eltern hier sind aus Illinois«, antwortete Gary, während er die Dokumente nacheinander am Bildschirm durchsah. »Diese hier aus Alabama. Aber hier – das Mädchen aus Estland. Sie lebt in Pennsylvania.«

Dani blickte auf ihre Uhr. Zehn nach sieben. »Können Sie mir eine Wegbeschreibung dorthin ausdrucken?«

»Gern.« Er schloss die Akten und reichte ihr eine Minute später ein Blatt Papier. »Eine Stunde und sechsunddreißig Minuten.«

Dani sah Mitch an. »Lass uns dem kleinen Mädchen aus Estland einen Besuch abstatten.«


Als sie das Gästeapartment verließen, klingelte Danis Handy. Mitch sah ihre Reaktion auf das Telefonat, und er bekam einen Schreck. Dani sah aus, als hätte sie ihre beste Freundin verloren. Als sie auflegte, hatte sie Tränen in den Augen.

»Was ist los?«, fragte Mitch und wischte ihr mit den Daumen über die Wangen. »Wer war das?«

»Jemand aus der Tierklinik. Er hat gesagt, dass es Runt schlechter geht und dass sie nicht mehr lange leben wird.«

»Herrje, Süße, das tut mir leid.« Der Schmerz in ihren Augen traf Mitch mitten ins Herz. Er zog ihr die Jacke über die Schultern. »Komm, die Tierklinik ist nur wenige Minuten von hier entfernt. Wir halten dort an.«

»Nein, es ist schon gut.«

»Wir fahren hin.«


Sie parkten den Cuda vor der Tierklinik, und Mitch führte Dani in das Gebäude. Dabei berührte er sie fürsorglich am Arm. Er würde sie nicht loslassen, so viel stand fest.

»Ich bin wegen Runt hier«, erklärte Dani der Empfangsdame mit gebrochener Stimme.

»Ah, ja. Sehr schön. Ich sage Bescheid, dass Sie da sind.«

Eine Minute später kam der Arzt zu ihnen. »Sie dürfen schon bald wiederkommen, Ms. Cole. Runt ist ein zähes, glückliches Hundchen.«

Dani zuckte zusammen, blickte Mitch an und dann wieder den Tierarzt. »Aber ich dachte –«

»Sie erholt sich prächtig. Hat heute zum ersten Mal gefressen. Sobald sie einen Tag lang brav ihre Häufchen macht, ist sie endgültig über den Berg.«

Dani sah den Arzt sprachlos an. »Aber –«

Mitch übernahm. »Vor ungefähr fünfzehn Minuten wurde Ms. Cole telefonisch mitgeteilt, dass es mit ihrer Hündin rapide bergab geht.«

Der Tierarzt verzog das Gesicht. »Mit Runt geht es nirgendwohin, höchstens nach Hause – in ein, zwei Tagen. Ich bin mir völlig sicher, dass sie es geschafft hat.«

Dani fasste sich ans Herz. »Mein Gott.«

Doch die Freude war nur von kurzer Dauer. Dani holte mit zitternden Händen ihr Handy hervor und sah sich die letzte Nummer an.

Mitch warf einen Blick auf das Display und reichte das Handy an den Tierarzt weiter.

»Das ist nicht unsere Nummer«, sagte der Arzt. »Unsere Nummern beginnen alle mit 752.«

»Aber wer …«

Mitch stieß einen Fluch aus. »Jemand, der verhindern will, dass wir mit den Adoptiveltern eines estnischen Mädchens sprechen.«

»Gary Schmidt?«, mutmaßte Dani. »Nur er weiß, dass wir zu den Averys fahren wollen.«

Mitch zog sie aus der Klinik hinaus auf die Straße. »Vielleicht hat Gary ja wirklich jemanden überredet, dich anzurufen«, sagte er, klang jedoch nicht überzeugt. Gary? Mitch lief über den Parkplatz und zog Dani rasch zur Seite, als ein Wagen rückwärts aus einer Parklücke ausscherte. Am Cuda angekommen, öffnete er die Fahrertür, während Dani, die zwei Schritte hinter ihm war, auf die Beifahrerseite des Wagens zusteuerte.

»Verdammt, Mitch, das ergibt einfach keinen Sinn.«

Ein Schuss.

Mitch duckte sich und sprang hinters Steuer. Ihm blieb das Herz stehen.

Dani.

Er sah zum Beifahrerfenster, doch da stand sie nicht mehr. Sie musste neben den Wagen gestürzt sein.

»Dani!« Er schob sich über den Sitz und öffnete ihr von innen die Beifahrertür.

»Scheiße«, entfuhr es Dani, während sie sich aufrappelte und die Tür gegen sie krachte.

Sie kam mühsam auf die Beine und nutzte die Tür als Deckung. Dabei zog sie die Waffe und sah sich suchend um. Von der Straße ertönten quietschende Reifen, und ein Auspuff knatterte. Dani sprang ins Auto.

»Geht’s dir gut? Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt. Sie schien nicht zu bluten.

»Mir geht’s gut. Fahr los, verdammt noch mal. Da lang.« Sie deutete mit ihrer Waffe nach vorn, und Mitch atmete erleichtert aus. Sie war unverletzt. Der Wagen vor ihnen hatte gewendet und raste nun in einer Abgaswolke davon. Mitch startete den Cuda und wollte rasch aus der Lücke fahren, doch er musste vorsichtig sein, da es auf dem Parkplatz sehr eng war.

»Jetzt mach schon, los«, drängte Dani und hatte ihr Handy herausgeholt. Die Waffe lag auf ihrem Schoß. Endlich fuhr Mitch auf die Straße und folgte dem Wagen. »Hier spricht Sergeant Dani Cole. Ein verdächtiges Fahrzeug auf der Forsyth in östlicher Richtung. Es wurde ein Schuss abgefeuert, ich brauche Verstärkung.«

Sie waren an einer Kreuzung angelangt, doch Mitch wusste nicht, in welche Richtung er weiterfahren sollte. Er bog ab, wendete und fuhr in die entgegengesetzte Richtung.

»Ein dunkler Wagen«, sagte Dani in ihr Handy. »Kompakt. Vielleicht ein Accord –«

»Corolla«, warf Mitch ein.

»Also, ein Cor–« Dani ließ das Handy sinken. »Verdammt noch mal.«

»Was ist los?« Mitch bog um die Ecke. Keine Rücklichter in Sicht, es war dunkel auf den Straßen, bis auf das Licht der Straßenlaternen.

»Diesen Corolla habe ich heute schon mal gesehen.«

»Herrgott, wirklich?«

»Ja, und zwar vor dem Radisson. Ich wäre fast an der Abgaswolke erstickt.«

Mitch drehte erneut, und beide blickten suchend die Straße entlang. Dani hob das Handy wieder ans Ohr. »Nein, leider nicht. Der Wagen ist verschwunden. Aber sagen Sie Tifton Bescheid, und checken Sie, ob einer der Verdächtigen aus dem McNamara-Fall einen Corolla fährt.« Sie legte auf, stieß einen Seufzer aus und steckte die Waffe ins Holster zurück. »Verdammt, an weitere Details kann ich mich nicht erinnern.«

Mitch fuhr jetzt langsamer. Sie konnten die Suche aufgeben, der Wagen war verschwunden. »Und was jetzt?«, fragte er. Dani hängte sich wieder ans Handy. »Bitte stellen Sie mich zu Gibson durch«, bat sie die Zentrale.


Sie brachte Gibson kurz auf den neuesten Stand.

»Warum, zum Teufel, sind Sie eigentlich schon wieder unterwegs?«, beschwerte er sich. »Sie sollten doch im Motel bleiben.«

»Ich war wegen meiner Hündin in der Tierklinik«, blaffte Dani. »Der Wagen ist vor dem Radisson an mir vorbeigefahren, aber der Fahrer wusste offenbar, wer ich bin, und hat auf mich gewartet. Bleiben Sie dran.« Sie sah die Telefonnummer nach und gab sie Gibson durch. »Es war eine männliche Stimme, die mir sagte, ich solle in die Tierklinik fahren. Ich kannte den Anrufer nicht.«

Dani sah zu Mitch und fragte ihn stumm: »Brad?« Mitch nickte und flüsterte: »Lass ihn checken.«

»Hey, Gibson. Finden Sie heraus, wo Brad Harper steckt.«

»Das weiß ich. Er ist in Jersey. In seinem Strandhaus.«

»Woher wissen Sie das?«

»Er hat angerufen und gesagt, dass er mal rausmuss. Wir hätten es zwar lieber gesehen, wenn er in der Stadt geblieben wäre, aber ich habe ihn fahren lassen.«

»Überprüfen Sie, ob er wirklich dort ist, ja? Und ob die Nummer zu ihm gehört.«

Gibson entfernte sich kurz aus dem Gespräch und bellte jemandem Befehle zu. Dann war er wieder dran. »Wird erledigt. Ich checke die Nummer und komme dann mit einem Team zur Tierklinik. Vielleicht finden wir noch die Patronenhülse. Oder Zeugen, die den Wagen gesehen haben. Irgendetwas.«

»Prüfen Sie die Fassade des Gebäudes an der Nordseite des Parkplatzes. Die Kugel ist direkt über meinen Kopf gezischt, ich habe sie gespürt.«

»Können Sie mir dann ja zeigen, wenn wir da sind.«

Dani holte tief Luft. »Chief, ich möchte Sie bitten, jemanden für mich anzurufen. Einige Cops in Pennsylvania.«

»Warum?«

»Bitte. Vergessen Sie doch einfach mal meinen verdammten Vater, und vertrauen Sie mir, okay? Ich möchte, dass Sie ein paar Leute zu einem bestimmten Haus schicken. Es gehört Sandy und Richard Avery, sie wohnen in Wooten. Schicken Sie jemanden, der das Haus unauffällig bewacht. Sie sollen mich anrufen, sobald es den Anschein hat, als würden die Averys wegfahren wollen.«

»Dani, worum geht es, zur Hölle?«

»Um den Mord an Rosie McNamara, glaube ich. Wenn Sie eine Bestätigung brauchen, kontaktieren Sie Tifton. Bitte. Rufen Sie die Kollegen in Pennsylvania an. Wenn in den nächsten zwei Stunden nichts geschieht, können Sie sie wieder zurückpfeifen.«

Gibson meldete sich fünf Minuten später, als Mitch und Dani gerade auf die Interstate fuhren. »Schön, Dani. Die Überwachung der Familie in Pennsylvania läuft, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung habe, warum. Ich fahre jetzt zur Tierklinik. Und sobald wir uns dort sehen, erwarte ich eine verdammt gute Erklärung von Ihnen –«

»Was? Chief? Ich kann Sie nicht hören … kein Empfang, zu blöd.«

Sie legte auf.
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Es war vollkommen still, und kein Gestank lag in der Luft, und genau davon wachte Nika Love auf. Sie hatte tief und fest geschlafen – fast schon, als sei sie bewusstlos –, bis heftige Krämpfe in ihrem Unterleib einsetzten und wie Dornen stachen. Als sie sich seitlich zusammenrollte, schrie ihr die Stille förmlich ins Ohr. Kein Schnarchen. Kein Husten oder Schniefen. Nichts von den ständigen Hintergrundgeräuschen, die im Obdachlosenheim Tag und Nacht zu hören waren. Dort, wo die Feldbetten in Reih und Glied nebeneinanderstanden. Und auf jedem lag mindestens ein Mensch. Kein Mief.

Sie öffnete die Augen, und das Tageslicht bohrte sich wie eine Lanze in ihren Schädel. Nika schloss die Augen wieder und blieb reglos liegen. Auf jeden Fall war sie nicht in dem Heim – so viel stand fest. Sie lag in einem Bett, in einem richtigen Bett in einem Schlafzimmer. Es war bequem, und im Raum war es still.

Langsam wagte sie es, die Augen wieder zu öffnen. Ihr Kopf schmerzte grauenvoll, doch diesmal war sie auf die Helligkeit vorbereitet und blinzelte den Schleier vor ihren Augen fort. Sie fuhr sich mit der Zunge über die spröden Lippen. Auch die Schleimhäute in ihrer Nase waren vollkommen ausgetrocknet.

Plötzlich kam die Erinnerung wie eine Flutwelle zurück: der Mann, das Auto, der feuchte Lappen auf ihrem Mund, der nach Chemielabor stank. Sie hatte sich gewehrt – jetzt fiel ihr wieder ein, wie sie geschrien und versucht hatte zu fliehen. Aber für danach fehlte ihr eine lange Zeit die Erinnerung.

Dann war da wieder dieser Mann gewesen und kleine Babyschuhe. Und immer wieder der feuchte Lappen, der ihr brutal vor den Mund gepresst wurde. Er musste mit irgendeiner Chemikalie getränkt worden sein, die den Mund austrocknete und schreckliche Kopfschmerzen verursachte.

Und das Baby? Ängstlich berührte Nika ihren Bauch – die Wölbung war noch da. Natürlich war sie das. Was sollten das sonst für stechende Schmerzen gewesen sein? Schon erstaunlich, wie etwas, das sie vor wenigen Monaten noch so abgelehnt hatte, zu etwas herangewachsen war, das sie um jeden Preis beschützen wollte. Und das sie behalten wollte. Das konnte sie natürlich nicht ihrem Zuhälter sagen. Sie hatte ihm versprochen, nach der Geburt des Babys zurückzukehren. Aber Nika hatte sich anders entschieden. Erst gestern hatte sie Dr. Housley gesagt, dass sie das Kind behalten würde.

Sie stand auf, doch ihre Benommenheit zwang sie fast in die Knie. Schließlich schaffte sie es, zur Tür zu wanken. Als sie die Hand nach dem Türknauf ausstrecken wollte, stieg schlagartig Panik in ihr auf.

Es gab keinen Knauf.

Ihr schlug das Herz bis zum Hals, als sie die Türkanten mit den Fingern absuchte. Nichts. Sie schlug dagegen und kratzte mit den Fingernägeln an der Oberfläche auf der Suche nach etwas, an dem sie Halt finden würde. Nika begann zu rufen und durchquerte dabei den Raum zu einer anderen Tür. Doch diese führte nur in ein Badezimmer – es gab keinen Weg hinaus. Schreckliche Angst überkam sie. Sie spürte, wie die grausame Ungewissheit ihr den Magen umdrehte.

Wo, zum Teufel, war sie?

Nika zwang sich, ruhig zu atmen. Sie ging zum Fenster. Der Anblick, der sich ihr bot, ließ sie nach Luft schnappen. Keine Stadt. Nichts. Hier gab es nichts als Wald und Berge, soweit das Auge reichte. Die Sonne blitzte zwischen den Wipfeln der Bäume hindurch wie ein Karamellbonbon. Der Ausblick ähnelte den Bergen von North Carolina, wo sie aufgewachsen war. Dicht bewachsen von Bäumen, über denen der Morgendunst hing.

Nika stiegen Tränen in die Augen. North Carolina. Ihre Eltern lebten dort. Hassten sie sie? Vielleicht. Jedenfalls hatte sie das geglaubt, als sie von zu Hause weggelaufen war. Weshalb hatten sie sich gestritten? Ach ja, es war um einen Jungen gegangen. Nika konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Mike? Jeff? Wie merkwürdig, dass sie ihn vergessen hatte.

Doch seither hatte es viele Männer gegeben. Mit ihren siebzehn Jahren hatte sie bereits mit Dutzenden geschlafen. Vielleicht sogar mit Hunderten.

Nein, nicht mehr siebzehn. Nika sah sich nach einem Kalender um. Es gab zwar keinen, aber sie wusste, dass die erste Oktoberwoche angebrochen war. Also hatte sie Geburtstag gehabt. Nika war nun achtzehn.

Eigentlich hieß sie auch nicht Nika Love. Ihr Name war Monika Wheeler. Sie war die Tochter eines Eisenwarenhändlers und einer Hilfslehrerin an einer Grundschule. Und Schwester eines nervigen kleinen Bruders, der ihr am Sonntagmorgen in der Kirche immer in die Rippen boxte. Sie fragte sich, ob Loopy, der Familienhund, wohl immer noch ihr Zimmer nach Stofftieren durchstreifte, wenn wieder jemand die Tür offen gelassen hatte.

»Monika«, flüsterte sie und lauschte dem Klang ihrer Stimme. Es fühlte sich gut an, ihren Namen zu hören. Er kam ihr vor wie ein alter Freund, den sie vor langer Zeit verloren hatte. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an Monikas Herkunft. Sie hatte Eltern. Ein Kinderzimmer und einen Hund. Eine Familie.

Und jetzt ein Baby. Sie strich über ihren gewölbten Bauch und fragte sich, was ihre Eltern wohl dazu sagen würden. Würden sie Monika wieder bei sich aufnehmen? Nach all dem Gebrüll, den verletzenden Worten, den pubertären Vorwürfen, dass sie sie nicht verstanden oder liebten oder ihnen Wie-hieß-er-noch-gleich egal war? Würden sie das Baby als Familienmitglied akzeptieren? Oder wäre die Scham über das, was aus Monika geworden war, zu groß, und sie würden sie nicht mehr willkommen heißen?

Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken. Sie zuckte zusammen und wich zum Fenster zurück. Schwere Schritte kamen eine Treppe herauf. Sie sah sich um, doch es gab nichts, das sie als Waffe hätte verwenden können. Wieder zog sich alles in ihrem Unterleib zusammen. Sie krümmte sich nach vorn und hielt eine Hand unter ihren Bauch, als könnte sie den Schmerz dadurch verhindern.

Mehrere Türschlösser klapperten, und kurz darauf wurde die Tür aufgestoßen. Der Kerl, dessen Gestalt den gesamten Türrahmen ausfüllte, war der Mann von gestern Abend.

Monikas Instinkte versetzten sie in höchste Alarmbereitschaft. In den Jahren, die sie Männern zu Diensten gewesen war, hatte sie gelernt, in ihren Gesichtern zu lesen. Und dieser Mann war eiskalt.

»Wie ich hörte, bist du auf«, sagte er unvermittelt. Offenbar legte er keinen Wert auf Smalltalk. »Ich soll darauf achten, dass es dir gutgeht.«

Das erleichterte sie ein wenig. Ein gutes Zeichen. »Wo bin ich?«

»Nennen wir es einen Erholungsort.«

»Für das Baby? Aber ich habe mich anders entschieden. Ich möchte das Baby nicht weggeben. Ich will nach Hause. Sagen Sie dem Broker, dass ich ihm das Geld zurückzahle. Sagen Sie es ihm.« Monika kämpfte mit den Tränen. »Ich will einfach nur nach Hause.«

Der Mann verzog das Gesicht zu einem Grinsen – das härteste, kälteste Grinsen, das sie jemals gesehen hatte. »Du dumme Schlampe«, sagte er, bevor er sich wieder der Tür zuwandte. »Du wirst nicht nach Hause gehen«, hörte sie ihn noch hinzufügen.


Dani verließ das Wohnhaus der Stiftung, checkte im Motel ein, um zu duschen, und machte sich anschließend auf den Weg. Dabei warf sie wiederholt einen Blick über die Schulter und hielt nach einem grauen Sedan Ausschau, obwohl sie wusste, dass Chief Gibson die Interne abgezogen hatte. Andernfalls hätte es für den Einbruch in ihrem Haus Zeugen gegeben.

Sie rief Tifton an. »Gibson wollte doch mit Ty Craig über Rosie sprechen«, sagte sie. »Was hat er erfahren?«

»Nada. Wir bekommen Craig nicht zu fassen. Einer von seinen Schlägertypen behauptet, er mache Urlaub in Cancún.«

Verdammt. »Das ist Schwachsinn. Craig hasst die Mexikaner. Er würde nicht einmal einen Taco essen. Nie im Leben macht dieser Typ Urlaub in Cancún.«

»Ich meine ja nur.«

»Also hält er uns hin.«

»Sieht so aus.« Tifton schwieg kurz. »Es geht das eine oder andere Gerücht um, dass er versuchen wird, dich an Land zu ziehen, Dani. Jetzt, wo dein Vater nicht mehr ist.«

Sie schloss die Augen. Verdammt noch mal. Es war ihr gleichgültig, was Tifton aufschnappte, schließlich kannte er sie. Doch dass andere Kollegen darüber tuschelten … Manchmal wünschte sie, sie hätte nicht so stur darauf bestanden, Polizistin zu werden. Manchmal wünschte sie, einfach irgendwohin zu verschwinden, wo niemand sie kannte …

Fabelhaft. Dann war ihr Name also in aller Munde. »Tja«, sagte sie, »Gibson hat bereits vorgesorgt, oder? Immerhin geht er nicht das Risiko ein, dass ich Craig zu Rosie befrage.«

»Das war gar keine so dämliche Idee von ihm«, erwiderte Tift. »Denn damit schützt er dich vor Gerüchten, was Craig betrifft, und vor dem Mörder.«

»Hm, wie sage ich in letzter Zeit doch so gern? Ich kann selbst auf mich aufpassen.«

Dani unterbrach die Verbindung. Craig in Cancún – das glaubte sie keine Minute lang. Es war allerdings vollkommen untypisch für ihn, dass er abtauchte. Ty Craig zeigte sich gern in der Öffentlichkeit. Mit fetten Goldketten um den Hals, zwei heißen Frauen an seiner Seite, wie man es von einem Zuhälter erwartete, und zwei Bodyguards, die eines Kredithais würdig gewesen wären. Er lebte in einer Wohnanlage mit Luxusapartments, in der ihm drei Stockwerke gehörten, von denen er eines in ein Übungsgrün fürs Golfspiel verwandelt hatte. Seit dreißig Jahren konnte man ihm schon nichts anhaben, weil er seine dreckigen Machenschaften von Hintermännern erledigen ließ und beträchtliche Summen an gewisse Bürgermeisterkandidaten und hohe Beamte spendete.

Und den einen oder anderen Bullen schmierte. Typen wie Artie Cole und andere, die noch höher in der Hackordnung standen.

Dani verbrachte den Vormittag damit, sich durchzufragen. Sie sprach mit Spitzeln, Hehlern und Huren und suchte ihre Informanten auf. Von jedem hörte sie das Gleiche: Eine Blondine? Keine Ahnung. Ich kenne keine Blondine, die vermisst wird. Rosie habe ich seit Jahren nicht gesehen. Die Bullen haben mich das auch schon gefragt. Und Ty habe ich auch ewig nicht …

Doch dann, es war gegen halb drei am Nachmittag, hörte sie mit einem Mal etwas anderes. Es gab Gerüchte über Drogen, eine Verhaftung und darüber, dass Ty in den Bau wandern würde.

Dani rief Greg Holmes an, den sie zuletzt auf der Beerdigung ihres Vaters gesehen hatte.

»Hallo Nails«, begrüßte er sie, »hast du es dir doch anders überlegt? Wollen wir eine schöne Zeit miteinander verbringen?«

»Du hast doch sicher schon mal den Ausdruck ›Erst wenn die Hölle zufriert‹ gehört, oder?«

»Öfter, als du zählen kannst.«

Sie lächelte. Greg Holmes arbeitete seit fünfundzwanzig Jahren als verdeckter Drogenfahnder, und er spielte seine Rolle mit Leib und Seele. Sein graues Haar hing ihm in fettigen Strähnen um sein wettergegerbtes Gesicht, und er hatte stets eine Kippe im Mundwinkel und gelbe Fingerspitzen vom Rauchen. Seine Klamotten stammten aus dem Secondhand-Laden, und er wusch sie so selten, dass niemand, der auf der Straße lebte, an seiner Rolle gezweifelt hätte. Auf sein Konto gingen mehr Verhaftungen als auf das aller anderen Drogenfahnder zusammen. Das lag vor allem daran, dass er sich nicht damit aufhielt, ständig auf die Dienstvorschriften zu schielen. Für Holmes waren Vorschriften dazu da, missachtet zu werden, und Gesetze waren lediglich Empfehlungen.

»Ich brauche eine Information«, sagte Dani.

»Wie ich höre, bist du im Urlaub.«

»Ich suche Ty Craig.«

»Hast du das Spiel der Ravens am Sonntag gesehen?«

»Hör auf mit dem Quatsch. Wo ist Craig?«

Als Holmes schwieg, stellten sich Dani die Nackenhaare auf. Etwas lag in der Luft. »Wir haben da eine Nummer geplant. Aber von mir hast du das nicht.«

»Was plant ihr?«

»Es gibt ein geheimes Drogenversteck in einem von Craigs Clubs in der Brewer Street. Wenn er bis morgen Nacht nicht aufgetaucht ist, nimmt die Drogenfahndung den Laden auseinander.«

O Gott. »Und hast du ihm das Zeug untergeschoben?«

»Hey, ich bin Polizist. Ich habe geschworen, das Gesetz zu acht…«

»Ob du ihm das Zeug untergeschoben hast, will ich wissen«, wiederholte Dani.

»Nein.«

Sie war sich nicht sicher, ob er die Wahrheit sagte. »Aber bis jetzt hast du keine Anstalten gemacht, die Sache zu melden.«

»Man muss sich immer auf das Wesentliche konzentrieren, Schätzchen. Sobald wir den Typen zu fassen kriegen, machen wir jeden seiner Läden dicht. Wir werden ihm kräftig Feuer unterm Hintern machen, bis er sich auf einen Deal einlässt. Und wenn er irgendetwas von McNamara weiß, werden seine Anwälte dafür sorgen, dass er wie ein Vögelchen singt.«

Dani beendete das Telefonat und hatte das plötzliche Bedürfnis, zu duschen. Diese Geschichte war natürlich nicht mit dem zu vergleichen, was ihr Vater getan hatte – jeden Tag trafen Polizisten derartige Entscheidungen: ließen kleinere Delikte zunächst auf sich beruhen, um später größere Verbrechen aufdecken zu können. Ihr Vater hingegen hatte beschlossen, die Seite zu wechseln. Doch bereits dieses abgekartete Spiel, von dem Holmes ihr eben berichtet hatte, hinterließ bei Dani einen üblen Nachgeschmack.

Und trotzdem – wenn der Plan aufging, würden die Kollegen Craigs Clubs unangetastet lassen, um an Informationen über den Mord an Rosie zu gelangen.

Am liebsten hätte Dani selbst mit Craig verhandelt. Je länger sich der Fall ohne ihre Beteiligung hinzog, desto schwerer würde es werden, an Informationen zu kommen. Und vielleicht säbelte der Mörder schon bald der nächsten Frau die Haare ab, während Dani in ihrem Hotelzimmer sitzen und TV-Shows über sich ergehen lassen musste.

Sie fluchte. Hör auf damit. Genau das wollte Craig doch. Er wollte Dani auf seine Seite ziehen. Und der Einzige, der das noch mehr wollte, war Dave Gibson. Mehr brauchte er nicht, um sie vom Dienst zu suspendieren.

Dani seufzte und zwang sich, nicht in Selbstmitleid zu versinken. Es gab noch andere Spuren, die sie verfolgen konnte.

Keller Brookes zum Beispiel, Rosies Therapeutin.

»Die Polizei war heute Morgen schon hier«, sagte Keller, als sie es sich im Schneidersitz auf dem großen Sofa in ihrer Praxis bequem gemacht hatte. Keller, die an keiner Praline vorbeigehen konnte, war schon vor Jahren nach Miami gezogen. Heute trug sie Jeans und ein Spitzenoberteil, das unter einem Langarmshirt hervorlugte. Dani hatte ihr einmal in einer privaten Sache geholfen, denn Kellers Schwester wurde seit Jahren vermisst. Es hieß, sie sei tot, doch der Fall war noch nicht abgeschlossen. Keller hatte sie noch nicht aufgegeben.

»Und was hast du meinen hochverehrten Kollegen gesagt?«, wollte Dani wissen.

»Man sagte mir, du seist im Urlaub.«

»Ich bin zurück. Was hast du ihnen nun gesagt?«

»Dass alles, was ich mit Rosie in ihren Therapiesitzungen besprochen habe, vertraulich ist.«

»Der Tod hebt die Vertraulichkeitsregelung auf. Außerdem können sich die Kollegen eine richterliche Verfügung besorgen.«

»Das werden sie auch tun müssen.«

Dani sah sie prüfend an. »Wir wissen von dem Baby, Keller.«

»Ich weiß. Die Autopsie.«

Dani nickte.

»Ihre Mutter ahnt nichts davon«, sagte Keller. »Das war Rosie wichtig.«

»Und ich versuche, dafür zu sorgen, dass sie auch weiterhin nichts davon erfährt. Aber wir müssen herausfinden, was in Rosies Leben geschah und warum es jetzt zu Ende ist. Ihrer Schwester fällt nichts zu den letzten Jahren ein, das relevant sein könnte. Rosie wurde nur ein paar Wochen, nachdem sie zurückgekommen war, umgebracht. Es könnte also sein, dass ihr Tod mit irgendeiner Geschichte zusammenhängt, die sich hier vor längerer Zeit abgespielt hat.«

»Welche zum Beispiel?«

»Das Baby. Was ist mit dem Kind passiert?«

Keller stand auf und lief nervös vor dem Fenster auf und ab. »Überzeuge mich, dass es dir irgendwie hilft, Rosies Mörder zu finden, wenn ich dir persönliche Informationen von ihr anvertraue.«

»Je mehr wir von ihr wissen, desto größer ist unsere Chance, dass wir –«

»Das reicht mir nicht.«

Dani seufzte. »Es gibt Grund zu der Annahme, dass Rosie kürzlich versucht hat, ihr Kind ausfindig zu machen. Und dass Russell Sanders ihr dabei geholfen hat.«

»Woher weißt du das?«

Von Sanders’ sturzbesoffenem Sohn. »Das darf ich dir nicht sagen.«

Keller schloss die Augen. »Also gut. Sie war tatsächlich auf der Suche nach ihrem Kind. Einem Jungen. Aber sie hatte das Kind nicht auf legalem Weg zur Adoption freigegeben.«

»Wie dann?«

»Dani …«

»Mein Gott, Keller, willst du allen Ernstes Kinderhändler schützen?«

»Ich will nur dieses Zentrum schützen.« Das Target-Zentrum für Teenager. Keller hatte es gemeinsam mit Kollegen gegründet. Sie machten ihren Job gut und hatten schon häufiger mit minderjährigen Mädchen zu tun gehabt, die schwanger waren.

»Wer durfte das Kind haben?«, hakte Dani nach.

»Das weiß ich nicht. Und das ist wirklich wahr. Rosie wusste es auch nicht.«

»Hat sie jemals einen gewissen Russell Sanders von der Fotokunst-Stiftung an der Franklin Avenue kennengelernt?«

»Ich weiß, wer er ist. Vielmehr war. Aber sie hat ihn nie erwähnt.«

»Also haben die beiden nicht zusammengearbeitet?«

»Nicht, dass ich wüsste.«

»Und sie hatten auch kein Verhältnis miteinander?«

»Ein Verhältnis?«, fragte Keller. »Russell Sanders war sechzig Jahre alt.«

»Und Rosie McNamara war eine Prostituierte.«

Keller sah sie an. »Glaubst du, das Baby ist von Sanders?«

Dani zuckte mit den Schultern.

Keller rieb sich die Augen. »Rosie sagte mir, dass der Kindsvater ein Freier gewesen sei, aber sie wusste nicht, wer in Frage kam. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Russell Sanders einer von ihnen war.«

»Kanntest du ihn?«

»Ein wenig. Er war ein guter Kerl.«

Dani konnte es nicht mehr hören. Immer gehst du gleich vom Schlimmsten aus … »Na gut. Aber Rosie hat versucht, ihr Kind wiederzufinden. Das kannst du sicher bestätigen.«

»Ja.« Keller holte tief Luft. Und jetzt kommen wir zu dem, was sie mir nicht erzählen möchte, dachte Dani. »Sie hatte einige Babysachen besessen … einen Schnuller, ein Strickmützchen.«

Dani setzte sich auf. Rosies Schwester hatte ihr das Gleiche erzählt. »Aber warum Baby-Sachen? Ihr Sohn müsste doch mittlerweile zwei Jahre alt sein.«

»Genau darum geht es.«

»Worum? Dass sie sich verrückt benommen hat?«

»›Verrückt‹ ist ein Wort, das ich nicht gern benutze, Dani. Aber sie besaß diese Babysachen und hatte lauter Fotos von kleinen Jungen dieses Alters in ihrer Kamera.«

»Mein Gott, lauerte sie etwa Kleinkindern auf?«

»Nicht irgendwelchen Kleinkindern. Sie hatte Hinweise bekommen. Dadurch hat sie die Suche irgendwie eingrenzen können. Ich weiß auch nicht, wie. Aber in den letzten Wochen hatte sie Fotos von vielleicht drei oder vier Jungen, die in Frage kamen, in ihrer Kamera gespeichert.«

Kamera. Dani erinnerte sich, dass sie Rosies Handy gefunden hatten, aber keine Kamera. Ob sie vielleicht in ihrer Wohnung lag?

Das würde sie als Nächstes feststellen. Sie stand auf, doch dann fiel ihr noch etwas ein.

»Hat Rosie jemals mit dir über ihre Kindheit gesprochen?«

»Ich bin Seelenklempnerin, Dani. Du dürftest so ziemlich die Einzige sein, mit der ich noch nicht über das Thema ›deine Kindheit‹ gesprochen habe.«

»Ihre Haut wies Operationsnarben auf.«

»Ja«, antwortete Keller. »Ich wusste das. Rosie war von den McNamaras adoptiert worden. Im Alter von knapp zwei Jahren hatte sie schwere Verbrennungen erlitten und war der überforderten Mutter fortgenommen worden.«

»Und ihre Narben …«

»Ihre körperlichen Narben waren so gut wie abgeheilt. Einmal hat sie sie mir gezeigt, aber ich konnte kaum noch etwas erkennen. Seelische Narben sind hingegen schwieriger zu heilen. Sie empfand ihrer Adoptivfamilie gegenüber große Schuldgefühle. Weshalb sie erwog, ihre leibliche Mutter zu treffen.«

»Die Frau, die sie verbrannt hatte?«

»Das ist nichts Ungewöhnliches. Die Bindung zwischen einem Elternteil und seinem Kind lässt sich nur sehr schwer lösen, selbst wenn sie negativ beeinflusst ist.« Keller legte den Kopf schief. »Das muss ich dir sicher nicht erklären.«

Dani legte die Stirn in Falten. »Netter Versuch, Frau Doktor«, antwortete sie, aber darauf würde sie nicht hereinfallen. »Und weshalb die Schuldgefühle?«

»Wegen ihres Verhaltens. Rosies Eltern sind strenge Katholiken. Dass sie sich prostituierte, war also die ultimative Sünde. Besonders gegenüber ihrer Schwester.«

»Janet?«

»Das war so ein Geschwisterding – es ging um kleine Rivalitäten und Eifersucht. Rosies Operationen hatten die Familie finanziell sehr belastet. Janet hat sogar das College abgebrochen, weil ihre Eltern es sich nicht mehr leisten konnten.«

Für Dani zeichnete sich ein Motiv ab. Eine Mutter, die sich schämte. Eine Schwester, die Rache üben wollte. Sie fragte Keller, was sie davon hielt.

»Rosies Familienangehörige leben noch, ich werde also nicht über sie sprechen«, antwortete sie, spielte den Gedanken jedoch durch. »Ziemlich unwahrscheinlich, denke ich.«

Aber immerhin etwas, das man im Hinterkopf behalten sollte.

»Hat Rosie jemals ihre leibliche Mutter getroffen?«

»Nein. Aber wenn sie noch am Leben wäre, hätte sie das getan, glaube ich. Sie war gerade erst achtzehn Jahre alt geworden. Sie hatte also Einsicht in ihre Akten und war von der Vermittlungsagentur kontaktiert worden, weil ihre leibliche Mutter sie kennenlernen wollte. Offenbar war das schon lange deren Wunsch gewesen.«

Dani kratzte sich am Kopf. Rosie hatte ihr Kind finden und ihre leibliche Mutter treffen wollen. Wer würde sich so etwas nicht wünschen? Aber wer war wohl wütend genug, sie zu töten, um das zu verhindern? Ein Blutsverwandter von Rosie? Einer der Adoptiveltern von Rosies Sohn? Einer ihrer leiblichen Eltern, die sie so lange nicht gesehen hatte?

Als Dani Kellers Praxis verließ, schwirrte ihr der Kopf vor Fragen.

Wieder rief sie Tifton an und hinterließ eine Nachricht auf seiner Mailbox. »Tift, wir brauchen eine richterliche Verfügung für Rose McNamaras Adoptivakte. Und wirf doch mal einen Blick auf ihre Adoptivfamilie. Ich erkläre es dir später. Ruf mich an.«

Dani grübelte immer noch, als sie sich ins Auto setzte. Was Brad über seinen Vater gesagt hatte, ergab noch genauso wenig Sinn wie vor ihrem Gespräch mit Keller. Er hätte ihr geholfen. Weil Russell sich mit Adoptionen auskannte?

Weil er der Vater des Kindes war? Weil er ein so guter Kerl war? Sie wusste es nicht, aber eines war sicher: Sie mussten in Rosies Apartment gehen. Und sie mussten das Kind finden, von dem Rosie dachte, es sei ihr Sohn.

Ihr Handy klingelte. Es war Mitch, der wissen wollte, wo sie war. Er steckte bis zum Hals in den Vorbereitungen für seine Ausstellung am Wochenende und hatte es dennoch nicht versäumt, sie regelmäßig anzurufen.

»Ich bin auf dem Weg zu Janet Milano«, sagte Dani und gab sich Mühe, genervt zu klingen, obwohl sie gerührt war, dass er bereits fünf Minuten vor Ablauf der Stunde angerufen hatte. »Mal sehen, ob Janet mich in Rosies Wohnung lässt.«

»Ich brauche eine Pause«, sagte Mitch. »Wir treffen uns bei Janet.«
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Mitch hörte, wie Dani aufkeuchte, und seine Gedanken überschlugen sich. Das Gebäude bestand aus roh behauenen Holzbrettern, die mittlerweile verwittert waren. Wegen des überhängenden Dachs war seit Jahren kein Regen mehr auf die Seitenwand gefallen. Die Flecken konnten ebenso gut Farbreste, Schlamm, Spritzer eines verschütteten Getränks sein.

Blödsinn. Es war Blut.

Dani starrte auf die Wand, und ihr Arm wurde stocksteif. »Hier ist es passiert«, sagte sie benommen. »Chuck hat den Bären hier auf dem Boden gefunden. Sieh mal, da sind Blutspuren. Und auch dort, an der Wand …«

Mitch ließ sie reden und behielt unterdessen Chuck im Auge, der nun drei Schritte hinter ihr stand, während sie im Licht der Taschenlampe die Flecken betrachtete. Chuck starrte mit irrem Blick auf den Teddy. Seine Augen waren so groß wie Untertassen. Er zitterte. Doch er wirkte auch ziemlich wütend.

»O nein«, sagte Dani.

Mitch blickte in ihre Richtung. Dani hatte sich vorgebeugt, das Gesicht auf Schulterhöhe dicht vor der Wand. Der Lichtkegel zitterte auf der Holzwand. »Was ist los?«

»Neeiin«, stöhnte sie.

»Dani.« Mitch ging zu ihr, bewegte sich aber rückwärts, um gleichzeitig Chuck im Auge zu behalten. Rasch wandte er den Kopf zu Dani um. »Was hast du –«

In diesem Augenblick stürzte sich Chuck mit einem Schrei auf Dani. Als Mitch sah, dass er ein langes Brett in der gesunden Hand hielt, sprang er mit einem Satz auf Chuck zu. Mit einer Hand schlug Mitch ihm das Brett aus der Hand, mit der anderen zog er seine Smith & Wesson. Und schleuderte Chuck mit Wucht gegen die gegenüberliegende Wand.

»Weg da, Arschloch!«, rief Mitch und hielt ihm die Waffe unters Kinn gedrückt. Der Mann wimmerte und ließ sich an der Wand hinabgleiten. Mitch hielt ihn in Schach und sah zu Dani hinüber. »Alles klar?«

»O mein Gott«, keuchte sie. Auch sie hielt ihre Waffe in der Hand, während die Taschenlampe heruntergefallen war und über den Boden rollte. Sie musste die Waffe gezogen haben, als sie herumgewirbelt war, aber jetzt stand sie da und starrte Mitch an, als traute sie ihren Augen nicht.

Dani hob die Taschenlampe auf und hielt sie wieder auf einen bestimmten Punkt an der Wand gerichtet. Mitch trat näher heran, behielt jedoch Chuck im Visier.

»Was ist los?«, fragte er, aber kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hatte er es auch schon entdeckt. Über einem Schwall Blutspritzer an der Wand hatte sich etwas an einem knorrigen Brett verhakt: blondes, gelocktes Haar.


Mia erschrak, als das Handy klingelte. Lieber Gott, es war schon spät. Ging es um Nika?

Sie blickte aufs Display. »Fulton, was willst du?«, fragte sie.

»Schaff den Doktor heran«, sagte er. »Ich glaube zwar, dass sie nur so tut, als ob, aber ich werde hier nicht den Geburtshelfer spielen. Das Mädchen kann nicht mehr aufrecht stehen. Sie hat Krämpfe und brüllt. Hol den Doktor.«

Mia schloss die Augen. Gott sei Dank. Sie musste fertig werden, und nun würde sie Nikas Haare noch rechtzeitig bekommen. Kristinas Perücke würde am Sonntag fertig sein.

»Ich hole ihn«, versprach sie. Es war kein Problem, die Wehen einzuleiten, wenn Nika tatsächlich nur so tat, als ob. »Ich hole ihn noch heute Nacht.«


Es war schon kurz nach zwei, als Mitch und Dani zum Wagen zurückgingen. Die Erschütterung war ihr deutlich anzumerken. Sie hatte bis jetzt einen kühlen Kopf bewahrt, war professionell gewesen, doch das blonde Haar an der Wand neben den getrockneten Blutspritzern hatte sie umgehauen. Das, und der Angriff des verrückten Chuck.

Nein, das hatte Mitch viel mehr umgehauen. Er hatte schon etliche beängstigende Dinge in seinem Leben gesehen, vieles davon grauenvoller als die Geschehnisse des heutigen Abends. Aber nichts hatte seine Seele derartig in Aufruhr versetzt wie der Moment, als er begriff, dass Dani der Grund für Chucks Wut war.

»Er wollte dir weh tun«, sagte Mitch und schlüpfte auf den Fahrersitz. »Das Arschloch hat sich auf dich gestürzt.«

»Ich weiß«, antwortete Dani. »Ich habe es erst gemerkt, als du ihn schon abgewehrt hattest.« Sie warf ihm einen Seitenblick zu. »Es ist ziemlich gut, dich dabeizuhaben.«

Mitch fluchte. »Ich weiß nicht, ob ich mich beherrscht hätte, wenn er dir etwas angetan hätte.«

»Mir geht’s gut.«

»Nun, der Punkt ist, dass ich ihn getötet hätte. Ohne eine Sekunde darüber nachzudenken, Dani. Wenn er es gewagt hätte, die Hand gegen dich zu erheben, hätte ich den Scheißkerl umgenietet.«

Sie grinste schief. »Wie gehoben du dich ausdrückst.«

Mitch lachte, und die Spannung ließ allmählich nach. »Was ist mit dir und Chief Gibson los?«, fragte er. Gibson war mit der Spurensicherung im Schlepptau aufgetaucht, hatte Dani den Teddy und die Nachricht abgenommen und ihr befohlen, sich gefälligst aus dem Staub zu machen. Er würde jetzt mit den diensthabenden Kollegen weitermachen. Dani drängte darauf, dass Chuck Hilfe bekam, und ließ sich erst von Mitch zu ihrem Wagen begleiten, als Gibson schließlich eingewilligt hatte. »Was hat er gegen dich? Hast du dich geweigert, mit ihm ins Bett zu gehen?«

Sie erschauderte. »Igitt. Ich habe doch gewisse Ansprüche.«

»Na, vielen Dank.«

Sie lächelte flüchtig, wurde aber rasch wieder ernst. »Warum fragt du?«

»Er wollte nicht, dass du am Tatort bleibst. Und er will dich auch nicht bei dem Fall dabeihaben.«

»Das wusstest du doch bereits.«

»Ja. Aber es schien ihn wenig zu kümmern, dass der Mörder dich ins Visier genommen hat … und er hat dich nicht gefragt, ob du zurück ins Motel gehst oder wo du heute übernachten wirst. Oder ob du dich sicher fühlst. Er wollte nur, dass du möglichst rasch verschwindest.«

»Hm«, machte Dani, woraufhin sich Mitch fragte, ob noch mehr dahintersteckte. Wenn Chief Gibson so sehr um Dani besorgt war, dass er sie in ein Motel steckte, dann hatte er sich heute Abend jedenfalls nichts davon anmerken lassen. Mitch war sich ziemlich sicher, dass es Gibson noch um etwas anderes ging, beschloss aber, sich darüber später den Kopf zu zerbrechen. Jetzt wollte er Dani an einen gemütlichen und sicheren Ort bringen, wo sie allein waren. Er wollte sie in die Arme nehmen und sie vor allem Übel der Welt beschützen.

Nackt.

Himmel, was war er doch für ein Neandertaler. Aber die körperliche Spannung zwischen ihm und Dani war zu stark, als dass er sie ignorieren konnte. Er hatte sich lange genug zurückgehalten.

Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, fuhr ein kleines Stück und hielt wieder an. Rechts ging es zum Motel, links zur Stiftung. Zeit für eine Entscheidung.

»Was ist los?«, fragte Dani, als er anhielt.

Mitch stellte den Schalthebel auf die Parkposition und blickte starr durch die Windschutzscheibe. »Wohin soll ich dich bringen?«, fragte er.

Erst schien es, als habe sie die Tragweite seiner Frage nicht verstanden, doch dann erstarrte sie, und die Luft zwischen ihnen schien sich zu verdichten. Mitch beschloss, seinen Standpunkt unverblümt deutlich zu machen. »Denk gut über deine Antwort nach, Dani, ich spreche nicht allein von heute Nacht. Wenn du jetzt mitkommst, werde ich auch morgen früh da sein. Und übermorgen. Und den Tag darauf. Ich werde nicht zulassen, dass du mich wieder wegstößt.«

Dani blickte auf ihre Hände, die sie verschränkt im Schoß hielt. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Ich will dich nicht wegstoßen.«

Mitchs Herz schlug Purzelbäume. Und sein Blut sammelte sich irgendwo unterhalb seiner Gürtellinie. »Ich werde dich bei Gelegenheit daran erinnern«, warnte er sie.

Sie blickte ihn an. »Das hoffe ich.«
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Gibbs Street!«, rief Mitch, als Neil rasant mit dem Wagen um die Ecke bog.

»Ich dachte, es wäre Bells Ferry. Bist du dir sicher?«, fragte er.

Neil drosselte das Tempo und fuhr jetzt im Schneckentempo die Gibbs Street entlang. Die Ungeduld schien Mitch förmlich aufzufressen. »Ja. Da vorn.«

Neil hielt an und sah in die Richtung, in die sein Bruder zeigte. Da war es. Der Einstieg ins Ablaufrohr, das Schutzgitter war neben der Bordsteinkante eingelassen.

»Verdammt, ja«, stieß Neil hervor.

Er parkte so geschickt, dass die Scheinwerfer seines Geländewagens auf das Gitter gerichtet waren. Die beiden Männer stiegen rasch aus: zwei Gestalten in Smokings mit Revolvern unter den Jacketts. Eine davon im Begriff, durch das Rohr in die Kanalisation hinabzusteigen.

»Wann hat es zuletzt geregnet?«, frage Neil, als sich Mitch an dem Gitter zu schaffen machte.

»Mittwochabend. Ein heftiges Gewitter, aber mittlerweile dürfte der Wasserstand niedrig sein.«

»Und du kennst dich ganz sicher noch aus? Das da unten ist ein verdammtes Labyrinth.«

»Klar, ich weiß Bescheid. Herrgott, Neil, wir haben unsere halbe Kindheit da verbracht.«

»Hier. Ich habe zwar keine Taschenlampe, aber wenigstens ein Feuerzeug. Nimm es.«

Das tat Mitch auch. Er klopfte seitlich sein Jackett ab, um sich zu vergewissern, dass die Waffe fest saß, stieg in das Loch und hielt sich am Betonrand fest. Mit zehn Jahren war es zwar leichter gewesen, durch die Öffnung zu steigen, aber er kam zurecht. Eine Sekunde später hatte er sich fallen lassen und war – platsch – unten aufgekommen.

»Alles in Ordnung?«, fragte Neil von oben.

»Ja. Das Wasser reicht mir nicht einmal bis zu den Knöcheln. Jetzt mach schon, verdammt. Geh zu Dani.«


Dani erblasste und reckte das Kinn vor. Mia wollte es so aussehen lassen, als hätte Mitch Dani ermordet? Sie musste wirklich vollkommen verrückt sein. »Du wirst Mitch niemals dazu bewegen, mich zu ermorden«, stieß sie hervor.

»Ach, wirklich?« Mia beugte sich zu ihrer Tasche hinab und holte die Schere und ein Fläschchen heraus. »Weißt du, was das ist?«

Antworte nicht. Lass sie reden.

»Salpetersäure.« Mia zog die Augenbrauen hoch und blickte sich nach etwas um, das sie zu Demonstrationszwecken verwenden könnte. Schließlich entdeckte sie in der Dunkelheit ein Ahornblatt, das der Wind herbeigeweht haben musste. »Sieh her.« Sie öffnete das Fläschchen und stellte sich so hin, dass das Blatt vom Mondlicht beschienen wurde. Vorsichtig tröpfelte sie ein wenig von der Flüssigkeit darauf.

Es zischte, und nach wenigen Sekunden hatte sich das Blatt so gut wie vollständig aufgelöst.

Mia hielt es ins Mondlicht. »Das kommt dabei heraus. Ich habe die Säure noch nicht an menschlichem Fleisch ausprobiert, aber im Internet kann man sich Bilder davon ansehen. Schließlich musste ich ja wissen, was ich da bestellte. Salpeterverätzungen sind wirklich hässlich. Schmerzhaft, unangenehm und bleiben ewig.«

»Wie Kristinas Verbrennungen, weil du zu besoffen warst, um sie aus den Flammen zu retten.«

Mia erstarrte und blickte Dani aus Haifischaugen an. Ihr ganzer Körper war angespannt. »Das habe ich wieder richtiggestellt. Ich habe alles wiedergutgemacht.«

»Du bist wahnsinnig. Kristina wird dich auf keinen Fall so akzeptieren.«

Mia schoss pfeilschnell auf Dani zu, die Flasche mit der Salpetersäure hoch erhoben in der Hand. Dani rollte sich seitlich fort, aber es gelang ihr nicht, zu entkommen. Mia war an ihrer Seite, und die Flasche begann in ihrer Hand zu kippen …

»Zurück!«

Mia erstarrte, und Dani sah hoch. Eine Gestalt tauchte am Spielplatz auf. Mitch. Endlich.

Er kam langsam über den Spielplatz auf sie zu. In einer Hand hielt er eine schwarze Tasche, in der anderen einen Revolver.

»Ich habe die Fotos, Mia. Jetzt geh von Dani weg.«

Seine Stimme war kaum mehr als ein Knurren. Dani stutzte, irgendetwas war ungewöhnlich an seinen Bewegungen. Und an der Stimme.

»Lass sie gehen«, befahl er. »Oder du kriegst die Fotos niemals.«

Dani schluckte. Mitch klang – anders. Sie kannte die Waffe in seiner Hand nicht. Er wischte sich das Haar aus der Stirn, und in diesem Augenblick gefror Dani das Blut in den Adern.

Das war nicht Mitch. Sondern Neil.

Lieber Himmel. Was war mit Mitch geschehen? Es kam Dani vor, als hörte ihr Herz auf zu schlagen. Ging es ihm gut?

Natürlich. Sie hatte doch noch vor einer Weile mit ihm telefoniert. Sie blickte sich suchend nach ihm um. Nichts. Es war zu dunkel, um viel zu sehen. Selbst Neil war kaum mehr als ein Schatten.

Mia war hinter die am Boden liegende Dani getreten – in der einen Hand den Revolver, in der anderen die Säure. »Wirf die Waffe weg«, befahl sie, was Neil sofort tat. Vermutlich hatte er diese Reaktion von ihr erwartet. »Jetzt bleib, wo du bist, und wirf die Fotos herüber.«

»Nein!«, rief Neil. Dani hatte keine Zweifel mehr, dass er es war. »Nimm Dani die Fesseln ab und lass sie herkommen. Du musst sie sowieso losbinden, das war der Deal. Die Fotos gegen die Frau.«

Die Frau. Dani zuckte zusammen. Er klang wie der Vermittler in einer Geiselnahme, nicht wie der besorgte Liebhaber. Sie betete, dass Mia nichts auffallen möge.

»Gib mir die Fotos«, befahl sie.

»Erst lässt du Dani gehen. Keine Fotos, ehe du sie nicht freigelassen hast, verstanden?«

Mia verspannte sich – Dani konnte es förmlich spüren –, nahm die Waffe aber nicht von ihrem Rücken. Sie beugte sich vor, und Dani hörte es rascheln. Dann spürte sie etwas Hartes, Kaltes an ihren geschundenen Handgelenken. Die Schere. Mia zerschnitt den Kunststoff, und die Kabelbinder fielen zu Boden.

Sie war wieder frei. Hoffnung durchflutete Dani, als sie sich hinsetzte und die Hände rieb. Ihre Armmuskeln schmerzten höllisch. Aber wo war die Flasche mit der Salpetersäure? Mia musste sie auf dem Rasen abgestellt haben, als sie die Schere aus der Tasche holte. Dani kam auf die Beine und sah sich vorsichtig um. Da – das Fläschchen stand ein wenig schräg auf dem Rasen. Doch Mia stieß ihr schon wieder die Derringer in die Rippen und schob sie in Neils Richtung.

»Wirf die Tasche herüber!«, rief sie Neil zu, der sie daraufhin über das Klettergerüst schleuderte. Mia trieb Dani zu der Stelle, wo die Tasche gelandet war. »Öffne sie und schütte alles auf den Rasen aus.«

»Du hast jetzt, was du wolltest!«, rief Neil. »Nimm das Zeug und verschwinde aus Lancaster. Ich habe es allmählich satt, durch die Gänsescheiße zu wat–«

Hinter ihnen kam Bewegung auf, als sich die Schar Gänse aufgeschreckt wie riesige Fledermäuse in die Luft erhob. Ihr ohrenbetäubendes Geschnatter und das Schlagen von fünfzig Flügelpaaren zerriss die Stille der Nacht. Dani duckte sich und sah Neils Gestalt auf sich zurennen. Sie wollte sich auf Mia stürzen, geriet jedoch ins Straucheln und konnte nicht verhindern, dass Mia auf Neil zielte. Fump. Er taumelte und fiel zu Boden.

O nein, nein, nein! Sie hatte wegen des Lärms der Vögel das Geräusch der Derringer nicht gehört, und jetzt lag Neil da, und Mias Arm schnellte zurück. Sie zielte mit der Waffe auf Danis Gesicht, musste jedoch auch Neil im Auge behalten. Der Geruch des abgefeuerten Schusses hing in der Luft.

Und da lag das Säurefläschchen im Gras.

Dani schnappte es sich, stolperte und fiel über die Hutschachtel auf den Rasen. Unbemerkt öffnete sie den Verschluss. Die Gänse waren verschwunden, und es herrschte tödliche Stille. Sie wagte kaum zu atmen. Ihre Finger umklammerten das Fläschchen.

»Steh auf!«, schnarrte Mia, an Neil gewandt, mit der Waffe jedoch auf Dani zielend. »Auf die Knie, oder die nächste Kugel durchschlägt ihren Schädel.«

Etwas bewegte sich hinter Mia. Ein Schatten erhob sich am Ufer, wo kurz zuvor die Gänse gehockt hatten.

Es war Mitch, mit einer Riesenknarre in der Hand. »Waffe fallen lassen, Mia«, befahl er.

Mia hörte die Stimme hinter sich und blickte voller Entsetzen wieder zu Neil. Dann begriff sie, dass sie hereingelegt worden war, und begann, am ganzen Körper zu zittern.

»Ich bring sie um«, stieß sie hervor, war aber gezwungen, einen Schritt zurückzutreten, um Neil und Mitch gleichzeitig im Auge zu behalten. Sie stand immer noch dicht vor Dani und zielte mit der Derringer auf ihren Kopf.

Dani klappte fast unmerklich den Deckel der Hutschachtel auf. »Bleibt zurück«, befahl Mia. »Beide, oder ich bringe sie um.«

Mitchs Stimme war hart wie Stahl. »Ich habe gesagt, du sollst die verdammte Waffe fallen lassen. Es ist vorbei.«

Niemand bewegte sich. Neil kniete mit erhobenen Armen vor Mia. Sobald er sich rührte, würde Mia Dani erschießen. Mitch hielt die riesige Waffe in seinen Händen auf Mia gerichtet, war aber noch zu weit entfernt. Mias Hand zitterte am Abzug der Derringer.

Dani hielt das Fläschchen umklammert und hob es in Zeitlupe hoch, bis es ein gutes Stück über der Perücke schwebte. Leise rief sie: »Mia, sieh mal her.«
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Dani ignorierte das Rumoren in ihrer Magengrube und folgte Russell Sanders’ Leiche in die Gerichtsmedizin. Auf dem Weg dahin zwang sie sich, in deren Büro stehen zu bleiben. Dort erhielt sie die Nachricht, dass Rosies Autopsie fertig war.

»Ich habe Sie oder Tifton schon vor Stunden erwartet«, sagte Kelly Lang, eine der Assistentinnen. Sie war knapp einen Meter fünfundfünfzig groß, mit einem goldenen Ring in der Augenbraue und raspelkurzem blondem Haar, dessen Spitzen schwarz gefärbt waren. Dani fand ihre Heiterkeit verstörend.

»Es gab eine Vermisstenmeldung, die in Zusammenhang mit Rose McNamaras Ermordung steht«, erwiderte Dani. »Haben ihn gerade aus dem Monocacy River gezogen.«

»Der Krösus?«, fragte Kelly und blickte auf die Rollbahre.

»Krösus?«

»Der Chef rief an und wollte sichergehen, dass die Wasserleiche noch heute fertig wird. Solche Anrufe kriegen wir nur, wenn die Leute reich sind.«

Natürlich. »Schon möglich, dass er ein hohes Tier war.« Dani versuchte, die Tatsache zu ignorieren, dass zwischen ihnen Rosies Zeh, von dem ein Schild baumelte, unter dem Laken hervorlugte.

»Freeling kümmert sich um ihn«, sagte Kelly. »Er wird in ein paar Minuten hier sein.« Sie reichte Dani einen Schnellhefter. »Das Ergebnis von McNamaras Autopsie. Letzte Info: Sie wurde erstochen. Gestern Abend zwischen achtzehn Uhr und Mitternacht.«

»Womit?«

»Nun, jetzt kommt der interessante Teil. Die Wunden waren tief. Nicht so tief wie bei einem Messer, aber fleischig. Ein Wundrand ist doppelt so hoch wie der andere.« Sie zeigte Dani mit zwei Fingern, was sie meinte.

»Eine Schere?«, rief Dani schockiert.

»Sieht ganz so aus. Ich habe eine Haarsträhne von ihr nach oben geschickt.« Lang rief über die Haussprechanlage nach einem Typen namens Clinton. Es handelte sich um denselben Techniker, der die Nachricht mit der Haarsträhne im Umschlag untersuchte. Dann fasste sie die Ergebnisse der Autopsie zusammen: »Ihr wurde fünf Mal in den Hals gestochen. Von einem Rechtshänder. Die zweite Attacke hat die Halsschlagader durchstochen. Alle weiteren waren – bloß noch Vergnügen. Sie dürfte innerhalb von zwei Minuten verblutet sein.«

Dani drehte es den Magen um. »Was ist mit dem Gesicht?«

»Auch von den Schneidblättern zerstört.«

»Warum?«, fragte Dani, aber sie kannte bereits die Antwort. Für eine solche Wut gab es normalerweise zwei Motive: Rache oder sexuelle Aggression. »Wurde sie vergewaltigt?«

Kelly schüttelte den Kopf.

»Vielleicht ähnelte sie jemandem, den er kennt«, schlug Kelly vor.

»Oder er wollte, dass man sie nicht mehr identifizieren kann«, warf Clinton ein, der in diesem Augenblick den Raum betrat. Der sommersprossige Rotschopf trug eine Drahtgestellbrille mit quadratischen Gläsern und war dünn wie eine Bohnenstange. »Ich wurde schon mal als Gutachter für einen ähnlichen Fall herangezogen. Da wollte der Mörder unbedingt erreichen, dass das Opfer nicht mehr wie es selbst aussah.«

»Aha«, murmelte Dani, mochte aber seinen Worten nicht glauben. Die Wunden waren zu kontrolliert beigebracht worden, zu genau plaziert. Und keine Wunden auf der rechten Seite. »Oder er wollte sie entstellen.«

»Sie hatte bereits einige Narben«, erklärte Kelly.

»Wie bitte?«

»Die sind schon uralt – ich meine, sie stammen aus ihrer Kindheit.«

Kelly hob das blaue Laken an und entblößte Rosies Gesicht. Danis Kehle zog sich zusammen, aber sie zwang sich, hinzusehen. »Sie ist operiert worden«, sagte Kelly. »Mehr als einmal.«

Die Assistentin streifte sich ein Paar Latexhandschuhe über und tastete durch die Haare auf Rosies Kopfhaut. »Hier.« Sie schob die Haare auseinander und legte die Kopfhaut frei. »Und hier. Wenn Sie genau hinsehen, erkennen Sie die feinen Linien am Haaransatz, als hätte sie sich einem Facelifting unterzogen. Es sind aber Hauttransplantationen.«

Dani runzelte die Stirn. Hatte Rosies Mörder davon gewusst?

Clinton reichte ihr einen Ausdruck. »Hier ist die Analyse der Nachricht, die unter Ihrem Scheibenwischer klemmte«, sagte er. »Die Haare gehören Rose McNamara. Sie wurden ihr mit einer stumpfen Schere abgeschnitten. Die war schon angerostet.«

»Irgendwelche Fingerabdrücke?«

»Nein. Und auch kein Speichel auf dem Umschlag. NICHT UNSCHULDIG. Mehr ist nie auf das Papier geschrieben worden. In schwarzen Druckbuchstaben mit einem Kugelschreiber, wie ihn jeder in der Küchenschublade liegen hat. Die Person, die das geschrieben hat, könnte weiblich oder männlich sein, im Prinzip jeglichen Alters, ist aber definitiv Rechtshänder. Das Papier ist eine Standardsorte, weiß, neunzig Gramm, Georgia-Pacific.«

Dani fühlte sich wie ein Ballon, dem langsam die Luft entwich. »Also nichts von Bedeutung.« Sie wandte sich wieder an Kelly. »Was hat er mit dem Haar angestellt?«

Kelly war im Begriff, das Laken erneut anzuheben.

»Bitte nur theoretisch«, sagte Dani.

»Okay.« Kelly ballte die Hand über dem Laken zur Faust und tat, als würde sie in Rosies Haar fassen. An der linken Seite des Kopfs über dem Ohr. »Vermutlich hielt er sie so gepackt und kam dann so von rechts mit der Schere.«

»Er hat an den Haaren herumgesäbelt«, schaltete sich Clinton ein. »Sein Werkzeug war nicht scharf, eher wie die alte Küchenschere meiner Großmutter.«

Dani dachte darüber nach, konnte sich aber keinen Reim darauf machen. »Blutspuren?«

»Nicht auf dem Haar, das in Ihrem Umschlag war. Das ist gewaschen und mit Haarspülung behandelt worden.«

Dani stutzte. Gewaschen und mit Haarspülung behandelt? »Mit welchem Mittel?«, fragte sie. Hoffnung keimte in ihr auf.

»Kann ich nicht sagen. Zumindest jetzt noch nicht. Erst müssen wir einige Tests durchführen.«

Also gab es momentan nichts Neues. Danis Hoffnungen zerschlugen sich wieder. Kelly deutete auf ihren Schreibtisch. »Sie können sich gern da hinsetzen und lesen. Ich habe heute Abend nämlich ein Date.«

Kelly zog ihren Laborkittel aus und frischte vor einem Spiegel ihr Make-up auf, während sich Dani an dem Schreibtisch niederließ.

Dani hasste den Geruch von Formaldehyd und menschlichen Exkrementen in diesen Räumen. Manchmal kam noch der Gestank von verrottetem Fleisch hinzu. Das Ganze wurde von einem Übelkeit erregenden Raumduft der Note Hibiscus Breeze überdeckt, dessen Spender neben Kellys Schreibtisch in der Steckdose steckte. Dani atmete durch den Mund und öffnete die Akte. Rosie war erst vor drei Monaten achtzehn Jahre alt geworden. Abgesehen von den Operationen in ihrer Kindheit war sie kerngesund gewesen. Weder Geschlechtskrankheiten noch Krebs oder Spuren von Drogen und Alkohol in ihrem Körper. Keine Brustimplantate, keine auffälligen Narben oder Nippelpiercings. Und auch keine Tätowierungen, bis auf die winzige Rosenknospe über der linken Brust.

Doch dann stand dort etwas, das Dani einen Schock versetzte. Stirnrunzelnd las sie die Passage erneut und rief Kelly, die schon auf dem Weg zur Tür war, noch einmal zu sich. »Sind Sie sich bei dieser Sache absolut sicher?«

»Womit?«

»Dass Rosie ein Baby bekommen hat?«

»Ja«, erwiderte Kelly. »Man erkennt es an der Gebärmutter, ob eine Frau bereits entbunden hat.«

»Haben Sie eine Vermutung, wann das gewesen sein könnte?«

»Klar. Es ist schon ein wenig länger her. Vermutlich ein, zwei Jahre.«

Kelly ging, und Dani schloss die Akte. Rosie hatte nie etwas von einem Baby erwähnt. Doch hatte sie auch nie von den Operationen gesprochen, denen sie sich in ihrer Kindheit hatte unterziehen müssen. Dani hatte Rosie McNamara gerngehabt, aber eigentlich hatte sie sie nicht gekannt. Sie hatte lediglich einem Mädchen geholfen, das vom rechten Weg abgekommen war.

Nicht, dass das jetzt noch zählte. Rosie war tot.

Und Russell Sanders? Mitchs Empfindungen hin oder her, Sanders war irgendwie in die Sache verstrickt. Doch konnte er nicht die verdammte Nachricht unter ihren Scheibenwischer geklemmt haben. Was natürlich nicht bedeutete, dass er Rosie nicht umgebracht hatte. Vielleicht war noch eine weitere Person beteiligt gewesen. Sie sollte noch einmal zu Harper gehen und ihn fragen, ob er von Scheren besessen war oder von langem Haar, statt sich nach den Küchenmessern seines Vaters zu erkundigen.

Dani rieb sich mit den Händen über die Arme, die unangenehm kribbelten. Dann hinterließ sie Freeling eine Nachricht – Rufen Sie mich an, bevor Sie Sanders aufmachen –, verließ das Gebäude und versuchte, Rosies Mutter anzurufen. Eine Nachbarin ging ran und sagte, dass sie ein Beruhigungsmittel genommen habe. Daraufhin bat Dani, mit Rosies Schwester sprechen zu dürfen.

»Jetzt reicht’s aber. Sie bringt gerade das Baby ins Bett. Können Sie diese Leute nicht in Ruhe lassen? Wenigstens heute Abend?«

Dani trennte die Verbindung mit dem Gefühl, grausam gewesen zu sein.

Sie beschloss, eine Pause zu machen und nach Hause zu fahren, um etwas zu essen, mit Runt zu schmusen und sich zehn Minuten zu entspannen. Dann würde sie wieder herfahren und den Tag mit einer weiteren Autopsie beenden.

Was für ein Leben.

Sie ging über die Straße zum Parkplatz und steckte die Hände in die Taschen ihres Jacketts. Dabei berührten ihre Finger die Speicherkarte, die Mitch in eine der Taschen gesteckt hatte.

Sieh sie dir an, wenn du Zeit hast …

Zorn schnürte ihr die Kehle zu. Dieser verdammte Kerl, musste er sich überall einmischen? Er schien immer zu spüren, wenn sie etwas Privates verbergen wollte, war immer dort, wo er nichts zu suchen hatte.

Du wirst überrascht sein …

Sie änderte ihre Meinung und ging zum Gebäude zurück. Es hielt sich fast niemand mehr im Morddezernat auf. Sie ging zu dem Schreibtisch, der ihr für diesen Fall zugewiesen worden war, fischte die kleine Karte aus der Tasche und steckte sie mit einem tiefen Seufzer in den Computer. »Okay, Mitch«, sagte sie leise vor sich hin. »Dann überrasche mich mal.«
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Dani lief allmählich die Zeit davon, daher wollte sie das Material rasch durchgehen. Zwar war sie offiziell von den Ermittlungen ausgeschlossen, aber den Zugang zu Russell Sanders’ Akten wollte sie ausnutzen, solange Tifton noch nichts von ihrem neuen Status wusste.

Er würde stinksauer sein.

Während die Männer dabei waren, sich gegenseitig zu beschnüffeln, hatte sie die Gelegenheit genutzt und sich in Mitchs Apartment umgesehen. Am Ende des Flurs befand sich ein Schlafzimmer von beeindruckender Größe – die Bettdecken waren unberührt –, und das Bad zu ihrer Rechten war ungefähr so groß wie ihr Garten. Links ging das Arbeitszimmer ab, in dem ein heilloses Durcheinander herrschte: Überall lagen Akten und Ordner herum, sogar auf einem Kameragerüst, das im Zimmer stand, stapelten sich die Unterlagen. Eine Wand sah aus, als hätte jemand mit einem stumpfen Gegenstand darauf eingeschlagen. Oder als sei der Schläger sehr wütend gewesen. Mitch hatte Glück gehabt, dass er sich nicht sämtliche Knochen seiner Hand gebrochen hatte.

Tifton, der nun mit Mitch und Dani im Zimmer stand, fuhr mit einem Finger über die Dellen in der Wand. »Meine Güte!«, sagte er und wandte sich Mitch zu. »Haben Sie sich danach wenigstens besser gefühlt?«

Mitch schnaubte, was Tifton ein leises Lachen entlockte. Lieber Himmel, die beiden schienen sich wirklich prächtig zu verstehen.

Tiftons Handy klingelte, woraufhin er in den Flur hinaustrat und die Tür hinter sich schloss. Mitch richtete den Blick seiner klaren blauen Augen auf Dani, und in diesem Moment schien der Raum um sie herum zu schrumpfen. Dani wandte sich ab, da sie sich wieder an den Schauder erinnerte, der sie überlaufen hatte, als Mitch ihnen mit nackter Brust die Tür geöffnet hatte, die Haut von Narben gezeichnet. Sie hatte lange genug versucht, sich einzureden, dass der Wirbel um den Angriff auf das Lager von Ar Rutbah auf das Konto eines reißerischen Journalisten ging. Doch die Tatsache, dass Mitch tatsächlich verwundet worden war, verursachte ihr ein schlechtes Gewissen. Einen verrückten Augenblick lang hätte sie am liebsten die Hand ausgestreckt und die Narben gestreichelt. Hätte ihm gern etwas von seinem Schmerz genommen.

Ihm vielleicht sogar erlaubt, die Berührung zu erwidern.

Herrgott, hör mit diesen Gedanken auf. Er wird sofort wissen, was du denkst. Mitch Sheridan sieht dich nicht einfach an, er sieht in dich hinein. Und jetzt tat er es schon wieder. »Du hättest mir sagen sollen, dass dein Vater gestorben ist.«

Dieser verdammte Tifton. »Das tut nichts zur Sache.«

»Blödsinn. Schließlich waren wir mal zusammen, wenn du dich erinnerst.«

Natürlich erinnerte sie sich. Vor allem an die Nächte, die sie Bier trinkend auf der Rückbank seines Barracudas verbracht hatten. Sie hatten durch die Heckscheibe zu den Sternen aufgesehen und von ihren Familien gesprochen. Er hatte ehrfürchtig von seinem Vater geredet, sich um seine Mutter und seine kleine Schwester gesorgt und voller Respekt zu Russ Sanders aufgeblickt. Sie hingegen hatte durchweg gelogen.

»Dani«, riss Mitchs Stimme sie aus ihren Gedanken. Es klang wie tiefes Brummen nur ein kleines Stück von ihr entfernt. Seine Finger strichen über ihre Wange. »Ich weiß, wie weh das tut.«

»Klar«, erwiderte sie schnippisch, unfähig, den Sarkasmus zurückzuhalten. Sie legte zwei Finger übereinander und hielt sie hoch. »Weil mein Dad und ich so eng miteinander waren.«

Mitch trat einen Schritt zurück. »Was ist geschehen, nachdem ich in jener Nacht gegangen war? Ich weiß, dass ihm später der Prozess gemacht wurde …«

»Er ist für ein paar Monate ins Gefängnis gewandert. Dann wurde er entlassen. Und ist wieder eingefahren. Rein und raus. Ein echter Segen für die Gesellschaft. Insbesondere für die Polizei.«

»Bist du deswegen auch Polizistin geworden?«

»Ich habe mich dafür entschieden, weil –« Sie unterbrach sich. Sie hatte sich dafür entschieden, um sich nicht länger beschmutzt zu fühlen. Um sich und ihren Namen reinzuwaschen. Aber das hatte nicht funktioniert. Die Seilschaften der männlichen Polizeibelegschaft besaßen ein langes Gedächtnis. Und die meisten Cops erinnerten sich an ihren Dad. Für sie war Dani eine Aussätzige – wie auch für Gibson. Nur wenige waren gewillt, ihr eine zweite Chance zu geben. »Ich hab’s eben einfach getan«, sagte sie.

»Was macht dein Bruder?«

Danis Miene wurde weich. Jason war das Einzige in ihrem Leben, das sie wirklich gut hinbekommen hatte. »Er ist bei der Air Force. Gerade bei seinem zweiten Afghanistan-Einsatz.«

»Nachdem ich weg war, hast du dich also um deinen Bruder und deinen Dad gekümmert, bis der eine ausgezogen und der andere gestorben ist.« Mitch legte den Kopf schief und sah sie an. »Und wer hat sich um dich gekümmert?«

Dani zuckte zusammen. Niemand. Ich habe den Einzigen, der das je tun wollte, fortgestoßen.

Die Tür wurde geöffnet, und Tifton trat ein. Er schob sein Handy in die Hosentasche zurück. Allmählich konnte Dani wieder atmen.

»Das war Brad Harper«, sagte Tift. »Er ist in Panik geraten, als er das Büro seines Vaters betrat und feststellen musste, dass es leer geräumt war.« Er deutete auf das Papierchaos vor ihnen und sah Mitch an. »Hätten Sie ihm nicht Bescheid sagen können, dass Sie Sanders’ Akten hierherbringen?«

Mitch zuckte mit den Schultern. »Hätte ich«, erwiderte er, ohne den Blick von Dani zu lösen.

»Hm«, machte Tifton. »Dann stimmt also, was in den Schlagzeilen steht, dass Sie und Brad …«

Mitch sah ihn endlich an. »Ich habe nie behauptet, dass Brad mein bester Freund ist. Aber ich habe ihn stets als Russells Sohn respektiert.«

»Und beruht dieser Respekt auf Gegenseitigkeit?«

»Fragen Sie Brad.«

»Das haben wir getan. Er hat gesagt, dass sein Vater, wenn überhaupt, nur Ihnen vertraut hat. Nicht ihm.«

Mitch schüttelte den Kopf. »Mag sein, aber Russell hat nichts davon erwähnt, dass er eine Affäre mit einer achtzehnjährigen Nutte hatte. Oder dass er plante, sie umzubringen, um sich dann zu erschießen und im selben Zug von einer Brücke zu stürzen.«

»Okay, okay«, sagte Tifton. »Dann klären Sie uns doch mal auf. Wer hat jetzt hier das Sagen?«

Mitch fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, als müsste er erst selbst darüber nachdenken. »Der Stiftungsrat. Er besteht aus zwölf Mitgliedern.«

»Die sich um zehn Uhr zu einer Besprechung treffen«, ergänzte Dani. Das hatten sie und Tifton bei der Befragung der Angestellten erfahren.

»Stimmt.« Er blickte auf seine Armbanduhr, was Dani dazu veranlasste, das Gleiche zu tun. Zwanzig nach neun.

»Übernimmt der Stiftungsrat also das Tagesgeschäft?«, fragte Tift.

»In diesem Gremium sitzen Spendengurus und Schickis, die auch mal gern eine Kamera in der Hand halten. Leute wie Marshall Kettering und seine Ehefrau. Sind Sie ihnen schon begegnet?«

»Der distinguierte Gentleman und sein heißer Feger?«

Dani verdrehte die Augen.

»Ganz genau. Sie veranstalten Bälle und treten als Sponsoren für Ausstellungen auf. Russ und seine Leute haben die echte Arbeit verrichtet.«

»Haben Sie ihn für die Stiftung hergeholt?«

»Das ergab sich so. Russ war Fotojournalist und ein Freund der Familie. Nach dem Tod meines Vaters ist er zu meinem Mentor geworden. Ich bin losgezogen, um das Unheil der Welt zu bekämpfen, aber meine Arbeit fand zu Beginn nur bei Kunstliebhabern Anklang. Das Publikum auf meinen Ausstellungen war elitär, und die Verleger haben meine Fotografien in Hochglanz abgedruckt und Bildbände daraus gemacht. Bücher, die sich kein Mensch leisten konnte. Doch die Menschen auf diesen Fotos litten Hunger oder waren schon tot. Durch ethnische Säuberungen oder Krankheiten.« Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ich habe auch dort das Blutvergießen nicht aufhalten können.«

»Inwiefern?«, fragte Tifton, aber Danis Herz setzte für einen Schlag aus. Mitchs Vater war in seinen Armen verblutet.

Deswegen war er also in die große weite Welt hinausgezogen. Er hatte Buße tun wollen.

»Ich meine«, erwiderte Mitch, »dass ich reich und berühmt wurde, aber in der Welt nichts geändert habe. Russ hat diese Stiftung aufgebaut. Er hat dafür gesorgt, dass meine Fotos die Menschen aufrüttelten. Eine gewisse Zeit lang habe ich tatsächlich geglaubt, dass wir etwas Gutes tun.«

»Auf der Webseite Ihrer Stiftung steht, dass Ihre Nordafghanistan-Ausstellung zwei Jahre lang durch verschiedene Museen gegangen ist. Dabei wurden zwei Millionen Dollar für Dörfer wie jenes gespendet, das Sie porträtiert haben«, sagte Tifton. »Das hört sich in meinen Ohren nach etwas sehr Gutem an.«

»Ja, so bin ich eben, ein Scheißsuperheld.«

Eine kleine elektronische Melodie erklang. Es war Mitchs Handy. Er lauschte ein paar Sekunden lang stirnrunzelnd seinem Gesprächspartner, dann legte er auf. »Das war Mia Kettering. Sie arbeitet heute ehrenamtlich nebenan im Stiftungsgebäude und sagt, dass mich dort eine Frau sprechen will.«

»Wer ist es?«, fragte Dani.

»Das weiß ich nicht. Mia sagt, ihr Name sei Janet Milano.«

Dani erstarrte, was den beiden Männern nicht entging.

»Nails? Wer ist Janet Milano?«, hakte Tifton nach.

Dani schluckte. »Rosie McNamaras Schwester.«
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Mitch hatte Dani ein paar Stunden lang geholfen und verbrachte den restlichen Nachmittag damit, Sponsoren zu beschwichtigen, die Gerüchte über Russ’ Verfehlungen gehört hatten. Mit den meisten hatte er telefoniert, doch jene, die in der Nähe lebten, suchte Mitch persönlich auf. Er war kein typischer Stiftungseigner, doch er war intelligent, besaß ein einnehmendes Wesen und hatte Orte und Dinge gesehen, von denen die meisten Menschen kaum eine Ahnung hatten. Mit Ausnahme von Dani stellte niemand seine Aufrichtigkeit in Frage. Die Geldgeber waren angetan von der Idee, dass Mitch seine Ausstellung eigenhändig inszenieren und persönlich anwesend sein würde. Das garantierte eine gute Berichterstattung.

Ob es allerdings reichte, um von der derzeitigen schlechten Presse abzulenken? Das blieb abzuwarten.

Am Abend, als es immer noch regnete, war er wieder in Lancaster und kämpfte mit den Folgen seines Jetlags und dem fehlenden Schlaf. Er rief Dani an.

»Wo steckst du?«, fragte er, als sie abnahm.

»Immer noch dort, wo du dich von mir verabschiedet hast. Ich stecke knietief in Akten.«

Mitch grinste, als er sie vor seinem inneren Auge sah – da hatte sie sich schließlich weit mehr entledigt als bloß Jackett und Schuhen – auch wenn das wahrscheinlich nicht der Realität entsprach.

»Hast du schon etwas gegessen?«, wollte er wissen. Sie zögerte. »Essen«, wiederholte er. »Du erinnerst dich doch bestimmt, was das war?«

»Nein. Ich meine, ja. Ich weiß, was das ist, verdammt noch mal. Und nein, ich habe noch nichts gegessen.« Sie war verwirrt – und es schien ihr nicht zu behagen, dass sich jemand um sie sorgte. Mit siebzehn Jahren, als er sie kennenlernte, hatte Dani allein den Haushalt geschmissen, und das bereits, seit sie acht Jahre alt war, obwohl Mitch das damals nicht gewusst hatte. Schließlich war er zu sehr damit beschäftigt gewesen, die gleiche Rolle für seine trauernde Mutter und Schwester zu übernehmen, nachdem sein Vater gestorben war. Sein Bruder Neil war zum FBI gegangen, um anderen Leuten den Schädel einzuschlagen, und so war Mitch, der drei Jahre jünger war, zum Mann im Haus geworden. Als er sich in Dani verliebte, war es für ihn vollkommen selbstverständlich gewesen, für sie da zu sein, egal wie merkwürdig es sich für sie angefühlt haben mochte.

Offensichtlich war es niemandem in der Zwischenzeit gelungen, sich um sie kümmern zu dürfen. Ein Umstand, der ihn gleichermaßen traurig wie hoffnungsfroh stimmte. »Ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«


Mitch hielt unterwegs bei einem Fastfood-Laden, wo er ein paar Sandwiches und Chips besorgte, und parkte schließlich vor dem Wohnhaus der Stiftung. Die Muskeln in seinem linken Oberschenkel schmerzten, als er die Eingangsstufen hinaufstieg, doch davon ließ er sich nicht aufhalten, alles drängte ihn zu Dani. Auf dem Weg nach Hause hatte er mit Tifton telefoniert und versucht, etwas aus ihm herauszubekommen. Tifton konnte nichts Neues zum Fall berichten und war nicht gewillt, etwas über Dani auszuplaudern. »Sie nimmt ein paar Tage Auszeit, das ist alles«, hatte er gesagt.

Mitch ging durch den Eingangsbereich und hielt vor Russ’ Wohnungstür inne: Es brannte Licht. Er spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Das Absperrband der Polizei war entfernt worden, die Tür war angelehnt. Er stellte die Sandwich-Tüte auf dem Boden ab und betrat die Wohnung, wobei er den Impuls unterdrückte, laut nach Russ zu rufen. Russ war nicht mehr da.

Dafür war jemand anderes hier.

Mitch durchquerte das Wohnzimmer und sah im Schlafzimmer und in dem angrenzenden Bad nach. Dann ging er ins Arbeitszimmer. Es war die Stille, die ihn eintreten ließ, und dort, am Schreibtisch mit einem leeren Glas und einer fast leeren Flasche Scotch, saß Brad.

»Mein Gott, nicht schon wieder«, entfuhr es Mitch, der die Flasche auffing, bevor Brad sie mit dem Ellbogen umstoßen konnte. »Du solltest dich zusammenreißen, mein Lieber.«

Brad blickte ihn aus geweiteten Pupillen an. »Mitch, Mitch, Mitch. Der geliebte Sohn. Der nicht einmal sein Sohn war.«

»Du bist besoffen, Mann«, erwiderte Mitch und wandte sich ab, um Brads Fahne zu entgehen.

»Du kanntest ihn länger als ich. ›Onkel Russ‹«, lallte Brad. »Witzig, dass sein eigener Sohn ohne ihn aufwuchs, während er sich mit den Sheridan-Jungs zu Familiensonntagen traf, nicht wahr?«

Mitch legte sich Brads Arme um die Schultern und hievte ihn hoch. »Russ wusste nicht, dass deine Mom mit dir schwanger war, als sie ihn verließ«, antwortete Mitch. »Damit hat meine Familie nichts zu tun.«

»Das hat er auch immer behauptet«, lallte Brad. »Tut mir leid, mein Sohn, bis jetzt wusste ich nicht, dass es dich gibt. Mitch war für mich wie ein Sohn, doch du bist mein eigen Fleisch und Blut‹, hat er immer gesagt. ›Ich liebe dich.‹ Weißt du, manchmal habe ich ihm fast geglaubt.«

»Russ hat dich geliebt.«

»Nicht so sehr wie dich.«

Mitch schob Brad durch Russ’ Wohnung und das Foyer zu Brads Wohnungstür. Brad würde sich morgen an kein Wort ihres Gesprächs mehr erinnern. Aber das war egal. Sie hatten diese Unterhaltung schon unzählige Male geführt. Vater liebt dich, aber mich akzeptiert er bloß, so lautete Brads ewige Litanei.

Mit einem Mal gaben Brads Knie unter ihm nach, und er wäre Mitchs Griff um ein Haar entglitten. »Gib mir den Wohnungsschlüssel«, befahl Mitch. Er schloss die Tür auf, zerrte Brad in die Wohnung und ließ ihn auf einen Stuhl fallen. Einen Moment lang blieb er stehen und betrachtete den Mann, den Russell so gern lieben wollte, doch es fiel ihm schwer, Sympathien für ihn aufzubringen. Brad war betrunken, verbittert und rachsüchtig. So etwas wie Mitgefühl war reine Zeitverschwendung.

»Bis dann, Brad.«

»Er hätte ihr geholfen.«

Mitch blieb stehen. »Wie bitte?«

»Er hat dich angerufen, damit du es für ihn erledigst, und jetzt sind beide tot.« Brad fing an zu kichern, doch es klang mehr wie ein Glucksen, als müsste er sich gleich übergeben. »Das nennt man wohl Ironie.«

»Wovon sprichst du?« Brad gab ihm keine Antwort. Mitch packte ihn am Kragen und riss ihn vom Stuhl hoch. »Was sollte ich für ihn erledigen?«

Brad war wie Wackelpudding in Mitchs Händen und schien keinen festen Knochen mehr im Körper zu haben. Eine Sekunde lang wirkte sein Blick konzentriert – seine Iris war nur noch eine dünne Linie um die geweitete Pupille. Er starrte Mitch an. Dann ruckte sein Kopf zurück – und er spuckte Mitch an.

Ein Teil der Spucke flog an Mitch vorbei, doch der dachte keine Sekunde lang nach, sondern holte aus und schlug mit der geballten Faust zu. Blut spritzte Brad aus der Nase, und er fiel wild um sich schlagend zu Boden und riss einen Stapel Papiere von einem Beistelltisch mit sich. Mitch wischte sich Brads Spucke mit dem Handrücken vom Kinn und holte erneut zum Schlag aus. Wut brannte in seinen Lungen. Doch dann hielt er inne. Brad war bewusstlos. Er hatte mindestens eine Flasche Scotch intus, und das war vermutlich nicht alles. Er bekam nichts mehr mit.

Mitch fluchte und ließ von ihm ab. Ein letztes bisschen Ehrgefühl zwang ihn, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Er packte Brad am Kragen und lehnte ihn gegen das Sofa. So würde er wenigstens nicht an seinem eigenen Blut ersticken, das ihm durch die Nase in den Rachen lief. Dann sammelte er die Papiere auf und legte sie auf den Beistelltisch zurück. Das obere Blatt, ein Formular von OCIN, war von Brads Blut besprenkelt. Es war noch nicht ausgefüllt worden und trug keine Unterschrift. Brad würde es also nicht neu ausstellen müssen.

Mitch richtete sich auf und wollte schon Tiftons Nummer wählen, hielt jedoch inne. Nein, das wollte er Dani überlassen.

Im Flur griff er nach der Tüte mit den Sandwiches und ging nach oben. Dabei hatte er noch immer einen Puls von mindestens 160. Er hätte ihr geholfen. Er hat dich angerufen, damit du es erledigst.

»Dani? Ich bin’s!«, rief er, als er das Apartment betrat.

Dani saß am Boden, umgeben von Papierstapeln. Sie wollte gerade etwas sagen, bemerkte dann aber das Blut auf seinem Hemd. »Was ist passiert?«

»Ich hatte eine Unterhaltung mit Brad.«

»Unterhaltung?« Sie warf einen Blick auf seine Faust und schnaubte. »Wer hat gewonnen?«

»Ich. Wenn gewinnen bedeutet, einen bewusstlosen Säufer zu verprügeln.« Er erzählte ihr, was Brad zu ihm gesagt hatte.

»Was, dachte er, würdest du erledigen?«, wollte sie wissen.

»Das weiß ich nicht.«

Dani erhob sich und humpelte auf und ab. »Also war Rosie doch in irgendetwas verwickelt.« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Stimme klang ein wenig brüchig, als sie sagte: »Ich dachte, sie wäre sauber, weißt du.«

Mitch spürte ein Ziehen in der Brust.

»Es ist nicht deine Schuld, wenn sie nicht clean gewesen sein sollte, Dani. Du hast getan, was du konntest.«

Sie nickte, blickte aber ins Leere. Mitch ging nicht davon aus, dass seine Worte sie trösteten. »Ich möchte mit Brad sprechen«, sagte sie dann.

»Na, dann viel Glück. Er ist völlig weggetreten. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich nicht irgendetwas in seinen Drink gekippt hat.«

»Du meinst so etwas wie Betäubungsmittel?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich weiß nur, dass er eine ganze Weile lang nicht ansprechbar sein dürfte.«

»Dann rede ich mit Janet – Rosies Schwester. Vielleicht weiß sie ja, was Brad gemeint hat.« Dani ging ins Arbeitszimmer, um ihren Blazer und ihre Schuhe zu holen. Als sie zurückkam, wählte sie eine Nummer auf ihrem Handy. »Moment, verdammt«, sagte sie und ließ das Handy sinken. Ein Schatten huschte über ihre Augen. »Das geht nicht. Ich bin ja nicht mehr … offiziell im Dienst.«

Mitch grinste lässig. »Tja, wie gut, dass du mich hast.«
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Sie konnten sich gerade noch zurückhalten, bis sie im Apartment angekommen waren, dann brach sich ihre Leidenschaft ungezügelt Bahn. Mitch riss Dani in seine Arme, presste sie an seinen Körper und erforschte ihren Mund. Seine Hände glitten über ihren Körper, liebkosten sie und fuhren unter ihre Bluse, um den BH zu öffnen. Ungeduldig griff er nach den Säumen ihrer Bluse und riss daran, so dass die Knöpfe in alle Richtungen absprangen. Er schob den Stoff beiseite, drängte Dani gegen die Tür und bemächtigte sich erst der einen, dann der anderen Brustspitze, sog daran und verwandelte sie in harte Knospen.

Unterdessen öffnete sie seinen Gürtel und wollte sich gerade an dem Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machen, als Mitch sie aufhielt. »Nicht hier«, flüsterte er und nahm sie auf die Arme, trug sie ins Schlafzimmer und legte sie auf sein großes Bett, wo er sie ihrer restlichen Kleidung entledigte und sich anschließend selbst auszog. »Mein Gott, du bist so wunderschön«, sagte er und beugte sich über ihren schlanken Körper. Sie seufzte und bog sich ihm entgegen, schien ihn überall gleichzeitig zu berühren. Gierig streichelten und liebkosten sie einander und schienen nicht genug vom anderen bekommen zu können. Endlich drang Mitch mit einem einzigen kräftigen Stoß in sie ein, was Dani ein kehliges Stöhnen entlockte. Er sog den Laut förmlich in sich auf, konnte sich kaum noch beherrschen und drang mit jeder Bewegung tiefer in sie. Sie bäumte sich auf, schlang die Beine um seine Hüften und verschränkte die Knöchel an seinem Rücken, um seinen Stößen noch besser entgegenkommen zu können, bis sie in seiner Umarmung Erlösung fand. Und als er kam, schwanden auch ihm die Sinne.

Keuchend ließ sich Mitch zur Seite fallen. Es dauerte mehrere Sekunden, bis er wieder seine Umgebung wahrnahm und Dani, deren schweißbedeckter Körper mit seinem noch verbunden war. Sie hatte die Wange an seine Brust geschmiegt und spürte seinen Herzschlag. Hörte, wie abgehackt sein Atem war. Er spürte, wie sich ein Lächeln auf ihren Lippen ausbreitete.

»Was?«, fragte er und hob den Kopf, um sie anzusehen.

Sie kuschelte sich an ihn wie ein Kätzchen. »Dein Herz klopft so heftig, dass ich blaue Flecke im Gesicht bekomme. Wir sollten uns nicht überanstrengen. In unserem Alter.«

Er rollte sich mit einer geschmeidigen Bewegung herum und nahm sie mit, so dass sie mit gespreizten Schenkeln auf ihm zum Sitzen kam und er ihre Taille mit den Händen umfassen konnte. Er wartete, bis ihr Blick den seinen festhielt, dann stieß er von unten hoch und in sie hinein. Ein wonnevolles Aufseufzen war Danis Antwort.

»Wen interessiert schon unsere Gesundheit«, sagte er. »Hauptsache, ich sterbe glücklich.«


Steven Housley arbeitete eine Nacht pro Woche in der Klinik, und seine Schicht ging von sieben Uhr abends bis drei Uhr morgens. Das hatte Mia mit einem einzigen Anruf herausgefunden. Sie hatte ihn erst ein Mal gesehen, in jener verhängnisvollen Nacht vor drei Monaten. Er hingegen hatte sie damals nicht entdeckt. Sie wusste wenig über ihn, außer, dass er Kettenraucher war.

Marshall hatte schon geschlafen, als sie sich aus dem Haus geschlichen und wieder Sarah Rittenhouse’ Auto vom Parkplatz geholt hatte. Sollte sich schon bald jemand um Sarah sorgen, war es keine gute Idee, wenn der Wagen am nächsten Tag immer noch dort stand. Doch was heute Abend anging, so dachten die Kollegen aus der Praxis, dass Sarah krank war und das Bett hütete. Also war es noch sicher, den Corolla zu fahren. Dafür würde der Saab unterdessen auf dem Parkplatz stehen.

Die Klinik, in der Housley arbeitete – und in die er Mädchen lockte, um Babys für illegale Adoptionen zu kriegen –, befand sich in einem Außenbezirk von Baltimore. Es wurden dort hauptsächlich Arme und Obdachlose behandelt. Die Rückseite des Gebäudes führte auf eine Gasse hinaus, in der Mia parkte. Sie hielt ihre Pistole parat.

Zwanzig Minuten lang geschah nichts, doch dann öffnete sich die Tür des Hinterausgangs, und Housley kam heraus. Er klopfte mit einer Zigarettenschachtel gegen sein Bein, während er ein Feuerzeug aus der Tasche seines Kittels zog.

Mia schob ihre Waffe in den Taillenbund und stieg aus dem Wagen, wobei sie den Mantel eng um sich schlang. »Das ist aber eine schlechte Angewohnheit, Dr. Housley«, sagte sie. Sprich ihn mit Namen an, dann ist er weniger misstrauisch.

Er wandte sich um und starrte in die Dunkelheit. Sie sah an seiner Körpersprache, dass er verwirrt war: eine Frau, die seinen Namen kannte. Mitten in der Nacht.

»Wer sind Sie?«, fragte er. Offensichtlich hatte er beschlossen, dass sie keine Gefahr darstellte. Weder zog er sich zur Tür zurück, noch trat er seine Zigarette aus.

»Mia Kettering. Wir kennen uns nicht.«

Jetzt schien er sich zu verkrampfen. »Ich weiß, wer Sie sind«, antwortete er. »Ich bin schon einmal Ihrem Mann begegnet. Was führt Sie her?«

»Ich komme im Namen von Brad Harper«, antwortete sie und wartete ab, bis er die Bedeutung ihrer Worte erfasst hatte. Als es so weit war, schien er am ganzen Körper zu erstarren. Er warf die Kippe fort und sah sich nach allen Seiten um.

»Keine Sorge, Doktor, wir sind allein. Ich bin wegen Nika Love hier. Sie erinnern sich doch an sie?«

Er antwortete nicht. Zweifellos, weil er merkte, wie sich die Schlinge um seinen Hals enger zusammenzog.

»Sie müssen nichts sagen«, stellte Mia fest, »aber es macht keinen Unterschied. Weder hat mich die Polizei verdrahtet, noch bin ich an dem interessiert, was Sie getan haben und was man als … moralisch zweifelhaft bezeichnen könnte. Ich will nur, dass Sie Nikas Baby holen.«

»Wo ist sie? Im Strandhaus? Hat sie schon Wehen?«, fragte er und wirkte unsicher dabei.

Brad hatte sein Strandhaus in New Jersey in der Vergangenheit den schwangeren Mädchen zur Verfügung gestellt. »Nein, sie ist nicht in Brads Haus, sondern in einer Hütte in den Bergen. Im Norden von Virginia.«

Housley runzelte die Stirn. »Sie hat mir gesagt, dass sie das Baby nun doch nicht hergeben will.«

Zorn kochte in Mia hoch. »Das Mädchen kann ihre Entscheidung nicht einfach rückgängig machen, wenn ihr danach ist, Doktor. Das werden Sie sicher verstehen. Sie hat sich schon vor Wochen entschieden.«

»Nein, nein«, entgegnete er und trat mit erhobenen Händen ein paar Schritte zurück. Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Ich stehle doch keine Babys! Die Mädchen waren immer einverstanden. Nur allzu bereitwillig. Ich will nichts mit einer zu tun haben, die uns auffliegen lässt.«

Dämlicher Drecksack. »Das tut sie nicht«, versprach Mia und ging in Gedanken den Plan durch. Morgen – eigentlich bereits heute – war Donnerstag. Wenn Housley seinen Job anständig erledigte, würde das Baby schon am Abend auf der Welt und bei seinen Eltern sein. Und Nika wäre dann bereits tot. Alles wäre bereit für Sonntagabend, neunzehn Uhr. Der kostbare Augenblick, auf den sie schon seit mehr als sechzehn Jahren hinfieberte, wäre endlich gekommen.

Aber nur, wenn Housley seine Arbeit tat.

Sie zog ein gefaltetes Stück Papier unter dem Armband ihrer Uhr hervor, auf dem eine Wegbeschreibung stand. »Hier, halten Sie sich daran, und fahren Sie gleich morgen früh los. Die Fahrt dauert ungefähr drei Stunden. Rufen Sie mich an, wenn Sie angekommen sind. Ich will den kleinen Jungen erst sehen, bevor Sie ihn fortgeben.«

Housley fuhr sich mit der Hand über das schmale Gesicht. »Was soll ich so lange mit dem Baby machen?«, fragte er. Eine gute Frage, wie Mia anerkennend feststellte.

»Was immer Sie auch sonst tun.«


Mia kehrte erst weit nach Mitternacht zurück. Marshall saß in einem Sessel im Schlafzimmer und lauschte auf die Geräusche des Garagentors, das Klackern der Absätze auf dem Marmorfußboden und das sanfte Rascheln ihres Rocks, als sie die Treppe hochkam und das Schlafzimmer betrat. Als sie ihn entdeckte, blieb sie wie angewurzelt stehen.

»Lieber Himmel!«, rief sie und fuhr sich mit der Hand an die Kehle. »Warum bist du wieder wach?«

Weil ich dich retten will, dachte er, sprach die Worte aber nicht aus. Er war noch nicht bereit, sie zu verlieren.

Er stand auf und trat in den sanften Schein einer Nachttischlampe, während der Rest des großzügig geschnittenen Schlafzimmers im Dunkeln lag. »Ich wusste gar nicht, dass Libby so eine Nachteule ist«, sagte er.

»Libby?« Dann fiel es ihr wieder ein. »O ja, ihr Wohnzimmer ist sehr schön geworden. Sie muss mir unbedingt den Namen ihres Innenarchitekten verraten.« Mia ging zu einer Kommode, legte ihre Handtasche und die Schlüssel darauf ab und schlüpfte aus der burgunderfarbenen Jacke. Enthüllte ihre schmale Taille und den tiefen Ausschnitt, den Männer stets bewunderten. Doch sie sah Marshall nicht an. »Tut mir leid, dass es so spät geworden ist. Du weißt ja, wie das mit uns Frauen ist. Ich habe die Zeit völlig aus den Augen verloren.«

Lügen. Marshall spürte, wie ihm das Herz schwer wurde. Aber er konnte ihr ebenso wenig die Wahrheit ins Gesicht sagen wie sie ihm. Sie hatte so viele Jahre darauf gewartet, ihre verlorene Tochter zu sehen. War überzeugt gewesen, dass sich Kristina an ihrem achtzehnten Geburtstag melden würde. Als sie das nicht tat, war aus einem miesen Tag ein Alptraum geworden: erst die Tatsache, dass Kristina nicht gekommen war, was ihr schier das Herz gebrochen hatte, dann der Schock, als sie noch am selben Abend die Fotos entdeckte, die Marshall die ganzen Jahre über versteckt gehalten hatte. Er würde sich seine Nachlässigkeit niemals verzeihen. Etwas war daraufhin in Mia zerbrochen, und all die Jahre der Therapie und sorgfältig dosierten Medikamente, all die Jahre, die er ihre Erkrankung kontrolliert hatte, waren innerhalb von Sekunden zunichtegemacht. In jenem grauenvollen Augenblick, als Mia sah, wie ihre Tochter mit zwei Jahren ausgesehen hatte, war es mit ihrer geistigen Gesundheit bergab gegangen. Marshall hatte sie in jener Nacht fast nicht mehr wiedererkannt. Sie hatte sich im Badezimmer ihr fast hüftlanges Haar mit der alten Küchenschere ihrer Mutter abgesäbelt und ihm Hasstiraden an den Kopf geschleudert. Bis heute wusste er nicht, wohin sie gegangen war, als sie das Haus verließ. Er war nur allzu dankbar gewesen, dass sie bei ihrer Rückkehr viel ruhiger und viel gefasster wirkte.

Dennoch hatte ihm die ganze Sache keine Ruhe gelassen, und so hatte er noch in derselben Woche, jedem Berufsethos zum Trotz, Kristina besucht. Er wusste genau, wo sie sich aufhielt, denn seit er damals für ihr Sorgerechtsverfahren die Gutachten verfasste, hatte er schließlich einen guten Grund gehabt, sie im Auge zu behalten.

Bei seinem Besuch hatte er sie angefleht, sie möge sich doch mit ihrer leiblichen Mutter treffen, und sie hatte zugestimmt. Allerdings bestand sie darauf, dass die Zusammenkunft erst in einigen Monaten stattfinden sollte. Als er später Mia die Karte mit Datum und Uhrzeit überreichte, war das einer der glücklichsten Augenblicke seines Lebens gewesen.

Jetzt war kaum mehr davon übrig als eine Erinnerung, an die er sich klammern würde, solange er konnte.

»Komm ins Bett, Liebes«, sagte er und strich ihr übers Haar. »Es wird schon bald dämmern.«

Und der Sonntag war nicht mehr weit entfernt.
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Mitch wartete, bis Brad in seiner Wohnung verschwunden war, stieg dann die Treppe hinauf zum Gästeapartment, duschte und zog sich um. Er bewegte sich mit schweren Schritten, damit Brad ihn auch bestimmt hörte, und verließ das Apartment dann wieder über eine Hintertreppe. Seit sechs Monaten mied er die Fotos aus Ar Rutbah, war nicht fähig, die Gesichter jener Menschen zu betrachten, die es nicht mehr gab. Aber jetzt konnte er sie nicht mehr ignorieren. Er musste wissen, was Russell gemeint hatte.

Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst … Das brauchst du doch wie die Luft zum Atmen.

Das war typisch für Russell. Typisch, zu glauben, dass Mitch, indem er Spenden für jene sammelte, die den Angriff überlebt hatten, seine Schuldgefühle wegen des kleinen Jungen in den Griff bekommen konnte, dessen Hand er losgelassen hatte. Die gleiche Hoffnung hatte Russ gehegt, als Mitch sechzehn Jahre alt gewesen war und sich seine kleine Schwester von seiner Hand losgerissen hatte und auf die Straße gelaufen war. Ihr Vater war hinter ihr hergerannt. Hatte das heranfahrende Auto völlig übersehen. Und war in Mitchs Armen verblutet. Mitch hatte die letzten zwanzig Jahre damit verbracht, das Unheil wiedergutmachen zu wollen. Ohne Russ wären seine Bemühungen bedeutungslos geblieben.

Er stieg die Treppe in den Keller hinunter. Die Keller des viktorianischen Wohnhauses und des Hauptgebäudes der Stiftung waren durch einen Tunnel miteinander verbunden, der in den 1890er Jahren beim Bau des Wohnhauses entstanden war. Mehrere Personen hatten Zugang zu dem Keller des Wohnhauses und auch zum Tunnel, aber nur wenige waren im Besitz einer Keykarte, mit der sich die Tür zum Keller des Hauptgebäudes öffnen ließ.

Mitch besaß eine solche Keykarte. Er hatte den Tunnel durchschritten, betrat nun den Keller des schlossartigen Hauptgebäudes und schaltete das Licht an. Hier roch es weder muffig, noch war es staubig, vielmehr war der Keller genauso gepflegt und mit einer Klimaanlage ausgestattet wie die Ausstellungsräume in den oberen Stockwerken. Mitchs Fotokunst der letzten fünfzehn Jahre wurde hier unten aufbewahrt sowie die Materialien für die Mattierung, Rahmung und Aufhängung der Fotografien und auch alte Akten, die jede Firma irgendwo archivieren musste.

Mitch stieg die Treppe zur großen Empfangshalle hinauf, die mit marmornen Fußböden, goldgerahmten Gemälden und Polstermöbeln ausgestattet war. Die Empfangshalle repräsentierte am besten den Museumscharakter der Stiftung, während dahinter – in einem Labyrinth aus Korridoren und kleinen Büros – ein Heer von Angestellten für einen geringen Lohn aus den Fotos echte Kunstwerke machte. Die Ausstellung würde im ersten Stock eröffnet werden, wo früher Bälle und Bankette stattfanden. Neben den großen Sälen wollte man auch einige kleinere Salons für spezielle Fotogruppierungen nutzen.

Die nächste Treppe zu erklimmen kostete Mitch Mühe, schwerfällig stieg er hinauf. Er tippte den Zugangscode für die Ausstellungsräume ein, öffnete die Tür und betätigte den erstbesten Lichtschalter. Den sorgfältig plazierten Scheinwerfern an Böden und Decken schenkte er wenig Beachtung. Um das Ausleuchten von Schatten und Winkeln würde er sich später kümmern, jetzt kam es ihm vor allem auf die Fotografien selbst an.

Und da waren sie. Starrten ihn von den Wänden und Staffeleien an. Er spürte einen Kloß im Hals. Verdammt, Russell, darauf hätte ich gut verzichten können.

Doch eigentlich stimmte das nicht.

Er bewegte sich langsam durch den Raum und hielt den Atem an, als er die erste Aufnahme genauer ansah: Eine Frau in einem bodenlangen Gewand beugte sich über das entstellte Gesicht eines Mädchens, das nicht älter als zwölf oder dreizehn Jahre war. Von Aufständischen vergewaltigt und anschließend dem Tod überlassen.

Mitch kam die Galle hoch, doch er schluckte und ging weiter.

Ein Massengrab – er erinnerte sich an den Gestank von verfaultem Fleisch in der Luft.

Weitergehen.

Der alte Mann mit dem Armstumpen, den Raketenwerfer gegen die gesunde Schulter gestützt. Die Augenwinkel gekräuselt, weil er den Horizont mit Blicken absuchte. Firoke …

Dann: ein Foto des Jungen. Zwölf oder dreizehn Jahre alt. Der Junge lächelte in die Kamera, neben sich einen weiß-gefleckten Mischling, den er »Kûçik« genannt hatte, was »Hund« auf Kurdisch bedeutete. Offenbar war der Junge nicht sehr kreativ in der Namensgebung gewesen.

Mitch spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Großer Gott, er hatte diese Fotos niemals ansehen wollen. Wollte nie mehr das ewige Unrecht der Welt bekämpfen müssen.

Aber Russ war tot. Es gab niemanden, der die Geschichte des Jungen erzählen konnte. Oder die der anderen. Nur Mitch konnte das. Versprich mir … diese Ausstellung ist besonders wichtig.

Mitch schloss die Augen. Verdammt, Russell. Aber er wusste, dass er es tun musste.

Okay, Russ. Diese eine Ausstellung noch.

Er riss sich zusammen und ging noch einmal um das Bild herum. Zwang sich, es mit den Augen eines kritischen Betrachters zu sehen, statt mit dem Herzen eines Beteiligten.

Mit dem Passepartout war geschlampt worden. Mitch runzelte die Stirn. Russ war immer sehr penibel, was saubere Zuschnitte anging, und doch waren hier alle drei Schichten nachlässig bearbeitet worden. Er fragte sich, wie Russell oder der Kurator dies hatten übersehen können, nahm das Foto von der Staffelei und lehnte es gegen die Wand. Er würde das Passepartout selbst neu anfertigen, bevor die Ausst–

Ein Klingeln drang aus seiner Tasche. Er trat in den Gang hinaus, wo ihn die Menschen aus Ar Rutbah nicht anstarrten. »Ja?«, sprach er in sein Handy.

»Ich bin’s, Dani.«

Ihre Stimme war wie eine Liebkosung. Mitch verlagerte das Gewicht und lehnte sich gegen den Türrahmen. Er hatte in den letzten Jahren viele Begegnungen mit Frauen gehabt. Mit ein paar von ihnen war es sogar etwas Ernstes gewesen. Aber Dani war immer präsent. Manchmal, sehr selten, hatte er sich ebendies eingestanden und sich gefragt, ob es an ihr lag, dass keine der anderen Frauen für immer in seinem Leben blieb.

»Wo steckst du?«, fragte er.

»Bin auf dem Weg zu dir. Ich möchte mit dir reden.«

Sofort wurde ihm ein wenig wärmer, und sein Puls beschleunigte sich. »Worum geht’s?«

Sie zögerte. »Ich habe etwas für dich. Passt es dir gerade?«

Sein Herz pochte wie das eines verdammten Teenagers. »Stell deinen Wagen vorn auf der Straße ab. Ich komme runter und hole dich.«


Dani parkte ihren Chevy auf der gegenüberliegenden Straßenseite, verharrte kurz und wäre vermutlich wieder weggefahren, wenn nicht ein Schatten hinter dem Haus aufgetaucht wäre. Sie fuhr zusammen und griff nach ihrer Schusswaffe. Dann erkannte sie die Gestalt, die langen Schritte und das leichte Humpeln. Mitch.

»Mist«, murmelte sie. So viel zum Thema Meinungsänderung. Jetzt gab es keinen Weg zurück.

Sie überquerte die Straße und ging ihm auf dem Gehsteig entgegen. »Du hättest nicht extra runterkommen müssen«, sagte sie.

»Ich hatte es doch gesagt.«

Das war typisch für ihn. Gesagt, getan – Dani erinnerte sich gut, dass er so tickte. Ich will dich nicht hier haben, hatte sie behauptet. Es wäre Mitch niemals in den Sinn gekommen, dass das, was sie ihm an den Kopf warf, nicht mit dem übereinstimmte, wonach sie sich nachts gesehnt hatte. Für einen Mann wie ihn gab es kein Taktieren, sondern nur die nackte Wahrheit. Deshalb trafen seine Fotografien den Betrachter auch bis ins Mark.

»Komm mit«, sagte er und wies in Richtung Treppe des Wohnhauses.

»Nein.« In Dani schrillten die Alarmglocken. Wenn sie ihm folgte und mit ihm allein war, würde das bloß wieder Erinnerungen wachrufen, die sie nicht zulassen wollte. An sanfte, eifrige Hände und geschickte Lippen. »Ich kann nur eine Minute bleiben. Sie wollen gleich mit der –« Fast hätte sie gesagt: »Autopsie anfangen«, doch sie besann sich eines Besseren.

Er hatte es ohnehin bereits erraten, denn sein Blick war voller Kummer. Der Schein der Straßenlaternen warf Schatten auf sein Gesicht, und sein Adamsapfel hüpfte in der dunklen Mulde unter seinem Kinn. Der Duft nach Seife stieg Dani in die Nase, und sie stellte fest, dass er sich umgezogen hatte: Jeans und ein frisches Hemd, das ein wenig zerknittert vom Transport in der Reisetasche war. Sie hingegen trug noch immer dieselben Sachen wie am Morgen, als man Rosies Leiche gefunden hatte. Einen Augenblick lang fragte sie sich, ob sie wohl entsprechend roch, und verfluchte sich gleichzeitig, weil es ihr etwas ausmachte.

»Also, wie hast du dich entschieden?«, fragte er plötzlich.

»Wie bitte?«

»Was mich betrifft. Bin ich der Mistkerl, der deine geheimen Schwächen in seiner nächsten Ausstellung enthüllen wird? Oder bin ich bloß der Mann, der dich zufällig in einem schlechten Moment erwischt hat?«

»Ach so.« Dani stieg die Hitze in die Wangen. »Ich wollte dir das hier zurückgeben.« Sie holte die Speicherkarte aus ihrer Tasche und hielt sie ihm hin. Er nahm sie, und seine Finger streiften dabei über ihre Haut. Die Berührung durchfuhr Dani wie ein elektrischer Schlag. Wie damals, als er sie auf einer nächtlichen Straße zum ersten Mal berührt und ihr über die eingedellte Vorderstoßstange seines Barracudas hinweg seine Telefonnummer gegeben hatte.

»Danke«, sagte Dani. »Für die Fotos …, ich meine, dafür, dass du sie nicht …, ich meine …«

»Ich weiß, was du meinst.«

»Okay.« Nun gut. Es war Zeit, zu gehen. »Bis morgen früh«, sagte sie und drehte sich auf dem Absatz um.

»Du hast dich nicht verändert«, stellte Mitch fest, woraufhin Dani in der Bewegung innehielt und ihn anblickte.

»Was soll das heißen?«

»Du glaubst noch immer, dass du ständig enttäuscht wirst. Denkst von allen nur das Schlechteste. Aber du irrst dich, was Russell angeht. Er hätte niemandem etwas antun können.«

»Das hast du schon mal gesagt.«

»Und du irrst dich auch bei mir.« Sein Blick bohrte sich in den ihren. »Du kannst mir vertrauen, Dani. Und das war schon vor knapp zwanzig Jahren so.«

Es kam ihr vor, als hätte er sie sämtlicher Schutzmauern beraubt und ihre Seele bloßgelegt. »Ich bin nicht hergekommen, um alles von vorn durchzuhecheln.«

»Warum bist du dann hier?« Er trat einen Schritt heran, und allein seine Nähe bewirkte, dass sich ihr Magen zusammenzog.

Lieber Himmel, achtzehn Jahre waren vergangen, und doch vermochte sie sich jetzt keinen Deut besser zusammenzureißen als bei ihrem Kennenlernen damals … Sie war siebzehn Jahre alt gewesen. Eine Minderjährige, die mitten in der Nacht ohne Führerschein unterwegs war. Er hatte ihr ausweichen müssen, und sein Wagen hatte eine große Delle an der vorderen Stoßstange abbekommen. Er hätte in jener Nacht nur einen Anruf tätigen müssen, und sie wäre dran gewesen. Stattdessen hatte er auf Anhieb begriffen, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Er hatte mit ihr geplaudert und geflirtet und sie eine Woche später ins Kino eingeladen. Die Delle hatte er selbst repariert und niemandem verraten, dass sie auf Danis Konto ging.

Dani war völlig hingerissen gewesen. Noch nie hatte jemand ihr Wohlergehen an erste Stelle gesetzt, hatte sie mit so viel Zärtlichkeit berührt und ihr das Gefühl gegeben, schön zu sein. Es hatte mächtig zwischen ihnen gefunkt, und die nächsten zwei Monate hatten sie sich ganz und gar ihrer stürmischen ersten Liebe hingegeben.

Bis zu dem Zeitpunkt, als er spätabends bei ihr zu Hause auftauchte und herausfand, wer sie wirklich war.

Sie trat von einem Bein aufs andere. Mitch wartete noch immer auf eine Antwort. »Ich wollte dir nur die Speicherkarte zurückgeben«, sagte sie. »Das ist alles.«

»Lügnerin«, entgegnete er kühl. »Auch solch ein immer wiederkehrendes Thema.«

Ihre Wangen prickelten vor Scham, die sich rasch in Ärger verwandelte. »Das wär’s dann. Ich geh …«

»Warte.« Mitch ließ seine Hand an ihrem Arm herabgleiten und griff nach ihren Fingern.

»Du hältst mich schon wieder fest«, sagte sie, aber eigentlich hätte sie lieber geschwiegen. Seine Finger waren warm, kräftig und sanft zugleich, und, Himmel noch mal, sie wollte nicht, dass er sie losließ.

»Du hast mir noch nicht gesagt, wie deine Entscheidung ausgefallen ist.«

»Worüber?«

»Über mich.« Er hielt die Speicherkarte hoch. »Mistkerl oder toller Typ?«

Sie sah ihn an, wie er da vor ihr stand, erschöpft von der Reise und dennoch gutaussehend, trotz der schiefen Nase.

Sie zwang sich, diese Gedanken zu verdrängen, bevor sie sie noch völlig kirre machten. All die Jahre war sie ohne ihn zurechtgekommen, es bestand kein Anlass, jetzt plötzlich weiche Knie zu bekommen.

Dani trat einen Schritt zurück auf die Straße. »Die Jury tagt noch«, sagte sie. »Ich lass dich wissen, wie die Entscheidung ausfällt, wenn es so weit ist.«
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Dani trat zur Seite, damit Tifton hereinkommen konnte. Er ließ den schweren Ordner auf den Tisch im Wohnzimmer fallen. Nie zuvor hatte sie ihn so fertig gesehen. Er wirkte, als sei er vollgepumpt mit Koffein und Adrenalin. »Was ist los?«

»Gib mir nur die wichtigsten Fakten, Dani. Es ist dringend.«

Und das tat sie: über Rosies Baby, die Geschenke, die Fotos. Über die Kinneys und ihr »Frühchen« und die Theorie, dass Rosies Baby unter dem Deckmantel von OCIN illegal vermittelt worden war. Als sie fertig war, sagte sie: »Okay, Tift. Jetzt bist du dran.«

Er warf einen Blick zu Mitch hinüber, der die Arme vor der Brust verschränkt hielt, was so viel hieß wie: Ich bleibe. Tifton dachte kurz nach, dann schob er Dani den Ordner über den Tisch. »Ich habe dir doch erzählt, dass seit gestern ein Mädchen vermisst wird. Eine Prostituierte, gerade achtzehn geworden, schwanger. Also, richtig schwanger.«

»Die Sache, in der du mit dem FBI-Sonderkommando ermittelst?«, fragte Dani.

»Genau.« Er schluckte. »Sie ist eines von Ty Craigs Mädchen.«

Dani zuckte zusammen.

»Wer ist Ty Craig?«, wollte Mitch wissen.

»Er war Rosies Zuhälter, bis ich ihr geholfen habe, auszusteigen«, erklärte Dani.

»Und Sie haben ihn zu Rosie befragt?«, hakte Mitch nach.

Tifton schüttelte den Kopf. »Er ist untergetaucht. Wenn wir ihn bis morgen nicht zu fassen bekommen haben, räuchern wir den Kerl aus. Entweder er taucht dann auf, oder er verliert die Hälfte seiner Clubs.« Tift deutete auf den Ordner, den Dani nun in Händen hielt. »Das ist die Akte über das vermisste Mädchen.«

Dani legte die Stirn in Falten. »Ein so dicker Ordner über ein Mädchen, das erst gestern verschwunden ist?«

»Genau darum geht es. Das FBI denkt, sie ist Nummer drei.«

Dani stockte das Blut in den Adern. »Das kann nicht sein.«

»Die Sache begann vor drei Monaten mit Jill Donnelly. Plötzlich verschwanden Huren. Die ersten beiden waren vor Jahren mal schwanger geworden und hatten ihre Kinder zur Adoption freigegeben. Und das Mädchen hier …« – Tifton verzog bekümmert das Gesicht – »… ist noch schwanger, steht aber kurz vor der Geburt. Ihre Freundinnen sagen, sie hätte darüber nachgedacht, das Kind illegal zur Adoption freizugeben. Es kann jeden Moment zur Welt kommen.«

»Jill Donnelly. Ich erinnere mich an den Fall«, sagte Dani. »Sie hatte den Kontakt zu ihrer Familie wieder aufgenommen und war dann plötzlich verschwunden. Sie hatte ein Kind?«

»Ja, vor ein paar Jahren. Ihre Familie wusste nichts.«

»Was ist aus dem Baby geworden?«, wollte Mitch wissen, und Dani sah die Furcht in seinen Augen. Seine Stiftung. Sein bester Freund.

»Das weiß keiner«, antwortete Tift.

»O Gott.« Mitch wandte sich ab. Er wirkte, als lastete das Gewicht der Welt auf seinen Schultern.

»Aber sie arbeitete nicht für Ty Craig«, sagte Dani.

»Nein«, erwiderte Tift. »Sie arbeitete für einen Zuhälter in Baltimore. Das FBI hatte den Kerl bereits in die Mangel genommen, aber bislang hatte er nichts Brauchbares ausgespuckt. Heute haben sie ihn wegen Drogenbesitz festgenommen und hoffen, ihn so unter Druck zu setzen. Im Moment ist er in Haft, aber sein Anwalt hat ihm einen Maulkorb verpasst.«

Dani warf einen Blick auf den dicken Ordner. Dann schob sie ihn beiseite. »Erzähl mir die wichtigsten Fakten«, bat sie.


Mias Herz tat einen Satz, als ein Kerl in einem Chevy einen Block vor ihr parkte. Ein Bulle. Es war der Typ, der mit Dani Cole an dem Fall gearbeitet hatte.

Großer Gott.

Sie griff rasch auf den Beifahrersitz und schob sich die Waffe unter den Oberschenkel. Mit angehaltenem Atem wartete sie, bis der Detective in dem Wohnhaus neben dem Hauptgebäude verschwunden war. Dann sah sie sich von ihrem Sitz aus um. Niemand. Er war allein gekommen.

Allerdings saß sie mit einer geladenen Waffe im Auto einer Toten.

Mia war nicht dämlich. Sobald der Bulle verschwunden war, drehte sie den Zündschlüssel um und fuhr los. Sie wagte erst wieder durchzuatmen, als sie sich einen Kilometer entfernt hatte.

Himmel, das war knapp gewesen.

Sergeant Cole musste noch warten.


Dani konnte nicht fassen, was Tifton ihnen berichtete. Laut FBI-Bericht war Jill Donnelly eine siebzehnjährige Ausreißerin, die aus einer Kleinstadt in Nord-Michigan stammte. Sie war schwanger gewesen und hatte ihr Baby vor drei Jahren zur Adoption freigegeben. Die Mädchen, die sie kannten, hatten berichtet, ein Sugar Daddy habe sie ausgehalten, bis das Kind auf der Welt war. Sie wussten aber nicht, wer er war.

»Vor drei Monaten begann Donnelly durchzudrehen«, fuhr Tifton fort. »Ihre Freundinnen sagen, sie sei ängstlich gewesen, habe Alpträume gehabt. Bei ihren Habseligkeiten wurden Babysachen gefunden.«

»Babysachen?«

»Ein Schnuller, ein Lätzchen, Plüschtiere, solche Sachen.«

Danis Gedanken überschlugen sich: wie in Rosies Wohnung.

»Donnelly brach schließlich zusammen und rief bei ihrer Schwester in Michigan an. Sie hatte sich seit Jahren nicht mehr bei ihrer Familie gemeldet, und nach diesem einen Anruf hörten sie auch nie wieder von ihr. Die Mädchen hingegen, die mit ihr anschafften, gingen davon aus, dass sie nach Hause gegangen sei. Und die Polizei nahm an, sie sei erneut abgehauen. Es gab keine Hinweise auf ein Verbrechen – sie war einfach verschwunden.«

»Und dieses Mädchen von gestern – ein ähnlicher Fall?«, wollte Mitch wissen.

Tifton lehnte sich zurück und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Wir wissen noch nicht alles. Ihr Name auf der Straße lautete Nika Love.«

»Also gibt es keine Möglichkeit, herauszufinden, wie sie wirklich heißt«, folgerte Dani. »Warum nimmt das FBI an, dass ihr etwas zugestoßen ist? Vielleicht ist sie ja wirklich nur abgetaucht?«

»Ein paar von Tys Mädchen haben sich gemeldet. Nika schlug sich auf eigene Faust durch, seit sie nicht mehr arbeiten konnte. Sie bekam Hilfe von einigen Freunden. Ihr war eine Stange Geld für das Baby angeboten worden, doch sie hatte sich noch nicht endgültig entschieden, es zu verkaufen. Und dann, gestern Abend, tauchte sie nicht bei ihren Freundinnen auf, von denen sie sich Geld leihen wollte. Als die sich auf den Weg in das Heim machten, in dem Nika untergekommen war, sahen sie, wie ein riesiger Kerl sie in einen Van schubste. Sie schrie und wehrte sich.«

»Ein riesiger Kerl«, sagte Mitch. »Größer als Brad Harper?«

»Deutlich«, antwortete Tifton.

»Habt ihr das Autokennzeichen?«, wollte Dani wissen.

»Leider nicht. Die beiden Mädchen wussten nur, dass es sich um einen dunklen Van handelte.«

»Und weshalb sprichst du von Nika Love als drittem Mädchen?«, hakte Dani nach. »Ich zähle bislang nur zwei: Jill Donnelly und sie.«

»Die Jungs vom FBI haben Dampf gemacht und sind auf einen dritten Namen gestoßen: Alicia Woodruff. Eine Hure, drogenabhängig. Hat vor acht Monaten ein Kind zur Welt gebracht. Lebt in Reading. Doch als die Kollegen sie heute Nachmittag aufsuchen wollten, stellten sie fest, dass sie verschwunden war.«

»O Gott.«

»Arbeitet sie für Craig?«, fragte Mitch.

»Nein. Doch ihr Name taucht bei keiner der legalen Adoptionsagenturen auf. Das FBI hat Zeugen von hier bis zum Mond befragt, aber von ihrem Kind fehlt jede Spur.«

»Habt ihr die Krankenhäuser und Kliniken gecheckt?«

Tift nickte, sein Blick war hart. »Ich sage dir doch: kein verdammtes Baby.«

»Okay.« Danis Hirn fühlte sich löchrig an wie ein Sieb. Ständig entwischten ihr alle möglichen Gedankenansätze. Doch dann blieb eine Überlegung hängen. »Hat eines dieser Mädchen Narben?«

»Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Tifton.

Aha.

»Sie sagten, Nika sei Geld für das Baby angeboten worden. Von wem?«, fragte Mitch.

»Das wissen wir nicht.« Tifton hielt Mitchs Blick stand. »Sie vielleicht?«

Mitch schluckte und spannte die Muskeln im Unterkiefer an. »Nein.«

Dani stand auf und versuchte, die Fakten zusammenzufassen. »Also, vor drei Jahren verkauft Jill Donnelly ihr Baby. Vor acht Monaten macht Alicia Woodruff genau das Gleiche. Beide sind in den letzten drei Monaten verschwunden. Und jetzt gibt es ein weiteres Mädchen, das ins Schema passt. Nika Love. Und ihre Freundinnen glauben, dass ihr etwas zugestoßen ist. Der einzige Unterschied ist, dass sie ihr Kind noch nicht bekommen hat.« Dani sah Tifton an. »Und du denkst, dass Rosie auch dazugehört?«

»Aber sie passt nicht dazu«, warf Mitch ein. »Sie ist nicht nur verschwunden. Sie wurde ermordet und verstümmelt.«

»Vielleicht ist den anderen Mädchen das ja auch zugestoßen«, erwiderte Dani. »Wir haben ihre Leichen nur noch nicht gefunden.«

Tifton sah Mitch an. »Wir versuchen gerade, eine Verbindung zwischen den Mädchen und Russ Sanders herzustellen.«

Mitchs Stimme klang wie splitterndes Glas. »Vielleicht ist Ihnen entgangen, Detective, dass Russell gestern Abend kein Mädchen gekidnappt haben kann.«

»Mann, das ist mir klar. Aber OCIN spielt in dieser Geschichte eine Rolle. Was ich eben über Rosie und die Kinneys gehört habe, bestätigt das nur. Ich werde die Angestellten der Stiftung erneut befragen müssen. Und diesmal wird das FBI dabei sein.«

»Gut«, entgegnete Mitch ein wenig gereizt. »Und Sie glauben, das macht einen Unterschied?«

»Fragt nach den verschreibungspflichtigen Betäubungsmitteln«, erinnerte Dani Tifton. »Vielleicht gibt es jemanden bei OCIN, der so etwas nimmt.«

»Das machen wir. Allerdings braucht man dafür nicht unbedingt ein Rezept, man kann sich den Dreck überall beschaffen.«

Dani wandte sich an Mitch. »Gestern Abend hast du mir erzählt, dass Brad vollkommen erledigt war. Vielleicht war mehr als nur Alkohol im Spiel?«

»Das würde mich nicht wundern.«

»Finde heraus, was er nimmt, Tift. Wenn er einem Bluttest zustimmt, wäre er, zusammen mit der Reise nach Philadelphia, vermutlich aus dem Rennen.«

»Dani, er ist Anwalt. Er kennt jeden Winkelzug und weiß, dass er bereits jetzt nicht mehr unter Verdacht steht. Er wird sich nicht auf einen Bluttest einlassen.«

»Frag ihn trotzdem. Ich möchte wissen, wie er reagiert.«

»Na gut. Aber zuerst würde ich gern einen Blick in die Adoptionsakte der Kinneys bei OCIN werfen. Wenn das, was ihr beide annehmt, stimmt und das Kind von Rosie ist, wäre sie höchstwahrscheinlich Nummer vier.«

»Ich will einen richterlichen Beschluss sehen«, forderte Mitch. »Sonst kann ich die Akte nicht herausgeben.«

»Hören Sie, Mann, bis ich den bekomme –«

»Ich habe bereits ein Treffen mit den Kinneys für morgen früh vereinbart, Tift«, schaltete sich Dani ein. »Um neun Uhr. Das ist alles schon geregelt.«

Er dachte darüber nach. Dani wusste, dass er es nicht rechtzeitig schaffen würde, etwas zu veranlassen. Und ihm war klar, dass Mitch ihm die Adoptionsakte ohne richterlichen Beschluss nicht aushändigen würde.

»Also gut«, willigte Tift schließlich ein, »dann werden wir morgen früh mal wieder einen Richter aus dem Bett klingeln müssen. Dani, ruf mich an, sobald du mit den Kinneys gesprochen hast, in Ordnung?«

»Hach«, erwiderte Dani spitz, »es fühlt sich fast so an, als arbeitete ich wieder an dem Fall.«

Tifton fluchte, während er aufstand und den dicken FBI-Ordner wieder an sich nahm.

An der Tür hielt Dani ihn auf. »Tift«, sagte sie, »warum bist du hergekommen und hattest es so eilig, mehr über Rosie zu erfahren? Heute Nachmittag hattest du noch keine Ahnung, dass sie mit Nika Love in Verbindung stehen könnte.«

Tifton hielt den Ordner hoch. »Du hast doch sicher Alicia Woodruffs Foto gesehen?«

»Nein.«

Tifton ließ die Schultern hängen. »Sie ist neunzehn Jahre alt, weiß, einen Meter achtundsechzig groß, hat grüne Augen.« Als er kurz innehielt, stockte Dani das Blut in den Adern. »Und blonde Locken.«
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Mitch fuhr hoch, als es an der Tür klingelte.

»Sheridan«, ertönte eine männliche Stimme. Dann klingelte es erneut. »Mr. Sheridan?«

»Warten Sie!«, rief er und schob den Stuhl zurück. Dabei brachte er einen riesigen Stapel Kontoauszüge, auf dem seine Arme geruht hatten, völlig durcheinander. Sonnenlicht fiel in Streifen durch die Jalousien auf die Unordnung.

Es war Morgen.

Mitch durchquerte das große Wohnzimmer und stellte fest, dass er irgendwann in der vergangenen Nacht sein Hemd ausgezogen hatte. Er zog ein neues aus seiner Tasche. »Ich komme!«, rief er und öffnete die Tür. Vor ihm stand Tifton. Und Dani. Ihr Blick flackerte, als sie seine Brust sah. Und die Narben darauf. Mitch spürte ihre Blicke wie federleichte Berührungen auf sich und erkannte ihre Bestürzung.

»Tut mir leid«, sagte er und streifte sich rasch das Hemd über.

»Hätten Sie ein paar Minuten für uns?«, fragte Tifton. »Wir waren schon nebenan und haben uns mit Ihren Angestellten unterhalten.«

Mitch trat einen Schritt zurück und ließ die beiden herein. Dani trug eine graue Bundfaltenhose mit einem locker sitzenden Gürtel und einen marineblauen Blazer, der an der Hüfte ein wenig ausgestellt war. Ihr Haar wurde am Hinterkopf durch eine Spange zusammengehalten – ein paar Strähnen hatten sich befreit und umspielten ihren Hals. Sie trug kein Make-up, bis auf ein wenig Lipgloss und eine Spur Wimperntusche. Sie wirkte erschöpft und war doch wunderschön.

»Du siehst schrecklich aus«, sagte er.

Sie schnaubte. »Danke.«

Als sie Tifton ins Wohnzimmer folgte, sah er, dass sie sich ein wenig steif bewegte, als sei ihr Bein eingeschlafen. Mitch wollte ihr einen Stuhl zurechtrücken.

»Es geht schon«, sagte sie abwehrend und betrachtete eingehend Mitchs Hände. »Lieber Himmel«, sagte sie. »Wen hast du denn k.o. geschlagen?«

Mitch spreizte die Finger. Seine Knöchel waren aufgeschürft und geschwollen. »Eine Wand. Die sind hier fest verputzt, kein Gipskarton.«

Tifton unterdrückte ein Lächeln. Der Polizist setzte sich auf das Sofa, während sich Mitch auf die Armlehne eines breiten Ledersessels hockte. Dani hingegen blieb stehen und streckte gelegentlich ihr linkes Bein durch, als wollte sie es dehnen.

»Hören Sie, Mr. Sheridan«, begann Tifton das Gespräch. »Sie kennen die Highland-Brücke?«

»Mitch«, korrigierte dieser ihn. »Und: ja. Beliebt bei Selbstmördern. Aber Russ ist nicht gesprungen. Er wurde erschossen.«

»Mit einer .22er, und zwar aus kürzester Entfernung. Wir haben die Waffe gestern Abend dort gefunden. Sie gehörte ihm.«

Genau das hatte Mitch befürchtet. Die Polizei würde das Ganze als Selbstmord abtun. »Das heißt aber nicht, dass er auch abgedrückt hat.«

»Die Wunde an seinem Kopf stimmt mit unserer Vermutung überein. Wenn er am Rand der Brücke gestanden hat, als er schoss, und mit der rechten Hand abgedrückt hat …«

Tifton blickte Dani an. Mitch fiel auf, dass ihr Gesicht leichenblass war. Sie wand sich unter den prüfenden Blicken.

»Wir können zurzeit davon ausgehen, dass es vermutlich Sonntagnacht geschah«, fuhr Tifton fort.

»Woher weiß man, dass er von der Brücke aus ins Wasser fiel?«, fragte Mitch und zwang sich, seine Blicke von Dani zu lösen. Sie sah wirklich nicht so aus, als ginge es ihr gut. »Seine Leiche wurde in drei Meilen Entfernung gefunden.«

»Er weist Wunden auf, die mit solch einer Art von Sturz übereinstimmen. Unter Berücksichtigung der Strömung und des Windes, einschließlich des Fundorts der Leiche am Flussufer …« Sie hatten bereits alle Variablen in Betracht gezogen. Mitch schloss die Augen, während Tifton weitersprach. »Wir haben heute Morgen Einsatzkräfte losgeschickt, die das Flussufer absuchen und die Bewohner befragen. Vielleicht finden wir jemanden, der etwas gesehen hat. Aber es scheint offensichtlich zu sein, dass –«

»Hat er noch gelebt?«

»Wie bitte?«

»Hat er noch gelebt, als er ins Wasser fiel?«

Dani blickte zu Boden, und Tifton schluckte. »Ja«, sagte er dann. »Der Gerichtsmediziner hat Wasser in der Lunge gefunden.«

Etwas in Mitchs Seele zerbrach. Er hatte davon gehört, wie es war zu ertrinken. Ein schrecklicher Tod. Mitch stand auf und lief ruhelos hin und her. »Wie ist er dort hingelangt? Sein Wagen steht hier. Wenn er also zur Brücke wollte, um hinunterzuspringen, wie ist er dann dorthin gelangt?«

»Mit dem Bus. Oder einem Taxi. Es gibt immer einen Weg.«

»Warum? Und sagen Sie jetzt nicht, weil er gerade Rose McNamara getötet hatte.«

»Bleib ruhig«, schaltete sich Dani ein. »Sieht nicht so aus, als sei Sanders unser Mann im McNamara-Fall.«

»Das stimmt«, sagte Tifton. »Trotzdem können wir Rosies Anrufe nicht ignorieren. Oder die Hinweise, die wir in seiner Wohnung gefunden haben. Irgendwie hängt Sanders mit drin. Die Nachricht auf dem Block neben seinem Bett trug seine Handschrift.«

Mitch blickte die beiden finster an. »Es waren doch bloß zwei Worte: ›Camden Park‹. Keine Rede von ›Rose McNamara umbringen‹. An diesem Wochenende hat im Park ein Jahrmarkt stattgefunden. Vielleicht war er aus einem anderen Grund dort. Möglicherweise wurde er von jemandem hereingelegt.«

»Abgesehen von Ihnen und der Haushälterin hatte nur eine weitere Person Zugang zu Sanders’ Wohnung: Brad Harper. Und Sie alle drei haben Alibis. Ihres ist offensichtlich, und Ihre Haushälterin war den ganzen Sonntag im Krankenhaus und hat am Bett ihrer Mutter gesessen. Harper nahm Sonntagabend an einem Essen in Philadelphia teil und hat auch in der Stadt übernachtet. Er ist noch dort gewesen, als Sie ihn nach Ihrem Telefonat mit Sanders anriefen.«

»Das haben Sie nachgeprüft?«, fragte Mitch.

»Er ist bei dem Abendessen von über hundert Personen gesehen worden«, antwortete Dani. »Zwei Nachtportiers und ein Sicherheitsmann haben ausgesagt, dass er das Hotel in der Nacht nicht verlassen hat. Er hat um neun Uhr am nächsten Morgen ausgecheckt, hat in Anwesenheit von dreißig weiteren Gästen gefrühstückt und hat sich dann auf den Rückweg gemacht. Kurze Zeit später hat er erfahren, dass sein Vater nicht zu der Besprechung mit den Handwerkern erschienen ist, und ist dann zu uns gekommen.«

Mitch schloss die Augen. Wie praktisch.

»Wir müssen uns Sanders’ Akten ansehen«, sagte Tifton. Und fügte hinzu: »Akten, die Sie offenbar hierher mitgenommen haben.«

Mitch zog eine Augenbraue hoch. Es war klar, was Tifton damit sagen wollte. »Ich habe nicht versucht, etwas zu verheimlichen.«

»Also dürfen wir uns die Akten ansehen?«, fragte Dani.

»Den Flur entlang, dann links. Nur zu.«

Sie setzte sich in Bewegung. Als Tifton ihr folgen wollte, hielt Mitch ihn zurück und wartete, bis Dani außer Hörweite war. Dann flüsterte er: »Hey, ist mit Dani alles in Ordnung?«

Tifton sah ihn überrascht an. »Dani?«

Zur Hölle mit ihrer Privatsphäre. »Wir kennen uns schon länger. Sie humpelt und sieht aus, als hätte sie seit zwei Tagen nicht geschlafen.«

»Der Fall nimmt sie mit. Rosie war so etwas wie eine verlorene Seele, und Nails hat ein weiches Herz für Mädchen wie sie.«

»Sie kannte sie?«

»Sie hat Rosie einmal geholfen, als sie in der Klemme steckte. Dieser Fall ist ihr erster seit dem Tod ihres Vaters. Es ist nicht gerade leicht für sie.«

O Mann. »Ihr Vater ist tot?«

Tifton verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie kennen sich also schon länger, was?«

Mitch runzelte die Stirn. Ja, das taten sie. Aber das hieß noch lange nicht, dass er besonders viel über ihr Privatleben wusste. Und die Wahrheit schon gar nicht. Er hatte lediglich mitbekommen, dass es die mustergültige Familie, von der sie in seinen Armen gesprochen hatte, nicht gab. Aber auch das hatte er nur zufällig herausgefunden, als er eines Abends unangekündigt bei ihr zu Hause aufgetaucht war. Und mit angesehen hatte, wie Polizisten ihren Vater abführten, während Dani versuchte, sich und ihren kleinen Bruder vor Arties Zornesattacken zu schützen. In dieser Nacht hatte Mitch zugelassen, dass sie ihn von sich stieß. Lass mich los, ich will dich nicht hier haben …

»Wir waren noch jung«, sagte Mitch. »Ich weiß, dass ihr Dad ihr jede Menge Scherereien machte.«

Tifton zuckte leicht mit den Schultern. »Im Moment hat sie es nicht gerade einfach«, wiederholte er unverbindlich. Alles Weitere würde er von ihr selbst erfahren müssen. »Vergessen Sie das gefälligst nicht.«

Mitch zog eine Augenbraue hoch. »Haben Sie beide etwas laufen?«

»Nein. Ich glaube, ihr Dad hat sie für die Männerwelt verkorkst.« Er betrachtete Mitch eingehend. »Ich möchte nicht miterleben, wie ein weiterer Mann sie schlecht behandelt.«

Mitch begann, Gefallen an Tifton zu finden. Dann fragte er: »›Nails‹ – wofür steht das eigentlich? Benutzt sie manchmal roten Nagellack oder so etwas?«

Tifton schnaubte. »Nicht wie in Fingernägel. Sondern so hart wie Nägel. Härter kann eine Frau kaum sein.«

Mitch dachte an den Tag zuvor, als sie sich heimlich am Fluss übergeben hatte. Vielleicht war sie nicht ganz so hart im Nehmen, wie alle dachten. Und auch nicht ganz so tough, wie sie ihm einmal hatte einreden wollen.

Dani erschien und blickte die beiden Männer missmutig an. »Seid ihr jetzt fertig mit eurem Plauderstündchen? Dahinten wartet ein Berg von Akten auf uns.«

»Wir kommen schon«, antwortete Tifton und entfernte sich von Mitch, hielt jedoch dessen Blick noch einen Pulsschlag lang gefangen. Mitch nickte – er hatte verstanden. Die Nachricht lautete: Finger weg von Dani.

Ein guter Rat. Den er leider nicht annehmen würde.
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Das Gemini hatte tagsüber nicht geöffnet, denn seine Stammkundschaft waren Nachtschwärmer. Doch am späten Nachmittag würden ein paar Angestellte da sein. Und natürlich Ty Craig, mit dem sie verabredet war.

Dani stieg aus dem Wagen und ging zum Seiteneingang, wie Ty ihr erklärt hatte. Sie griff unter ihren Blazer und ließ das Holster aufschnappen, in dem ihre Waffe steckte. Aber die würde sie nicht brauchen.

Sie klopfte drei Mal an, dann drückte sie mit der Schulter die Tür auf und trat ein.

Es roch nach kaltem Rauch, abgestandenem Bier und Insektenvernichtungsspray. Eine nackte Glühbirne hing von der Decke in der Mitte des Raums und warf verzerrte Schatten auf die Bühne, auf der sich drei Tanzstangen befanden. Nichts rührte sich.

»Craig?«, rief Dani. Ihre Sohlen klebten auf dem Fußboden, als sie ein paar Schritte tat. Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, und das Geräusch hallte durch den Raum. »Craig?«

Ein Stuhl kratzte über den Fußboden, und Dani zog flugs ihre Waffe.

Doch im selben Augenblick traten zwei Gestalten von beiden Seiten an sie heran und rissen ihr die Waffe aus der Hand. Beide griffen nach jeweils einem Arm und drehten ihn ihr auf den Rücken.

»Scheißkerle«, zischte sie.

»Ts, ts«, machte Ty Craig und schlenderte auf die Bühne. »Ich dachte, du wärst gekommen, um zu verhandeln. Nicht, um zu kämpfen.«

Dani zischte vor Wut. Das schummrige Licht der Glühbirne beließ eine Seite von Tys Gesicht im Schatten. Er stand da und hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben. Ein alternder Gauner, der aus dem Leim gegangen war.

»Ruf deine Schläger zurück«, knurrte Dani.

Er starrte sie einen Augenblick lang an, dann nickte er knapp. Die beiden Typen ließen ihre Arme los, blieben jedoch dicht neben ihr stehen.

Dani rollte die Schultern und blickte zu Ty auf. »Was weißt du über Rose McNamaras Ermordung?«

»Nur, dass ich nichts damit zu tun habe.«

Sie schnaubte verächtlich. »Warum sollte ich dir das glauben? Du warst stinkwütend, als sie gegangen ist.«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich verliere nicht gern Angestellte. Aber wenn ich ihren Tod gewollt hätte, hätte ich sie gefunden und erledigt. Ich hätte das natürlich nicht selbst gemacht«, ergänzte er mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Für so etwas kennt man schließlich Leute, die einem einen Gefallen schulden.« Artie Cole zum Beispiel.

»Wo ist Alicia Woodruff?«

»Das weiß ich nicht.«

»Aha.«

»Aber wenn ich sie finde, dann ist sie mir verdammt noch mal einige Erklärungen schuldig. Danielle, warum sollte ich ein Mädchen töten, mit dem ich gutes und schnelles Geld verdiene? Wenn ich sie schon nicht gleich beseitigen ließ, als sie ärgerlicherweise schwanger wurde und klar war, dass sie monatelang ausfallen würde, warum sollte ich es jetzt tun? Und das gilt für alle Mädchen.«

»Wenn du so unschuldig bist, warum hast du dich dann geweigert, mit der Polizei zu reden?«

»Ich bin eben ein Opportunist«, behauptete Craig und stieß sich von der Stange ab, an die er gelehnt hatte. Er ging auf den Rand der Bühne zu. »Und ich sehe, dass sich uns beiden hier eine Möglichkeit bietet.«

»Ich bin nicht wie mein Vater.«

Ty lachte leise. »Das hast du schon mal gesagt. Und doch bist du hergekommen. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.«

»Fahr zur Hölle.« Dani drehte sich um, aber die beiden Schläger versperrten ihr den Weg. Sie blieb stehen. Tu es, befahl sie sich. Du bist hier. Dann kannst du es auch tun.

Sie wandte sich wieder Craig zu. »Was willst du?«

»Du weißt schon. Eine Hand wäscht die andere. Ich habe deinen Vater gut bezahlt, als er noch bei der Polizei war. Und noch besser, als er nicht mehr dabei war.«

Dani hätte ihn am liebsten erwürgt.

»Also, ich habe einen oder zwei Freunde in der oberen Etage deiner wunderbaren Organisation, aber es schadet nichts, auch Augen und Ohren auf der Straße zu haben. Und ich bin mir sicher, dass dir bestimmt etwas einfällt, was du von mir haben willst. Vielleicht einen kleinen Tipp im Fall Rose McNamara, zum Beispiel?«

»Wenn du etwas weißt, dann nur deshalb, weil du daran beteiligt bist.«

»Du weißt genau, dass ich sie nicht umgebracht habe. Deswegen bist du schließlich hier.«

»Dann beweise es.«

»Ich hätte da vielleicht eine Spur. Was sagen diese Fernsehdetektive immer? Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, ganz gleich, wie unbedeutend es wirken mag –«

»Spuck’s gefälligst aus.«

Er holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. »Drüben in Heritage gibt es eine Klinik. Direkt an der Stadtgrenze zu Baltimore. Ich schicke manchmal meine Mädchen hin. Es könnte sein, dass Rosie und Alicia bei demselben Arzt in Behandlung waren.«

Danis Haut kribbelte. Lieber Himmel, der Arzt! Warum waren sie nicht gleich darauf gekommen?

Weil sie bis heute noch kein anderes Mädchen gefunden hatten, deswegen. Es hatte sich bislang noch kein Muster ergeben.

Aber sie erkannte jetzt eine Verbindung. Der Arzt.

»Wann hat Alicia ihr Baby zur Welt gebracht?«

»Ungefähr vor acht Monaten.« Craig beugte sich vor. »War das ein guter Tipp?«, fragte er grinsend.

Dani ballte die Fäuste.

»Sergeant Cole, ich glaube, du stehst jetzt in meiner Schuld. Ich freue mich schon auf deine Gegenleistung.«

»Ich werde keinesfalls lange in der Schuld eines Schleimscheißers wie dir stehen«, erwiderte sie und hoffte, dass ihr diese widerwärtige Begegnung nicht allzu schwer auf der Seele lasten würde. »In deinem Club in der Brewer Street wurden jede Menge Drogen versteckt. Verdeckte Ermittler haben sie eingeschleust. Sie wollen dich heute Nacht hochgehen lassen. Wenn du nicht kooperierst, machen sie die Hälfte deiner Clubs dicht.«

Craigs Miene zeigte kurz Überraschung und wandelte sich dann zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Du bist doch eine brave Tochter«, grinste er. »Wie gesagt, der Apfel …«

Kalte Schauder liefen Dani über den Rücken, aber sie achtete darauf, sich nichts anmerken zu lassen. »Meine Schulden sind hiermit beglichen«, sagte sie und streckte die Hand aus, damit die Schläger ihr ihre Waffe zurückgaben. Einer folgte ihrer Aufforderung, der andere legte ihr die Patronen in die Hand. Mit gestrafften Schultern und vorgerecktem Kinn ging sie schnurstracks zu ihrem Wagen zurück und fuhr davon.

Nach drei Blöcken hielt sie am Straßenrand an und brach in Tränen aus.


Anschließend fuhr Dani ins Radisson, duschte, putzte sich die Zähne und ging wieder nach draußen. Sie wollte die Straße überqueren, musste jedoch erst einen Corolla vorbeifahren lassen, aus dessen Auspuff ihr eine Abgaswolke entgegenblies. Sie überquerte die Straße und fuhr kurz darauf zu der Klinik vor den Toren der Stadt Baltimore.

»Stephen Housley«, wiederholte die Rezeptionistin und ließ eine Kaugummiblase zerplatzen. Sie hatte weder nach einem Ausweis gefragt, noch verlangte sie zu wissen, warum Dani den Arzt sprechen wollte. Dani hatte ihr nicht einmal ihre Dienstmarke zeigen müssen, ein Detail, das vermutlich von geringer Bedeutung war, sollte man ihr, Dani, den Prozess machen.

»Ich möchte lediglich wissen, ob Rose McNamara und Nika Love zu seinen Patientinnen gehörten«, sagte Dani.

»Jep. Ich meine, die eine davon, diese Love. Sie hat das Baby noch nicht zur Welt gebracht, also ist sie noch seine Patientin. Die andere … McNamara … mal schauen. Das ist schon länger her. Ja, hier steht es. Hm, seltsam.«

»Was ist seltsam?«

»Sie ist zwar hergekommen, aber es steht nirgendwo verzeichnet, dass sie ihr Kind auch bekommen hat. Wir haben sie nach dem vierten Monat nicht mehr gesehen. Sie muss irgendwo anders in Behandlung sein.«

Danis Gedanken überschlugen sich. Hatte Housley die schwangeren Mädchen irgendwo versteckt?

»Bitte prüfen Sie noch zwei weitere Namen. Alicia Woodruff im letzten Jahr. Und Jill Donnelly. Das müsste drei Jahre her sein.«

Die Kaugummi-Kauerin tat wie ihr geheißen. »Donnelly ist einmal hier gewesen. Im Juli vor drei Jahren.«

»War sie schwanger?«, wollte Dani wissen.

»Ja, im dritten Monat.«

»Und Woodruff?«

Wieder ließ die Rezeptionistin eine Kaugummiblase zerplatzen. »Wow. Wie seltsam. Genau das Gleiche.«

Adrenalin strömte durch Danis Adern. »Ist Dr. Housley gerade da?«

»Nein. Er hatte letzte Nacht Schicht. Er arbeitet nur einmal die Woche hier, die restliche Zeit ist er im Spring Grove Hospital. Wollen Sie die Nummer?«

Dani hatte sich schon auf dem Absatz umgedreht. »Ich weiß, wo das ist.«


Housley befand sich weder im Spring Grove Hospital, noch reagierte er auf seinen Pager. Jemand vom Empfang des Hospitals rief eine Krankenschwester herbei, die Dani eine Auskunft erteilen konnte. »Er hat angerufen und gesagt, dass seine Frau krank ist.«

Dani war nur allzu sehr bewusst, in welchem Dilemma sie steckte. Stephen Housley hatte die vier Mädchen mit Sicherheit betreut. Aber Dani durfte das offiziell nicht wissen. Und schon gar nicht den Tipp von einem Gangster erhalten haben, von dem sie sich unbedingt fernhalten sollte.

Sie erwog, Tifton einzuweihen oder sogar Gibson Bericht zu erstatten. Doch stattdessen entschied sie, dem Doktor einen Hausbesuch abzustatten.

Seine Nummer war im Telefonbuch verzeichnet, seine Adresse jedoch nicht. Sie wählte seine Nummer.

Seine Frau ging dran.

»Ich habe hier eine Zustellung von Compton Florist, Madam, aber ich glaube, uns ist ein Fehler mit der Adresse unterlaufen. Ich scheine mich verirrt zu haben …«

»Blumen?«, fragte Mrs. Housley. »Wo sind Sie denn gerade?«


Als Housleys Frau an die Tür ging, war sie überrascht, eine Ermittlerin zu sehen. »Oh, die Polizei. Entschuldigen Sie bitte, ich hatte jemand anderen erwartet.«

Vielleicht die Blumenlieferantin?

»Ich möchte gern Ihren Mann sprechen, Mrs. Housley. Wir brauchen die Aussage einer seiner Patientinnen, aber die ist verschwunden, und wir suchen nach ihr. Dr. Housley hat zuletzt mit ihr gesprochen.«

»Ist er nicht dort? Im Krankenhaus, meine ich?« Mrs. Housley blickte auf die Uhr. »Er hat heute Morgen früh das Haus verlassen. Eigentlich müsste er schon längst zu Hause sein. Ich hatte angenommen, dass ihm ein Notfall dazwischengekommen ist und es daher später wurde.«

Nein, er hat angeblich den Tag freigenommen, weil Sie krank sind. »Haben Sie eine Vorstellung, wo wir ihn finden können?«

»Nein, ich … oh, Gott. Muss ich mir Sorgen machen?«

»Vermutlich nicht. Aber hier ist meine Nummer. Wenn Sie von ihm hören, rufen Sie mich bitte umgehend an. Es geht, wie gesagt, um eine seiner Patientinnen.«


Dani fuhr los. Dann klingelte ihr Handy, und sie sah aufs Display, erkannte aber die Nummer nicht. Ihre Kehle zog sich zusammen. Der Verfasser der anonymen SMS? Ty? Sie ging trotzdem ran. Es war Gary Schmidt, in ziemlicher Aufregung. Er konnte nicht mehr auf die OCIN-Daten zugreifen.

»Ich habe keine Ahnung, was passiert ist!«, rief er panisch. »Eben habe ich noch eine Akte gelesen, im nächsten Moment verschwindet alles, und ich kann nicht mehr auf die Ordner zugreifen. Ich weiß nicht, was los ist.«

Dani schon. Da konnte nur das FBI seine Finger im Spiel haben.

»Ein paar Jahrgänge habe ich woanders gespeichert, und die werde ich mir auch ansehen können, aber die anderen? Keine Chance.«

»Tun Sie, was Sie können. Ich komme später vorbei. Ist Mitch da?«

»Er ist drüben im Hauptgebäude. Mit diesem Jungen. Terence.«

Okay. Sie sah auf die Uhr und beschloss, ihn jetzt nicht zu stören, schließlich hatte sie sich den ganzen Tag über regelmäßig bei ihm gemeldet. Stattdessen würde sie es bei Tifton versuchen. Der nicht ranging. Sie rief bei der Außenstelle des FBI an, und ihr wurde bestätigt, dass er sich gerade in einem Meeting befand. Dani beschloss, einfach hinzufahren.

Es war kurz vor sechs, und Tifton war gerade im Begriff, das Gebäude mit einem Paar mittleren Alters zu verlassen, als Dani ankam.

»Tift!«, rief Dani.

Er blickte auf, entschuldigte sich bei seinen Begleitern und trat zu ihr. »Was gibt’s?«

»Was soll das heißen?«, fragte sie und bohrte ihm einen Finger in die Brust. »Du hast versprochen, mich auf dem Laufenden zu halten.«

»Himmelherrgott, Nails, lass mich in Ruhe. Ich bin gerade erst rausgekommen und hätte dich noch angerufen.«

»Wer sind die beiden?«, fragte sie neugierig.

Er sah das Paar an und wandte sich wieder ihr zu. »Komm mit, ich stelle dich vor.«

Dani folgte ihm.

»Darf ich vorstellen, das hier ist Dani Cole, meine Partnerin bei der Polizei. Sergeant, das sind Burt und Laura Wheeler aus North Carolina. Sie haben extra die lange Fahrt auf sich genommen, um uns zu unterstützen.«

Überrascht streckte Dani ihnen die Hand entgegen. »Mrs. Wheeler, Mr. Wheeler.« Sie wandte sich wieder Tifton zu, der in diesem Augenblick hinzufügte: »Die Eltern von Nika Love.«

»Mein Gott.« Wheeler. Das war also ihr richtiger Name. »Tut mir leid. Wissen wir schon mehr?«

»Wir haben gerade mit dem verantwortlichen Beamten gesprochen, dem Sonderermittler, wie er uns vorgestellt wurde.« Burt Wheeler sprach mit dem schleppenden Tonfall der Südstaatler. Er war ein gepflegter Mann in einem Flanellhemd, Stoffhosen und schweren Stiefeln. Seine Frau trug ein geblümtes Kleid, das auch Doris Day gut zu Gesicht gestanden hätte, und hielt ein Taschentuch in der Hand. »Sie sagen, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun«, fügte er hinzu. »Aber bislang gibt es noch kein Lebenszeichen von Monika.«

Mrs. Wheeler hatte Tränen in den Augen. »Ich habe erfahren, dass sie … dass meine Kleine schwanger ist. Sie wird ein Baby bekommen.«

»Wie haben Sie erfahren, dass Nika vielleicht in Schwierigkeiten steckt?«, fragte Dani.

»Monika«, verbesserte ihr Vater. »Ihr Name ist Monika. Jemand vom FBI hat uns gestern Abend angerufen.«

»Wir haben uns die Sachen in ihrer Tasche angesehen, die sie in dem Heim zurückgelassen hat, und sind auf ihren richtigen Namen gestoßen«, erklärte Tifton. »Freundinnen von ihr haben uns erzählt, dass sie aus North Carolina stammt, und die Behörden dort hatten eine Vermisstenanzeige archiviert, die vor drei Jahren aufgegeben worden war.«

»Wir hatten uns damals wegen eines Jungen gestritten, mit dem sie Umgang hatte«, sagte Mrs. Wheeler mit tränenerstickter Stimme. »Und dann ist sie einfach weggelaufen.«

»Sie hat uns ein paar Mal angerufen«, fügte ihr Mann hinzu, »aber wir waren uns nicht sicher, wo sie ist oder was sie tut. Aber jetzt« – er blickte betreten zu Boden – »weiß ich, was sie getan hat. Möge Gott ihr vergeben.« Dann sah er auf, und sein Blick war entschlossen. »Doch das ist jetzt nicht mehr wichtig. Wir wollen sie wiederbekommen. Der Herr wird ihr ihre Sünden vergeben.«

Dani schluckte. Wie mochte es wohl sein, einen so liebenden Vater zu haben?

»Wir haben erfahren, dass jemand Monika das Baby wegnehmen will«, sagte Mrs. Wheeler. »Ihre Freundinnen behaupten das jedenfalls. Und das FBI –«

»Wenn das so ist, ist es gut«, unterbrach Tifton. »Wie Ihnen der Sonderermittler schon sagte, Mrs. Wheeler, wenn Monika von einem Kinderhändler kontaktiert wurde, dann ist sie wenigstens noch so lange in Sicherheit, bis sie das Baby zur Welt gebracht hat.«

Dani wusste nicht, wie viel die Wheelers von Tifton erfahren hatten. »Würden Sie uns bitte kurz entschuldigen?«, bat sie.

Tifton trat mit ihr ein paar Schritte zur Seite.

»Sie wissen nichts von Alicia?«

»Noch nicht, wir warten das Ergebnis der Autopsie ab.« Er blickte auf die Uhr. »Wir müssten eigentlich noch heute Abend Bescheid bekommen – die Jungs vom FBI haben ordentlich Druck gemacht. Außerdem durchkämmt ein Suchtrupp gerade die angrenzenden Wälder. Vielleicht finden wir ja auch noch Jill Donnelly. Aber da draußen gibt es meilenweit nichts als Wildnis. Sie werden sicher auch noch morgen weitersuchen.«

»Und ihr glaubt mittlerweile, dass es sich um eine Bande von Kinderhändlern handelt.«

Dani machte sich gar nicht erst die Mühe, den Satz als Frage zu formulieren. »Mit der Stiftung deines Freundes als Dreh- und Angelpunkt«, bestätigte Tifton bekümmert.

»Was ist mit Brad Harper?«

»Lieber Himmel, Dani, er kann Rosie unmöglich umgebracht haben. Und selbst wenn sein Dad die Finger im Spiel gehabt haben sollte, dann heißt das noch lange nicht, dass er schuldig ist.«

»Aber er könnte etwas mit den illegalen Adoptionen zu tun haben. Schließlich ist er zeichnungsbefugt.«

»Wir haben sämtliche Papiere beschlagnahmt. Seit einer Stunde befinden sich die OCIN-Akten im Besitz des FBI.« Da hatte sie mit ihrer Vermutung also recht gehabt. »Aber weißt du eigentlich, wie lange es dauert, bis man herausgefunden hat, ob ein Baby wirklich aus Lettland oder Indonesien oder sonst woher kommt, wenn die Adoption schon drei verdammte Jahre zurückliegt? Wir brauchen mehr Zeit.«

Dani wippte unruhig mit dem Fuß. Komm, sei fair und versuche nicht, die Lorbeeren allein einzuheimsen, sagte sie sich. »Ruf Gary Schmidt an«, riet sie Tifton und kam sich vor, als hätte sie soeben das Los mit der Gewinnzahl verschenkt.

»Wer ist Gary Schmidt?«

»Ein Typ, der dir genau sagen kann, ob ein Baby aus Lettland, Indonesien oder sonst woher kommt. Er arbeitet für OCIN.«

Tifton notierte sich den Namen auf seinem Notizblock. Ein winziges Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Wenn er etwas findet, bin ich dir was schuldig.«

»Das wird er, also kannst du mir auch gleich weiterhelfen. Was ist bei den Kinneys herausgekommen?«

»Es sind drei Agenten auf sie angesetzt, und das Tag und Nacht.«

»Drei Agenten? Ach du meine Güte.« Die Ergebnisse würden wohl noch auf sich warten lassen. Dani wollte gehen, brachte es aber nicht fertig und drehte sich noch einmal zu Tifton um. »Tift, wenn ich dir jetzt etwas verrate, schwörst du mir, dass du mich nicht fragst, woher ich es weiß?«

Er runzelte die Stirn. »Dani, um Gottes willen, was hast du wieder angestellt?«

»Überprüfe einen Frauenarzt namens Stephen Housley. Er hatte mit den ermordeten Mädchen zu tun.«


Mia hatte Dani Cole rein zufällig vor dem Radisson entdeckt. Sie war bei ihrem Haus vorbeigefahren, dann bei der Stiftung und schließlich bei der Polizeiwache, stets Ausschau nach Coles Chevy haltend. Das Motel lag nur einen Block von der Wache entfernt. Cole hatte, arrogant, wie sie war, ihren Wagen direkt in der Ladezone davor geparkt.

Natürlich, sie war ausgezogen. Schließlich befand sich ihr Haus zurzeit in keinem besonders wohnlichen Zustand.

Nach zwanzig Minuten war Cole erschienen – die Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt, das Haar zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Mia war ihr gefolgt, hatte sie einmal an einer Ampel verloren, als sie drei Blocks zurücklag, aber richtig geraten, welche Richtung Cole einschlagen würde – aufgrund der Fahrbahnspur, auf der sie gefahren war. Nach einer Meile sah Mia sie wieder. Während sie fuhr, achtete sie auf ihre Umgebung, um vorbereitet zu sein, wenn Cole anhielt. Es musste nicht völlig abgeschieden sein, aber relativ ruhig sollte es schon sein. Vielleicht ein Parkhaus oder eine Gasse. Der rückwärtige Teil einer Tankstelle oder eine unbelebte Wohnstraße. Ein Ort, an dem Mia einen oder zwei Schüsse abfeuern konnte und wieder verschwunden war, bevor die Leute angerannt kamen.

Cole fuhr weiter in östliche Richtung, verlangsamte an der Kreuzung Gaines und Herring Street und bog rechts ab. Und dann hatte Mia begriffen, wohin sie fuhr: in die Klinik.

Aus der ständigen Wachsamkeit wurde Panik. Housley! Lieber Himmel, Cole war hinter ihm her. Denk nach, denk nach! Aber es gab nichts, was sie hätte tun können. Cole parkte vor der Klinik und sprach mit ein paar Personen, die dort herumlungerten, darunter auch ein Betrunkener, der am Boden lag. Dann ging sie hinein.

Mias Gedanken überschlugen sich. Heute war Donnerstag. Housley arbeitete nur einmal in der Woche hier, und seine Nachtschicht lag schon hinter ihm. Die restliche Zeit arbeitete er in einem Hospital irgendwo vor den Toren von Baltimore. Aber wenn der Sergeant meinte, den Doktor aus gutem Grund suchen zu müssen, dann …

Da kam Cole schon wieder aus der Klinik und stieg in ihren Wagen. Sie verließ Lancaster und fuhr in Richtung Baltimore.

Spring Grove Hospital. Wieder parkte die arrogante Schlampe in einer Ladezone, so dass sie von Gott und der Welt zu sehen war. Mia wartete mit angehaltenem Atem. War Housley da? Doch nur wenige Minuten später verließ Cole auch dieses Gebäude wieder. Kein Doktor in Sicht.

Mia fuhr wie in Trance, und ihre Panik wurde zu heißer Wut. Sie blieb Cole auf den Fersen, die in eine teure Wohngegend mit großen Villen auf noch größeren Grundstücken fuhr. Vor einer der Villen hielt sie an und klingelte an der Tür. Mia fuhr langsam vorbei, um zu sehen, wer dort wohnte.

Auf dem Briefkasten stand ein Name. Housley.

Auch hier hielt sich Cole nur kurz auf, bevor sie weiterfuhr. Mia zögerte, beschloss dann aber, ihr weiter zu folgen. Cole fuhr nach Baltimore hinein. Zur Außenstelle des FBI.

FBI?

Mia verspürte jetzt echte Angst, die ihren Hals umklammerte. Zur Hölle, bloß weg von hier.

Sie brachte rasch fünf Meilen zwischen sich und die Außenstelle. Sie musste nachdenken. Wenn das FBI Housley ausfindig machte, war alles andere nur noch eine Frage der Zeit. Wo steckte er nur? Er war bislang nicht in der Hütte in Virginia aufgetaucht. Doch er war die Schwachstelle. Wenn die Polizei ihn erwischte, würde er sofort alles gestehen und einen Deal für sich aushandeln wollen. Mit dem richtigen Anwalt käme er mit einer Geldbuße davon, müsste vielleicht noch Sozialstunden leisten. Eine Schwachstelle durch und durch.

Und dank Dani Cole wusste Mia nun, wo er wohnte.
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Nord-Virginia

Freitag, 8. Oktober, 7:38 Uhr

Sonnenlicht schien durch die Bäume, und über den Bergen lag der Morgendunst. Deputy Frank Goody stiefelte den Kiesweg entlang und murmelte besorgt vor sich hin. Da drüben, liegt da etwas? Nein, nichts. Puh. Weitergehen.

Frank war Teil eines Suchtrupps, der in einer hundert Meter langen Reihe das Gebiet um die Minen absuchte, da das FBI hier eine weitere Leiche vermutete. Sie hatten kurz vor Sonnenaufgang erneut mit der Suche begonnen und würden zu dieser Jahreszeit ungefähr zwölf Stunden Tageslicht nutzen können. Nur noch zwei Stunden, dann ist Pause, dachte Frank.

Er war nicht faul, sondern einfach nur feige. Jemand, der keine Nerven für die grausigen Seiten des Jobs besaß. Und doch schien er immer das Pech zu haben, zu den schlimmsten Unfällen oder ekelhaftesten Verbrechen gerufen zu werden. Er hatte sich schon mehr als einmal an Tatorten übergeben müssen und sich einen entsprechenden Ruf eingehandelt.

Jetzt schlug er sich durchs Gestrüpp, stapfte durch Pfützen und Schlamm und klammerte sich an die Hoffnung, dass nicht er derjenige sein würde, der das tote Mädchen fand, sollte denn wirklich eines hier irgendwo liegen. Seine Hoffnung schwand, als er sah, dass ein breiter Streifen Gebüsch am Rand eines Grabens unnatürlich umgeknickt war. Sein Puls beschleunigte sich, und er trat näher ran und spähte in den Graben hinunter.

Wieder einmal hatte Frank Pech gehabt.


Mitch rollte sich aus dem Bett und blickte auf den Radiowecker auf dem Nachttisch. Es war Morgen.

Er schob einen Anflug von Bedauern beiseite und weckte Dani. »Wenn das hier vorbei ist«, sagte er und küsste sie auf den Hals, »dann fahren wir irgendwohin, wo es schön ist. Ich werde dich die ganze Nacht lieben, und am nächsten Morgen schlafen wir, solange wir wollen. Und du darfst dir für den Tag aussuchen, wozu du Lust hast.«

»Zum Beispiel deinen Barracuda fahren?«, murmelte Dani mit geschlossenen Augen.

»Jetzt werde mal nicht übermütig.« Er strich mit den Händen über die sanften Rundungen ihres Körpers. »Ich muss los«, sagte er.

»Viel Spaß.«

»Ha, ha.« Er riss ihr die Decke fort. »Du kommst natürlich mit. Solange der Fahrer des Corolla noch irgendwo da draußen unterwegs ist, bleibst du nicht allein.«


Sie fuhren zuerst zum Apartment, damit Mitch seine Kleidung wechseln konnte, und gingen anschließend in die Stiftung, da Mitch noch ein paar Ausstellungsdetails regeln wollte. An diesem Abend war die Vorpremierenveranstaltung, und entsprechend aufgekratzt waren die Mitarbeiter. Dani war überrascht von der Stimmung, und wäre nicht gerade eine entführte Achtzehnjährige in Gefahr gewesen, hätte sie sich vielleicht mitreißen lassen. Während Mitch mit Terence und einem der Kuratoren sprach, ging Dani ein paar Schritte durch die Ausstellung.

Mitchs Fotografien appellierten alle sehr an die Menschlichkeit, doch Dani hatte etwas sehr Bewegendes entdeckt. Sie war vor einer Nische stehen geblieben und starrte das halbe Dutzend Fotografien an, die mit dem Wort »Künstlerdebüt« betitelt waren und Terence’ Arbeiten zeigten.

Ihr traten Tränen in die Augen. Ein fünfzehnjähriger Junge durfte in der J.-M.-Sheridan-Stiftung ausstellen. Mitch machte sich bestimmt keine Vorstellung, was das für einen Jungen wie Terence bedeutete.

Doch, das tat er, korrigierte sich Dani.

»Dani.« Der Klang von Mitchs Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Sie wirbelte herum. »Tut mir leid«, sagte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

»Ich kann nicht fassen, was du für ihn getan hast«, sagte Dani mit tränenerstickter Stimme.

Mitch betrachtete die Fotos. »Er hat es verdient. Er ist gut. Und es hilft wiedergutzumachen, dass ein anderer Junge seine Arbeiten nicht zeigen konnte.« Er stieß den Atem aus und schien die traurige Erinnerung abschütteln zu wollen. »Außerdem ist diese Ausstellung eine Art Abschied für mich.«

»Was soll das heißen?«

Er streckte seine Hand aus, die Dani ergriff und ihm in Saal 2 folgte. Mitch ging zu einem Kasten und legte einige Schalter um, woraufhin ein paar Scheinwerfer zum Leben erwachten. »Sieh dir das an«, sagte er. »Sieh, was du mit mir angestellt hast.«

»Was soll ich schon mit d…« Dani verstummte und sah sich um. Mitchs Fotografien, die paarweise angeordnet waren, schienen sie von den Wänden anzustarren.

»O mein Gott«, stöhnte sie ungläubig und trat näher an eines der Fotos heran. Es war Chuck, der vor einer Gebäudewand des alten Bahndepots hockte. Sein Schatten wirkte auf dem zerborstenen Beton wie zersprungen. Seine verletzte Hand lugte unter dem Mantel hervor, grau und wie abgestorben.

Dani schluckte und sah sich die Aufnahme daneben an. Auch hier ein Mann mittleren Alters, allerdings in ein wallendes Gewand gehüllt. Statt auf Beton hockte er im Sand. Die Sonne warf einen bizarren, langgestreckten Schatten hinter den Einarmigen.

Dani ging zum nächsten Fotopaar. Ein Junge und ein Mädchen, schmutzig und barfuß, die vor einem halb beleuchteten Neonschild auf der Reading Road Würfel spielten. Neben ihnen auf dem Pflaster benutzte Einwegkanülen. Dani schauderte und sah auf das Gegenstück: ein Mädchen, das mit gekreuzten Beinen im Sand saß und eine zerfetzte Babypuppe in den Armen wiegte. An der Hütte hinter ihr lehnte ein Sturmgewehr.

Dani stockte der Atem. Jede Aufnahme aus dem Irak besaß ein Gegenstück aus dieser Gegend, aus Lancaster. Eine Mutter mit olivfarbener Haut und Schleier hockte Tausende von Meilen entfernt neben ihrem Baby vor den Resten ihrer zerstörten Lehmhütte. Und eine andere Mutter, weißhäutig und barhäuptig, hockte nur zehn Meilen von Danis Haus entfernt neben ihrem Baby im Treppenaufgang eines heruntergekommenen Hochhauses. Eine Familie in losen Gewändern und Sandalen rettete ihre Habseligkeiten aus dem zerschossenen Zuhause … eine Familie in abgetragenen Mänteln schob einen Einkaufswagen mit ihrer Habe vor sich her. Ein Dorf, eher eine Ansammlung von Brandruinen, hob sich gegen den Wüstensand ab … eine Straße mit verlassenen, heruntergekommenen Gebäuden vor dem Hintergrund einer Villengegend in der Ferne.

Und ein Junge mit seinem Hund. Einmal im Irak, einmal in Reading. Letzterem war Mitch Mittwochnacht begegnet.

Dani spürte einen Kloß im Hals. Das hier war nicht mehr allein die Ausstellung über das Lager in Ar Rutbah. Es war auch eine Ausstellung über Mitchs Heimat. Über so viele beliebige Gegenden.

Bevor sich Dani umwandte, fiel ihr Blick auf die Bildunterschrift des Jungen aus Reading. Gabriel.

Sie blinzelte und sah auf das vorherige Bildpaar. Nicki und Adam stand unter dem Bild von den amerikanischen Kindern. Sie sah, dass auch unter dem ersten Bild ein Schild befestigt war, musste jedoch nicht hingehen, um zu wissen, was darauf stand. Chuck.

»Sie tragen alle Namen«, murmelte sie.

»Nicht alle«, erwiderte Mitch leise. »Nur die hiesigen Menschen. Und diejenigen, um die ich mich künftig kümmern werde.«

Dani blickte ihn an, und ihr drohte das Herz überzugehen. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Sag lieber, ›gern geschehen‹, denn du hast mir die Augen geöffnet.«

Ein Lächeln stieg aus der Tiefe ihrer Seele empor, als sie zu ihm trat, sich auf die Zehenspitzen stellte und ihn zärtlich küsste. »Gern geschehen.«


Mitch hätte Dani am liebsten ewig in den Armen gehalten, sie in der sicheren Umgebung der Galerie gewusst, wo sich schon bald viele Menschen aufhalten würden und überall Kameras auf sie gerichtet wären. Doch das war nicht möglich. Ein schwangeres Mädchen war irgendwo da draußen unterwegs. Und ein Scharfschütze, der es auf Dani abgesehen hatte.

»Gib mir fünfzehn Minuten«, sagte er und ging zu einem Foto, dessen Passepartout Russ noch fertiggestellt hatte. »Erinnerst du dich an diese Aufnahme mit der schlampigen Rahmung?«

»Ja, du wolltest die Passepartouts neu schneiden.«

»Das habe ich gestern auch getan, aber dann musste ich das Foto erst noch einmal aufhängen, weil wir die Reihenfolge und Lichtverhältnisse checken wollten. Ich mache es schnell fertig, das dauert nicht lange.«

Sie trugen den Rahmen ins Gästeapartment, wo Mitch ihn neben den neu geschnittenen Passepartouts vorsichtig öffnete. Dani fuhr mit der Fingerspitze über die Kartonlagen.

»Vorsicht, hinterlass bloß keine Abdrücke«, warnte Mitch.

»Behandelt man so die Frau, die dich zu dieser Ausstellung inspiriert hat?«, schnaubte Dani.

Mitch beugte sich vor und küsste sie. »Finger weg.«

Er hob das erste Passepartout aus dem Rahmen und drehte es um. In einer Ecke war ein Schnitt zu sehen, der mehrere Millimeter in den Karton hineinragte. »Das ist so untypisch für Russell«, sagte Mitch. »Er muss sich bereits große Sorgen wegen der Stiftung gemacht haben, als er an dieser Arbeit saß. Oder er hat sich Unterstützung geholt, jemand, den ich leider feuern werde.«

Er holte das zweite Passepartout heraus, das fast genauso schlimm aussah, dann das dritte und letzte – und erstarrte, als er die Rückseite des Fotos sah.

»Mein Gott!«, rief er aus, und im nächsten Augenblick wurde ihm alles klar.

Verdammt, Mitch, diese Ausstellung ist besonders wichtig. Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du sie machst. »Er wusste es«, sagte Mitch. »Verdammt noch mal, Russell wusste, dass ich das Foto in diesem Zustand nicht aufhängen würde.«

»Wieso?«

Mitch zog ein Stück Papier von der Rückseite des Fotos ab.

»Was ist das?«, fragte Dani, und Mitch hörte die Angst in ihrer Stimme.

»Keine Haare«, beruhigte Mitch sie, der ihre Gedanken erraten hatte. »Nur dieses Stück Papier.« Er entfaltete es und hielt es so, dass auch Dani lesen konnte, was darauf stand: Säugling, männlich. Geb. am 12. Februar 2008. Mutter: Rose McNamara, 16. Und ein Foto. Es zeigte dasselbe Kind aus der OCIN-Akte, das angeblich aus der Ukraine adoptiert worden war.

Mitch taumelte einen Schritt zurück. »›Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst‹, hat Russ zu mir gesagt. Ich musste es ihm versprechen, weil er sicher war, dass ich den Rahmen auseinandernehmen würde.« Was auch geschehen mag … Mitch blickte Dani an. »Er wusste, dass er in Gefahr schwebte.«

»Was steht da noch?«, fragte Dani. Mitch sah auf das Papier in seinen Händen. »SIEHE«, stand da in Großbuchstaben. Mitch konnte sich keinen Reim darauf machen. »Siehe? Was?«

»Siebenundzwanzig-dreiundneunzig A-H«, las Dani vor. »Was hat das zu bedeuten?«

»Die Sortierung der Fotos. Lieber Himmel, Dani, er hat mir Fotos hinterlassen.« Mitch ging mit klopfendem Herzen zum Computer. »Siebenundzwanzig …«

»… dreiundneunzig, A-H«, ergänzte Dani. Mitch hatte auf den Server zugegriffen und scrollte in fieberhafter Eile durch die Dateien, die systematisch geordnet waren.

»Hier.«

Er öffnete einen Ordner, und auf dem Bildschirm erschienen Hunderte von Miniatur-Fotos. Er klickte mit angehaltenem Atem auf A, und die Miniaturen reduzierten sich auf ein Dutzend. Überwiegend Porträts. Er starrte darauf, konnte aber nicht auf Anhieb erkennen, um wen es sich handelte.

»Weiter«, sagte Dani.

Fast fürchtete Mitch sich vor dem, was Russell herausgefunden hatte. Mit angehaltenem Atem klickte er auf eine Miniatur.

Und dann erschien das Foto.

»O nein!«, rief Dani aus.
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Brad Harper.« Dani hatte Tifton in der Leitung.

»Himmel, Dani, lass es gut sein. Ich habe dir doch gesagt, dass wir nichts gegen ihn in der Hand haben.«

»Haben wir doch.« Sie konnte förmlich sehen, wie bei Tifton die Antennen hochgingen. »Mitch hat gerade eine Nachricht gefunden, die Russell ihm hinterlassen hat. Sie beweist, dass Rosies Baby von den Kinneys adoptiert wurde. Und wir haben Fotos.«

»Welche Fotos?«

»Von Brad Harper und Stephen Housley.«

»Zusammen?«

»Ja. Sie treffen sich auf einem Parkplatz. Ich weiß allerdings nicht, wo.«

»Zur Hölle, Nails, das ist doch nicht verboten.«

»Aber es ist die Verbindung von Harper zu Housley, dem Arzt von vier verschwundenen beziehungsweise toten Mädchen.«

»Okay. Damit haben wir genug für eine Befragung, aber er weiß genau, dass er den Mund nicht aufzumachen braucht.«

»Noch etwas: Russell wusste, dass Brad seine Finger im Spiel hatte. Oder wenigstens hatte er den Verdacht, dass dem so war. Er hat die Fotos und die Nachricht über Rosies Baby so hinterlassen, dass er sicher sein konnte, Mitch würde alles finden. Zum Beispiel das Wort ›Siehe‹ in Großbuchstaben.«

»Siehe wen oder was?«

»Brad. Verstehst du? Er hatte gerade erst den Verdacht gehabt, dass Brad etwas mit illegalen Adoptionen zu tun haben könnte, aber er war noch nicht so weit, ihn der Polizei zu melden. Brad war immerhin sein Sohn. Und er wollte auch nicht, dass Mitch voreilig Schlüsse zog.«

»Jaja, okay. Bring uns die Beweise vorbei, dann sehen wir, was sich daraus machen lässt. Aber nur für den Fall, dass Monika Wheeler noch lebt, müssen wir parallel weitersuchen. Was mich zu der Besitzerin des Corolla bringt. Eine alleinstehende Frau, sechsunddreißig Jahre alt, sie hat in einer Praxis als Sprechstundenhilfe gearbeitet. Hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen und ist ertrunken.«

»Einen Schlag womit?«

»Mit etwas Hartem. Himmel, ich weiß es nicht.«

»Und was hat sie mit OCIN, den adoptierten Babys oder den Mädchen zu tun?«, fragte Dani. »Hat sie früher als Prostituierte gearbeitet? Wurde sie adoptiert? Hat sie Narben, oder ist sie eine von Housleys Patientinnen? Sag schon.«

»Nichts von alledem. Bislang gibt es keine Verbindung. Das FBI glaubt nicht, dass sie mit den illegalen Adoptionen zu tun hat. Rodgers und Flint kümmern sich um ihren Fall.« Rodgers und Flint waren zwei Trottel aus der Mordkommission, bekannt für ihre häufigen Nachtschichten.

»Willst du sie dir denn nicht wenigstens selbst ansehen?«, fragte Dani.

»Sie hat nichts damit zu tun, dass letzte Nacht ein Schuss auf dich abgefeuert wurde. Nur ihr Wagen war involviert. Und der wurde, wie wir feststellen konnten, von sämtlichen Abdrücken befreit.«

Verdammt. »Was ist mit den anderen Angestellten von OCIN?«

»Nichts, Dani. Ich meine, ich bin mir sicher, dass es jemanden geben muss, der verdächtig ist, aber wir stehen bei null. Soweit es unsere Ermittlungen betrifft, gibt es niemanden, der illegal Babys zur Adoption vermittelt hat. Und wenn doch, dann hat uns der- oder diejenige verdammt gut angelogen.«

»Trotzdem – Harper hat seine Unterschrift unter die Adoptionspapiere gesetzt.«

»Ja, genau das und nicht mehr. Er hat sie unterschrieben. Eine reine Formsache. Er benutzt sogar einen verdammten Stempel.«

»Irgendjemand muss doch Bescheid wissen.«

»Jemand wie Gary Schmidt, meinst du?«, fragte Tifton. »Das musst du erst beweisen. Er sieht die Unterlagen durch und sagt, ›Da steht zwar mein Name drauf, aber den Vorgang habe ich nicht bearbeitet‹. Und wie sollen wir bitte das Gegenteil beweisen? Harper sagt genau das Gleiche, wenn er überhaupt den Mund aufmacht. Bislang lautete seine Aussage jedoch, dass die Babys genau dort herkommen wie angegeben. Und es dauert, das Gegenteil zu beweisen. Bist du letzthin zufällig in einem kasachischen Waisenhaus gewesen?«

Dani stieß einen Fluch aus. »Hast du dir die Konten angesehen?«

»Du meinst, ob Harper in den letzten Jahren Schwarzgeld beiseitegeschafft hat?«

»Ja.«

»Nein. Wenigstens nicht hier.« Er verstummte kurz. »Wo treibst du dich heute herum?«

Dani hätte am liebsten aufgestöhnt. »Du meinst, wer mich heute bewacht?«

»So etwas in der Art.«

»Mach dir keine Sorgen, Mitch spielt heute meinen Aufpasser. Aber er hat hier in der Stiftung zu tun. Ich rufe Rodgers und Flint an und verfolge dann die Spur von Sarah Rittenhouse.«

»In Ordnung. Flint steht schon seit zehn Jahren auf dich, er wird begeistert sein, wenn er von dir hört. Und es ist gut, dich in Begleitung von zwei Cops zu wissen.«


Wie der Zufall es wollte, waren Rodgers und Flint nur eine Meile entfernt unterwegs. Sie kamen in die Stiftung und trafen Dani in Mitchs Apartment. Flint hatte eine Tüte mit Donuts dabei.

»Da bestätigt sich doch wieder mal das Vorurteil«, stichelte Dani mit Hinblick auf die miesen Essgewohnheiten der Cops.

»Sehr witzig. Mann, das ist aber ’ne schicke Hütte«, sagte er und raunte Dani zu: »Wo steckt denn der berühmte Fotograf?«

»Er ist im Büro und sieht sich Fotos an«, flüsterte Dani laut hörbar zurück.

»Ah, ja.« Flint nickte wissend. Der Künstler bei der Arbeit. Es schien dem Bild zu entsprechen, das er sich von Mitch gemacht hatte.

»Wir sind gerade mit der Befragung von Rittenhouse’ Kollegen in der Praxis fertig geworden«, bemerkte Rodgers. »Niemand weiß etwas. Der Doc hält freitags keine Sprechstunde. Heute Abend muss er außerdem zu irgendeiner Schicki-Fete, deshalb wollen wir ihn gleich sprechen, falls wir später noch Rückfragen an ihn haben.«

»Hat Sarah Rittenhouse eine Verbindung zu Zuhältern? Oder Prostituierten?«, fragte Dani.

»Nicht, dass wir wüssten, aber wir stehen ja noch am Anfang.«

Und damit verbunden war die unausgesprochene Hoffnung: Wenn man nur lange genug grub, entdeckte man in jedem Keller eine Leiche. »Wann ist sie zuletzt mit ihrem Wagen gefahren?«

Rodgers stopfte sich den letzten Bissen eines Donuts in den Mund. »Sie ist damit von der Praxis drüben an der Lysdale Avenue weggefahren«, sagte er kauend. »Mittwochmorgen war sie wohl kurz da, ist dann aber verschwunden. Sie hat eine Nachricht hinterlassen, dass sie sich nicht gut fühlte, aber wir wissen nicht, ob sie auf direktem Weg nach Hause gefahren ist. Es sieht allerdings nicht so aus, als sei sie zu einem Arzt oder in eine Klinik gefahren.«

»Okay«, sagte Dani, aber das war es nicht. Tifton und seine Freunde vom FBI hatten recht: Sarah Rittenhouse passte nicht ins Bild. Dani schüttelte den Kopf. Ihr fiel das alte Kinderlied ein: Eins von diesen Dingen passt nicht zu den anderen, eines davon gehört nicht hierher … Sie schnappte sich ihre Handtasche. »Ich fahre mit Ihnen zu dem Arzt. Tifton hält mich über die FBI-Ergebnisse auf dem Laufenden, vielleicht kann ich eins und eins zusammenzählen.«

»Und ich habe gedacht, Sie hätten Urlaub.«

»Gestern Abend hat jemand aus dem Wagen von Sarah Rittenhouse einen Schuss auf mich abgefeuert. Das hat meinen Urlaubsplänen einen kleinen Dämpfer verpasst«, murrte sie. Ihr fiel ein, wie besorgt Mitch um sie gewesen war. »Warten Sie kurz, ich sage nur schnell Mitch Bescheid, dass ich mit zwei schwerbewaffneten, absolut professionellen Cops unterwegs bin.«

Flint warf sich in die Brust. »Klar, machen Sie nur«, sagte er.


Mia versuchte, Fulton anzurufen. Komm schon, geh endlich an das verdammte Telefon! Sie ließ es lange klingeln, wurde aber doch wieder zur Mailbox umgeleitet, auf der sie die dritte oder vierte Nachricht des Morgens hinterließ. Sie hatte seit gestern nichts mehr von ihm gehört, seit er ihr versprochen hatte, Nika aus der Hütte fortzubringen.

»Verdammt, Fulton, wo steckst du? Ich muss dringend mit dir sprechen. Heute steht etwas von der Fahndung nach Nika in der Zeitung. Die Polizei glaubt, dass sie etwas mit Rosie und Alicia zu tun hat. Und sogar mit Jill Donnelly. Das FBI ist mit im Spiel, und längst nicht mehr irgendein Land-Sheriff, wie du gedacht hast.« Sie biss die Zähne zusammen. »Ruf mich an!«

Mia legte auf. Fulton war entweder mit Monika abgetaucht oder hatte beschlossen, Mias Befehle zu missachten und in der Hütte zu bleiben. Dort würde er dem Sheriff mit gebotener Unschuld den hilfsbereiten Hüttenbesitzer vorspielen: Nein, Sheriff, ich habe bestimmt niemanden gesehen, der Leichen in den alten Minen versteckt …

Sie sah auf die Uhr. Es war fast halb zehn. Sie hätte schon längst damit beginnen müssen, Nikas Haar in die Perücke zu verknüpfen. Heute Abend war die Vorpremierenfeier, und sie und Marshall hatten ihre Pflicht für die Stiftung zu erfüllen. Da brauchte sie den heutigen Tag, um an Kristinas Perücke und ihrer eigenen Frisur zu arbeiten.

Sie atmete tief ein, weil sie spürte, wie ihr die Kontrolle entglitt. Kleinigkeiten, die sie nicht mehr im Griff hatte: Fulton, der verschwunden war, Brad, der sich wegen der Morde vor ihr fürchtete, und Dani, die OCIN auseinandernahm. Okay, das waren keine Kleinigkeiten mehr.

Und dann war da Marshall, der sich wegen irgendetwas zu sorgen schien, aber sie war sich nicht sicher, worum es ging. Die Zukunft der Stiftung? Sarah Rittenhouse? Es sah Marshall gar nicht ähnlich, tagelang über etwas zu brüten. Er war stets ruhig und ausgeglichen. Immer dabei, die Probleme anderer zu lösen. Doch diese Woche schienen die Dinge auch für ihn außer Kontrolle geraten zu sein. Sie hatte ihn noch nie so abwesend erlebt.

Mia schlüpfte für ihre bevorstehende Fahrt nach Virginia in bequeme Kleidung und stieg auf den Dachboden, um ein paar Dinge herunterzuholen: ihre Kamera, Handschuhe, die Pistole. Die Flasche mit Salpetersäure. Die Schere ihrer Mutter. Das Ganze stopfte sie in ihre Handtasche von Louis Vuitton. Vielleicht brauchte sie die Sachen nicht sofort, aber immerhin hatte Nika Love in den letzten Tagen erste Anzeichen von Wehen gezeigt. Je nachdem, wo sie sich jetzt aufhielt und für wie viel Aufregung Fulton gesorgt hatte, konnte es schon bald bei ihr losgehen – dann eben ohne Dr. Housleys Hilfe. Also war es am besten, gut vorbereitet zu sein.

Marshall hatte heute, wie jeden Freitag, keine Sprechstunde in der Praxis und war zu Hause. Mia beschloss, ihm zu erzählen, dass sie sich ein neues Kleid für die Vorpremierenfeier kaufen wollte. Er würde nichts dagegen haben, schließlich gefielen ihm ihre Auftritte in der Öffentlichkeit.

Sie legte ein Paar schlichte Ohrringe an, wählte einen Hut, der farblich zu ihrem Mantel passte, und war auf dem Weg zur Treppe, als sie hörte, wie Marshall unten die Haustür öffnete.

»Dr. Marshall Kettering?«, fragte eine fremde Stimme. Mias Nerven zuckten. Sie schlich vorsichtig zum Geländer. »Ich bin Detective Hal Flint, und das hier sind Detective Bill Rodgers und Sergeant Dani Cole. Wir möchten uns mit Ihnen über Sarah Rittenhouse unterhalten.«
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Mitch kam unmittelbar nach der Polizei am Fluss an. Er lief auf das gelbe Absperrband zu und betete: nicht Russ, nicht Russ. Doch er konnte nichts erkennen. Daraufhin schritt er das abgesperrte Gelände in beide Richtungen ab, doch von keiner Stelle aus war viel zu sehen. Zu viele Bäume, zu viele Menschen, und schon bald würde es dunkel werden. Da vorn lag eine Leiche – so viel wusste er. Der Körper wirkte kompakter als der von Russ, aber wirklich sicher war er sich nicht …

Nicht Russ.

Die Idee kam ihm, als er die Augen zusammenkniff und versuchte, doch etwas mehr zu erkennen. Seine Kamera. Seine beste war in der Reisetasche. Er hatte sie Russ geben und es künftig ihm überlassen wollen, die gottverdammte Welt zu retten. Und diese Tasche lag noch dort, wo der Taxifahrer ihn abgesetzt hatte. Mitch joggte zu der Stelle zurück, zögerte erst und holte die Kamera dann hervor. Das Anbringen des Objektivs war ihm so in Fleisch und Blut übergegangen, dass die Bewegungen automatisch erfolgten. Eine gewisse Zeit nach dem Angriff auf das Lager war er sich ohne den Apparat nackt vorgekommen. Jetzt kam es ihm eher so vor, als hinge ihm eine Eisenkugel um den Hals.

Aber hier ging es nicht darum, Fotos für eine Reportage zu machen. Oder schlimme Zustände anzuprangern. Hier ging es nur darum, etwas sehen zu können.

Er lief ein Stück abseits des Fundorts den Fluss entlang – eine teure Wohngegend mit Grundstücken, die ans Wasser grenzten. Fast jeder Eigentümer verfügte über einen eigenen Anleger und ein kleines Boot. Mitch brauchte nicht lange. Bereits der dritte Besitzer erkannte ihn und ließ ihn auf seinen Anleger. Mitch hielt sich die Kamera vors Auge, und sofort rückte der Fundort in unmittelbare Nähe.

Zu viele Leute – alle schienen sich über die Leiche zu beugen, deren Kopf von Mitch abgewandt lag. Es konnte Russ sein, aufgrund der Kleidung ließ sich das nicht ausschließen. Zur Hölle, er hatte doch keine Ahnung, was Russ gerade trug, schließlich hatten sie sich neun, zehn Monate lang nicht gesehen.

Mitch zoomte ein wenig heraus, um mehr von der Umgebung erkennen zu können. Dani, Tifton und noch einige weitere Personen. Ein dünner Mann mit Brille und einem Hemd mit Brusttaschenschutz sagte etwas zu den beiden, dann kehrten Dani und Tifton abrupt zur Leiche zurück. Los, Leute, verschwindet aus meinem Blickfeld! Die beiden hockten sich hin, dann beugte sich ein dritter Mann zu ihnen hinab und bewegte die Leiche, aber er konnte nichts sehen.

Als Dani mit einem Mal hochfuhr und davoneilte, folgte Mitch ihr mit der Kamera. Sie rannte, verborgen vor den Blicken der anderen, in einen Hohlweg, wo sie sich vornüberbeugte und erbrach.

Mitch ließ die Kamera sinken und spürte einen Stich im Herzen, als er sich zwingen musste, nicht zu ihr zu eilen und sie zu trösten. Doch hatte er schon vor langer Zeit begriffen, dass es das Letzte war, was Dani wollte. Niemand – auch nicht Mitch – durfte ihre Verletzlichkeit sehen. Einen Augenblick lang fragte er sich, wo sie wohl heute stünden, wenn sie sich nicht ständig hätte schützen wollen. Wäre er dann wirklich in die Welt hinausgezogen, um etwas zu ändern? Hätte Dani offener und Mitch hartnäckiger sein können?

Vergiss es. Was auch immer sie so sehr beschäftigte, sie würde es ihm nicht sagen, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Abgesehen davon war er nicht hergekommen, um alte Gefühle wiederaufleben zu lassen. Er war nach Hause gekommen, um Russ zu helfen.

Seine vernünftigen Vorsätze schienen in sich zusammenzufallen, als sich Dani wieder aufrichtete und über ihre Hose strich. Mitch hielt sich die Kamera erneut vor Augen und sah zu, wie sie die Umgebung mit Blicken absuchte. Er blieb ruhig stehen, auch auf die Gefahr hin, dass sie sich in seine Richtung bewegte, und begriff, dass sie ihn entdeckte, und als es geschah, war es ihm trotzdem nicht möglich, sich zu verbergen. Wut zog über ihr Gesicht. Sie wirbelte herum und lief zurück zum Flussufer.

Mitch stieß einen Fluch aus, stellte das Objektiv ein und folgte ihr mit der Kamera. Es waren noch immer recht viele Personen am Fundort unterwegs, aber bei der Leiche stand jetzt niemand, und so konnte er sie heranzoomen.

Im nächsten Moment ließ er die Kamera sinken und taumelte zurück. O Gott, nein.


Eine Stunde später stand Mitch wieder hinter dem Absperrband und konnte es noch immer nicht glauben. Ich stecke in Schwierigkeiten, Mitch … Du musst nach Hause kommen.

War ja verdammt viel Gutes, was er in letzter Zeit bewerkstelligt hatte.

»Mr. Sheridan.«

Detective Tifton kam vom Flussufer zu ihm herüber, seine Gestalt war in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Dani lief dicht hinter ihm.

»Wir haben ihn noch nicht identifiziert, aber er ähnelt dem Foto von Mr. Sanders«, sagte er. »Mr. Harper wurde bereits telefonisch benachrichtigt. Vielleicht kann er ihn anhand von Uhr oder Ring identi–«

»Es ist Russ.«

Tifton blickte ihn skeptisch an.

»Dieses Objektiv vergrößert um das Zweiunddreißigfache, Detective«, erklärte Mitch und deutete auf die schwere Kamera, die ihm um den Hals hing. »Es ist Russ.«

»Nun gut«, murmelte Tifton.

Mitch blickte Dani an. »Wie ist er gestorben?«

Sie sah zu Boden. »Er hat ein Einschussloch im Kopf.«

Mitch schloss die Augen. »Er hat sich also nicht selbst umgebracht? Er hat nicht diesem Mädchen die Kehle aufgeschlitzt und sich dann erschossen.«

»Wir werden es herausfinden«, erwiderte Dani. »Lass uns unseren Job machen.«

»Wie denn?« Mitch blickte sie wütend an. »Indem wir seinen Tod als Mord mit anschließendem Selbstmord abschreiben? Wie praktisch.«

»Habe ich gesagt, dass wir das tun?«, schoss sie zurück. »Sanders war bereits tot, als mir jemand die Nachricht am Auto hinterlassen hat.«

Mitch blinzelte. Herrgott noch mal, sie hatte recht. Da hatte er noch nichts von Rose McNamaras Tod gewusst und die Puzzleteile noch nicht zu einem Bild zusammengefügt. Und doch schien Dani zu glauben, dass die Nachricht von McNamaras Mörder stammte.

»Hören Sie«, sagte Tifton, »wir werden wegen der Autopsien Dampf machen und uns im Umfeld beider Opfer umhören. Es muss eine Verbindung zwischen Rose McNamara und Russell Sanders geben.«

»Offensichtlich«, stimmte Dani zu. Mitch blickte sie an.

»Du denkst, er hat mit ihr geschlafen. Um Himmels willen, er war schon zweiundsechzig!«

»Mochte er Frauen?«

»Ja. Aber er hat nur eine geliebt: Brads Mutter. Die anderen haben ihm bloß im Laufe der Jahre … Gesellschaft geleistet.«

»Und du bist sicher, dass er nie jemanden bezahlt hat, um ihm ›Gesellschaft zu leisten‹?«

»Russell hatte es nicht nötig, für Sex zu bezahlen«, erwiderte Mitch. »Abgesehen davon hörte es sich bei unserem letzten Telefonat nicht so an, als steckte er persönlich in Schwierigkeiten. Es war wegen der Stiftung.«

Ein Ruf ertönte vom Flussufer, und dann hievten zwei Männer Russ’ Körper in den Leichensack auf eine Stoffbahre. Weitere Männer kamen hinzu, steckten die Hände in die Gurtschlaufen und hoben die Bahre hoch. Sie trugen Russ zu dem schwarzen Wagen des Gerichtsmediziners, der am Straßenrand parkte.

Mitch sah zu, und die Trauer überwältigte ihn mit einem Schlag. Er trat einen Schritt vor, woraufhin einer der Kriminaltechniker fragend zu Tifton aufblickte. Als dieser nickte, setzten sie die Bahre ab, und einer von ihnen öffnete den Reißverschluss des Leichensacks. Russ’ bleiches, aufgedunsenes Gesicht kam zum Vorschein.

»Mr. Sheridan?«, sagte Tifton einige Augenblicke später leise. »Die Kollegen müssen weitermachen.«

Mitch trat zurück, und die Bahre wurde in den Wagen des Gerichtsmediziners geschoben. Dann fuhr der Wagen los, und die roten Rücklichter verschwammen in der Ferne.

Russ war weg.

»Ich habe Ihnen ein Taxi gerufen«, sagte Tifton.

Ein Taxi. Zeit, zu gehen.

Mitch umfasste die Kamera. Dani warf einen Blick darauf, und der Schmerz in ihren Augen war so alarmierend wie die blau-roten Lichter, die ringsum in der Dunkelheit zuckten. Plötzlich sah sie wieder aus wie siebzehn – stand frierend und sämtlichen Blicken ausgesetzt vor ihrem heruntergekommenen Haus, während im Hintergrund die blau-roten Warnleuchten aufflackerten und ihr Vater brüllte und ihr kleiner Bruder weinte. Officer Artie Cole bäumte sich gegen seine Kollegen auf, die ihn an den Armen festhielten, während Dani Mitch anfauchte: warum er hergekommen sei, seine Kamera dabeihabe und sah, was sie so sorgsam vor ihm hatte verbergen wollen. Sie hatte sich abgewandt, und als Mitch sie am Arm nahm, hatte sie wild um sich geschlagen, als sei er ein Fremder, vor dem sie sich in Acht nehmen musste. Und nicht der Mann, den sie zu lieben behauptet hatte. Und dem sie mit ihrem Ellbogen die Nase gebrochen hatte.

Geh weg, hatte sie gejammert, ich habe dir doch gesagt, dass du niemals herkommen sollst … ich will dich hier nicht haben …

Jetzt entdeckte Mitch die gleiche Angst in ihren Augen – er hatte sie durch das Objektiv beobachtet und mehr gesehen, als sie hatte preisgeben wollen. Und er sah, dass sie ihm abermals misstraute und nicht glaubte, dass sein Wissen über sie gut bei ihm aufgehoben war.

Manche Dinge änderten sich nie.

Mitch drückte auf einen Knopf an seiner Kamera und holte die Speicherkarte heraus. Dann trat er zu Dani, das kleine Blättchen zwischen zwei Fingern haltend. Sie runzelte die Stirn, wich jedoch nicht zurück, als er die Speicherkarte in die Tasche ihres Blazers steckte.

»Ich muss jetzt los«, sagte er. »Aber sieh sie dir an, wenn du Zeit hast. Du wirst überrascht sein.«


Es wunderte ihn immer wieder, wie bereitwillig die Mädchen kamen. Man brauchte sie bloß mit ein paar Babysachen zu verhöhnen, mit ihrem schlechten Gewissen zu spielen. Mit ihrer Neugier oder Gier. Schon waren sie leichte Beute. Man konnte sie zu jedem beliebigen Ort locken: eine Gasse hinter einem Stripclub, ein Wäldchen hinter einem Sportplatz, ein Kiesweg, der von einer selten befahrenen Landstraße abführte.

Eine Ausnahme war – natürlich – Rosie gewesen, sie hatte von Anfang an Ärger gemacht. Dani Coles Werk.

Alicia hingegen war nicht so. Sie war weder klug noch von etwas getrieben. War nicht von der Straße geholt worden, damit sie sich mit ihrer Familie versöhnte. Sie hatte keine Polizistin an ihrer Seite, die Mutter Teresa spielte.

Und sie war so gut wie tot.

Fulton hatte recht gehabt: Das alte Bahndepot war abgelegen und düster und ein perfekter Ort, wenn man jemanden töten wollte. Eine heruntergekommene Anlage ein paar Meilen nördlich von Reading, wo tatsächlich schon einmal jemand erhängt worden sein sollte. Gruselig. Der ganze Vorfall wurde als mysteriös dargestellt – und war sogar im Fernsehen in jenen Sendungen erwähnt worden, die sich mit übernatürlichen Phänomenen und Spukhäusern beschäftigten. Doch bis auf ein paar Drogendealer, die jeden Monat herkamen, und hier und da ein Grüppchen betrunkener Teenager, die sich gegenseitig zu einer Mutprobe aufstachelten, war das Bahndepot ein einsamer Ort. Sogar die Cops machten einen weiten Bogen darum, wenn sie Streife fuhren.

Aber Alicia würde kommen, denn bis auf Rosie waren alle gekommen. Lämmer auf dem Weg zur Schlachtbank.

Schritte. Das Klackern von hohen Absätzen auf Beton. Nuttenabsätze.

Sie war hier.

Die Küchenschere erwachte zum Leben, die kalten Griffe wurden warm von der Berührung. Alicias Schuhe klapperten über den aufgerissenen Boden, wie das abgehackte Ticken einer Uhr kurz vor dem Stehenbleiben. Ihr helles, blondes Haar leuchtete in der Dunkelheit auf. In der Hand hielt sie einen Teddy.

Die Küchenschere schoss hervor. Leichte Beute.
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Fassungslos betrat Mitch Danis Wohnzimmer. Aus fast jedem weichen Material waren säuberlich Quadrate geschnitten worden: Den Sofakissen fehlten Stücke in Form von Schaumstoffwürfeln, und aus den Vorhängen wurden Stoffquadrate herausgetrennt.

»Was ist hier passiert?«, fragte er.

»Wer auch immer mir gestern die Nachricht an meinem Auto hinterlassen hat, hat abends mein Haus umdekoriert. Die zweite Nachricht, von der ich dir erzählt habe, lag in einem der Zimmer hier unten. Die Spurensicherung war über Nacht am Werk und hat ein wenig aufgeräumt.« Dani nickte in Richtung des Sofas, in dessen Rückenlehne ein Stück von exakt der Größe eines Backsteins fehlte.

Mitch begriff. »Deshalb wurdest du von dem Fall abgezogen, stimmt’s? Weil dieser Dreckskerl hinter dir her ist.«

»Unter anderem«, erwiderte Dani und schlug mit der Faust auf ein Sofakissen. »Der Chief will, dass ich abtauche.«

»Das ist auch gut so.« Mitch war stinkwütend. »Du hättest mir davon erzählen müssen! Ich wäre bei dir geblieben.«

»Ich habe dein Apartment den ganzen Tag nicht verlassen, erst als du kamst.«

Und so sollte es Mitchs Meinung nach künftig auch bleiben. »Was waren das für Nachrichten? Drohungen gegen dich?«

»Auf der vom Flughafen stand ›Nicht unschuldig‹, und er hatte Haare von Rosie beigelegt. Gestern habe ich in einem Fernsehinterview über Rosies Killer gesagt, er sei ein Monster, der es auf unschuldige Frauen abgesehen hätte.«

»Also hat er dich im Fernsehen gesehen«, sagte Mitch und fühlte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Dani selbst in Gefahr war. »Und die Nachricht, die er dir hier hinterlassen hat?«

»Darauf stand: ›Hör auf, sie zu beschützen‹. Und eine blonde Locke lag dabei.«

»O Gott.« Mitch fuhr sich mit der Hand durchs Haar und wurde sich erst eine Sekunde später über die Bedeutung dieser Geste bewusst. »Gibt es keinen Weg, herauszufinden, von wem die Haare stammten? Wie steht es mit einem DNS-Test?«

»Die Locke wurde abgeschnitten. Ohne die Haarwurzel haben wir keine DNS. Wahrscheinlich war es die gleiche Schere, mit der Rosie umgebracht und meine Möbel aufgeschlitzt wurden.«

»Schere?« Mitch konnte nicht sagen, weshalb eine Schere als Tatwaffe Rosies Tod für ihn noch gruseliger machte als ein Messer. Mord war Mord. Doch gewöhnliche Mörder töteten nicht auf diese Art. »Warum sollte jemand seinem Opfer ein Büschel Haare abschneiden?«

»Keine Ahnung. Vielleicht als Trophäe. Aber die Fotos, die wir heute Abend gesehen haben, bringen mich völlig aus der Fassung. Die Verstümmelung von Rosies Gesicht und ihrer Kopfhaut ähneln den Operationsnarben ihrer Kindheit. Allmählich glaube ich, dass der Killer jemand sein muss, der sie kannte und von ihren Narben wusste.«

»Auf ihrem Foto sind sie mir gar nicht aufgefallen.«

»Sie sind mir nicht einmal im echten Leben aufgefallen. Sie sah gut aus.« Dani hatte die Stirn in Falten gelegt und lief auf und ab. »Aber etwas, das Janet vorhin sagte, hat mich ins Grübeln gebracht. Als ich sie nach einer Frau mit blonden Haaren fragte, sagte sie, Rosie kannte eine Menge Mädchen von der anderen Seite der Stadt. Sie meinte Reading und die Huren dort.«

»Du meinst, er hat es auf Huren abgesehen?«

»›Nicht unschuldig. Hör auf, sie zu beschützen‹. Als würde er sein Urteil über eine ganze Personengruppe fällen. Und wenn es sich bei dem Opfer nicht um ein Straßenmädchen handeln würde, wäre ihr Verschwinden jemandem aufgefallen. Wir hätten eine Vermisstenanzeige vorliegen.«

»Also suchen wir nach einer Nutte oder einer Ausreißerin mit blondem Haar, von der jede Spur fehlt.«

»Mein Gott, Mitch, die Mädchen kommen und gehen in diesen Kreisen!« Dani rang die Hände. »Ich denke an die Mädchen, mit denen ich zu tun hatte, die wechseln nahezu wöchentlich die Haarfarbe. Es könnte jede von ihnen sein. Und ich frage mich ständig: Ist es jemand, den ich kenne, und ist sie jetzt verschwunden? Ist sie vielleicht tot, und hielt ich gestern Nacht eine Locke ihres Haars in meinen Händen? Oder lebt sie noch, und ich habe keine Chance, nach ihr zu suchen, weil ich nicht mehr an dem Fall arbeite und –«

»Hör auf«, sagte Mitch. Dani zitterte vor Aufregung. Es versetzte ihm einen Stich, wenn er daran dachte, was sie in den letzten beiden Tagen hatte durchmachen müssen.

Die Nutten, Rosie, Russell. Mitch hatte keine Ahnung, in welchem Zusammenhang sie standen, aber eines war klar: Der Mörder wusste, wo Dani wohnte.

Er sah sich um. »Hat er alles zerstört?«

Sie zuckte kaum sichtbar mit den Schultern und starrte auf ihre Fingernägel. Mitch interpretierte das als ein Ja. Dann fielen ihm die Futternäpfe am Boden auf. »Wo ist dein Hund?«

Dani schlang sich die Arme um den Oberkörper.

»O Gott!«

»Nein, nein, sie ist nicht …« Tränen traten ihr in die Augen. »Sie ist in der Tierklinik.«

»Ist sie verletzt?«, fragte er.

»Ja. Der Einbrecher hat sie mit Fleisch geködert, das mit Opioiden versetzt war. Weißt du, was das ist?« Dani merkte, dass sie sich durch Reden ablenken wollte. »Das sind narkotische Schmerzmittel wie Oxycodon und Methadon. Sie wirken auf das zentrale Nervensystem und werden wie Morphium verschrieben. Aber sie sind für Menschen gedacht. Hunde werden davon nervös, sie fangen an zu sabbern und irren hilflos herum, und irgendwann können sie nicht mehr laufen und –«

Mitch zog Dani zu sich heran. Sie hörte erst auf zu sprechen, als ihre Lippen sein Hemd berührten. Er hielt sie fest, und sie fing an zu weinen. Bis auf die Knochen durchnässt, standen beide da, und er lehnte seine Wange an ihr Haar und fragte sich, wie lange es her war, dass er eine Frau, mit der er nicht ins Bett ging, einfach nur festhalten wollte.

Ungefähr achtzehn Jahre.

Als ihr Atem ruhiger wurde, löste sie sich aus der Umarmung. »Ich habe ihn verfolgt«, sagte sie, und Mitch zog die Augenbrauen hoch. Typisch. »Er hat ein Fenster eingeworfen, ich entdeckte ihn draußen und bin ihm gefolgt …«

Dani berichtete ihm vom Rest der Nacht: von dem Unfall, der Tierklinik und dem Krankenhaus –

»Krankenhaus?«, fragte Mitch.

»Ich habe mich am Fensterglas geschnitten. Die Wunde wurde mit ein paar Stichen genäht.«

Mitch fühlte ein Beben in der Brust. »Dein linkes Bein.«

Als sie nickte, verfluchte Mitch sich selbst. Er hatte gewusst, dass irgendetwas passiert war, hatte sich aber keine Mühe gemacht, nachzuhaken. Hatte es schon wieder getan: sie in ihrem Schmerz beobachtet und nichts dagegen unternommen. Was für ein Idiot er doch war!

Er fuhr ihr mit den Fingern über die Wange, doch sie reagierte nicht, sondern starrte geistesabwesend auf seine Hemdknöpfe.

»Wenn ich ihn nicht verfolgt hätte, wäre Mrs. Gardner –«

»Nein«, unterbrach Mitch sie barsch und packte sie bei den Schultern. »Denk das nicht, Dani. Es ist nicht dein Fehler.«

Sie rieb sich mit den Händen über die Oberarme. Unbewusst, dachte Mitch. »Sieh zu, dass du aus den nassen Klamotten kommst«, sagte er. »Du zitterst ja.«

Dani machte einen Schritt zurück und schien erst jetzt zu bemerken, wie kalt ihr war. »Chief Gibson hat ein Zimmer in einem Motel für mich reservieren lassen. Er will nicht, dass ich hier bleibe.«

»Das ist auch gut so. Es kommt überhaupt nicht in Frage, dass ich dich hierlasse.« Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie allein im Motel lassen würde, aber darüber würde er später nachdenken.

»Ich brauche fünf Minuten, um zu packen«, sagte Dani und ging den Flur entlang.

Keine Frau schaffte es, innerhalb von fünf Minuten ihre Sachen zu packen. Mitch sah ihr nach, bis sie verschwunden war, und ging dann nach oben. Dort befanden sich ein kleines Zimmer, das sie als Arbeits- oder Hobbyzimmer nutzte, ein Bad und eine offene Galerie. Die wenigen Möbel in den Räumen waren zerstört worden, und der Badezimmerspiegel sah aus, als wäre er mit einem Hammer zertrümmert worden. Mitch ging wieder nach unten, um sich die Küche und den Essbereich anzusehen – der gleiche Anblick. Schließlich gelangte er über den Flur zu einem Badezimmer und einer geschlossenen Tür. Stirnrunzelnd betrat er den Raum.

Das Zimmer war leer. Komplett. Keine Möbel, kahle Wände, keine Vorhänge – selbst der Teppichboden war herausgerissen worden, und dort, wo er gelegen hatte, steckten nur noch Teppichklammern an den Rändern der nackten Holzbohlen. Das einzige Fenster war mit Brettern vernagelt, und die Wände hatten einen schmutzig weißen Ton. Sie waren nicht gestrichen, nur grundiert worden, erkannte Mitch. An einer Seite war eine Rigipsplatte erneuert worden, dort war die Wand heller. Ein Bottich Bleiche stand davor, dessen Geruch Mitch in die Nase stieg.

Er ging zum Wandschrank des Zimmers und öffnete die Falttüren. Das Leben eines Mannes befand sich darin. Kleidung, Schuhe, Bücher, Kisten.

Ihr Vater.

Mitch schloss die Türen und ging zum frisch vernagelten Fenster. Ich habe ihn verfolgt … Dieses Fenster war gestern also zu Bruch gegangen. Und alles andere hier? Dani hatte das Leben ihres Vaters wohl kaum über Nacht fortgepackt, den Raum von der Decke bis zum Boden auseinandergenommen und ihn desinfiziert. Das musste vorher passiert sein.

Mitch spürte ihre Gegenwart an der Tür und drehte sich um. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht ließ ihn erstarren.

»Was, zum Teufel, hast du hier drin zu suchen?«, fragte sie. Ihr Gesicht war weiß vor Wut.

Doch Mitch ließ sich nicht einschüchtern. Er hatte genug davon, ständig von ihr weggestoßen zu werden. »Ich wollte wissen, wie viel Schaden angerichtet wurde.«

»Raus.« Ihre Stimme zitterte. Doch nicht vor Wut, wie ihm jetzt klarwurde. Sie hatte Angst. »Raus, du Idiot.«

Nein. Diesmal nicht. »Hat dein Vater bei dir gewohnt?«, fragte er. Keine Antwort. Mitch trat einen Schritt auf Dani zu. »Wie ist er gestorben?«

Sie sah ihm geradewegs in die Augen. »Er hat sich das Hirn weggepustet – und zwar genau gegen diese Wand.«

Mitch warf einen kurzen Blick auf die gebleichte Stelle und sah dann zurück zu ihr. »Oh, Dani«, murmelte er, doch sie machte auf dem Absatz kehrt und marschierte davon. Mitch folgte ihr. »Moment, warte doch bitte.« Er bekam sie am Arm zu fassen. »Wo warst du, als er das getan hat?« Dani starrte ihn verdutzt an, doch er musste es einfach wissen. Bitte, lieber Gott, lass sie nicht hier gewesen sein. Drück fest zu, Kind. Du musst die Blutung stoppen.

»Sag schon. Wo warst du?«

»Ich lag auf der anderen Seite dieser Wand und schlief. Draußen tobte ein Gewitter. Ich wurde von einem heftigen Donnerschlag geweckt.« Ihr Gesicht war wie versteinert. »Doch dann wurde mir bewusst, dass es kein Donner gewesen war. Es war meine Glock.«

Großer Gott. »Warst du allein? Hast du ihn gefunden?«

»Nein, ich lag da drüben mit meinem Harem aus Liebhabern. Natürlich war ich diejenige, die ihn fand! Es war mitten in der Nacht, und ich lag dreieinhalb Meter entfernt.«

Mitch fühlte, wie sein Herz zu zerspringen drohte. »Hat er einen Abschiedsbrief hinterlassen?«

»Weshalb hätte er das tun sollen?«

»Um zu erklären, was los war oder weshalb er sich umbringen wollte.« Um sein Kind ein wenig zu beruhigen.

»Was los war? Er war ein erbärmlicher, boshafter alter Mann. Dass er bei seiner Tochter einziehen musste, die er hasste, war für ihn so beschämend, dass er sich umgebracht hat. Jetzt weißt du’s. Das habe ich ganz allein, ohne einen Seelenklempner herausgefunden, was sagst du dazu?«

Puh. »Ich weiß, dass er mit dem Gesetz in Konflikt stand, Dani, aber er war dein Vater.«

»Mein Vater?« Die Dielen knarrten unter ihren Sohlen, als sie einen Schritt auf ihn zutrat. »Dann werde ich dir jetzt mal etwas von meinem Vater erzählen. Er war ein dreckiger Bulle, der seine Dienstmarke dazu benutzte, mit Gangstern gemeinsame Sache zu machen. Er hat alles verspielt und versoffen, was wir besaßen. Als ich sechs Jahre alt war und meine Mom an Krebs erkrankte, habe ich ihn angebettelt, er möge mich mal mitnehmen und sich um mich kümmern. Das hat er getan – ich war bei Hundekämpfen, Schlägereien und illegalen Glücksspielen – all die Dinge, die er einem Dreckskerl namens Ty Craig durchgehen ließ. Dann kam Jason auf die Welt, und Mom starb, und ich habe mich den Rest meiner Kindheit darum gekümmert, dass mein Bruder genug Geld hatte, um sich in der Schule etwas zu essen zu kaufen. Er bekam gefälschte Erlaubnisschreiben von mir, und ich fuhr ihn zum Baseball-Training, obwohl ich keinen Führerschein besaß. Ich wollte nur, dass niemand merkte, dass ich die Einzige war, die sich um ihn kümmerte.«

Mitch war fassungslos. Nachdem ihr Vater verhaftet worden war, hatte er erfahren, dass Artie Cole gar kein Pilot gewesen war, wie Dani ihm immer erzählt hatte. Und dass das Leben für Jason und sie nicht einfach gewesen war. Doch Mitch war sich nicht bewusst gewesen, welche Ängste sie hatte ausstehen müssen. Er war ein heißblütiger junger Mann gewesen, der sich Hals über Kopf in sie verliebt hatte und so verletzt und wütend über ihren vermeintlichen Betrug an ihm gewesen war, dass er kompromisslos mit der Vergangenheit abschloss. Sie hatte nur den Keim der Eifersucht in ihm säen müssen, und er war weggerannt – zu blind, um zu sehen, was wirklich los war, und zu stur, um sie nicht aus seinem Leben zu verbannen und sich einmal mehr nach ihr zu erkundigen.

Mitch Sheridan, der Mann, der um den Globus reiste und das Unheil der Welt bekämpfte. Er war ein zu großer Feigling gewesen, genau hinzusehen, was in seinem Umfeld geschah.

Plötzlich kam ihm ein Gedanke, und jeder Muskel in seinem Körper versteifte sich. »Er hat dich doch nicht etwa zu den Off-Road-Rennen mitgenommen, oder?«, fragte er.

Dani zuckte zusammen und wich seinem Blick aus. Mit einem Mal war die Erinnerung wieder lebendig, und Mitch konnte es einfach nicht fassen.

»Die blauen Flecken«, sagte er. »Du hattest überall Prellungen.«

Dani zuckte mit den Schultern. »Manchmal.«

Wütend drehte er sich fort und ballte die Fäuste. Am liebsten hätte er den Drecksack umgebracht, doch der war ihm zuvorgekommen und hatte sich so aus der Affäre gezogen.

Mitch wandte sich wieder Dani zu. »Warum hast du niemandem davon erzählt, als du älter warst und das Sorgerecht für Jason hattest?«

Dani schnaubte verächtlich. »Ich sah ihn doch so gut wie nie. Ich war Polizistin, und mein Vater hielt Abstand zu mir. Doch dann wurde er für eine ganze Weile eingebuchtet, und als er schließlich rauskam« – sie runzelte die Stirn –, »verspielte er alles. Er hatte keinen Cent mehr. Da habe ich ihn zu mir geholt und wollte auf ihn achtgeben, aber –« Sie hielt inne, doch Mitch wusste, was sie ungesagt ließ: Das hat nicht gereicht. Anstatt sie zu lieben oder ihr zu danken, hat sich der alte Bastard einfach das Leben genommen, während sie im Zimmer nebenan lag und schlief.

Mitch schloss die Augen und spürte ihren Schmerz wie von einem Messer in der Brust. Er machte einen Schritt auf sie zu. »Es tut mir leid«, sagte er leise.

»Warum? Weil du dir eine gebrochene Nase eingefangen hast, als du versucht hast, mir zu helfen?«

»Weil ich nicht hingesehen habe. Und weil ich mich nicht darum gekümmert habe, wie es dir danach ging.« Er betrachtete ihre abwehrende Körperhaltung und die dunklen Wimpern. Sie hatte ihr ganzes Leben damit zugebracht, Mauern um sich zu errichten, weil niemand sie beschützte. »Weil ich nicht auf dich achtgegeben habe.«

»Ich brauche dich ganz sicher nich–«

Die Berührung seiner Lippen schnitt ihr das Wort ab. Mitch hielt ihr Gesicht mit beiden Händen umfasst und zog sie an sich. Er spürte die Hitze, die ihr in die Wangen stieg, an seinen Handflächen und merkte, dass sie den Atem anhielt. Doch Mitch wagte sich über diese Schwelle von Erstaunen und Unsicherheit hinaus. Er liebkoste ihre Lippen, bis sie sie seufzend öffnete und er den Kuss vertiefen konnte. Die Leidenschaft ihrer einst so jungen Liebe war durch die Jahre gereift, und als er sie nun zärtlich küsste, spürte er, wie diese Leidenschaft zu einer zügellosen, nie dagewesenen Begierde anwuchs. Als sich Dani gegen ihn presste und sich an seinem nassen Hemd festhielt, spürte er den Druck ihrer Brüste an seinem Oberkörper. Sie küssten und streichelten sich, ihre Zungen umspielten einander, während alles um sie herum unbedeutend wurde. Mitch zog sie gegen seinen Unterleib, um sie spüren zu lassen, was sie in ihm auslöste. Als er anfing, mit den Hüften zu kreisen, entfuhr Dani ein leises, verzweifeltes Stöhnen, und sie wich vor ihm zurück.

»Warte, warte«, sagte sie und hatte Mühe, Atem zu holen. »Das ist zu viel.«

Mitch liebkoste ihren Nacken. »Nein, ist es nicht.«

»Es geht mir zu schnell.«

»Achtzehn Jahre sind dir zu schnell?«

»Mitch!«

Er hielt inne, lehnte die Stirn gegen ihre und wartete, bis sich das Blut allmählich wieder in seinem Kopf sammelte. Dann atmete er tief durch. »Bitte sag mir, dass es keinen anderen gibt«, wisperte er an ihren Lippen.

»Das ist es nicht.« Dani schüttelte den Kopf, als wollte sie versuchen, ihre Gedanken auf diese Weise zu ordnen. »Das hier wird die Vergangenheit nicht wiedergutmachen. Schuldgefühle sind kein guter Grund, etwas miteinander anzufangen.«

»Wir brauchen einen Grund? Wie wäre es mit der Tatsache, dass wir uns nie hätten trennen sollen?«

»Ich will nicht, dass du dich meinetwegen schuldig fühlst, Mitch. Und ich habe keine Lust, eines deiner Projekte zu werden.«

Seine Muskeln spannten sich an. »Und wie wäre es, die Frau an meiner Seite zu sein?«

»Mitch –«

»Verdammt noch mal, Dani, wie soll ich es denn bitte anstellen?« Er ging ein paar Schritte auf Abstand. »Willst du wirklich, dass ich dich ein zweites Mal verlasse?«

»Ich komme klar.«

»Ja, das habe ich schon mal irgendwo gehört.«

Das konnte sie nicht auf sich sitzenlassen. »Aber es stimmt doch, ich kam gut ohne dich zurecht.«

»Ich weiß, dass du mich nicht gebraucht hast.« Mitch sah sie an. »Aber hast du mich nicht vermisst? Wenigstens ein bisschen? Wenn du nachts im Bett lagst und so unglaublich tapfer alle Dinge ganz allein am Laufen hieltest … Hast du dir nie gewünscht, ich wäre bei dir geblieben?«

Dani sah zu Boden, doch Mitch konnte das Glitzern der Tränen in ihren Augen sehen. Sie sprachen Bände.

Dani fuhr sich mit der Hand über die Bluse. »Es ist schon spät«, sagte sie und griff nach einer trockenen Jacke. »Ich sollte jetzt im Radisson einchecken.«

»Vergiss das Radisson.« Dani warf ihm einen finsteren Blick zu, doch Mitch hob die Hand. Vielleicht hatte sie Angst, mit zu ihm zu kommen und mit ihm ins Bett zu gehen, aber Dani würde sich nie die Chance entgehen lassen, weiter zu ermitteln. »Rosies Baby, schon vergessen? Wir wollten doch die OCIN-Akten durchgehen.«

»Oh, ja«, erwiderte Dani und schnappte sich ihre Reisetasche. Sie lief im Haus umher, um das Licht auszuschalten, während Mitch ihre Hausschlüssel in seine Tasche gleiten ließ. Er hielt ihr die Tür auf und nahm ihr die Tasche aus der Hand.

»Ich kann sie selbst tragen«, sagte sie.

»Ich weiß. Musst du aber nicht.«
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Moment mal.«

Danis Puls beschleunigte sich, als sie eine Quittung aus einem der Papierberge auf dem Fußboden fischte. Sie hatte sich bei ihrer Suche auf die Spuren des Geldes begeben und gehofft, dass Sanders vielleicht die Rechnung für eine Hebamme übernommen oder eine größere Summe von einem Konto abgehoben hatte. Doch allein die Tatsache, dass Rosie ein Kind zur Welt gebracht und ein Telefonat mit Sanders geführt hatte, über dessen Verlauf noch nichts bekannt war, bewies nicht, dass das Kind auch seines war. Allerdings war es die bislang logischste Vermutung gewesen. Vielleicht war er einer ihrer Freier und hatte sie geschwängert. Als er dann erfuhr, dass sie wieder in der Stadt war, hatte er es mit der Angst zu tun bekommen.

Dani hatte keine Beweise für diese Theorie gefunden. Aber diese Quittung war interessant. Wie gut, dass sie Mitch gebeten hatten, ihnen jemanden mit dem Inhalt aus Sanders’ Papierkorb zu schicken.

»Was gibt’s?«, fragte Tifton und blickte von seinem Stapel auf. Sie ging mit der Quittung zu ihm und spürte, wie die Naht an ihrer Wade zog. »Eine Quittung von Big Lots aus Sanders’ Papierkorb. Am Sonntag hat Russ Sanders eine Flasche Wasser und eine Packung Kaugummi in der Big-Lots-Filiale an der Grimby Street erstanden, wo Rosie gearbeitet hat.«

»Ein weiter Weg für eine Packung Kaugummi. Die Filiale liegt zwanzig Minuten entfernt.«

Tifton hatte recht, und das gefiel Dani nicht. »Ich sage dir was: So viele Beweise wir auch finden mögen, die belegen, dass Sanders und Rosie miteinander zu tun hatten, oder sogar, dass er ihr Mörder war – es ändert nichts an der Tatsache, dass er tot ist. Und jemand anderes ist da draußen unterwegs, schneidet Frauen die Haare ab und versaut mir mein Leben.«

Tifts Handy klingelte. Er ging ran und notierte sich ein paar Dinge, während er zuhörte. »Okay«, sagte er schließlich, runzelte dann die Stirn. »Warum haben Sie mich angerufen und nicht Nails?«

Dani wandte ihm den Rücken zu. Lieber Himmel, jetzt war es so weit – Tifton würde erfahren, dass man sie von dem Fall abgezogen hatte. Hinter ihr verstummte seine Stimme, und sie spürte seine Blicke im Rücken. Die Stille kam ihr wie eine Ewigkeit vor, dann sprach er endlich wieder etwas in das Handy. »Wie? Wie bitte?«, sagte er und hielt das Gerät ein Stück von sich entfernt. »Ich kann Sie nicht mehr hören, Mann!«, rief er und unterbrach dann die Verbindung. Eine Ewigkeit verstrich, bis er schließlich Dani ansah. »Legst du es eigentlich darauf an, dass ich gefeuert werde?«

Ihre Wangen brannten. »Du hast nichts gewusst. Dafür können sie dir nicht die Schuld geben.« Sie hob das Kinn. »Du bist doch aus dem Schneider. Die Nummer mit dem Handy eben war genial. Und du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich wie ein Feigling in einem Motelzimmer verkrieche.«

Er nahm ihr die Supermarktquittung aus der Hand. »Aber was ist, wenn du dir heute Nacht endlich mal etwas Schlaf gönnen willst?«

»Dann gehe ich ins Motel und verhalte mich ruhig. Keine Sorge, ich fahre nicht nach Hause. Und heute bin ich ohnehin den ganzen Tag hier beschäftigt. Irgendjemand muss sich ja um die Papierberge kümmern.« Sie blickte sich um und war von dem Ausmaß der Aufgabe schier überwältigt. »Du kannst mich dafür einspannen, Tift«, sagte sie dann. »Im Augenblick darf ich ja nicht mit dir raus, aber irgendwo in diesem Wust liegt der Schlüssel zu dem, was Sanders mit Rosie zu tun hatte.«

»Und wenn ich dich stattdessen melde?«

»Dann arbeite ich eben allein an dem Fall weiter.« Sie blickte ihm in die Augen. »Mein Haus, Tift. Alles, was ich besitze. Meine Hündin.«

Er fluchte, aber Dani wusste, dass er auf ihrer Seite stand. Und Tifton wiederum wusste, dass sie sich nicht aufhalten lassen und weiter versuchen würde, den Dreckskerl zu finden. Wenn er sie von dem Fall ausschloss und im Ungewissen ließ, würde sie ein umso besseres Ziel abgeben. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er ihre Unterstützung wirklich gut gebrauchen konnte.

»Ich nehme diese Quittung jetzt an mich und fahre zum Revier, um meinen neuen Partner abzuholen.« Tifton schickte sich an, den Raum zu verlassen, drehte sich aber noch einmal zu Dani um. »Übrigens betraf der Anruf Runt.«

Danis Herz setzte aus.

»Sie lebt, ist aber noch nicht endgültig über den Berg. Das Labor hat wegen der Ergebnisse des Bluttests angerufen. Die Diagnose war nicht ganz einfach, da niemand dabei war, als die ersten Symptome auftraten. Doch sie sind sich inzwischen sicher, dass es sich um eine Art Narkotikum handelt. Vermutlich ein Schmerzmittel, das direkt auf das Nervensystem einwirkt.«

»Ein verschreibungspflichtiges Medikament?«

»Ja«, antwortete er und hob warnend eine Hand. »Ich kümmere mich schon darum. Es besteht kein Grund, dass du meinst, sämtliche Medizinschränke der Gegend abklappern zu müssen.«

Tränen schnürten ihr die Kehle zu. Da hatte irgendein Dreckschwein Runt vergiftetes Fleisch gegeben, um sie fügsam zu machen, dabei wäre das verrückte Vieh ohnehin jedem auf Schritt und Tritt gefolgt, der die Aussicht auf ein paar Streicheleinheiten versprach. »Runt war keine Bedrohung.«

»Sie ist ein Pitbull, Dani«, erwiderte Tifton und holte seine Autoschlüssel aus der Tasche. »Wenn ich in ein Haus mit einem Kampfhund einbreche, dann gehe ich davon aus, dass ich den Hund nicht streicheln, sondern ausschalten muss. Der Einbrecher konnte nicht wissen, dass es sich bei deinem Hund um eine Laune der Natur handelt.«

Er ging und ließ Dani mit den Akten zurück, aber sie konnte an nichts anderes als an Runt denken. Tifton mochte zwar recht haben, was Kampfhunde anging, aber warum hatte der Einbrecher die Hündin dann nicht gleich umgebracht? Wollte er vermeiden, dass die Nachbarn einen Schuss hörten? Auf diese Weise betrachtet, wirkte der Einbruch in Danis Haus mehr wie eine Botschaft als eine Bedrohung. Vielleicht sogar wie eine Herausforderung. Und die Haare wie eine Art Souvenir.

Dani erstarrte, als die Tür des Apartments geöffnet wurde. Sie erhob sich und griff unwillkürlich nach ihrer Waffe. Vorsichtig spähte sie in den Flur.

Mitch.

Er sah aus wie ein Manager an einem Casual Friday, wenn am Ende der Woche die Kleiderordnung etwas lockerer gesehen wurde: glatt rasiert, gekämmt und mit einem langärmeligen Hemd und einer dunklen Jeans bekleidet. Dazu trug er Slipper.

Er lächelte nicht. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du noch hier bist.« Sein Blick glitt über ihre nackten Schultern und ihre Füße. Sie hatte ihren Blazer über die Stuhllehne gelegt und ihre Schuhe ausgezogen.

»Ziemlich viel Papier«, sagte sie und ging zu einem Aktenschrank in der gegenüberliegenden Ecke des Arbeitszimmers. Ein wenig Abstand war sicher angemessen.

»Ist dein Partner noch da?«

Er wollte mit Tifton sprechen? »Der ist gerade losgefahren.«

Mitch nickte, als hätte er es sich fast gedacht, dann hockte er sich auf eine Ecke des Schreibtischs. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Rose McNamara Russell vom Haus ihrer Schwester aus angerufen hat?«

Natürlich, das hatte Janet ihm verraten. »Es steht nirgendwo etwas davon, dass man jedes Detail eines Falls mit einem Freund des Opfers besprechen soll.«

»Du meinst wohl einen Freund des Verdächtigen«, klagte er.

»Sanders ist kein Verdächtiger, es sei denn, er hat einen Komplizen, der seine Botschaften verteilt.«

»Und warum bist du dann noch hier?«

»Weil er noch immer unsere beste Spur zu Rosies Mörder ist.«

»Und wer ist die beste Spur für den Mord an Russell?«

Dani sah ihn an. »Sein Tod wurde zum Selbstmord erklärt. Das weißt du. Deswegen kann ich dir auch sagen, dass ich eine Big-Lots-Quittung in dem Zeug aus Sanders’ Papierkorb gefunden habe. Sie stammt von Sonntagnachmittag. Aus der Filiale, in der Rosie gearbeitet hat.«

»Grundgütiger.«

»Ich weiß, was du gleich sagen wirst, aber wäre es möglich, dass dein Freund Rosie geschwängert hat?«

Er wurde blass. »Sie war schwanger?«

»Nein. Aber die Gerichtsmedizinerin hat festgestellt, dass Rosie irgendwann im Laufe der letzten Jahre ein Baby bekommen hat. Wahrscheinlich, als sie noch auf den Strich ging.«

»Lieber Himmel, da ist sie doch selbst noch ein Kind gewesen! Was ist mit dem Baby geschehen?«

»Das wissen wir nicht. Also, hältst du es für möglich?«

»Soweit ich informiert bin, wusste Russell, wie man Babys macht.«

Sie blickte ihn düster an.

»Komm schon, Dani. Russ hat sich nie verziehen, dass er nicht für Brad da gewesen ist. Wenn er dieses Mädchen geschwängert haben sollte, dann hätte er sich dem Baby gegenüber wie ein Vater verhalten.«

Dani grunzte. »Klar doch.«

Er betrachtete sie von seiner Schreibtischecke aus wie ein Wissenschaftler eine neue Lebensform. »Wie fühlt sich das an, dieser Zwang zum ständigen Misstrauen?«

»Das ist mein Job. Ich ermittle in einem Mordfall.«

»Nun, das ist doch seltsam.« Mitch stand auf und durchquerte lässig – übertrieben lässig, um genau zu sein – den Raum. »Ich habe nämlich gerade mit Chief Dave Gibson gesprochen. Und der hat mir etwas anderes erzählt.«

Dani verstummte. Reingefallen.

»Was, kein Kommentar?«, fragte Mitch kühl. »Gibson sagt, du hättest dir ein paar Tage freigenommen. Und dass du nicht mehr an dem Fall arbeitest.«

Sie sah ihn an. »Mach schon. Verpetz mich.«

»Wie, indem ich einen Officer mime?«, witzelte er und verschränkte die Arme vor der Brust. Doch er wirkte nicht amüsiert. »Natürlich ist es das, was du mir als Erstes zutraust.«

»Ich versuche bloß, Rosies Mörder zu finden«, erwiderte Dani und spürte, wie die Gefühle sie zu übermannen drohten. »Du hast sie nicht gesehen, verdammt, aber ich. Er hat sie getötet, als sie gerade ihr Leben in den Griff bekommen hatte. Da taucht dieser Scheißkerl auf und zerhackt ihr das Gesicht und ist dann in mein –«

Sie unterbrach sich, als sie merkte, dass ihre Wut in Angst umschlug und Mitch dies mitbekam. Nein. Wenn er wüsste, dass ihr Haus verwüstet war und ihre Hündin halb im Koma lag, dass ihr irgendein Dreckskerl auf den Fersen war, dann wäre es zwecklos, ihn auf Abstand halten zu wollen. Und sie stünden wieder dort, wo sie vor achtzehn Jahren aufgehört hatten: Sie brauchte ihn und konnte ihn dennoch nicht haben.

Ihn nicht haben? Sie stolperte über den Gedanken. Als sie siebzehn Jahre alt und von ihm hingerissen gewesen war, hatte es einen Grund gegeben, warum sie ihn – und jeden anderen auch – aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Sie hatte ihren Bruder beschützen müssen. Aber was hatte sie jetzt für eine Ausrede?

Dani schüttelte den Gedanken ab. Achtzehn Jahre lösten sich nicht einfach in Luft auf, nur weil man jemanden wiedertraf, den man einmal geliebt hatte. Es gab jede Menge guter Gründe, warum sie sich nicht wieder Hals über Kopf in Mitch verlieben sollte. Allen voran die Tatsache, dass es höllisch weh tun würde, wenn er sie verließ.

»Ich hätte dich niemals verlassen«, sagte Mitch in diesem Augenblick, und Dani verschlug es fast die Sprache. Sie riskierte es und sah zu ihm auf. »Eine gebrochene Nase hätte nicht gereicht, um mich von dir fernzuhalten.«

In jener Nacht war er zu ihrem Haus gekommen … Ihr besoffener Vater, der alle auf der Straße zusammenbrüllte und in Handschellen abgeführt wurde. Jason, der ängstlich schluchzte. Und Mitch, der einfach nur dastand und das Grauen ansehen konnte, obwohl sie ihm nicht verraten hatte, wo sie wohnte. Lass mich los, ich will dich nicht hier haben … Er hatte sie in die Arme nehmen und trösten wollen. Vor den verletzenden Worten ihres Vaters beschützen wollen. Doch sie hatte sich mit aller Kraft gegen ihn gewehrt, hatte sich aus seinem Griff befreit, wie sie es auch gern mit ihren Lügen getan hätte. Sie fürchtete, dass ihr Vater recht behalten konnte … Sie werden dir Jason wegnehmen … du wirst ihn nie wiedersehen … Mitch hatte sie nicht loslassen wollen, worauf sich Dani noch verzweifelter gegen ihn gewehrt und ihm mit dem Ellbogen die Nase gebrochen hatte. Er war zurückgetaumelt und hatte sich den Unterarm vor das blutüberströmte Gesicht gehalten. Doch war er erst gegangen, als sie ihm hasserfüllt entgegengeschleudert hatte: »Es gibt da jemanden, verdammt. Ich will dich nicht mehr …«

Lügen und noch mehr Lügen.

Jetzt zwang sich Dani, ihm zu antworten. »Ich weiß, dass du mich nicht verlassen hättest«, sagte sie. »Deswegen habe ich dich angelogen.«

Mitch schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, schien sich sein Blick direkt in ihre Seele zu bohren. »Dann gab es also doch keinen anderen. Warum? Du konntest unmöglich gedacht haben, dass ich dich nicht mehr wollte. Warum?«, fragte er.

»Ich war völlig verängstigt. Ich war ja fast noch ein Kind.« Sie schloss eine Schublade des Aktenschranks, und ihre Stimme bebte. »Meine Mum war seit Jahren tot, und mein Vater ein Alkoholiker, ein Spieler und ein Krimineller. Er war häufiger unterwegs als zu Hause. Und dafür dankten wir unserem Glücksstern. Solange ich mich damals erinnern konnte, hatte ich mit der Angst gelebt, jemand könnte herausfinden, dass es in diesem Haus keine Eltern mehr gab und man mir Jason wegnehmen würde. Dad hatte immer behauptet, dass genau das eintreffen würde.«

»Ich hätte nicht zugelassen, dass dir jemand weh tut.«

»Du warst erst achtzehn Jahre alt. Was hättest du tun sollen?«

»Nun, das kann ich dir nicht sagen, du hast mir ja nie die Chance gegeben«, schoss Mitch zurück.

»Mein Dad war verhaftet worden, und ich wusste nicht, ob er zurückkommen würde. Es waren nur noch ein paar Monate bis zu meinem achtzehnten Geburtstag, und die musste ich irgendwie überstehen.« Sie verstummte.

»Aber du warst dir sicher, ich würde losrennen und jedem dein Geheimnis verraten, dass du mir lieber deinen Ellbogen ins Gesicht gerammt und mir erzählt hast, du hättest einen Neuen. Soll heißen, lieber allein bleiben als verletzt zu werden, stimmt’s?«

»Er war mein Bruder. Er war alles, was ich hatte.«

»Nein«, erwiderte Mitch und packte sie an den Armen. »Du hattest mich.«

Seine Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Du hattest mich. Vielleicht. Aber für Dani war ihre Liebe zu Mitch eher besorgniserregend statt tröstend gewesen. Sie hatte stets dafür gesorgt, dass niemand von der Alkohol- und Spielsucht ihres Vaters erfuhr, und auch nichts von den Schlägen. Da konnte sie nicht einfach mit einem Freund davonspazieren und hoffen, Jason würde nichts geschehen. »Ich durfte nicht riskieren, dass man mir meinen kleinen Bruder wegnahm«, sagte sie. »Nur weil meine Teenager-Hormone in Wallung geraten waren.«

»So nennst du das?«, fragte Mitch, und Dani wurde sich der Hitze bewusst, die seine Hände an ihren Armen ausstrahlten. Er hielt sie nicht mehr fest, sondern streichelte sie. Dann legte er den Kopf schräg und strich ihr mit den Fingerknöcheln über die Wange. »Teenager-Hormone?«

Danis Kehle war wie ausgedörrt. »Was sonst?«

»Lass es uns testen.« Er beugte den Kopf und legte seine Lippen auf ihre, während sich seine Hände um ihr Gesicht schlossen, warm und kräftig und sanft zugleich. Dani schmolz dahin, und vor Wonne entschlüpfte ihr ein kleiner Lustseufzer. Sie spürte die Anspannung in seinen Armen und merkte, wie schwer es ihm fiel, sie weiterhin zärtlich zu küssen. Als er schließlich den Kopf hob, sagte er:

»Du bist kein Teenager mehr. Wie würdest du es nun bezeichnen?«

Dani wäre vielleicht einen Schritt zurückgetreten, aber seine Hände lagen weiterhin an ihren Wangen, und außerdem schien ihr Gehirn noch nicht wieder zu funktionieren. Verrückt. Sie würde es als verrückt bezeichnen. Und närrisch, vielleicht sogar gefährlich. Dani wusste nicht, wie viel ihr Herz inzwischen aushalten konnte, denn es hatte nicht viel Übung in Liebesdingen. »Wir sollten das nicht tun.«

»Warum nicht?« Seine Daumen streichelten ihre Wangen.

»Ich muss eigentlich arbeiten.«

»Nein, musst du nicht. Ich dachte, das hätten wir schon geklärt.«

Die Flamme der Leidenschaft erlosch angesichts dieser Worte. Dani wich jetzt doch einen Schritt zurück. »Rosie … Ich kann nicht damit aufhören, Mitch. Es ist mir egal, was Chief Gibson dazu sagt.«

Er atmete hörbar aus und sah sie an. »Dann werde ich dich wohl einstellen müssen.«

Sie zog die Brauen zusammen. »Wie bitte?«

»Um an dem Fall zu arbeiten. Um herauszufinden, wer Rosie und Russell ermordet hat. Deine Kollegen werden den Fall als Selbstmord abschreiben. Ich brauche jemanden, der das nicht glaubt, der die Wahrheit herausfinden will.«

»Das will Tifton auch«, entgegnete sie vorsichtig.

»Wie viele Fälle hat Tifton im Moment zu bearbeiten?«

»Fünfzehn, vielleicht zwanzig.«

»Und du?«

Dani straffte die Schultern. »Nun, seit heute Morgen befinde ich mich sozusagen … zwischen zwei Fällen.«

Mitchs Miene entspannte sich. »Also, was nimmst du für deine Ermittlungen?«, fragte er.

»Wenn eine Polizistin unter der Hand als Privatdetektivin arbeitet, nennt man das einen Interessenkonflikt.«

Mitch schnaubte. »Und du möchtest keinesfalls die Regeln brechen, nicht wahr?«

»Hey«, protestierte sie, in Wahrheit hatte sie sich schon geeinigt, und innerlich seufzte Dani erleichtert auf. Er gestattete ihr, zu bleiben und die Akten durchzuarbeiten. Und würde ihr helfen herauszufinden, was Russell und Rosie miteinander verbunden hatte.

Und er würde sie wieder küssen.

O Gott, daran durfte sie nicht denken. Sie sah Mitch an und stellte fest, dass er sie eindringlich beobachtete. Beschämt hoffte sie, dass er ihren letzten Gedanken nicht erraten hatte. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen.

»Wie lautet unser Deal?«, fragte er. »Kein offizieller Status als Privatermittlerin, kein Honorar. Nur die Chance, herauszufinden, wer Rosies Killer ist.«

Dani mühte sich, ihre Aufregung zu verbergen. Es war ganz sicher Adrenalin, das ihr gerade durch die Adern rauschte, und keine anderen, weniger wünschenswerten Hormone. Hier ging es nicht um Mitch, sondern darum, den Dreckskerl zu finden, der Rosie getötet hatte.

Ja, so war es. Das Flattern in ihrer Magengrube hatte nichts mit Mitch Sheridan zu tun.

Sie streckte ihm die Hand entgegen. »Abgemacht.«
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Rosies Mutter hatte etwas Irisches an sich – blasse Haut, dunkles Haar und ein singender Tonfall. Sie war dünn und sehnig, eine Frau in den Vierzigern, die viel Zeit an der frischen Luft verbrachte. Hinter der Trauer blitzte ihr ungestümes Temperament auf.

»Sie war zurückgekommen und hatte geglaubt, es geschafft zu haben«, sagte Mary McNamara zornig. »Als hätte die ständige Sorge nicht schon ihren Vater ins Grab gebracht. Und jetzt –«

»Momma, hör auf!«, rief Rosies ältere Schwester Janet. Sie war so blond wie Rosie dunkelhaarig und so durchschnittlich im Aussehen, wie Rosie berückend schön gewesen war. Janet trug ein Kleinkind auf der Hüfte und schaukelte es. Bei einem von Danis Besuchen vor zwei Jahren hatte sie gesagt, Rosie sei für die Familie gestorben. Weil sie Schande über sie gebracht hätte. Heute wirkte sie bestürzt.

Dani wandte sich ihr zu. »Als Rosie mich vor ein paar Wochen anrief, sagte sie, ihr zwei hättet euch wieder vertragen.«

»Wir haben uns zumindest Mühe gegeben«, erwiderte Janet und umfasste den Hinterkopf des Kindes mit einer Hand. »Sie wollte Kontakt zu ihrem Neffen haben – zu Kyle.« Janet berührte die Wange des Babys, und eine Träne fiel auf das flaumige Haar des Kindes. »Sie konnte recht gut mit ihm umgehen.«

»Möge Gott ihr vergeben«, murmelte Mary McNamara und bekreuzigte sich.

Gott vielleicht, dachte Dani, aber sie war sich nicht sicher, ob Rosies Mutter dazu auch in der Lage wäre.

Dani ermahnte sich zur Vernunft, hatte aber den Eindruck, dass sie selbst stärker um Rosie trauerte als deren eigene Familie. Rosie hatte es geschafft, von der Straße und von Ty Craig wegzukommen. Sie war zurückgekehrt, um ihren Neffen kennenzulernen und sich mit ihrer Familie auszusöhnen. Ihre Begrüßung war offenbar zurückhaltend und kühl ausgefallen. So viel zum Thema bedingungslose Liebe und Unterstützung von der Familie.

Dani schob ihre Gefühle beiseite und stellte die üblichen Fragen: Mit wem hatte sich Rosie getroffen? Gab es einen Mann in ihrem Leben? Wie war ihre Stimmung bei dem letzten Treffen gewesen? Mary McNamara bestätigte, was Dani bereits wusste – es gab weder einen Mann noch Freier oder Drogen.

Janet ging mit Dani die Listen von Rosies Kollegen, Freunden und jenen Orten durch, an denen sie sich gern aufgehalten hatte. Doch der Name Russell Sanders war weder Janet noch Mary ein Begriff.

Dreißig Minuten später fing das Telefon an zu klingeln. Familienangehörige, Freunde, Nachbarn. Die Nachricht hatte sich herumgesprochen.

Dani sah, wie Mary und Janet die wohlgemeinten Beileidsbekundungen entgegennahmen, die aber alles nur schlimmer machten. Fragen folgten auf Fragen, und jede einzelne davon katapultierte Dani in ihre eigene Hölle zurück, die erst zwei Wochen zurücklag. Wann soll die Begräbnisfeier stattfinden, Ms. Cole? Feuer- oder Erdbestattung? Welche Musik hätte Ihr Vater gewollt? Wohin sollen wir die Kränze schicken?

Ich weiß es nicht, hatte sie gedacht, und ein eisernes Band schien ihre Brust zu umklammern. Er hätte noch nicht sterben dürfen …

Sie verabschiedete sich von Mary McNamara und Janet und dem Enkel. Durch einen Anruf auf der Wache erfuhr sie, dass Tifton schon in der Stiftung bei Brad Harper war. Zehn Minuten später fuhr sie, ohne dass ein grauer Sedan der Internen Abteilung die Verfolgung aufgenommen hätte, an einem riesigen Gebäude vorbei, das einem Schloss ähnelte. In einem Beet aus gelben Stiefmütterchen, umgeben von rötlichen Büschen, prangte ein Schild mit der Aufschrift: JMS FOUNDATION FOR PHOTOGRAPHY ART.

Dani fuhr langsamer, um es zu betrachten, und das nicht zum ersten Mal. Dies hier war Mitchs Werk, seine Art, gegen das Unheil auf dieser Welt anzukämpfen und überall Gutes zu tun, da er zu Hause versagt hatte. Mit seinem verwegenen Aussehen und seiner Heimatverbundenheit war er für viele Leute ein Held, der Missstände enthüllte und Tragödien der Menschheit offenbarte.

Und er war einen Sommer lang ihr zauberhafter Liebhaber gewesen.

Vergiss es, befahl Dani sich. Er hatte das bestimmt schon längst getan.

Sie fuhr weiter bis zum Ende der Straße. In dem Block standen noch weitere viktorianische Häuser: ein privates Wohnhaus, das Studio eines Innenarchitekten und eine Anwaltskanzlei. Das Haus neben dem Stiftungsgebäude musste also dasjenige sein, in dem Russ Sanders und Brad Harper wohnten.

Dani stieg aus und stand kurz darauf einem uniformierten Beamten gegenüber, der hier Wache schob. »Wo ist Detective Tifton?«, erkundigte sich Dani.

Der Uniformierte wies in eine Richtung. »Nebenan, in dem Wohnhaus bei Brad Harper.«

»Danke.«

Dani betrat den Eingangsbereich des Wohnhauses. Geradeaus ging es zu einem Fahrstuhl und zum Treppenhaus. Außerdem führten zwei Wohnungen von hier ab – eine nach links, die andere nach rechts. Die Tür zu ihrer Rechten stand ein wenig offen: Sanders’ Wohnung.

Dani trat ein und gestattete sich für ein paar Sekunden, von der Größe und luxuriösen Ausstattung beeindruckt zu sein. Dann hörte sie Tifts Stimme. Sie traf ihn im Flur an, zusammen mit Brad Harper. Er hatte eine Hand auf den Knauf einer Zimmertür gelegt.

»Hey«, sagte Tifton. »Ich habe mich mit den Angestellten nebenan unterhalten. Niemand scheint Sanders in jüngster Zeit gesehen zu haben. Und hier sieht alles normal aus.« Was er wirklich meinte, war: kein blutverschmiertes Messer in der Küche.

Dani nickte. »Was ist dort?«, fragte sie und zeigte auf die Tür des Zimmers, das er gerade hatte betreten wollen.

»Mr. Harper hat uns gestattet, uns ein wenig umzusehen. Das hier ist das Schlafzimmer seines Dads.«

Dads Schlafzimmer. Der Gedanke haute Dani fast um, doch dann schob sie sich an Harper und Tifton vorbei ins Zimmer. Alles wirkte normal. Keine Leiche zwischen Bett und Kommode, kein Blut an den Wänden oder auf der Überdecke, während über ihr der Donner tobte …

»Wie ich bereits sagte«, bemerkte Harper und folgte ihnen in das Zimmer, »bin ich sofort hergefahren und habe mich umgesehen, nachdem Mitch mich angerufen hatte. Es ist mir nichts Ungewöhnliches aufgefallen.«

Das Schlafzimmer strahlte gediegene Gemütlichkeit aus: Auf dem glänzenden Kirschholzboden lag ein Orientteppich, die Einrichtung war klassisch. Die Daunendecke auf dem großen Bett war zurückgeschlagen, und mehrere geschmackvolle Kissen lagen neben dem Bett auf dem Boden verstreut. Eine Zeitung am Fußende des Betts, die einzelnen Teile offenbar gelesen und so wieder zusammengeschoben, dass der Sportteil oben lag. Ein Jackett war locker über die Rückenlehne eines Schreibtischstuhls geworfen, auf dem Schreibtisch lagen eine Brieftasche und Kleingeld.

»Fanden Sie es nicht ungewöhnlich, dass er seine Brieftasche hiergelassen hat?«, fragte Dani.

Harper zuckte zusammen und warf einen hektischen Blick auf den Schreibtisch. »Das ist mir nicht aufgefallen.«

Aha. Dani sah sich die Zeitung genauer an: Sonntag, 3. Oktober. »Wann kommt die Haushälterin?« Es war offensichtlich, dass es eine gab.

»Einmal in der Woche, freitags. Sie arbeitet an zwei Abenden in der Woche drüben in der Stiftung, und freitags ist sie dann hier und macht unsere Wohnungen.«

Das passte. An einem Freitag hätten die Kissen fein säuberlich am Kopfende des Betts gelegen. Jemand hätte die Decke glatt gezogen und das Jackett in den Schrank gehängt.

Tifton schlenderte in das angrenzende Badezimmer, kam wieder heraus und sah sich anschließend in dem begehbaren Kleiderschrank um.

Dani ging zum Bett und hob die Bettdecke hoch. Die Laken waren zerknittert, aber pieksauber – es gab keine Anzeichen, dass Sanders eine Freundin hatte. Harper schien sich zu verkrampfen, doch er sagte nichts. Er wäre in Erklärungsnot gekommen, wenn er versucht hätte, die Durchsuchung zu verhindern.

Dani ging weiter zum Nachttisch. Eine halbe Packung Magensäureblocker, eine Lesebrille, der Rest des Sportteils. Ein Telefon, ein leerer Notizblock und ein Stift – von der edlen Sorte aus Gold und Holz, die mehrere hundert Mäuse kostete. Dani schaltete die Lampe auf dem Nachttisch ein. Als der warme Lichtschein auf den Block fiel, beschleunigte sich ihr Puls.

»Tift!«, rief sie, hin- und hergerissen zwischen einem Adrenalinschub und einem Anflug von Traurigkeit.

Das hier würde beweisen, dass Sanders der Scheißkerl gewesen war, der Rosie abgeschlachtet hatte. Mitch Sheridans bester Freund.

Tifton kam aus dem begehbaren Kleiderschrank. Dani hielt den Block hoch und blätterte die obere Seite um. Als sie sie gegen das Licht hielt, erschien der Abdruck von zwei Wörtern.

»Steht da, was ich glaube, was da steht?«, fragte Tifton.

»Wenn du ›Camden Park‹ meinst, ja.«

Er nickte und kratzte sich am Kopf. »Wir sollten lieber die Spurensicherung rufen. Und Sheridan am Flughafen abholen. Wir müssen mehr über diesen Anruf erfahren, den er in der Schweiz erhalten hat.«


Dani Cole, der selbsternannte Scheißrettungsengel des LCPD, verließ Russell Sanders’ Haus, ohne zu ahnen, dass sie beobachtet wurde. Sie hatten nach den Mittagsnachrichten auf sie gewartet, waren ihr zum Haus von Rosies Mutter gefolgt und beobachteten sie nun, zwei Stunden später, durch eine Canon 360 aus einem Saab, der einen Block entfernt parkte. Der Zoom brachte jedes Detail heran: die dunkle Bundfaltenhose mit dem Blazer, den leichten Strickpullover darunter. Wenn sie sich bewegte, waren die Polizeimarke an ihrem Gürtel und auch ihre Waffe zu sehen. Sie war schlank und hatte lange Beine, vermutlich war sie etwa einen Meter siebzig groß. Ihr Haar hatte die Farbe von schwarzem Kaffee und war mit einem einfachen Zopfgummi am Hinterkopf zusammengehalten. Sie hatte sich nicht zurechtgemacht, gehörte aber zu den Glücklichen, die eine natürliche Schönheit besaßen: hohe Wangenknochen, helle Augen. So wirkte sie jungenhaft und war doch von Natur aus feminin. Ihr Anblick verdrehte den Männern die Köpfe, ohne dass sie es darauf angelegt hätte.

Jetzt hatte sie die Hände zu Fäusten geballt, und die Bewegungen ihres drahtigen Körpers verrieten Anspannung. Als sie aus dem Haus trat, ließ sie die Tür in dem Moment los, als der große Bulle ihr folgte. Die beiden sprachen kurz miteinander. Zweifellos über Rose McNamara und Russ Sanders. Und über Monster. »Nur ein Monster kann eine solche Tat verüben«, hatte Cole gemutmaßt.

Hierher, Detective. Klick, klick. Das Monster steht hinter der Kamera. Sie werden schon sehen, klick.

Coles Partner streckte die geballte Faust aus, aus der die beiden irgendetwas herauszogen. Cole sagte etwas, vermutlich etwas Unflätiges, und wedelte mit dem Finger vor der Nase ihres Partners herum, bis der große Bulle sie an den Schultern fasste und sanft fortschubste. Sie lief die Stufen hinunter auf ihren Wagen zu.

Das war’s. Runter mit der Kamera. Cole fuhr weg, sie wirkte verärgert.

Dumme Schlampe. Sie würde sich noch umgucken, wenn sie feststellte, dass heute Nacht, während sie versuchte, Rosies Mörder auf die Spur zu kommen, eine weitere von McNamaras Sorte sterben musste. Nummer fünf. Alicia Woodruff. Es war alles vorbereitet. Auch Fulton war so weit. Dieses Mal durften keine Fehler passieren.

Die Uhr am Armaturenbrett zeigte 3:42. Alicia würde sich allmählich für den Abend fertig machen, schließlich ging sie einem Beruf nach, der das verlangte.

Es war noch reichlich Zeit, Sergeant Cole eine Nachricht zu überbringen. Sicherzugehen, dass sie sie auch wirklich verstand.


Dani zog den kürzeren Strohhalm – oder Zahnstocher, besser gesagt – und bekam den Auftrag, Sheridan am Flughafen abzuholen.

Mit flatternden Nerven fuhr sie los und befahl sich, sich zusammenzureißen. Herrgott noch mal, es war achtzehn Jahre her, und ein Mann wie Mitch Sheridan war vermutlich in jedem einzelnen davon mit einer anderen Frau zusammen gewesen. Dani war nur eine von vielen.

Abgesehen davon ging es hier um etwas Berufliches.

Auf dem Weg zum Flughafen rief Dani ihre Nachbarin an. »Becky, hey, ich bin’s, Dani. Sag mal, könnte sich Seth für eine Weile um Runt kümmern? Ich habe noch zu tun.«

»Klar«, erwiderte Becky, eine alleinerziehende Mutter Mitte vierzig, deren zwölfjähriger Sohn Runts Lieblingsmensch war. Dabei war die Hündin nicht sehr wählerisch, was Dani stets verwunderte, hatte das Tier doch für zahllose Hundekämpfe im Training als Gegner herhalten müssen. Als Dani sie zu sich nahm, waren ihr die Eckzähne gezogen worden, und sie hatte beide Ohren im Kampf verloren. Außerdem war ihr Hundekörper mit Narben übersät, die auf ein Leben voller Schläge hinwiesen. Doch Runt hatte ein liebenswertes, sanftes Wesen.

Unvorstellbar.

»Ich schicke Seth rüber«, sagte Becky. »Holst du Runt dann bei uns ab, wenn du nach Hause kommst?«

»Es wird vermutlich spät werden. Seth soll sie einfach zurückbringen, wenn er genug feuchte Küsse abbekommen hat, ja?«

Becky lachte leise. »Alles klar.«

Dani beendete das Gespräch, schaltete die Scheinwerfer an und fuhr weiter in Richtung des Flughafens von Baltimore. Sie drängte sich durch den Verkehr, parkte vor dem Ankunftsterminal und zeigte ihre Marke vor, um am Sicherheitscheck vorbei zu Bereich E zu gelangen. Der Flug von British Airways war gerade erst gelandet, und die Passagiere befanden sich noch an Bord.

Dani lehnte sich an eine Wand, die so weit wie möglich von dem Ankunftsgate entfernt war, und ließ ihren Gedanken über Sheridan einen Augenblick lang freien Lauf. Würde sie ihn wiedererkennen? Selbstredend. Wie jeder andere in Lancaster hatte auch sie sein Pressefoto gesehen: eine Aufnahme, die seine Größe und seine breiten Schultern gut zur Geltung brachte sowie die klassischen, herb geschnittenen Gesichtszüge. Dazu der obligatorische Dreitagebart und ein grüblerischer Blick aus hellblauen Augen unter den dunklen Brauen. Auf den meisten Fotos wirkte seine Nase schief, als sei sie einmal gebrochen gewesen, aber Dani hatte beschlossen zu glauben, dass diese Wirkung durch den Kamerawinkel entstand. Das Werk eines cleveren Reporters, um Sheridans Auftreten einen leicht verwegenen Anstrich zu verleihen. Bestimmt hielten seine Fans die krumme Nase für das Ergebnis seines Lebensstils.

Dani wusste es besser und trat bei der Erinnerung unruhig mit einem Fuß auf den anderen … Ein muskulöser Achtzehnjähriger mit einer Empathie und einer Begeisterungsfähigkeit, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Und dem brennenden Wunsch, das Unrecht der Welt wiedergutzumachen. Auch an ihr.

Nur dass sie viel zu ängstlich gewesen war, um ihn an sich heranzulassen. Also hatte sie ihn weggestoßen, und zwar im wahrsten Sinn des Wortes.

Verärgert stellte sie fest, dass sie sich die Arme um die Taille geschlungen hatte. Sie ließ sie seitlich fallen. Entspann dich. Selbst wenn er sie erkennen sollte, so war eine Sommerromanze gleich nach der Highschool nichts, woran sich ein Mann noch zwei Jahrzehnte später erinnerte. Auch Dani war längst darüber hinweg. Das Grummeln in ihren Eingeweiden war lediglich dem anstrengenden Tag zuzuschreiben. Hinzu kamen der viele Kaffee und die Tatsache, dass sie praktisch nichts gegessen hatte. Mehr war es nicht.

Sie begann, vor der Absperrung auf und ab zu laufen, bis ein Flughafenangestellter die Tür zum Ankunftsbereich weit aufschob. Passagiere strömten heraus – Eltern mit schlafenden Kindern, ein älteres Paar, einige Geschäftsleute, die es eilig hatten, zu ihren Terminen zu kommen. Dani hielt den Atem an, als kurz darauf Mitch Sheridan in dem Meer aus Köpfen auftauchte.

Ihr Mund wurde trocken, und sie spürte, dass sie am ganzen Körper eine Gänsehaut überlief. Dani beobachtete, wie Mitch mit großen Schritten das Terminal betrat. Er überragte die meisten Passagiere um ein paar Zentimeter, aber abgesehen von seiner Größe hatte er nicht mehr viel Ähnlichkeit mit dem Pressefoto. Sein Haar stand in allen Richtungen vom Kopf ab, und seine Wangen wirkten hohl. Schatten lagen unter seinen geröteten Augen. Vor Sorge hatte er Krähenfüße in den Augenwinkeln, und die tiefen Linien um seinen Mund wurden von dem Dreitagebart noch betont. Er trug eine ausgeblichene Jeans und ein zerknittertes Polohemd und wirkte darin besonders schlaksig. Er ging steif. Zu lange im Flieger gesessen? Wenn sie die Flugstunden überschlug, war er jetzt seit neunzehn Stunden unterwegs, sieben davon waren jedoch dem Zeitunterschied zum Opfer gefallen. Oder waren seine steifen Beine auf den Angriff des Flüchtlingslagers vor ein paar Monaten zurückzuführen, von dem Brad Harper berichtet hatte?

Er hielt sich ein Handy ans Ohr und war nur noch anderthalb Meter von ihr entfernt.

Dani blinzelte. Seine aristokratische Nase hatte auf jeden Fall eine Delle. Na ja, dann war eben doch nicht allein die Kamera schuld.

Er ging dicht an ihr vorbei.

Dani setzte sich in Bewegung und folgte ihm. Mitch-Mister Sherid–, mit einem Mal wusste sie nicht, wie sie ihn ansprechen sollte.

»Sheridan«, sagte sie. »Ich muss mit dir reden.« Er ließ sein Handy zuschnappen.

»Keine Zeit«, erwiderte er, ohne stehen zu bleiben.

Sie zog ihre Marke vom Gürtel und lief an ihm vorbei, um dann vor ihm stehen zu bleiben und ihm den Weg abzuschneiden. »Du hast keine andere Wahl.«

Er blickte auf ihre Marke und wollte gerade den Mund öffnen, sah ihr dann aber in die Augen und erstarrte. »Lieber Himmel«, entfuhr es ihm.
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Das Handy vibrierte. Es war das Prepaid-Handy. Um ein Uhr morgens.

Geh ran, und verzieh dich aus dem Schlafzimmer. Für einen Anruf wie diesen ließe sich nur schwer eine Ausrede finden. Schnell, in den Flur. »Ja?«

»Ich habe sie«, sagte Fulton. »Wir sind in meiner Hütte in Virginia.«

Die Erleichterung kam wie eine warme Welle. Nika Love. Endlich. Jetzt hatte sie keine Chance mehr, mit dem Baby zu verschwinden. Gott sei Dank.

»Hat dich jemand gesehen?«

Fulton reagierte beleidigt. »So blöd bin ich nun auch wieder nicht. Deswegen bezahlst du mich ja so gut.« Er klang ein wenig amüsiert. »Übrigens habe ich ihr das Geschenk gegeben. Diese bescheuerten Babyschuhe.«

Das war aufregend. »Und?«

»Sie hat sie mir ins Gesicht geworfen und ist auf mich losgegangen. Hat mich übel beschimpft.«

Gut so. Dann wusste sie jetzt, worum es ging. Sie sollten verstehen, weshalb sie sterben mussten. »Hat Nika etwas über das Baby gesagt?«

»Ich habe sie mit Chloroform betäubt. Hatte schließlich keine Lust, sie die ganze verdammte Nacht in Schach halten zu müssen.«

»Lass sie nicht allein. Was auch immer du tust, lass das Mädchen nicht unbewacht.«

»Aber für das Baby trage ich keine Verantwortung«, warnte er.

»Das musst du auch nicht. Ruf mich an, wenn die Wehen einsetzen.«

Mit dem Geräusch des zuschnappenden Handys stieg die Vorfreude. Nika war so weit.

Los jetzt. Ihr Porträt musste fertig werden. Dann bliebe mehr Zeit für ihre Haare.

Auf der engen Treppe zum Dachboden war es kühl. Die Tür war mit einem altmodischen Eisenschloss versehen. Dahinter hing eine Schnur von der Decke. Einmal ziehen, und die Glühbirne ging flackernd an, doch das Licht fiel nur auf den vorderen Bereich. Der Rest des Raums lag im Schatten, und die Staffeleien erhoben sich geheimnisvoll im Hintergrund.

Mit einem Klicken des Lichtschalters gingen gleichzeitig drei Theaterleuchten an und tauchten die Porträts in kühles Licht. Dann flammten der Reihe nach sechs Deckenspots auf – jeder einzelne war, wie in einem Museum, auf ein Porträt gerichtet. Klick: Heather Whyte, Nummer eins auf der Liste. Klick: Rolinda Sills, Nummer zwei. Klick, klick: Jill Donnelly und Rosie McNamara, drei und vier. Klick: Alicia Woodruff – Nummer fünf.

Und klick: Nika Love. Ihr Porträt noch unberührt.

Es war an der Zeit.

Innerhalb weniger Minuten war ihr Foto von Rahmen und Passepartout befreit und lag auf dem Arbeitstisch. Sie sah nett aus, wenn man eine Vorliebe für Mädchen mit Porzellanteint hatte – was bei vielen Männern der Fall war. In ihrer Akte stand, dass sie aus North Carolina kam, achtzehn Jahre alt und eine Ausreißerin war.

Die Salpetersäure stand in einem kleinen Safe neben dem Arbeitstisch, in dem auch der Silikonpinsel, die Handschuhe und eine Gesichtsmaske lagerten. Schon merkwürdig, dass etwas wie Salpetersäure so einfach zu bekommen war. Eine Firma aus Denver verkaufte das Zeug über das Internet, angeblich an Chemielehrer und Labore. Sie verschickte es allerdings nicht per Luftpost. Man durfte es also nicht zu eilig haben. Aber sonst kein Problem.

Und die Säure war perfekt, um den Plan präzise auszuführen. Nika Love würde bald so aussehen, wie sie es verdiente.

Ihr zartes Gesicht starrte an die Decke, während ein dünner Strahl der gelblichen, ätzend riechenden Flüssigkeit auf sie herabtropfte. Die Säure traf den Haaransatz und die linke Wange, bevor der Silikonpinsel sie verteilte. Innerhalb von Sekunden warf ihre Haut Blasen, das Haar wurde versengt, und die Wange verbrannte. Ihre linke Gesichtshälfte wurde förmlich von der Säure zerfressen. Am Ende war von dem Mädchen kaum noch etwas übrig. Nur noch eine abscheuliche, vernarbte Fratze des Bösen.

Wie es sein sollte.

Zurück ins Passepartout und in den Rahmen. Jetzt musste ihre Staffelei in die Mitte gerückt werden. So würde sie die beste Aussicht haben, wenn ihr Haar in die Perücke eingearbeitet wurde.

Aufräumen, alles verstauen, und dann zurück ins Bett. Morgen würde der Wecker früh klingeln, und es würde wieder ein hektischer Tag werden.

Sarah Rittenhouse. Sie war wirklich ein unerwartetes Problem. Ja, erst noch etwas Schlaf bekommen. Es würde ein hektischer Tag werden.


Mitch rieb sich die Augen und griff nach einer neuen CD, während er den Blick zu dem bequemen Ledersofa schweifen ließ, auf dem Dani es sich gemütlich gemacht hatte. Das Licht des Laptops erhellte ihr Gesicht, doch es fiel ihr inzwischen schwer, die Augen offen zu halten. Er sah auf die Uhr. Es war fast halb zwei Uhr morgens, und sie hatte bereits in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan. Der heutige Abend war zwar weitaus weniger dramatisch verlaufen, dafür aber nicht viel einfacher gewesen. Ein Gewitter nach dem anderen war über sie hinweggezogen, und Dani war bei jedem Donner zusammengezuckt.

Ich wurde von einem Donnerschlag geweckt … Doch dann wurde mir bewusst, dass es meine Glock war.

Mitch versuchte, sich zu erinnern, wann er sich zuletzt mit Haut und Haar auf eine Frau eingelassen hatte. Die meiste Zeit seines Erwachsenendaseins hatte er mit Frauen gespielt. Selten hatte es eine gegeben, die seine Gleichgültigkeit ernsthaft gefährdete. Eine britische Journalistin in Somalia hätte es fast geschafft und später eine Pathologin, die er auf dem Flughafen von Tel Aviv kennengelernt hatte. Beide waren ihm wirklich wichtig gewesen. Vielleicht hätte er sich sogar in sie verlieben können.

Aber genau das war der Grund, weshalb er nicht bei ihnen geblieben war. Die Journalistin hatte ihn voller Wut gefragt, weshalb er sich eigentlich mehr um all diese fremden Leute scherte als um sie. So weit war die Pathologin nicht gegangen. Sie war wie er und hatte sich hinter verschlossenen Labortüren, Mikroskopen und Krebszellen versteckt. Als sie sich trennten, hatte sie ihn geküsst und gesagt: »Ruf mich an, falls du jemals genug davon hast, die Welt zu retten.« Und Mitch hatte nur geantwortet: »Dito.«

Vielleicht war sie bei diesem Vorhaben ja erfolgreicher gewesen als er.

Er fuhr den Rechner herunter und ging zu Dani hinüber. »Süße«, sagte er und wurde sich erst dieser liebevollen Anrede bewusst, als sie ihm schon herausgerutscht war. »Es ist spät.«

Sie blinzelte ihn an. »Ich habe noch nichts gefunden. Ich kann noch nicht aufhören.«

»Für diesmal schon.« Er zog ihr sanft den Laptop vom Schoß und versuchte, sich vorzustellen, wie die letzten beiden Wochen für sie gewesen sein mussten. Seit ihr Vater sich eine Kugel durch den Kopf gejagt und sie ihn gefunden hatte. Er wusste, wie diese Wochen – Monate, Jahre – für ihn gewesen waren. Ein Alptraum. »Hast du Angst, dich schlafen zu legen?«, fragte er.

Ihre Miene versteinerte. »Warum sollte ich?«

»Wegen des Selbstmords deines Vaters. Hörst du den Schuss im Schlaf?« Sie begann zu zittern, doch Mitch ließ nicht locker. »Ich schon. Keine Schüsse, aber das Geräusch des Kampfhubschraubers, der das Lager in Ar Rutbah in die Luft gejagt hat. Monatelang habe ich ihn jedes verdammte Mal gehört, wenn ich die Augen schloss.«

Dani sah ihn an. »Jetzt immer noch?«, wollte sie wissen.

»Manchmal«, antwortete er. »Aber nicht mehr so oft. In letzter Zeit haben sich meine Träume verändert. Sie vermischen sich mit Einzelheiten von hier, aus Lancaster.« Mit seiner Schwester, wie sie sich losreißt und auf die Straße läuft … Mit seinem blutüberströmten Vater. Manchmal träumte er von seiner Mutter und den Kämpfen, die sie später durchzustehen hatte – Alkohol, Depression, Geldsorgen. Und das alles nur, weil Mitch sich nicht gekümmert hatte.

Als es abermals blitzte, schloss Dani die Augen. Als könnte das helfen, den Donner zu überhören. Eine Welle der Hilflosigkeit erfasste Mitch. J. M. Sheridan, der Mann, der für namenlose Fremde überall auf der Welt Berge versetzte. Doch wenn es um die Menschen ging, die ihm hier in Lancaster am Herzen lagen, war er immer machtlos gewesen.

Aber nicht heute Nacht. Zumindest konnte er das Gewitter aus Danis Ohren verbannen. Konnte es übertönen.

Mitch griff nach der Fernbedienung und hielt sie auf die Stereoanlage gerichtet. »Was würdest du gern hören?«

»Wie bitte?« Dani sah auf die Fernbedienung. »Oh, keine Ahnung, ich höre nicht viel Musik.«

»Warum überrascht mich das nicht?«, fragte er leichthin, doch der Gedanke ernüchterte ihn. Nein, es käme Dani gar nicht in den Sinn, sich zu verstecken und den Lärm zu übertönen. Sie würde eher nach draußen marschieren, ihre Waffe gen Himmel richten und Gott höchstpersönlich herausfordern. »Wie wäre es damit?«, fragte er, als sanfter Jazz aus den Boxen klang. Er setzte sich neben sie und legte einen Arm hinter sie auf die Sofalehne.

»Ich gehe jetzt lieber«, antwortete sie.

»Du solltest bleiben. Und es wäre noch besser, wenn du dabei nicht aussehen würdest, als hättest du Angst vor mir.«

»So ein Quatsch! Ich habe keine Angst vor dir.«

»Dann komm her«, sagte er und nahm sie in den Arm. Sie kuschelte sich an ihn, und nach einigen Augenblicken spürte Mitch, wie sich ihr Körper entspannte. Er drückte ihren Kopf sachte an sein Herz und legte ihr eine Hand auf das freie Ohr, um sie vor dem Gewitterkrachen zu beschützen. Dann hauchte er ihr einen Kuss auf die Stirn.

Noch einen. Und noch einen auf die Wange. Als Dani ihm ihr Gesicht zuwandte, nahm er diese Aufforderung, ohne zu zögern, an. Er küsste sie zärtlich mit leicht geöffneten Lippen und vergrub die Finger in ihren Haaren. Sie erwiderte seinen Kuss, indem sie den Mund öffnete und ihre Hände über seine Schultern zu seinem Nacken gleiten ließ. Mitch beugte sich über sie, und gemeinsam sanken sie tiefer in die Sofakissen. Wie aus dem Nichts war ihre Leidenschaft entflammt.

Und wie aus dem Nichts ertönte ein Geräusch. Dani hörte es als Erste. Ihre Muskeln versteiften sich, und sie wollte sich von Mitch lösen.

»Warte, warte doch mal«, sagte sie. Da war es wieder. Ein entferntes Klingeln.

»Verdammt.« Danis Arm klemmte zwischen einem Kissen und der Sofalehne. Mitch stemmte sich hoch, damit Dani an ihr Handy kam. Das Klingeln ertönte erneut, diesmal aus ihrer Hand.

»Mist«, fluchte Mitch und hätte das verdammte Ding am liebsten weggeworfen. Dani drehte das Mobiltelefon so, dass sie das Gespräch annehmen konnte, während Mitch versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Schau auf die Nummer im Display«, sagte er. Es war zu spät für einen gewöhnlichen Anruf.

Sie tat, was er sagte. »Tifton.«

Dani stand auf und brummte etwas in das Handy. Mitch hörte Tiftons aufgebrachte Stimme. Sie antwortete. »Mir geht es gut. Ich habe nur noch nicht im Motel eingecheckt.« Sie hielt inne. »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Du bist schließlich nicht mein Babysitter, oder?«

Mitch lehnte sich zurück und streckte die Arme auf der Sofalehne aus. Reginald Tifton wurde ihm immer sympathischer.

»Hör zu«, sagte Dani, »ich habe ein paar Fakten für dich. Rosie McNamara wurde als Kind häufig operiert. Der Killer hat sie exakt an den Stellen ihrer OP-Narben verunstaltet. Du musst nach jemandem Ausschau halten, der das von ihr wusste. Und tu mir einen Gefallen: Überprüfe eine Frau namens Robin Hutchins. Sie ist die stellvertretende Direktorin von OCIN, der Adoptionsvermittlung. Sie stand auf unserer Liste, wir konnten aber noch nicht mit ihr sprechen. Check doch mal, ob ihr Name irgendwo im Zusammenhang mit Rosie auftaucht.« Stille. Mitch sah, wie Dani erstarrte. »Warum?«, fragte sie, bevor sie kurz darauf mit einem nachdrücklichen »Nein« auflegte. Sie kochte vor Wut.

»Nein zu was?«, wollte Mitch wissen.

»Er wollte mit dir sprechen.« Sie schnaubte verächtlich, doch ihre Wangen liefen rot an. »Wie kommt er darauf, dass ich bei dir bin?«

Mitch kicherte. »Süße, er wusste, dass wir zusammen sind, bevor wir es wussten.«

Jetzt klingelte sein Handy. Mitch sah grinsend auf das Display. Er hielt es Dani hin, die fluchte wie ein Waschweib.

»Geh nicht ran«, verlangte sie.

»Hallo?«

»Hören Sie, Sheridan«, begann Tifton unvermittelt. »Dani darf auf keinen Fall allein irgendwo unterwegs sein, haben wir uns verstanden?«

»Sie ist nicht allein. Ich bin bei ihr.« Mitch zwinkerte Dani zu, die daraufhin die Augen verdrehte.

»Verdammt noch mal!«, schimpfte Tifton.

»Detective«, sagte Mitch, ohne den Blick von Dani zu lösen. Sie sah aus, als würde sie ihn ohne Vorwarnung erschießen, wenn er auch nur ein falsches Wort zu Tifton sagte. »Haben Sie jemals versucht, Dani Cole zu sagen, was sie tun oder lassen soll? Man könnte sie durchaus als stur bezeichnen.«

»Jemand hat es auf sie abgesehen, Mann.«

»Ich weiß. Ich habe ihr Haus gesehen.«

Tifton sagte nichts. Mitch wusste mehr, als er hätte wissen dürfen. Das verstieß gegen die Vorschriften. Doch Tifton war schlau genug zu kapieren, dass Dani bei ihm in größerer Sicherheit war. »Ich habe mir Sorgen gemacht, als ich hörte, dass sie noch nicht im Motel eingecheckt hat«, erklärte Tifton schließlich. »Und ich bin mir wirklich nicht sicher, ob es mir jetzt bessergeht.«

»Das sollte es aber«, beteuerte Mitch. »Ich passe gut auf sie auf.«

Er beendete das Gespräch und ließ das Handy auf den Couchtisch fallen. »Er hat sich Sorgen gemacht.«

»Ich habe fünfunddreißig Jahre ohne einen Aufpasser überlebt, und –«

»Höchste Zeit, dass jemand diese Aufgabe übernimmt.«

Dani blinzelte. Er hatte sie eiskalt erwischt. Und das bestärkte Mitch um ein Vielfaches. Es war tatsächlich höchste Zeit, dass sich jemand um sie kümmerte. Und dieser Jemand würde sicher nicht Tifton sein.

Er trat auf sie zu und strich ihr die Haare aus dem Gesicht. Dani schüttelte den Kopf. »Du tust es schon wieder, Mitch. Du versuchst, die Vergangenheit wiedergutzumachen. Aber du schuldest mir nichts. Du brauchst nicht auf mich aufzupassen.«

»Ich will es aber«, entgegnete er. »Die einzige Frage, die sich mir stellt, ist, ob du heute Nacht in meinem Bett und in meinen Armen einschläfst oder allein, hier auf dem Sofa. Du hast die Wahl. Aber eines ist sicher: Das Radisson steht nicht mehr zur Debatte.«
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Die Schere roch nach Blut. Der Geruch von kaltem, nassem Kupfer füllte den Innenraum des Wagens. Beruhigend für die Seele.

Alicia war erledigt. Ihr Name blutig durchgestrichen, ein Büschel grell-gelblichen Haars zur Hand. Die Strähne war gelockt, könnte sein, dass sie Arbeit machte, aber die Farbe war eine nette Abwechslung. Die letzten beiden Mädchen waren recht dunkel gewesen.

Fulton hatte angerufen. Dieses Mal würde es keine Probleme mit der Leiche geben. Jetzt war nur noch ein Mädchen übrig. Und reichlich Zeit, die Perücke bis zu Kristinas Besuch am Sonntag fertigzustellen.

Vorausgesetzt, Dani Cole kam nicht in die Quere. Wie es schien, hatte sie sich die erste Nachricht nicht zu Herzen genommen.

Der Saab fuhr die West Ashe Street entlang. Vier-vierzehn, vier-vierzehn … Coles Adresse herauszufinden, war nicht schwer gewesen. Zwar stand sie nicht im Telefonbuch, aber zu einem gewissen Preis ließ sich alles in Erfahrung bringen. Geburtsdatum, vorherige Adressen, Einträge ins Strafregister. Mit dem geringen Einsatz von Zeit und Geld – bingo!

Vier-vierzehn West Ashe Street. Da war es. Ein gemütliches Holzhaus mit einer großen Vorderveranda und schwarzen Fensterläden. Fahr daran vorbei und parke ein paar Blocks entfernt. Die Nacht war frisch, ein kleiner Spaziergang würde guttun.

Die Küchenschere und der Umschlag mit dem gelben Haar – beides steckte in der Jackentasche. Und der Schraubenzieher. Jetzt galt es zu hoffen, dass es weder eine Alarmanlage noch neugierige Nachbarn gab.

Hinter den Fenstern von Coles Haus war es dunkel. Es konnte sein, dass ihr Wagen schon in der Garage stand – das müsste man rasch überprüfen –, aber wahrscheinlicher war, dass Sergeant Cole noch nicht Feierabend gemacht hatte. Schließlich war sie mit zwei Leichen beschäftigt. Um eine davon war es schade gewesen: Russell Sanders. Er hatte nicht auf der Liste gestanden, seine Beseitigung war jedoch einfach nicht zu ändern gewesen. Durch Rosie war er dem Babyhandel zu nahe gekommen. Und Rosie selbst, nun … Sie hatte ihr Schicksal schon vor zwei Jahren besiegelt, als sie beschloss, ihr Baby zu verkaufen wie einen lausigen Sack Mehl.

Unschuldig? Das glaubst aber nur du, Sergeant Dani Cole. Du wirst es noch verstehen.

Ein Geräusch – eine Tür wurde geöffnet. Ganz ruhig. Kam es von Sergeant Coles Haus? Nein, einer der Nachbarn.

Halte dich im Hintergrund. Hinter den Büschen. Riesige Angeber-Azaleen. Versteck dich und bleib ruhig. Beobachte.

Ein Hund – Boxer oder Pitbull, es war zu dunkel, um das genau zu erkennen – sprang die Vordertreppe des Nachbarhauses herab. Gefolgt von einem pummeligen Jungen. Der Junge klimperte mit einem Schlüsselbund, den er in der einen Hand hielt. In der anderen hatte er einen Snack, an dem er knabberte, während der Hund sein Geschäft erledigte. Dann ließ sich das Tier ausgiebig Zeit, jeden Zentimeter Rasen abzuschnüffeln, bevor der Junge schließlich nach ihm pfiff.

»Komm schon, Runt. Ich bring dich nach Hause.«

Sie bewegten sich auf die Gartenpforte von Coles Haus zu. Und in Richtung der Azaleen.

O nein. Nicht bewegen. Zu nahe, zu nahe! Wie können sie es wagen, zu stören? Musste dieser dämliche Junge ausgerechnet jetzt in den Garten kommen? Dieser blöde, blöde Hund, und dieser dämliche Junge …

Das kalte Metall der Schere wurde warm in der Hand. Finger schoben sich in die Griffe. Der Junge schlenderte heran, dicht gefolgt von der Töle. Er biss noch einmal von dem ab, was auch immer er da gerade aß, und warf den Rest auf den Boden. Er war nur noch zehn Schritte entfernt und kam näher und näher.

Langsam die Schere hervorziehen. Ganz langsam. Bereit. Nicht bewegen.

Der Hund blieb stehen, als der Essensrest zu Boden fiel. Er nahm ihn auf und kaute daran, während er an den Büschen vorbeitrottete. Das Tier machte sich nun nicht mehr die Mühe, die Hecke abzuschnüffeln. Nahm weder die Witterung des Eindringlings noch das Blut an den Klingen auf. Sie rochen nach nassen Kupfermünzen …

Die beiden Gestalten gingen an den Azaleen vorbei. Zu nahe, aber jetzt war alles wieder in Ordnung. Ausatmen. Die Schere wieder einstecken. Sie sind fort. Beide. Wenigstens für den Augenblick.

Der Junge ging zu Coles Gartenpforte, schritt hindurch und kehrte eine Minute später ohne den Hund zurück. Dann lief er an der Hecke vorbei nach Hause.

Sicher.

Aber jetzt gab es ein neues Problem: Dani Cole besaß einen Hund. Zu dem Jungen war er lieb gewesen. Aber man konnte nie wissen. Zeit, nachzudenken. Umzuplanen. Wäre die Nachricht für Cole besser an der Haustür oder im Briefkasten aufgehoben? Nein, das würde die Wirkung verfehlen.

Okay. Sich aufrichten und unauffällig wegschlendern. Ein wenig abwarten und wiederkommen, wenn die Nachbarn schliefen. Besser vorbereitet sein. Es bestand zwar die Gefahr, dass Cole in der Zwischenzeit nach Hause kam, aber das Risiko war es wert.

Hunde konnte man aus dem Weg schaffen. Dani Cole auch.


Dani starrte auf den Computermonitor. Keine Elemente. Nichts. Die Speicherkarte von Mitch war tatsächlich leer. Er hatte keine Fotos von ihr gemacht, während sie sich übergeben hatte. Hatte sie nicht wie ein Insekt unterm Mikroskop beäugt.

Sie entspannte sich und schloss die Augen.

Du wirst überrascht sein …

Okay. Ein wenig.

»Dann machen Sie denen gefälligst Dampf, okay?« Tiftons Stimme brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Er kam herein, sein Handy am Ohr. »Der Gouverneur kennt den Typen. Jeder will, dass wir den Fall am liebsten schon gestern gelöst haben.« Er legte auf und sah Dani an. »Die Spurensicherung hat gerade eine Schusswaffe am Flussufer gefunden. Eine Smith & Wesson M41.«

»Das ist eine .22er. Könnte Sanders damit erschossen worden sein?«

»Wenn wir Glück haben, ja. Sie müssen aber erst die Kugel aus ihm rausholen, bevor wir es mit Sicherheit wissen. Aber ich checke gleich mal die Seriennummer. Dann wissen wir, auf wen die Waffe zugelassen ist.« Er setzte sich an den Computer. »Hast du mit der Gerichtsmedizin gesprochen?«

Dani erzählte ihm von Rosie. Den OP-Narben, dem Umschlag vom Flughafen mit der Nachricht und den Haaren und dem Baby. Tifton hielt die Finger am Hinterkopf verschränkt und runzelte die Stirn.

»Wo ist das Kind?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe gerade ihre Familie angerufen, aber sie sind nicht in der Verfassung für ein Gespräch. Ich werde es morgen noch einmal versuchen.« Dani schüttelte den Kopf. »Was mich am meisten stört, ist die Tatsache, dass das Haar in dem Umschlag sauber war. Kein Blut, kein Rost von der Schere, mit der es abgeschnitten wurde. Das sieht nicht so aus, als hätte jemand impulsiv aus Rache gehandelt. Wirkt eher wie eine Art Plan.«

»Der wäre?«

»Kann ich hellsehen? Ich meine bloß, wenn der Killer die Polizei mit den Haaren provozieren will, warum macht er sich die Mühe, sie zu säubern? Das Haar einer toten Frau unterm Scheibenwischer klemmen zu haben, ist schon ziemlich gruselig, aber noch gruseliger wäre blutiges Haar gewesen.«

»Vielleicht erregt es den Killer, die Haare von toten Frauen zu berühren. Vielleicht wünscht er sich, eine Frau zu sein, und sammelt es, um –«

»Igitt«, entfuhr es Dani. Sie schauderte.

Tifton tippte die Seriennummer in den Computer ein und drehte den Bildschirm so, dass Dani etwas lesen konnte. »Wenn auf dem Umschlag keine Fingerabdrücke zu finden waren, dann muss derjenige Handschuhe getragen haben«, sagte er, während vor ihm die Zahlenkolonnen über den Bildschirm liefen. »Am Flughafen gibt es keine Kamera, die direkt auf deinen Wagen gerichtet war, aber in der Nähe sind einige auf dem Grünstreifen. Die Bänder werden gerade geprüft. Handschuhe engen den Täterkreis ein.«

»Er hätte sich die Handschuhe auch überstreifen können, nachdem er an den Kameras vorbeigegangen war. Wenn er an ihnen vorbeigelaufen ist. Das Logischste wäre doch, dass er kurz anhält, die Nachricht unter den Scheibenwischer klemmt und weiterfährt. Mit Handschuhen und vielleicht sogar mit einer Verkleidung. Selbst wenn er auf den Bändern zu sehen ist, so werden wir doch nie erfahren, wer er ist, solange wir nicht wissen, ob er neben meinem Wagen angehalten hat.«

»Das nenne ich Optimismus«, brummte Tifton. Das Computerprogramm hatte die Suche beendet, und er beugte sich vor. »Wer hätte das gedacht? Russell Sanders besitzt eine Smith & Wesson M41. Wir werden herausfinden, ob er durch seine eigene Waffe getötet wurde.«

Danis Herz zuckte. Ihr Vater wurde mit Ihrer Dienstwaffe getötet …

»Nails. Hörst du mir zu?«

»Ja. Der Typ hat sich also selbst in den Kopf geschossen. Das ist der neueste Schrei. Passiert öfter mal.«

»Ach du liebe Güte, Dani.«

Ihr Handy klingelte. Freeling.

»Autopsie?«, fragte Tifton, als sie auflegte.

Dani nickte. »Er sagt, dass er in einer halben Stunde anfängt. Er hat erst noch Papierkram zu erledigen.« Sie blickte auf ihren Computerbildschirm. Keine Bilder.

Dani stand auf und zog die Speicherkarte raus. »Wir treffen uns dort. Ich muss noch etwas erledigen.«
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Camden Park, Lancaster, Maryland

Sonntag, 3. Oktober, 19:50 Uhr

Jauchzen und fröhliches Gelächter. Es duftete nach Waffeln. Knarzende Luftballons wurden zu Pudeln mit runden Ohren geformt. Auf den Wegen wimmelte es von Müttern mit schwerbeladenen Buggys. Die Väter hatten Bluetooth-Sets im Ohr und achteten nicht auf ihre Kinder, die ihnen hinterhertrotteten, abgelenkt von den bunten Überresten zerplatzter Pudelballons und den Rufen der Eisverkäufer. Leichte Beute, wenn man ein Kinderschänder oder Entführer war.

Der Killer war keines von beiden. Die Kinder interessierten ihn nicht, sie waren unschuldig. Schuldig waren die Mütter. Sie hatten abscheuliche, unaussprechliche Verbrechen begangen und dachten, sie kämen damit durch.

Falsch gedacht.

Schon bald würde er einer dieser Mütter eine Lektion erteilen. Einer jungen Frau mit dunklem, langem Haar und einem Porzellanteint. Sie lauerte hinter dem Stand eines Gauklers und schoss mit einer billigen Kamera heimlich Fotos von dem kleinen Austin, dem zweijährigen Sohn von Robert und Alana Kinney. Bereits seit einer Stunde verfolgte die Frau die Familie durch den Trubel.

Jetzt, nach zwei Jahren, schien sie plötzlich das schlechte Gewissen zu packen.

Zu spät, miese Schlampe. Dafür war es viel zu spät.

Ohne etwas von ihrem Verfolger zu ahnen, zog die Frau ihre Jeansjacke enger um sich und folgte den Kinneys zum Parkplatz. Sie schlich an der äußeren Wagenreihe entlang, hinter der der Wald begann, und schoss weitere Fotos des Jungen. Lächerlich. Bei ihr würde er leichtes Spiel haben. Bei dieser Frau, die sich vor den Blicken der anderen verborgen hielt, mit ihrer Rechtschaffenheit und ihrer kleinen Kamera. Der Killer kürzte seinen Weg an zwei Autos vorbei ab und war seiner Beute nun dicht auf den Fersen. Er hielt den Kopf gesenkt, aber man hätte ihn ohnehin nicht erkannt: Stiefel, Schirmmütze, Bart. Dazu ein weit geschnittener Anorak mit großen Taschen. Die alte Küchenschere verlässlich darin verborgen.

Ruhig. Beobachte, warte den richtigen Augenblick ab. Die Kinneys gingen zum entgegengesetzten Ende des Parkplatzes. Austin saß auf den Schultern seines Vaters, das kleine Gesicht hinter einer Wolke hellblauer Zuckerwatte verborgen. Robert Kinney drückte auf den Autoschlüssel, und die Blinker eines schwarzen Mercedes leuchteten kurz auf. Die Frau, die bald sterben würde, kauerte jetzt im Park hinter einer Rhododendronhecke. Der Killer machte sich bereit. Adrenalin schoss ihm ins Blut. Sie war noch gut vier Meter entfernt. Abgelenkt, abgeschirmt und ahnungslos.

Jetzt.

Der Killer stürzte von hinten heran, die Küchenschere wie einen Torpedo auf den schlanken Hals seines Opfers gerichtet. Die Frau musste etwas bemerkt haben, denn sie fuhr herum und öffnete den Mund zu einem Schrei, doch da drangen die Schneidblätter bereits in ihre Kehle ein, und ihr entfuhr nur noch ein leises Unck. Die Knie gaben unter ihr nach, und sie sank zu Boden, während die Schere unablässig in ihr Fleisch stieß, vor und zurück, vor und zurück. Mit jedem Stoß schien die Zeit langsamer zu vergehen, wie die Zeitlupe eines schlechten Traums. Die Wange, vergiss die Wange nicht. Die Schneidblätter fuhren weiter oben in die weiche Haut und zerfetzten sie. Blut spritzte auf die Lippen des Killers und hinterließ den Geschmack von Kupfer.

Fünfzehn, vielleicht zwanzig Sekunden vergingen – halt, hör auf, bevor sie völlig hinüber ist. Sie soll lange genug leben, um zu begreifen, was geschieht. Steh auf. Atme.

Der Killer erhob sich keuchend und wischte sich über den Ärmel. Die Frau lag mit weit geöffneten Augen auf dem Boden. Sie hatte die Knie angezogen, und ein Gurgeln drang aus ihrer Kehle. Nach einigen Sekunden begriff sie, und der wunderbare Ausdruck des Verstehens trat in ihre Augen.

Sie wusste Bescheid. In diesen letzten, göttlichen Sekunden kapierten die Frauen immer, worum es ging. Ich hab’s verstanden, war in ihrem flackernden Blick zu lesen.

Ja, das solltest du auch. Für Kristina. Damit sie zurückkommt.

Der Killer kniete sich vor sein Opfer, ergriff ein dickes Büschel blutverschmierten Haars und säbelte es ab. Ein weiterer Schritt in Richtung Vergeltung.

Eine Hupe ertönte. Verdammter Mist, Beeilung, es gab noch so viel zu tun. Fulton anrufen. Heute würde sich zeigen, ob er sein Geld wert war. Auch wenn die Leiche des Mädchens im Wald versteckt lag, konnte jemand sie finden. Für derlei Komplikationen war die Zeit jedoch zu knapp. Nur noch eine Woche bis zum Wiedersehen mit Kristina.

Also, Schere und Haare gut wegstecken. Und die Kamera – um Himmels willen, vergiss bloß nicht die Kamera mit den Aufnahmen von Austin Kinney!

Der Killer blickte zufrieden vor sich auf den Boden, dann holte er eine Karte aus Büttenpapier hervor und öffnete sie. Die Sekunden verrannen, aber das hier war wichtig: Die Liste musste aktualisiert werden. Auf die rechte Kartenseite hatte jemand ein Versprechen gekritzelt: Sonntag, 10.10., Kristina. 19:00 Uhr. Auf der linken Seite befand sich eine Liste mit sechs Namen in einer anderen Handschrift. Die ersten drei waren in Braunrot durchgestrichen.

Der Killer beugte sich vor, fuhr mit dem Finger durch die aufklaffende Wange des toten Mädchens und markierte den vierten Namen mit einer rot glitzernden Spur. Auch Nummer vier war erledigt, zwei waren noch übrig.

Jetzt musste er nur noch die Informationen auswerten, die das Mädchen herausgefunden hatte. Der Killer warf einen letzten Blick auf die Leiche am Waldboden, bevor er sich abwandte und zwischen den Bäumen davonging. Er holte ein Prepaid-Handy aus seiner Jackentasche. Fulton ging nach dem ersten Klingeln ran. »Bist du an Russell Sanders dran?«

Fulton gähnte. »Er hat seine Wohnung den ganzen Abend nicht verlassen.«

»Was treibt er?«

»Herrgott, woher soll ich das wissen? Er ist allein. Hat sich eine Zeitlang in der Küche aufgehalten.«

Okay, dann war er wenigstens nicht unterwegs, um mit der Polizei zu sprechen. Vielleicht hatte ihm das tote Mädchen noch nicht erzählt, dass sie Austin Kinney gefunden hatte. Trotzdem hatte sie Kontakt zu Sanders aufgenommen, so viel stand fest. Bestimmt wäre sie noch heute Abend mit den Fotos zu ihm gerannt. Ein Grund mehr, dafür zu sorgen, dass er nicht anfing herumzuschnüffeln, oder, schlimmer noch, seinen Kumpel Mitch Sheridan holte.

»Soll ich ihn erledigen?«, fragte Fulton. Allmählich wurde er nervös. »Jetzt läuft er auf und ab. Schätze, er telefoniert.«

Rief er die Polizei? Oder versuchte er, die tote Frau zu erreichen? Oder Mitch? Jemand musste Sanders aufhalten.

»Ja, schnapp ihn dir.«

Der Gestank der eitrigen Verbände drang Mitch Sheridan aus ein paar Metern Entfernung in die Nase. Ein älterer Kurde, dessen Gewand sich um die Knöchel bauschte, hockte reglos am Boden, den Granatenwerfer gegen die gesunde Schulter gestützt. Hitze waberte vom Sand auf, und in der Ferne waren Zeltreihen zu erkennen. Die Planen waren schwer von den Mittelstangen heruntergesackt und wirkten wie Soldaten, die nicht mehr aufrecht stehen konnten.

Krk, Krk.

Die Kamera surrte. Mitch betätigte den Zoom seiner Leica. Den Bildausschnitt nicht zu klein wählen und auf den rechten Armstumpf des Mannes ausrichten. Auf die vereiterten, nässenden Verbände. Nicht nach dem Namen fragen, das war eine eiserne Regel. Denk nicht an seine Schmerzen und frag dich nicht, was wohl geschehen war. Mach einfach das Foto und enthülle die Story dahinter.

Krk.

»Du bist dran.« Mitch steckte die Leica in die Kameratasche, die ihm um den Hals hing. Der Junge übernahm. Er war ungefähr zehn Jahre alt und hielt eine weitere Kamera – auf die gleiche Art wie Mitch zuvor. Mitch war ihm kurz nach seiner Ankunft in dem Flüchtlingscamp begegnet, als der Junge neben einem Straßenköter den Müll durchwühlte. Der Junge war von der Kamera fasziniert gewesen, und nach ein paar Tagen hatte Mitch ihm seine Ersatz-Canon geliehen. Der Kleine war gut, hatte einen guten Blick.

Mitch wollte sich gerade hinknien, als sich der alte Mann plötzlich von seinem Wachposten erhob. Tiefe Falten bildeten sich in seinen Augenwinkeln, als er in die Sonne blickte. Er zitterte am ganzen Körper. »Firoke«, flüsterte er.

Mitch runzelte die Stirn. Firoke, Firoke. Er sollte das Wort eigentlich kennen, konnte sich jedoch nicht an die Bedeutung erinnern. Bis das Geräusch aus der Ferne näher kam.

Ffp-ffp-ffp-ffp …

Lieber Himmel, Firoke bedeutete Helikopter auf Kurdisch.

Mitchs Herz tat einen Satz. »Komm!«, rief er und packte den Jungen bei der Hand. Sie mussten sich sofort in Sicherheit bringen. Der Wachposten schrie panisch in sein Funkgerät, während das Dröhnen der Rotoren lauter wurde. In knapp hundert Metern Entfernung brach im Lager die Hölle los. Männer griffen nach ihren Waffen, Frauen liefen umher und riefen verzweifelt nach ihren Kindern.

Ffp-ffp-ffp …

»Schneller!«, schrie Mitch und umklammerte die Hand des Jungen fester. Schon sauste der Helikopter wie eine gigantische Hornisse auf sie zu. Der Junge stolperte und wirbelte Sand auf. Mitch riss ihn auf die Füße. »Lauf weg!«, brüllte er, aber die Rotorblätter übertönten seine Stimme. Der Helikopter schwebte mittlerweile über ihnen in der Luft. Die Türen glitten auf, und dann war das Inferno da.

Bomben. Explosionen. Schüsse.

Mitch rannte weiter, über den Jungen gebückt, um dessen Kopf zu schützen, während neben ihnen der Sand in alle Richtungen aufstob. Noch fünfzig Meter, und sie waren in Sicherheit, vierzig. Weiterlauf–

Mit einem Mal riss es ihm die Beine fort. Der Junge schrie.

Mitch richtete sich halb auf und spuckte Sand aus. Nicht loslassen. Was auch geschieht, lass den Jungen nicht los. Doch seine Beine gaben erneut unter ihm nach. Schmerz schoss durch seine Glieder. Der Junge schrie ihm etwas zu und zog an seiner Hand.

Ich lass ihn los, dachte Mitch. Er kann es noch bis zum Lager schaffen. Doch verstärkten seine Finger ihren Griff, während Sand und heiße Blutstropfen wie Pfeilspitzen auf ihn niederprasselten. Mitch wollte losrobben, aber die Wüste unter ihm schien sich in Treibsand verwandelt zu haben. Er konnte die Beine nicht bewegen.

»Komm!«, rief der Junge, und Mitch wusste, dass er es tun musste. Ihn loslassen.

Er fluchte und lockerte seinen Griff. »Lauf weg!«, brüllte er, und der Junge rannte los. Durch den Staub sah Mitch, wie der Junge auf das Lager zujagte. Näher, noch näher.

Der Himmel wurde weiß.

»Neeein!«, schrie Mitch, als er das Rattern hörte. Der Junge wurde hochgeschleudert. Wie eine Stoffpuppe. Hilflos und mit schlaffen Gliedern. Alles war still, als er mit seinen Zöpfen, den Schleifenspangen und der Eistüte in der Hand einfach in die Luft geschleudert wurde. Was? Mitch schüttelte den Kopf. Das ergab keinen Sinn. Aber jetzt war es nicht mehr der Junge, sondern Mitchs kleine Schwester, die sich von ihm losgerissen hatte und auf die Straße gelaufen war. Nicht loslassen! Aber das hatte er getan. Mitch schrie, weil die Kampfgeräusche lauter wurden. Von oben fing es aus dem Helikopter an zu piepsen wie aus einem Müllwagen, der rückwärtsfuhr. Pliep-pliep …


Mitch fuhr mit weit aufgerissenen Augen hoch. Sein Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb.

Wieder dieser Traum. Er fluchte und wischte beim Klang seiner Stimme die Nachwirkungen des Alptraums beiseite. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht und stellte fest, dass er schwitzte. Sein Atem ging stoßweise. Verdammt noch mal, er hatte geglaubt, die Ereignisse im Lager längst überwunden und den tragischen Tod seiner Schwester vor zwei Jahrzehnten verarbeitet zu haben. Außerdem war er nicht mehr im Irak. Er befand sich in der Schweiz – und das schon seit sechs Monaten. Zwei davon hatte er in der Klinik gelegen und um sein Leben gekämpft. Anschließend hatte er in der Reha wieder laufen lernen müssen und war schließlich in diesen gemütlich eingerichteten Bungalow mit den modernsten Therapiegeräten und einem atemberaubenden Ausblick auf die Alpen gezogen. Das waren eben die Vorteile des Wohlstands. Hier gab es weder Kampfhubschrauber noch Bomben oder Fotografien eines Jungen, den er nicht hatte retten können. Hier störte nur das unaufhörliche Piepsen von dem Nachttischchen, das einen halben Meter neben seinem Bett stand.

Das Satellitentelefon.

Er streckte den Arm danach aus. Es gab nur einen Menschen, der ihn hier anrufen würde: Russell Sanders. Verdammt.

Mitch nahm den Anruf grunzend entgegen.

»Mitch, bist du es? Kannst du mich hören?«

Er schaltete die Lampe an und neigte den Kopf dem Apparat entgegen, der die Größe eines Ziegelsteins hatte. Wie die Walkie-Talkies, mit denen sein Bruder und er als Kinder gespielt hatten. Sie waren durch das Netz von Abwasserrohren unter dem Sedalia Park gekrochen und hatten beim Herausklettern aus einem der vielen Gullys am Seeufer aufpassen müssen, nicht in Gänsescheiße zu treten. Damals war die Kommunikation nur auf eine Entfernung von zirka fünfzig Metern möglich gewesen, während sie sich nun über den halben Globus erstreckte. Mitch räusperte sich. »Ich kann dich hören.«

»Lieber Himmel, ich hatte schon befürchtet, du würdest nicht drangehen.«

»Ich komme nicht nach Hause, Russ. Lass mich in Ruhe. Ich habe dir gesagt, dass ich mit dem Thema fertig bin.«

»Das hast du bestimmt nicht so gemeint. Du musst die Fotos deinem Publikum zeigen, die Hintergründe aufdecken. Das brauchst du doch wie die Luft zum Atmen.«

»Eher so dringend wie ein Geschwür.« Mitch schob seine Beine seitlich vom Bett und zwang sich, aufzustehen. Es hatte Zeiten gegeben, da hatte er tatsächlich geglaubt, mit seinen Fotografien etwas bewirken zu können. Aber seit dem Angriff auf das Lager von Ar Rutbah hatte er begriffen, dass es niemals aufhören würde. Was er auch tat, das Blutvergießen würde kein Ende nehmen. Irgendwo auf der Welt war immer ein Kampfhubschrauber unterwegs, gab es Hungersnöte und wurden kleine Jungen in der Luft zerfetzt.

»Verdammt, Mitch, diese Ausstellung ist besonders wichtig.«

»Sicher. Nur hier wird gezeigt, wie der berühmte Fotograf und Gutmensch J. M. Sheridan nicht verhindern konnte, dass ein Kind in Stücke gerissen wurde. Da klingelt die Kasse.«

»Das habe ich nicht so gemeint.«

»Du willst die Ar-Rutbah-Ausstellung? Schön, aber ohne mich. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du die Fotos überhaupt hast. Ich hätte sie dir nämlich nicht geschickt.« Nein, das hatte Mitch einem Angestellten des Krankenhauses zu verdanken, der in guter Absicht Mitchs Habseligkeiten durchgesehen und die Aufnahmen seinem Bruder Neil ausgehändigt hatte, während Mitch noch im Koma lag. Neil wiederum hatte sie Russ gegeben. Mitch hatte den Großteil davon noch nicht einmal gesehen. Nicht, dass er besonders erpicht darauf gewesen wäre.

»Mitch, das ist wirklich wichtig.« Russ verstummte kurz. »Was auch geschehen mag, versprich mir, dass du die Ausstellung machst.«

»Was auch geschehen mag?« Mitch sträubten sich die Nackenhaare. »Wovon redest du?«

»Ich stecke in Schwierigkeiten, Mitch. Es ist wegen der Stiftung. Du musst nach Hause kommen. Die Ausstellung eröffnen.«

»Oh, bitte …« Doch etwas in Russ’ Stimme ließ Mitch aufhorchen. Es sah ihm gar nicht ähnlich, Mitch manipulieren zu wollen. »Hör mal, ich weiß wirklich nicht –«

»Was?«, sagte Russ, aber es klang, als habe er sich vom Telefon entfernt. Mitch hörte einen dumpfen Schlag.

»Russell?«

»Nein!« Ein schabendes Geräusch drang an Mitchs Ohr. Dann wieder Russ’ Stimme. »Argh.«

»Russ, was geht da vor?«

Abermals ein Geräusch. Wie von einem Möbelstück, das über den Boden geschleift wurde. »Russ, was ist los bei dir?«

»Mitch!«

Mitch war nun aufgesprungen und hellwach. Sein linkes Bein schmerzte höllisch. Er umklammerte den Hörer fester. »Russ?«

Wieder ein Ziehen und Zerren, dann die Stimme eines anderen Mannes. Panik ergriff Mitch. Er lauschte eindringlich und versuchte, die Geräusche auf der anderen Seite des Planeten zu verstehen. So plötzlich, wie der Tumult entstanden war, so plötzlich herrschte mit einem Mal Ruhe. Keine Stimmen, nichts mehr.

»Russell!«

Doch Mitch hörte nur noch das Hämmern seines eigenen Herzens. Die Leitung war tot.
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Mitch war in weniger als zehn Minuten geduscht und rasiert. Er zog eine frische Jeans und ein dunkles, langärmeliges Hemd mit Streifen an, das er in einem Schrank entdeckt hatte. Er war sich recht sicher, dass es ihm gehörte und dass er es bei einem seiner seltenen Besuche in den vergangenen Jahren zurückgelassen hatte.

Er betrachtete sich im Spiegel. Okay. Rose McNamaras Schwester hatte genug durchgemacht – da wollte er bei ihrer Begegnung nicht wie ein Rebellenführer aussehen. Er brauchte ihre Unterstützung.

Mia Kettering kam Mitch entgegen, als er das Stiftungsgebäude betrat. Sie war wie immer sorgfältig frisiert, und ihr Haar duftete nach Kokosnuss. »Ich habe sie in Konferenzraum eins geschickt«, flüsterte sie Mitch zu. »Die Frau macht mir Angst. Sie fragt ständig nach einem Foto von Russ.«

Stirnrunzelnd durchschritt er die Eingangshalle, nahm dort ein großes gerahmtes Foto von Russ von der Wand – ein Schild am unteren Rand wies ihn als Gründer und Geschäftsführer der JMS Foundation aus – und trug es in den Konferenzraum, wo er das Porträt auf den Tisch legte.

Janet Milano beobachtete ihn. Sie war eine mollige junge Frau, deren Haare zu einem straffen Knoten frisiert waren. Unter ihren Augen lagen Spuren von verschmierter Wimperntusche. Ohne ein Wort zu sagen, trat sie an den Tisch heran und betrachtete das Porträt.

»Das ist er also«, sagte sie schließlich und schlang sich die Arme um die Taille. »Sie sagen, dass er meine Schwester umgebracht haben soll.«

»Wen meinen Sie mit sie?«, fragte Mitch und achtete darauf, dass seine Stimme ruhig klang.

»Im Fernsehen. In den Nachrichten.«

»Also die Medien, Ms. Milano, nicht die Polizei.«

Sie sah ihn mit leeren Augen an, dann schien sie ihn auf einmal zu erkennen. »Sie sind doch derjenige, der –«

»Ich bin Mitch Sheridan. Russell Sanders war wie ein Vater für mich.«

Sie wirkte überrascht. Vermutlich hatte sie eine Rechtfertigung für Russ’ Taten erwartet. Oder dass er sich und die Stiftung von den schauderhaften Gerüchten über Russ und Rose McNamara distanzieren würde.

Fiele ihm ja nicht im Traum ein.

Er bemerkte das zerknitterte Foto in ihrer Hand. »Ist das Ihre Schwester?«

Sie blickte hinab, als hätte sie bereits vergessen, dass sie das Foto in Händen hielt, und reichte es Mitch. Es war ein Schnappschuss von zwei jungen Frauen, die in die Kamera lächelten, ein Baby lag zwischen ihnen. Eine der Frauen war Janet Milano. Die andere Rosie.

Wie jung sie doch gewesen war, dachte Mitch. Was, um alles in der Welt, hatte Russell mit ihr zu tun gehabt?

Er reichte Janet das Foto zurück. »Sie war sehr schön.«

»Ja«, erwiderte Janet, und Mitch glaubte, eine Spur von Bitterkeit aus ihrer Stimme herauszuhören. »Wirklich schön.«

»Ms. Milano, was bringt Sie auf den Gedanken, dass Russell Ihre Schwester gekannt haben könnte?«

»Ich habe letztes Wochenende gehört, wie sie am Telefon miteinander gesprochen haben.«

»Wie bitte?« Mitch spürte, dass sich seine Kehle zusammenzog.

»Sie war bei mir und hat auf das Baby aufgepasst. Als ich nach Hause kam, sprach sie gerade mit Sanders.« Ihr Gesicht wurde hart. »Sie haben gestritten.«

Mitch war wie vom Donner gerührt. »Worum ging es?«

»Das weiß ich nicht. Sie hatten etwas verabredet. ›Okay‹ und ›keine Sorge, das mache ich nicht‹, hieß es. ›Ich werde da sein.‹ Solche Sachen. Aber Rosie war aufgebracht.«

»Hat sie etwas über ihn erzählt?«

»Sie meinte bloß, er sei jemand, den sie bei der Arbeit kennengelernt hätte. Sie wollte mir später alles erklären.«

Mitch fühlte sich, als würde ihm jemand einen Nagel zwischen die Augen hämmern. Sie hatte ihn bei der Arbeit kennengelernt? Rosie hatte in der Supermarktkette Big Lots an der Kasse gesessen. Doch Mitch wusste, dass es in diesem Teil der Stadt keine Filialen der Kette gab. Und Russ würde dort ohnehin nicht einkaufen.

»Woher wussten Sie, dass es Sanders war?«

»Da wusste ich es nicht. Mir ist das Gespräch erst gestern Abend wieder eingefallen, nachdem die Polizei nach ihm gefragt hat. Daraufhin bin ich die Anrufliste von meinem Telefon durchgegangen.«

»Haben Sie der Polizei Bescheid gesagt?«

Sie nickte. »Ja, gleich heute Morgen.«

Mitch mahlte mit den Kiefern. Ein weiterer Treffer gegen Russ.

Sie sprachen noch fünf Minuten miteinander, doch Mitch erfuhr nichts Neues. Er notierte sich ihre Nummer. »Janet, das, was mit Ihrer Schwester geschehen ist, tut mir sehr leid. Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, rufen Sie mich an. Bitte.«

Janet hatte Tränen in den Augen, als sie erst Mitch anblickte und sich dann in dem Konferenzraum umsah. Ihre Miene verriet Abscheu und Verwirrung – vermutlich hielt sie Mitch für einen reichen Schnösel, der sich nur um den Ruf seiner Organisation sorgte, doch dagegen konnte er nichts unternehmen. Er musste herausfinden, was um alles in der Welt Russell mit Rose McNamara zu schaffen gehabt hatte.

Mitch runzelte die Stirn. Russell hatte Rose McNamara eindeutig gekannt. Und die Polizei wusste das. Dani natürlich auch. Und sie hatte ihm nichts davon gesagt, wie es typisch für sie war.

Mitch gab normalerweise nicht mit seiner Berühmtheit an, aber er war sich im Notfall auch nicht zu fein dafür. Er holte sein Handy hervor, rief beim LCPD an und verlangte nach Chief Gibson. Fünf Minuten später legte er zähneknirschend auf.

Dani war ihm eine Erklärung schuldig.


Brad sah vom Flur aus, wie Mitch die Stiftung verließ, und schmeckte den Hass förmlich auf der Zunge. Der Geschäftsführer der JMS-Foundation war tot und in den Mordfall einer Nutte verwickelt. Die bis dahin größte Marketingkampagne für die kommende Ausstellung war bereits angelaufen, doch waren noch nicht einmal alle Exponate fertig. Und die Sponsoren sprangen scharenweise ab.

Dennoch machte sich der Stiftungsrat keine Sorgen. Und warum? Weil der allmächtige Mitch Sheridan wieder da war. Er würde Russells Platz einnehmen, die letzten Fotos für die Ausstellung fertigstellen und skeptische Sponsoren überreden, ihnen die Treue zu halten. Durch Mitchs Anwesenheit würden die Medien aus der Ausstellung regelrecht ein Spektakel machen.

James Mitchell Sheridan. Jedermanns beschissener Held.

Brad unterdrückte seine Wut, bis er in seinem Büro war. Er warf die Tür hinter sich ins Schloss, riss sich das Jackett vom Leib und fegte mit einer groben Armbewegung seinen Schreibtisch zur Hälfte leer. »Verdammte Scheiße«, fauchte er wütend. Er brauchte seine Pillen. Hastig begann er, seine Jacketttaschen danach zu durchwühlen. Ein paar Amphetamine. Um den Druck loszuwerden. Rasch warf er die Pillen ein, während er vor sich hin murmelte: »Ich hasse diesen miesen Bastard …«

»Welch eine Ironie, wenn man bedenkt, dass du der eigentliche Bastard bist«, ertönte eine Stimme.

Brad wirbelte auf dem Absatz herum.

Mia. Weltklasse-Dekolleté, Lippen, die nur dazu gedacht waren, einen Mann zu verwöhnen, und dickes, seidiges Haar, das in allen Schattierungen glänzte: braun, golden und rot. Ihre Frisur kostete vermutlich mehr, als Brad in einer Woche verdiente. Er erinnerte sich noch gut, wie überrascht er in jener Nacht gewesen war, in der sie sich ihre lange Mähne abgeschnitten hatte, die doch so etwas wie ihr Markenzeichen gewesen war. Eine impulsive Tat – angeblich die Folge eines Streits mit Marshall, von dem sie hysterisch fortgerannt war und Brads Nähe gesucht hatte. Und sie hatte ihn gefunden – hatte ihn sogar auf frischer Tat bei einem schweren Betrug ertappt. Zunächst war er in Panik geraten, um dann jedoch festzustellen, dass die neue Mia mit dem kürzeren Haar ihre sittsame Zurückhaltung aufgegeben hatte und nun aufsässig, provokant und unglaublich sexy war. Sie hatte ihn in jener Nacht in Grund und Boden gevögelt. Wer hätte schon ahnen können, dass der Sex mit einem Kriminellen sie dermaßen antörnte?

Er sah über ihre Schulter hinweg zu seiner Bürotür. »Wie bist du reingekommen?«

»Ich habe gesehen, wie deine Sekretärin aus dem Vorzimmer gekommen ist, und die Gunst der Stunde genutzt. Du wirst sie noch mal wegschicken müssen, wenn ich später gehe.« Dann wies sie in Richtung seines Jacketts, das mit dem Futter nach außen auf dem Boden lag.

»Die Vorräte meines Mannes werden irgendwann erschöpft sein, das weißt du doch, oder? Abgesehen davon erwartet man diese Woche von dir, dass du mitdenkst.«

»Fick dich.«

Sie hob eine verführerische Schulter. »Vielleicht später. Sehe ich es richtig, dass die Publicity zum Alptraum geworden ist?«

»Wir arbeiten daran. Im Moment sind die Sponsoren das größte Risiko. Die Leute spenden lieber für Organisationen, deren Geschäftsführer weder sexbesessen noch Mörder sind.« Er schüttelte den Kopf. »Stell dir bloß mal vor: Mein Dad, das Sinnbild der Tugend, vögelt eine Nutte, die fast noch minderjährig ist.«

»Nun, lass dir gesagt sein, dass sich auch Marshall größere Sorgen macht, als es den Anschein hat. Ich glaube, er hat letzte Nacht kaum mehr als zwei Stunden geschlafen.« Sie schüttelte den Kopf. »Was denkt die Polizei?«

»Die sind verwirrt. Es ist eine feststehende Tatsache, dass Rose McNamara mit Dad gesprochen hat. Und niemand weiß, warum. Aber sie bohren nach. Mitch hat alles aus Dads Büro mitgenommen und der Polizei erlaubt, die Akten durchzusehen.«

Sie erstarrte. »Was werden sie finden?«

»Nichts.« Brad schloss die Augen und wartete darauf, dass die Wirkung der Pillen einsetzte. Verdammt, es lief gerade alles so gut. Die kostbare, ehrwürdige Stiftung seines Vaters hatte für die Vermittlung von Babys auf dem Schwarzmarkt hergehalten. Die Befriedigung darüber hatte ihm das Leben fast so sehr versüßt wie das Geld.

Doch jetzt war alles gefährdet. Er konnte nur hoffen, dass sein Vater nicht genug gewusst und der Polizei keine Hinweise hinterlassen hatte.

Mia trat zu ihm heran. »Es wäre jetzt vielleicht ein günstiger Zeitpunkt, über einen längeren Aufenthalt auf den Cayman-Inseln nachzudenken. Das Geld dafür hast du.«

»Es reicht nicht. Ich brauche noch mehr Zeit. Und mehr Mädchen.« Brad verengte die Augen zu Schlitzen und ließ den Blick über Mias Kurven gleiten. »Warum? Bist du in Ferienstimmung?«

Sie fuhr ihm mit ihrem spitzen Fingernagel über die Brust. »Ich bin eine glücklich verheiratete Frau«, schnurrte sie.

Brad lachte spöttisch. Er genoss das Zusammensein mit Mia und respektierte sie als Mitglied der High Society von Lancaster. Aber er traute ihr keinen Millimeter über den Weg.

Doch abgesehen von der Tatsache, dass sie eine zuverlässige Beschaffungsquelle für Pillen war, an die er sonst nur sehr schwer herankam, besaß Mia gewisse Talente, über die nicht jede Frau verfügte. Geschweige denn den Willen hatte, sie einzusetzen. Schon mehr als einmal hatte sich Brad gefragt – gewöhnlich dann, wenn er vor Ekstase die Augen schloss –, wo sie ihre Fertigkeiten gelernt hatte. Um dann zu beschließen, dass er das lieber nicht wissen wollte.

In diesem Augenblick war sie kurz davor, ihm eine Kostprobe ihres Könnens zu schenken. Er erkannte es an ihrem schweren Atem und den flatternden Lidern. Und an ihren Lippen, die sich leicht öffneten. Sie stieß ihn gegen die Brust, so dass er zurücktaumelte und gegen den Schreibtisch prallte. Sein Blut sammelte sich an der Stelle, wo sich ihre Finger gerade am Reißverschluss seiner Hose zu schaffen machten. Wie eine willenlose Puppe, die nur einen Zweck zu erfüllen hatte, ging Mia Kettering vor ihm auf die Knie.

Die Cayman-Inseln … warum nicht. Aber zuerst gab es da noch ein letztes Mädchen. Nika Love. Es waren nur noch wenige Tage bis zur Geburt ihres Kindes. Und es stand fest, dass es ein Junge werden würde. Weiße männliche Neugeborene erzielten den höchsten Preis auf dem Markt. Die Hälfte des Geldes war bereits geflossen.

Er musste mit Housley sprechen, ob er den Geburtsvorgang nicht beschleunigen konnte.

Er hielt Mia auf, indem er seine Hand in ihr Haar krallte, dann griff er nach dem Hörer.

»Wir müssen uns treffen«, befahl er, nachdem Housley rangegangen war. »Ja, verdammt, es ist sehr wichtig. Fünf Uhr.«

Er unterbrach die Verbindung, atmete hörbar aus und ließ seine Finger durch Mias Haar gleiten, als wäre es extra für ihn zum Festhalten gemacht. Er legte den Kopf in den Nacken, dachte an die Cayman-Inseln, das viele Geld und an das, was der Kopf zwischen seinen Händen mit ihm anstellte.

Dann dachte er eine ganze Weile lang an gar nichts mehr.
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Von den Averys würden sie nichts mehr erfahren, wenigstens heute Abend nicht mehr.

»Lass sie schmoren, Mitch«, sagte Dani. »Gib ihrem Anwalt die Möglichkeit, sie über die Strafen aufzuklären, die ihnen drohen, weil sie ein Kind gekauft haben. Und über das Verfahren, das sie wegen des plötzlichen Kindstods noch auszustehen haben.«

»Das muss wohl so gewesen sein, wenn man das echte Alter des Kindes bedenkt«, stellte Mitch fest.

»Möglich. Aber die Nachforschungen werden ihnen nicht gefallen.« Sie überlegte kurz. »Dafür, dass du in humanitärer Mission die Welt bereist, hast du den bösen Cop eben sehr überzeugend rübergebracht. Ich habe mich fast ein wenig vor dir gefürchtet.«

»Ich bin vor allem stinksauer.«

Da war er nicht der Einzige. Chief Gibson hatte mehr als eine gereizte Nachricht auf Danis Mailbox hinterlassen. Dani übersprang sie und hörte sich den Rest an. Eine Mitteilung, dass sich Brad Harper tatsächlich gerade in seinem Strandhaus in New Jersey aufhielt und auch zu dem Zeitpunkt dort gewesen war, als man auf Dani geschossen hatte. Die nächste stammte von Greg Holmes, der ihr mitteilte, dass man Ty Craigs Läden nicht hatte hochgehen lassen müssen. Der Gangsterboss war freiwillig aufs Revier gekommen und hatte Rede und Antwort gestanden. Allerdings schien er nicht das Geringste zu wissen …

Der letzte Anruf war von Tifton. Dani rief ihn zurück. »Mensch, Nails, du wirst es nicht glauben, aber Stephen Housley wurde erschossen! Und auch seine Frau. Im Flur ihres eigenen Hauses.«

Dani fröstelte am ganzen Körper.

»Wir haben uns an seine Fersen heften wollen, wie du gesagt hattest –«

»O mein Gott«, entfuhr es Dani rauh. »Glaubst du, ich habe ihn da in etwas reingerissen?«

»Ich wüsste nicht, wie. Es sei denn, du hast noch mit jemandem außer mit mir über ihn gesprochen. Die Patrone ist übrigens eine .38er. Dasselbe Kaliber wurde vor der Tierklinik gefunden.«

Dani konnte es kaum fassen. Der Killer war ihr also gefolgt, und sie hatte nichts bemerkt, weil sie zu sehr damit beschäftigt gewesen war, nach grauen Sedans der Internen Ausschau zu halten. »Es war bestimmt dieselbe Person, die mich wegen Runt angerufen hat.«

»Allerdings. Wir haben versucht, den Anruf zurückzuverfolgen, doch er wurde von einem Prepaid-Handy getätigt. Harper war es aber nicht.«

»Warum nicht? Er kann sich so gut wie jeder andere so ein Handy besorgen.«

»Weil der dem Anruf entsprechende Sendemast nicht in New Jersey steht. Sondern im nördlichen Teil Virginias.«

»Virgi…« Sie unterbrach sich. Dort war Alicia gefunden worden.

»Da herrscht die Wildnis, Dani«, sagte Tift, als ahnte er bereits, was in ihrem Kopf vorging. »Die Funkmasten stehen in großem Abstand zueinander.«

Doch durch ihre Adern schien Eiswasser zu fließen. »Er hat dort bestimmt auch Nika deponiert.«

»Das wissen wir nicht.«

»Warum sollte er mich sonst aus der Gegend anrufen, in die er auch Alicia gebracht hat? Lieber Himmel, das ist bestimmt sein Leichenlager.« Dann fiel ihr etwas ein. »Aber wenn er dort war, wer ist mir dann gefolgt?«

»Das ist der nächste Punkt. Wir haben den Corolla auf einem WalMart-Parkplatz gefunden. Wir haben die Überwachungskameras checken lassen, und der Sicherheitsdienst sagt, dass der Wagen mehrmals von dort bewegt wurde.«

»Und?«

»Der Wagen ist auf den Namen Sarah Rittenhouse zugelassen.«

Sarah Rittenhouse, der Name sagte Dani nichts. »Wer ist sie?«

»Das wissen wir noch nicht, aber ich glaube nicht, dass sie am Steuer saß.«

»Warum nicht?«

»Ihre Leiche wurde heute Nachmittag ans Ufer des Monocacy River gespült. Sie liegt in der Gerichtsmedizin.«

Dani fühlte sich benommen. Eine weitere weibliche Leiche – was hatte sie mit diesen Ermittlungen zu tun? Allmählich wurde es kompliziert. Sie fürchtete nicht nur um ihr Leben, sondern auch um ihren Job. Gibson würde wissen wollen, warum ein Anruf von ihrem Telefon bei Mrs. Housley eingegangen war.

Doch dann versuchte Dani, sich zu beruhigen. Sie hatte nichts falsch gemacht. Dienstsuspendierung hin oder her – sie hatte lediglich ein paar Spuren verfolgt und ihre Ergebnisse so rasch wie möglich Tifton mitgeteilt. Die Tatsache, dass sie die Verbindung zu Housley über Ty Craig hergestellt hatte, mochte man vielleicht als Nichtbeachtung von Gibsons Befehl betrachten, aber sie war nicht kriminell gewesen. Mit Ty Craig zu reden war schließlich kein Verbrechen.

Doch dass sie ihm den Tipp mit der Razzia gegeben hatte, schon. Wie viel Zeit blieb ihr wohl noch, bis Gibson ihr auf die Schliche kam?

Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm.

»Nails!«, rief Tifton in den Hörer, und es klang, als sagte er ihren Namen bereits zum zweiten oder dritten Mal. »Du bist mir bislang eine große Hilfe gewesen, aber du solltest wissen, dass Gibson jemanden zum Radisson geschickt hat, der ein Auge auf dich haben soll.« Jede Wette, dass er das getan hat, dachte Dani. »Vielleicht wäre jetzt ein guter Zeitpunkt, ins Motel zurückzufahren.«


Monika war unterwegs – im Van des Eismanns. Die Straße war schmal und einspurig, und sie hielt den Blick starr vor sich gerichtet. Sie fuhr durch die tiefschwarze Nacht und enge Haarnadelkurven, bis sie nicht mehr wusste, in welche Richtung sie sich bewegte. Es bereitete ihr Mühe, an die Pedale zu kommen und gleichzeitig hinauszusehen, außerdem scheuerte ihr Bauch am Lenkrad. Ihr stockte jedes Mal der Atem, wenn der Schmerz kam, aber er kam wieder und wieder. Und er war anders als zuvor. Ihr war klar, dass es sich zweifellos um Wehen handelte.

Die Uhr im Armaturenbrett zeigte 00:06 an. Sie war seit mehr als einer Stunde unterwegs und hatte sich offenbar verfahren. Am Anfang war sie einfach nur geradeaus gefahren, und wäre sie dabei geblieben, wäre sie früher oder später bestimmt irgendwo hingekommen, wo es Hilfe gegeben hätte. Aber nein, ungeduldig geworden, hatte sie geglaubt, abbiegen zu müssen. Ein-, zweimal. Und nach einer Weile hatte sie nicht mehr gewusst, ob sie sich von der Hütte fort- oder wieder auf sie zubewegte. Ob sie zur nächsten Ortschaft fuhr oder sich von ihr entfernte. Die Berge hinauf- oder hinunterfuhr. Sie war unterwegs keinem einzigen anderen Wagen begegnet.

Dann hatte der Regen eingesetzt. Sie war irgendwo in den gottverlassenen Bergen Virginias unterwegs – es regnete, das Baby wollte raus, und sie hatte gerade einen Mann umgebracht. Vielleicht war das hier die Buße für ihre Sünden. Ihre ganz eigene, private Hölle. Der Himmel wusste, sie hatte ihre Strafe verdient.

Aber für ihr Baby galt das nicht. Dieser Gedanke trieb sie an. Wenigstens eine gute Nachricht gab es: Es war noch reichlich Benzin im Tank. Und der Schmerz, so unerträglich er auch war, wenn er sie überrollte, kam in Abständen, so dass ihr noch Zeit blieb, Hilfe zu holen.

Als die Reifen durchzudrehen drohten, umklammerte sie das Lenkrad fester und versuchte, die Kontrolle über den Van zu behalten. Der Wagen schlingerte, und sie merkte, dass sie nicht mehr auf dem groben Asphalt, sondern auf Kies fuhr. Die Straße war hier zu Ende, und das war nicht gut.

Schwer atmend hielt sie an. Es war mitten in der Nacht, und hier würde ganz sicher kein anderes Fahrzeug vorbeikommen. Sie musste wenden und versuchen, eine stärker befahrene Straße zu erreichen.

Sie legte den Rückwärtsgang ein und schlug das Lenkrad ein. Dabei hatte sie keine Vorstellung davon, wie breit der Weg war und wie viel Platz sie zum Wenden hatte. Sie öffnete die Fahrertür und blickte hinaus, aber jetzt schüttete es wie aus Kübeln, und sie konnte nichts erkennen.

Trotzdem musste sie den Versuch wagen. Sie gab ein wenig Gas, stellte aber fest, dass die Reifen auf dem nassen Kies durchdrehten, und blieb wieder stehen. Ihr Herz hämmerte wie verrückt. O Gott, bitte. Sie versuchte es ein weiteres Mal, doch noch immer bekamen die Reifen keinen Halt. Sie nahm den Fuß vom Gas, suchte nach der Innenraumbeleuchtung und schaltete sie ein. Denk nach. Was hatte ihr Dad immer an den seltenen Tagen mit Schneefall getan, oder wenn sie einen steilen Hügel oder eine rutschige Straße hochfuhren? Sie legte wieder den Rückwärtsgang ein und gab sanft Gas. Der Wagen tat einen Satz nach hinten, woraufhin sie mit Wucht aufs Bremspedal trat.

Okay. Wenigstens steckte sie nicht fest. Das war doch ein winziger Schritt nach vorn. Jetzt nicht ungeduldig werden.

Sie biss die Zähne zusammen, als die nächste Wehe sie mit voller Wucht traf, und umklammerte das Lenkrad. »Nicht jetzt, nicht jetzt«, sagte sie zu dem Baby, und als hätte es ihr Flehen gehört, verging der Krampf. Sie stieß kräftig den Atem aus, dann widmete sie sich wieder ihrem Wendemanöver. Vor und zurück, vor und zurück, Zentimeter für Zentimeter. Sie schlug das Lenkrad ein und merkte, dass die Reifen allmählich griffen. Der Regen prasselte noch immer sintflutartig auf sie nieder, aber sie blieb hartnäckig, kurbelte das Lenkrad, fuhr stückchenweise vor und zurück, bis sie einmal zu viel Gas gab und die Hinterreifen wegrutschten.

Monika erstarrte. Sie wollte das Bremspedal stärker durchtreten, doch wurde sie in den Sitz zurückgedrückt, weil der Van allmählich nach hinten kippte. Es fiel ihr immer schwerer zu bremsen, und so überlegte sie, aus dem Wagen zu springen, doch sie war noch angeschnallt – dämliche Angewohnheit –, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als weiterhin zu bremsen, während sie das Lenkrad wieder umklammert hielt. Und dann, mit einem Mal, war der Sitz unter ihr tropfnass, und ein süßlicher Geruch stieg ihr in die Nase.

»Nein, nein, nein!«, schrie sie. Nicht jetzt! Monika drückte sich in den Sitz, der völlig von ihren Säften getränkt war, und begann zu beten, wiederholte jedes Wort der Gebete, die sie aus ihrer Kindheit kannte. Der Van bockte und kippte und bretterte mit einem Mal über Steine und Gebüsch hinweg, mähte dabei dünnere Bäume nieder, bis er gegen etwas Hartes stieß. Monikas Kopf wurde abrupt nach vorn und dann in den Nacken geschleudert, und das Letzte, woran sie sich erinnerte, bevor die Hupe ohrenbetäubend ertönte, war nur ein Gedanke: Lieber Gott, bitte rette mein Baby.


Im Radisson angekommen, durchsuchte Mitch das Motelzimmer, als hielte sich dort ein Ungeheuer versteckt. Dani sah zu. Ihr war kalt. Es wurde schon mal auf Polizisten geschossen, das kam vor. Wenigstens hatte sie Mitch diese Erklärung geliefert und sich zunächst selbst damit beruhigt. Doch jetzt, in dem Wissen, dass die Housleys nur wenige Stunden nach ihrem Besuch erschossen wurden, dass eine Frau namens Sarah Rittenhouse ebenfalls tot war und eine Person ihren Wagen fuhr, die wiederum einen Komplizen in Nord-Virginia hatte, sah die Lage anders aus. Und dann war da noch Monika Wheeler, die irgendwo steckte. Dani fürchtete sich.

Mitch hatte seine Inspektion beendet, trat von hinten an sie heran und legte seine Arme um ihre Taille. Er küsste sie auf die Schläfe. »Alles okay?«, fragte er. Dani lehnte sich an ihn. Ohne dass sie es verhindern konnte, liefen ihr Tränen über die Wangen.

Er drehte sie um und schloss sie in die Arme. »Sch«, sagte er. »Ich bin ja da und halte dich fest.«

Dani vergrub das Gesicht an seiner Brust. Mitch stützte sie, strich ihr über das Haar und ließ sie weinen. Als das Schlimmste vorbei war und sie wieder durchatmen konnte, küsste er sie auf die Stirn.

»Tut mir leid«, sagte sie leise und rang noch immer nach Fassung.

»Mir nicht«, antwortete Mitch. »Ich habe achtzehn Jahre darauf gewartet, dass du dich an mich lehnst. Und es gefällt mir.«

Dani schmiegte sich wieder an seine Brust und schloss die Augen. Mir auch.






